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Kritische  Beurtheilungen. 


Griechische  Schul-Grammatik  von  Philipp  Buttmann ,  Dr. 
Zehnte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Berlin  bei  Mjlius. 
1837.  391  S.  8. 

Buttmann  sagt  in  der  Vorrede  zur  achten ,  1826  erschiene- 
nen verbesserten  Auflage  seiner  Schul-Grammatik,  dass  er  die- 
selbe, als  einen  Auszug  aus  seiner  grössern  Grammatik,  die  in 
Beziehung  auf  seine,  leider  unvollendet  gebliebene,  ausführliche 
griechische  Sprachlehre  auch  die  mittlere  heisst ,  in  dieser  Aus- 
gabe mit  den  genannten  beiden  Lehrbüchern  in  vollkommene  lie- 
bereinslimmung  auch  in  Form  und  Einrichtung  gebracht  habe, 
und  in  der  Vorrede  zur  siebenten  Aufläge  p.  8 ,  er  habe  über  je- 
den Paragraphen  die  Zahl  des  Paragraphen  der  grössern  Gram- 
matik ,  der  dasselbe  behandelt,  in  Klammern  beigefügt.  In  der- 
selben Vorrede  p.  6  sagt  er  ferner:  „Ehreigentliches  Schulbuch 
aber  muss  man  vor  künftigen  Aendertingen  in  Plan  und  An- 
ordnung möglichst  sichern."  Aus  diesen  Erklärungen  Butt- 
manns  ergiebt  sich  1)  dass  er  dfe  Vergleichung  seiner  grössern 
Grammatik  mit  der  Schul -Grammatik  als  unerlässlich  von  dem 
Lehrerund  weiter  schreitenden  Schüler  fordert  (s.  p.  8),  und  2) 
dass  er  die  letztere  vor  grossen ,  in  die  Augen  fallenden  Verän- 
derungen in  Plan  ,  Anordnung  und  Form  bewahren  wollte.  Da- 
gegen sind  gewiss  die  erfahrensten  Schulmänner  damit  einver- 
standen, dass  das,  was  aus  den  Dialekten,  der  Dichtersprache 
H.  s.  w.  in  dieser  Schulgrammatik  meist  als  Anmerkungen  und  mit 
kleinerer  Schrift  unter  den  Begeln  über  den  attischen  Gebrauch 
angeführt  oder  auch  gleich  in  die  Begeln  verwebt  ist,  weil  es  in 
den  leichteren  ersten  Lesungen  nicht  vorkommt,  auch  in  den 
ersten  Unterricht,  wenn  auch  nur  als  „Vorschule,  Andeutung  oder 
Reiz  "  nicht  gehört  und  deshalb  von  verständigen  Lehrern  über- 
schlagen wird.  Und  da  dies  auch  in  solcher  Kürze  für  ein  spä- 
teres wirkliches  Bedürfniss  doch  nicht  genügt;  so  ist  schon  bei 
den  früheren  Ausgaben  von  mehreren  Seiten  der  Wunsch  ausge- 
sprochen worden,  die  Dialekte  in  einem  abgesonderten  Anhange 
und  ausführlicher  dargestellt  zu  sehen  und  der  Verfasser  hat  sich 
auch  in  der  7.  Auflage  nicht  abgeneigt  erklärt,  dies  zu  thun,  wenn 
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einem  Andern  der  Versuch  auch  nur  erträglich  werde  gelungen 
sein,  ein  Versuch,  der  seitdem  von  mehrern  ,  z.  B.  von  Wie- 
dasch,  die  Dialekte  der  griechischen  Sprache,  2  Bde.  Güssen 
1822,  von  Wigand,  Kurze  Uebersicht  über  die  Formen  des  ho- 
merischen  Dialekts  ,  Berlin  1837  u.  a.  nicht  ohne  Einsicht  uud 
Geschick  gemacht  worden  ist. 

AVie  weit  nun  der  neue  Herausgeber  der  Schul- Grammatik, 
Herr  Prof.  Pfund  in  Berlin  ,  den  oben  angeführten  Grundsätzen 
des  verstorbenen  Buttmann  gefolgt,  wie  weit  er  seinem  eignen, 
in  der  Vorrede  erklärten  Vorsatz,  nur  das  zu  ändern  „  was  der 
Anschauung  und  dem  Gedächtniss  dienlicher ,  im  Ausdruck  fass- 
licher und  im  Tone  der  Regel  angemessener  zu  geben  war,  ohne 
den  Bau  des  Buchs  wesentlich  zu  stören  und  seinen  Gebrauch 
neben  der  frühern  Ausgabe  zu  hindern  "  treu  geblieben  oder  von 
ihnen  abgewichen  ist,  wird  der  Unterzeichnete  in  der  folgenden 
Berichterstattung  über  die  neue  Ausgabe  nachzuweisen  suchen. 

Zuvörderst  erkennt  es  Rec.  bereitwillig  an,  dass  der  Her- 
ausgeber mehrere  recht  zweckmässige  kleinere  Veränderungen 
gemacht,  einzelne  Gegenstände  richtiger  gestellt,  die  Kegeln 
öfters  deutlicher  gefasst,  manche  Uebergänge  zu  Anfange  der  §§ 
oder  Wiederholungen  weggelassen,  Einzelnes,  unbeschadet  der 
Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  kürzer  ausgedrückt  hat.  Dies 
gilt  sogleich  von  §  4  Nr.  1,  2  u.  3  und  mehrern  andern.  Auch 
zeugt  die  Abänderung,  die  er  §  8  in  der  Vorschrift  über  das  Le- 
sen nach  der  Quantität  gemacht  hat,  von  Einsicht  und  der  Er- 
fahrung des  Schulmannes.  Bekanntlich  hatte  sich  Buttmann  in 
den  frühern  Ausgaben  für  das  Lesen  ausschliesslich  nach  der 
Quantität  entschieden  und  es  dem  Anfänger  angerathen.  Der 
Rath  ist  gut  gemeint,  aber  für  den  Anfänger  im  Lesen  des  Grie- 
chischen völlig  unausführbar.  Denn  wollte  er  riebt  ig  nach  der 
Quantität  lesen  ;  so  müsste  er  schon  eine  grosse  Anzahl  Verse 
gelesen  und  die  Quantität  der  unbestimmten  oder  schwankenden 
Vokale  dem  Gedächtniss  fest  eingeprägt  haben  ,  was  ihm  unmög- 
lich ist.  Und  selbst  der  weiter  Fortgeschrittene  wird ,  wenn  er 
nicht  mit  einem  sehr  glücklichen  und  treuen  Gedächtniss  begabt 
ist  und  nicht  sehr  viele  Verse  memorirthat,  in  einzelnen  Fällen 
in  Verlegenheit  kommen ,  wenn  er  alles  ohne  Ausnahme  e.vact 
nach  der  Quantität  lesen  soll.  Dies  bestätigt  dem  Schulmann  mir 
zu  häufig  die  Erfahrung ,  wenn  er  Schüler  von  solchen  Gymna- 
sien zu  unterrichten  bekommt ,  in  welcben  das  fragliche  Lesen 
eingeführt  ist.  Solche  Schüler  sprechen  allerdings  ,  was  auch 
gar  nicht  schwer  ist,  zwar  die  immer  langen  und  die  immer 
kurzen,  betonten  oder  unbetonten  Vokale  gewölinlich  richtiger, 
als  solche,  die  blos  nach  den  Accenten  zu  lesen  angeleitet  wor- 
den sind;  aber  die  schwankenden  Vokale  lesen  sie,  da  ihnen  die 
Kenntniss  ibrer  wahren  Quantität  meist  gänzlich  abgeht,  stets 
ad  libitum,  und  auf  gut  Glück,  das  Richtige  zu  treffen,  so  dass 
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sie  ein  Mal  über  das  andere  die  stärksten  Schnitzer  machen.  Mit 
Bedacht  hat  daher  der  Herausgeber  die  Vorschrift  Buttmann'ä 
dahin  modificirt ,  dass  er  die  Wahl  zwischen  beiden  lässt,  indem 
er  sagt:  „Wenn  es  dem  Studium  nicht  .gelingt,  beides  neben 
einander  hörbar  zu  machen  ;  so  mag  man  entweder  die  Quantität 
oder  den  Accent  im  Lesen  vorwalten  lassen,"  freilich  wieder, 
wie  alle  halbe  Maassregeln ,  unzulänglich,  da,  wie  angedeutet 
worden  ,  das  Erstere  dem  Anlanger  unmöglich  ist.  Es  musste 
vielmehr  das  Letztere  dem  Anfänger  angerathen ,  ihm  aber  so- 
gleich zur  Pflicht  gemacht  werden ,  bei  fortschreitendem  Unter- 
richt und  Erweiterung  seiner  prosodischen  Kenntnisse  sich  zu 
üben,  das  Lesen  nach  Accent  und  Quantität  mit  einer  zu  verbin- 
den, s.  Göttling,  Lehre  vom  Accent  der  griecli.  Sprache,  Vorrede. 

§  11  konnte  die  Erscheinung,  dass  in  den  sogenannten 
attischen  Deklinations -Endungen  der  Ton  auf  der  drittletzten 
Sylbe  steht,  durch  eine  kurze  Einschaltung  näher  dahin  bestimmt 
und  erläutert  werden,  dass  dies  nur  in  den  Wörtern  der  Eall  ist, 
welche  vor  der  Endung  den  kurzen  Vokal  e  haben,  der  so  schnell 
ausgesprochen  wurde,  dass  er  verdunkelt  und  beinahe  ausgestossen 
ward  und  fast  nicht  mehr  eine  ganze  Sylbe  bildete.  S.  Hermann 
de  einend,  rat.  Graec.  gramm.  L.  I,  c.  0  de  syllabis  mutis.- — §  29 
hat  er  die  Fassung  der  Kegel  über  die  Accentuirung  des  aus  xd 
äXXa  entstandenen  xdXXcc  beibehalten,  indem  er  lehrt:  xuXXcc 
(nicht  xdXXa)  ,  obgleich  gerade  dieses  Letztere,  so  wie  xctgya, 
rcivbov ,  ferner  KciXXa ,  %ny.a ,  xuvfttv ,  xdvxa.,  Hein,  xaöxi, 
y/ööTig,  ?cü6og  u.  a.  von  Wolf  in  den  Litterar.  Anal.  II,  p.  434  ff., 
der  es,  gestützt  selbst  auf  das  Zeugniss  des  Scholiasten  in  den 
Schol.  cod.  Veneti  ad  11.  «,  40."),  dass  in  xdXXcc  a  nicht,  wie  ein 
aus  einer  wirklichen  Krasis  entstandener  Diphthong,  lang  und 
mit  dem  Circumfle.v  ausgesprochen  worden  sei,  sondern  dass  dar- 
in eine  6v6xoXi)  Statt  finde  und  das  erste  «  erhalten  werde,  so 
wie  des  Herodianus  und  des  Schriftchens  liegt  npsv/xcetav  hinter 
Amnionitis  ed.  Valcken.  p.  242.,  richtiger  für  eine  Zusammenfä- 
gung  (coagmentatio),  ein  Mittelding  zwischen  einer  vollständigen 
Krasis  und  einer  durch  den  Apostroph  bezeichneten  Elision, 
welche  von  dem  folgenden  Vokale  nichts  verändert,  wie  in 
xavxov ,  xavxd,  xtv&vg  und  in  dem  bekannten  hei,  das, 
wenn  es  wirklich  die  Krasis  hätte  ,  nach  den  Regeln  der  Gram- 
matiker, xu  geschrieben  werden  niüsste,  denn  für  eine  Krasis 
erklärt,  hinreichend  begründet  und  die  dieser  Annahme  entspre- 
chende Accentuation  in  den  Ausgaben  von  Hermann,  Dindorf  und 
Wunder  die  herrschende  ist;  man  vergleiche  auch  Poppo  zum 
Thucyd.  P.  I.  Vol.  1.  p.  214. 

§  34  geht  Butlmann  bei  Aufstellung  der  Wörter  zur  Uebung 
der  Hegeln  über  die  erste  Declination  gewiss  pädagogischer  zu 
Werke,  wenn  er  sie  blos  nach  dem  Alphabet  ordnet,  als  der 
Ilerausg. ,  der  die  gleichartigen  unter  einander  stellt,  was  13., 
wenn  er  es  gewollt  hätte  ,  eben  so  leicht  thun  konnte.     Denn  bei 
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dem  letztere»  Verfahre»  kann  der  Schiller ,  \ve»»  er  einmal 
weiss,  nach  welchem  Paradigma  die  ganze  Classc  mit  gleicher 
Endung  abgewandelt  werde»  muss,  blos  »och  die  verschiedene 
Accentsetziing  mündlich  oder  schriftlich  üben,  dagegen  mnss  er 
nach  Buttmann's  Anordnung  bei  jedem  einzelnen  Worte  beurthei- 
len,  nach  welchem  Paradigma  es  geht,  und  welche  Regeln  der 
Abwandlung  sowohl,  als  der  Accentsetziing  anzuwenden  sind, 
was  offenbar  mehr  übt  und  befestigt,  als  jenes  \ erfahren.  Auch 
sind  sowohl  hier,  als  §  35  in  dem  Verzeichniss  von  Wörtern  der 
2.  Declination  mehrere  zwecklos  aufgenommen,  die  gar  keine  Ver- 
schiedenheit in  dem  Acceut  und  der  Abwandelung  darbieten,  wie 
tcovrj  und  xQt]vi],  äyytAos  und  ccveuog  u.  a. ,  was  B.  nicht  ge- 
than,  und  zum  blossen  Auswendiglernen  können  doch  diese  Wör- 
ter an  diesem  Orte  nicht  bestimmt  sein. 

§  88.  In  den  Genusregeln  der  3.  Declinatjon  fehle»  unter 
den  Masculiuis  die  Endungen:  äv,  ävos  und  vv,  wog  und  unter 
den  Femininis  neben  ro,  genit.  oog,  noch  avg,  und  unter  den  ein- 
zeln stehenden  Neutris  jrvo,  ^po5g ,  oug  und  oxaig  sollte  noch 
das  allein  stehende  xaoj/,  att.  Nebenform  von  xaoa,  angeführt 
sein. 

§  49.  A.  4  hätte  kurz  bemerkt  werden  müssen ,  1)  dass  in 
de»  Genitive»  Plur.  einiger  Neutra  auf  og  nach  dem  Zeugniss  des 
Suidas  s.  v.  äv&eav,  die  aufgelöste  Form  scov ,  nicht  cov,  ge- 
braucht wurde,  wenn  vordem  £  ein  Konsonant  steht;  so  beson- 
ders äv%kcQV,  s.  Pierson,  ad  Herodiani  Excerpta  p.  450  und  Koen. 
ad  Gregor.  Cor.  p.  380  ed.  Schaef. ,  und  so  auch  in  ßsksav, 
Arist.  Vesp.  013,  ogscov  Xen.  Cvrop.  III,  2,  1,  Anab.  1,2,  21; 
111,4,  19;  5,  17,  xBQÖeav  Cyrop.  IV,  2,  45  im  Cod.  Guelf.  u. 
Paris,  s.  Sturz  Lex.  Xenoph.  s.  ooog  u.  Poppo  ad  Cyrop.  111,3, 
58;  xtkecav  s.  Jacobs  ad  Achill.  Tat.  II,  1,  so  auch  tgt,t]QBcov;  2) 
was  den  Accent  der  contrahirten  Genitiv -Form  betrifft,  so  war 
zu  bemerken ,  dass  die  durch  Zusammensetzung  mit  dem  Subst. 
ij&os  gebildeten  Adjectiva  paroxytona  den  Ton  auch  in  der  con- 
trahirten Form  des  Genit.  Plur.  auf  der  vorletzten  Sylbe  be- 
halten ,  obgleich  dieser  Casus  in  der  aufgelösten  Form  ihn  fort- 
rückt, also  6vvrj$tx)v,  xkho^&üv  ,  und  so  wird  auch  gewöhn- 
lich zQMjgav  accentuirt.  s.  Goettling  ad  Theodos.  p.  244.  Die 
Unterlassung  dieser  Bemerkung  ist  offenbar  ein  Mangel,  daher 
auch  stillschweigend  und  kurz  zu  verbessern,  weil  der  Schüler, 
der  noch  keine  andere,  ihn  genauer  hierüber  belehrende  Gram- 
matik in  den  Händen  hat,  dadurch  verleitet  wird,  falsche,  d.  h. 
den  Angaben  der  alten  Grammatiker  widersprechende  Accente 
zu  setzen. 

In  dem  Paradigma  q%d  sind  immer  noch  die  aufgelösten 
Formen:  r)%öog ,  i]%ö'i  und  i}%6a  angeführt,  obgleich  diese,  wie 
sogleich  in  der  untergesetzten  Anmerkung  gesagt  wird  ,  selbst  bei 
den  lonieru  nicht  gebräuchlich  sind.      So    wie  nun  Buttinanu  in 


ßuttmanns  griechische   Scliulgrainiuatik.  7 

dorn  Paradigma  des  regelm.  Verbi  tvtctc)  nicht  mehr  ein  Fnt.  II. 
xvstm,  wie  es  in  den  altern  Grammatiken  erscheint,  aufgeführt 
hat ;  so  durfte  auch  hier,  wenn  er  conscquent  sein  wollte,  die 
gar  nicht  vorkommende  Form  nicht  aufgestellt  werden.  Dage- 
gen musste ,  wie  es  Rost  in  der  kleinen  Grammatik  richtig  ge- 
than  hat,  neben  rj^ä  ,  schon  wegen  der  Verschiedenheit  des  Ac- 
cents  im  Accus.  Sing,  auch  ein  Parad.  von  Wörtern  auf  cog  aufge- 
stellt werden. 

§  50  ist  die  Form  des  Dualis  der  Wörter  auf  vg  nicht  an- 
gegeben. Sie  findet  sich  von  lyfivg  contrahirt  l%$v  bei  Athen.  X, 
72.  Nr.  3  heisst  es  von  ßovg:  „Piur.  Nora,  ßoeg,  zusammenge- 
. zogen  ßovg. W  Dies  ist  aber  nicht  genau;  denn  im  Nom.  sagen 
die  Att.  ßosg,  wie  Rost  richtig  angiebt,  im  Accus,  ßovg,  so 
Xen.  Anab.  IV,  5,  25 ;  7,  14;  8,  25  u.  a.  St. ,  s.  Thom.  Mag.  u. 
Poppo  ad  Anab.  III,  5,  P.,  ähnlich,  wie  Nom.  Plur.  oisg  ,  Acc. 
olg.  s.  Poppo  ad  Anab.  IV,  5,  25  und  ad  Cyrop.  I,  4,  7. 

§  51  hat  der  Herausg.,  wie  Buttmann,  von  nöfag  und  nrjxvg 
nach  den  alten  Grammatikern  die  Genitiv-Formen  des  Dual,  no- 
licov  und  7t)~]%£cpv  gesetzt,  obgleich  sich  für  diese  keine  Beispiele, 
sondern  nur  die  gewöhnlichen  Endungen  auf  oiv  finden,  z.  B. 
l'lat.  Phaed.  p.  71,  e  in  allen  Handschriften,  de  Legib.  X,  p.898, 
a,  Isoer.  Paneg.  21,  p.  128  und  zwei  Mal  bei  Thucyd.  Richtiger 
verfährt  daher  offenbar  Rost  in  der  kleinen  Grammatik ,  welcher 
hier  die  Form  nöXttpv  in  Klammern  und  daneben  noXioiv  setzt. 
Dagegen  finden  sich  im  Nom.  Dual,  auch  Contractionen,  und 
zwar  1)  in  12,  wie  bei  denen  auf  »;g  und  og,  z  B.  bei  Isoer. 
Paneg.  nach  Bekker  und  Dindorf  reo  Tiökrj ,  wie  nsQLüdXXr]  Ari- 
stoph.  Thesm.  282  und  reo  ftfo?;  Lys.  tcsqI  Ö7]fxo6.  ad.  §  7,  cf. 
Goettling  p.  242.  und  2)  in  bl,  reo  tpvöu  bei  Pfeto  Bep.  III,  p. 
410,  e  nach  den  besten  Handschriften  bei  Bekker,  und  tcoXsl 
nach  Chocroboskus  in  den  Scholien  zu  des  Theodosius  rga^ifia- 
Tixoi  xuvovsg  (in  Bekkers  Excerpten  fol.  100,  r)  nach  denen  sie 
Lascaris  Gramm.  III,  p.  223  aus  Aeschin.  Socr.  anführt,  wie  nach 
den  Grammatikern  rd  ökeXel  und  tuQi%u. 

§  56,  3.  steht  noch  övuqov  ,  obwohl  dies  nur  eine  seltnere 
Nebenform,  Odyss.  d,  481,  statt  des  überall  sich  findenden  Masculin. 
ovetQog  ist.  Auch  musste  Nr.  4  der  Accus.  ficcQrvv  als  seltnere, 
dagegen  (.ictotvoa  als  die  gebräuchlichere  Form  bezeichnet  wer- 
den. <  Von  vavg  ist  gar  kein  Dualis  angeführt,  wodurch  der 
Schüler ,  da  sämmtliche  Casus  der  übrigen  Numeri  angeführt 
sind,  verleitet  wird  zu  glauben,  der  Dual,  komme  gar  nicht  vor, 
obgleich  sich  wenigstens  der  Genit.  und  Dat.  veolv  bei  Thucyd. 
findet.  Den  Wörtern,  welche  als  Heteroklita  oder  Metaplasmen 
angeführt  werden,  ist  noch  %oiag  hinzugefügt  worden,  unstrei- 
tig blos  deshalb  ,  weil  es  Buttmann  in  der  ausführlichen  Gram- 
matik ebenfalls  gegen  das  Ende  dieses  Verzeichnisses  aufgestellt 
hat.    Aber,  diese  nach  Phryn.  ed.  Lob.  p.  391,  Moeris  s.  h.  v.  und 
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Eustath.  bei  den  alten  und  echten  Attikern  allein  gebräuchliche 
Form  hatte  auch  im  Genit.  wieder  zgecog  und  der  Dativ,  fehlt  nicht 
nur  von  %Qeag  im  Sing.,  sondern  auch  von  %oeog,  von  dem 
der  Plur.  gebildet  wird,  in  letzterem  gänzlich.  Es  ist  also  ein 
wirkliches  Defectivum  und  gehört  in  den  §  57.  Neben  der 
Form  ögvsig  findet  sich  auch  die  Form  des  Acc.  Phir.  oorig 
und  zwar  bei  altern  Attikern ;  s.  Soph.  Oed.  lt.  965,  Eurip. 
Hipp.  1060,  und  öfters  bei  Aristoph.  Av.  411,  717,  1259,  1610. 
Unter  den  Nebenformen  von  i/tog,  die  nach  der  3.  Declin.  formirt 
m erden,  durften  nicht  viku  und  vttag  als  attisch  mit  angeführt 
werden;  s.  Lobeck  ad  Phryn.  p.  68.  Anra.  6  ist  nicht  ganz  rich- 
tig das  Wort  ^uyos  angeführt  und  für  einen  Metaplasmus  er- 
klärt, weil  davon  der  Plur.  £vyä  formirt  werde.  Denn  der 
Nom.  Qvyöv  ist  wohl  eben  so  gebräuchlich ,  wie  %vyog  ;  er  findet 
sich,  wie  schon  Buttmann  II,  p.  215  bemerkt,  bei  Homer,  Ae- 
schvl. ,  Eurip.,  Aristoph.  und  bei  Plato  an  mehrern  Stellenin 
den  besten  Handschriften.  -Ausserdem  konnte  auch  der  Plur. 
tivqcc  in  der  Bedeutung:  Wachfeuer,  nicht  nur  wegen  des  gegen 
die  Kegel  §  43,  A.  3  fortgerückten  Accents,  s.  Xen.  Anal).  IV,  1, 
11  und  4,  9,  sondern  auch  wegen  der  Formation  nach  der  2. 
Declin.,  s.  ebendas.  VII,  2,  18,  angeführt  werden. 

§  65.  A.  1  sind  manche  Angaben  mingelhaft.  Es  ist  ausser 
den  von  Rost  in  der  kleinen  Grammatik  §  40  unter  den  Ausnah- 
men vollständiger  angeführten ,  abweichenden  Bildungen  der 
Comparations-Grade,  nicht  gelehrt,  wie  dieselben  von  acpxfovog, 
ri<5v%og ,  uöptvog,  gebildet  werden,  obgleich  hier  mehrere  For- 
men neben  einander  vorkommen,  und  A.  2  ist  unrichtig  gesagt: 
yegaiög,  nalaiög ,  G%olalog  stossen  das  o  ganz  aus:  „denn 
Thucyd.  I,  4  hat  nach  acht  Handschriften  xakaiöxatog  (der 
Cassel.  italauozaxog) ,  so  auch  Tyrt.  Eleg.  I,  19  und  Pind.  Nem. 
VI,  91.  und  öyoXaiÖTBQOv  Xen.  Auab.  I,  5,  9,  wogegen  Thucyd. 
nur  6%olaiT£Qog  hat.  Wie  wird  der  Schüler  ferner  Wörter,  wie 
ulftolog,  snixocgig,  a^aoi?,  ^ßgiövijg,  fiaxccg  u.  a.  formiren'? 
Hvögög  §  67  ist  in  seinen  Comparations- Formen  mehr  poetisch, 
und  Xänv  und  noch  mehr  Awörog  sind  in  Prosa  viel  seltener  ,  als 
a^iELvav  und  xpstööcov. 

§  70  und  71  ist  die  alte  Ordnung  verändert,  und  §  70  sind 
ganz  unnöthiger  Weise  und  gegen  eine  richtige  Eintheilung  die 
Cardinal- und  Ordinal -Zahlen  zusammengestellt  und  dann  §  71 
die  Ordinal  -  Zahlen  jrpwtog  und  dsvTsgog  noch  ein  Mal  ange- 
führt, worauf  eine  Belehrung  über  den  Gebrauch  dieser  Zahlen 
folgt.  Auch  sind  hier  wieder  die  Buchstaben  als  Zahlzeichen 
beigesetzt,  was  schon  §  2  bei  dem  Alphabet  beigebracht  war; 
alles  vielleicht  blos  deshalb,  weil  es  Rost  in  der  kleinen  Gram- 
matik so  geordnet  hat,  der  aber  nicht  nach  der  Aufstellung  bei- 
der Classen  von  Zahlwörtern  noch  in  einem  neuen  §  die  Ordinalia 
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abliandelt,  sondern  nur  in  einer  Anmerkung  über  den  Gebrauch 
derselben  spricht. 

§  72.  Nach  Buttmanns  Auseinandersetzung,  Ausf.  Gricch. 
Sprachl.  I,  p.  289 — 90,  ist  es  doch  bedenklich,  in  einer  Schul  - 
Grammatik,  in  welcher  noch  dazu  ausdrücklich  gelehrt  wird: 
„die  dritte  Person  (Acc.  f)  entbehrt  ihres  Nora.  Sing,  i  in  der 
gewöhnlichen  Sprache  gänzlich, u  diese  Nominativ -Form  aufzu- 
führen, die  nur  durch  die  Zeugnisse  des  Apollonius  de  Pronom. 
p.  329  und  Draco  p.  106  beglaubigt  wird  und  die  sich  selbst  nicht 
in  der  einzigen,  von  Apollonius  als  Beleg  dafür  angezogenen, 
jetzt  verdorbenen  Stelle  des  Sophokles  im  Oenomaus  findet.  Es 
war  also  unstreitig  gerathener,  diese  Form,  deren  Existenz, 
wenn  auch  wirklich,  doch  gewiss  sehr  beschränkt  war,  wie  in 
den  frühem  Ausgaben  geschehen  ist,  für  den  ersten  Unter- 
richt ganz  zu  übergehen. 

§  7.3  musste  über  die  Bedeutung  von  cevrög  selbst  entwe- 
der, wie  in  den  frühern  Ausgaben,  auf  §  127  verwiesen,  oder 
was  v  ielleiclit  rathsamer  war ,  angegeben  werden  ,  dass  es  selbst 
bedeute  1)  wenn  es  einem  Nomen  mit  dem  Artikel  als  Appo- 
sition vor  -  oder  nachgesetzt  wird ,  2)  ohne  Nomen  im  Nomina- 
tiv mit  Auslassung  des  Personal- Pronomens  und  3)  in  den  Ca- 
sibus  obliq.  zu  Anfang  des  Satzes  vor   dem    Verbum. 

§  74  sind  die  beiden  Anmerkungen  der  früheren  Ausgaben 
über  das  Pron.  reflexivum  und  reeiprocum  ,  die  dem  Schüler 
eine  genaue  und  deutliche  Bestimmung  der  durch  beide  be- 
zeichneten Verhältnisse  gewährten,  gewiss  nicht  zum  Nutzen 
desselben  weggelassen  worden.  Eben  so  ist  §  75  die  Anmer- 
kung zur  Erklärung  der  Benennungen  zu  ao^o«,  articuli,  sehr 
abgekürzt.  Der  Herausg.  hat  nämlich  nur  den  ersten  Theil 
derselben  beibehalten,  in  welchem  zwar  diese  Benennung  in 
der  vollständigen  Rede,  wo  ö  und  og ,  wie  Gelenke,  zwei  Glie- 
der eines  Satzes  mit  einander  verbinden,  erläutert,  aber  nicht 
erklärt  wird,  wie  sich  der  Schüler  das  Verhältniss  der  einfa- 
chen oder  abgekürzten  Sätze  zu  denken  habe,  in  welchen  6 
allein  steht,  also,  genau  genommen,  kein  Gelenk  mehr  ist. 

§  81.  Bei  Weitem  mehr  Aenderungen  hat  sich  aber  Hr. 
Pfund  in  der  Lehre  vom  Verbum  erlaubt.  Hier  hat  er  die 
Ordnung,  in  welcher  Buttmann  die  Sachen  behandelt,  vielfach 
aufgelöst  und  Vieles  vorausgenommen  und  besprochen,  was 
Buttmann  später  abgehandelt  hat,  und  was  der  Schüler  liier,  wo 
zuerst  von  dem  griechischen  Verbum  die  Kede  ist,  noch  gar 
nicht  gehörig  verstehen  kann.  So  lehrt  Buttmann  §  81  blos  im 
Allgemeinen  und  zwar  mit  weit  richtigerem  Takte ,  das  grie- 
chische Verbum  sei  reicher,  als  das  lateinische  und  deutsche, 
durch  deutliche  Unterscheidung  des  Medii,  des  Optativs,  des 
Aorists,  des  Dualis  und  durch  Mannigfaltigkeit  von  Modis  und 
Participien  in  Absicht  auf  die  verschiedenen  Tempora.     Hr.  Pfund 
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spricht  aber  schon  von  der  zweiten  Form  des  Aorists  im  Act., 
i'ass.  und  Med. ,  der  sich  in  der  Bedeutung  nieist  vom  Aor.  I  auf 
öcc  (von  welcher  Form  der  Anfänger  noch  gar  nichts  weiss)  un- 
terscheide, spricht  von  dessen  im  Act.  und  Med.  dem  Impf,  ganz 
analoger  Bildung,  vom  Pf.  II,  PIqpf.  II  und  Fat.  IM,  alles  ihm 
noch  unbekannte  Dinge.  So  nimmt  der  Ilerausg.  Nr.  '2  die  Er- 
klärung der  reflexiven  Bedeutung  des  Pass.  und  Med.  voraus,  welche 
in  §  89  über  die  Abwandlung  durch  Act.,  Pass  und  Med.  gehört, 
wo  er  nun  nichts  weiter  zu  geben  weiss ,  als  eine  Tabelle  der 
Vusgänge  fi'ir  alle  drei  Genera,  wo  ausserdem  aber  noch  die  Wie- 
derholung sich  findet,  dass  Praes.  u.  Impf.,  Pf.  u.  PIqpf.  die 
Medial -Bedeutung,  wo  sie  Statt  findet,  mit  in  sich  schliessen, 
also  mit  dem  Pass.  übereinstimmen,  im  Aor.  u.  Fut.  aber  das 
Med.  in  der  Regel  seine  besondern  Formen  hat,  was  schon  §  81 
gelehrt  wurde.  Ebenso  wird  hier  schon  von  der  wünschenden 
Bedeutung  des  Optativs  gesprochen,  welche  in  §  88  von  der 
Abwandlung  durch  Modos  und  Participien  gehört,  wo  es  bei 
Buttm.  stand.  Ferner  ist  Nr.  4  zu  speciell  gesprochen  von  der 
Verschiedenheit  der  Formen  durch  Charakter -Buchstaben  (wo- 
von erst  §  91  handelt)  im  Fut.  und  Aor.  I,  Pf.  und  PIqpf.  I, 
wovon  der  Schüler  noch  gar  nichts  kennt.  Von  allem  diesen 
handelt  der  Ilerausg.,  ehe  er  noch  diellaupteintheilung  der  Tem- 
pora in  gegenwärtige,  vergangene  und  zukünftige,  in  Haupt- 
Tempora  und  historische  Tempora  angegeben  hat.  Dieser  Uebel- 
stand  wird  dadurch  noch  vergrössert,  dass  er  in  jenen  §§ ,  wohin 
die  vorausgenommenen  Gegenstände  gehören,  nichts  mehr  zu 
sagen  weiss,  sondern  dafür  verschiedene  Tabellen  aufstellt,  wie 
§  87  die  ganze  Conjugation  des  Indic.  von  Xvco  im  Act. ,  Pass.  u. 
Med.,  §  89  sämmtliche  Ausgänge  des  Act.,  Pass.  u.  Med.  und 
§  90  noch  ein  Mal  sämmtliche  erste  Personen  des  Indic.  aller 
Tempora  von  Xvoa  im  Act.,  Pass.  u.  Med. ,  und  dies  alles,  ehe 
noch  die  Lehre  von  der  Bildung  der  Temporum,  d.h.  \on  der 
Anhängung  der  Tempus-Endungen,  die  doch  in  dem  bestimmten 
Beispiel  Xvco  auch  schon  erfolgen  muss,  mitgel heilt  ist.  Dies 
alles  sind  Veränderungen,  oder  richtiger  Verwirrungen,  wie 
man  sich  in  keiner  neuen  Ausgabe  einer  Schul-  Grammatik  und 
zwar  so  ganz  ohne  JNoth  erlauben  sollte.  Buttm.  wusste  nach  sei- 
nem philosophisch  distinguirenden  Geiste  hier  wohl,  wohin  jedes 
Einzelne  gehöre,  brachte  mit  richtiger  Einsicht  es  da  unter  und 
hatte  dann  nicht  nölhig  zu  wiederholen ,  wie  hier  geschehen  ist. 
§  82  giebt  Buttmann  eine  bestimmtere  Erklärung  des  Aug- 
ments und  deutliche  Unterscheidung  des  Augm.  svllab.  und  temp., 
welches  erstere  er  hier  allein  abhandelt.  Der  Ilerausg.  bringt 
aber  auch  hier  schon  das  Augm.  temp.  in  zayov  —  rjyov  vor  und 
nimmt  so  wieder  voraus,  was  er  §  84  A.  3  wiederholt.  Ferner 
verweist  er  nicht ,  wie  B.,  für  die  Reduplieation  von  Verbis,  wie 
(pikia  und  &vco  auf  §  18 ,  über  die  Verwandlung  der  vorgesetz- 
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teil  Aspirata  in  die  Tennis.  Ausserdem  finden  sich  aber  liier  zwei 
offenbare  jünrichtigkeiten :  1)  sagt  er:  Wenn  der  Stamm  des 
Yerbi  mit  einem  Vokal  anfange,  so  werde  das  £  mit  demselben 
zusammengezogen.  Wie  will  er  nun  s  mit  i  und  v  zusammen- 
ziehen in  lö%va  und  vuvsco,  woraus  nach  den  Regeln  doch  nicht 
l  und  v  werden  kann,  nichtiger  drückt  sich  hierüber  Buttm. 
aus.  2)  heisst  es:  „das  Augment  des  Perfects  oder  die  lledu- 
plication  (welches  oder  man  nach  den  Worten  in  IVr.  2.  „weshalb 
es  auch  die  Reduplication  heisst u  nicht  anders  ,  als  gleichbedeu- 
tend nehmen  kann)  wird  durch  alle  Modos  und  Participien  beibe- 
halten. "  Also  iöy.svaönuL  und  ^-fAuca  haben  im  Particip  kein 
Augment'?  Der  Fehler  liegt  hier  wieder  in  der  Anordnung,  näm- 
lich darin,  dass  er  Nr.  3.  nach  Erwähnung  des  Augm.  syll.  und 
der  Redupi.  das  Augm.  terup.  einmischt,  was  R.  nicht  gethan  hat. 
Die  Augmentirung  des  Plqpf.  hätte  übrigens  beschränkt  werden 
sollen;  denn  sie  wird  bekanntlich  häufig  unterlassen  und  gewöhn- 
lich nehmen  nur  imperfectische  Formen,  wie  ikik^uv ,  hyzyö- 
vbiv  ein  neues  Augm.  an. 

§  83.  Was  das  Augment  der  historischen  Tempora  der  Verba 
ßovkofiai,  övva^LUL  und  jueAAw  betrifft,  in  denen  nach  Buttm. 
die:  Attiker  das  Augm.  syllab.  sehr  gewöhnlich  noch  durch  das 
Augm.  temp.  vermehren  sollen;  so  musste  diese  Behauptung 
einiger  Atticisten  zum  Mindesten  beschränkt  werden.  Denn  ßov- 
Aojtai  hat  das  Augm.  rj  bei  Thucyd.  nur  II,  5  im  Cod.  Cass.,  Aug., 
Reg.  u.  a.  und  II,  2,  VI,  79  fast  in  allen,  sonst  aber  s  an  unzäh- 
ligen Stellen,  zum  Theil  wenigstens  nach  den  besten  Hand- 
schriften (s.  I,  34  und  II,  42) ,  bei  Xenophon  in  der  Anab.  und 
Cyrop.  fast  überall  s,  ?;  jedoch  im  Cod.  Guelf.  und  Par.  I.  Cyrop. 
I,  4,  28;  IV,  2,  10;  VI,  1,  33;  bei  Lysias  gewöhnlich  £,  selten 
r\ ;  über  den  Gebrauch  der  Tragiker  s.  Brunck  ad  Soph.  Phil.  1239. ; 
Övva/jui  bei  Thucyd.  häufiger  s,  nicht  selten  jedoch  ?7,  z.  B. 
I,  3,  4,  130,  138;  II,  33;  IV,  33,  48,  129;  VII,  25;  VIII,  108 ; 
bei  Xenoph.  Anab.  und  Cyrop.  weit  öfter  s,  als  ?/,  cf.  Poppo 
Ind.  und  Praef.  ad  Cyrop.  p.  38;  bei  Lys.  öfters  v\  mit  Ueberein- 
stimmung  aller  Codd.,  häufiger  jedoch  e;  ^sXkco  bei  Thuc.  nur 
in  einer  Stelle  ??;  bei  Xenoph.  Anab.  I,  8,  1;  VII,  7,  1;  Cyrop. 
I,  3,  15;  II,  1,  29;  III,  1,  34;  IV,  3,  3.  e,  aber  rj  im  Cod. 
Guelf.  und  Par.  II,  1,  29  und  im  Guelf.  I,  3,  15,  und  VIII,  1, 
12;  bei  Lys.  immer  «,  s.  Bremi  ad  Lys.  p.  13.  Uebrigens  bemer- 
ken wir  noch,  dass  Herodian  (bei  Ammonius  ed.  Valcken.  p.  195) 
^ßov?M^it]V  und  rjdvvd^v  sogar  für  Barbarismen  erklärt. 

§  84  A.  2.  .„Mit  einziger  Ausnahme  von  slnd^a,  das  bei 
den  Att.  augmentirt  wird."  Hier  ist  1)  zu  bemerken,  dass  si- 
KÜtps  bei  Thucyd.  kein  Augm.  hat,  II,  54,  wie  auch  bei  einigen 
andern  Attikern,  s.  Moeris  u  seine  Erklärer  p.  182,  2)  ist  hin- 
zuzufügen: EIJSl,  Plqpf.  (Impf.)  ijötiv  s.  §  109,  III,  und  A.  7 
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noch  ccveayov,   äväcpi-K  u.  s.   w.  von  dtvolyco-,  uvolyvv^L,  s.d. 
Verzeichnis  der  unrcgelm.  Vcrba. 

§  86.  Diesen  ganzen  §  hat  der  Ilerausg.,  mit  Ausnahme 
des  unbedeutenden  Zusatzes:  „der  kurze  Endvokal  der  Präpo- 
sitionen wird  abgeworfen,  ausser  bei  thql  und  jroo',  die  ihn  auch 
vor  dein  Au  gm.  behalten1'  in  unveränderter  Anordnung  und  Fas- 
sung beibehalten;  und  doch  ist  es  gerade  dieser  §,  in  welchem 
man  eine  richtige  Eiutheilung  der  zusammengesetzten  Verba  und 
zweckmässige  Anordnung  der  einzelnen  Abweichungen  und  Be- 
sonderheiten am  meisten  vermisst.  Schon  die  Worte  Buttmann's 
A. 2.:  „Eigentlich  haben  dasrAugm.  vorn  u.  s.  w."  zeigen,  dass  er 
es  wohl  selbst  fühlte,  diese  Regel  müsse  gleich  als  zweite  Haupt- 
regel  nach  der  ersten  über  das  Augm.  in  den  mit  einer  Präposi- 
tion zusammengesetzten  Verbis  aufgestellt  werden.  Geschieht 
dies,  so  fällt  sogleich  die  Ausnahme  weg,  die  B.  A.  3  macht, 
dass  diesem  Princip  gemäss  auch  einige  mit  Präpositionen  zusam- 
mengesetzte Wörter  das  Augm.  vorn  annehmen.  Denn  die  an- 
geführten :  tvavtiov^ai  und  uvTißoXä  sind  nicht  unmittelbar  mit 
Präpositionen  zusammengesetzt ,  sondern  erst  von  den  zusammen- 
gesetzten tvavriog  und  ävTißoXrj  abgeleitet.  So  findet  sicji 
?]vavTi(6(i£&tt  bei  Arist.  Av.  385  in  der  luntina  II,  bei  Küster  ufid 
Brunck,  wo  jedoch  die  Aldiua  und  luntina  I  ivccvTitoubSa  haben 
und  Bentley  und  Porson  svr]vziDJiutd'cc  schreiben  wollten,  cf.  De- 
mosth.  de  cor.  c.  90;  so  erhielt  auch  dvtißoXcö  nach  der  be- 
stimmten Erklärung  des  Etym.  31.  s.  h.  v.  das  Augm.  vorn  ,  weil 
das  Simplex  desselben  nicht  gebräuchlich  war,  obgleich  derselbe 
auch  aus  Pindar  dvteßoktjöav  anführt ,  wie  nach  demselben  und 
in  unserm  Text  mit  Buttmanns  Missbilligung  (Lexil.  I,  03,  13) 
auch  bei  Homer  gelesen  wird,  und  ausserdem  noch  im  alten  At- 
ticismus  wahrscheinlich  eine  doppelte  Augmentirung  Statt  fand, 
s.  Etym.  31.  a.  d.  a.  St.,  wo  die  Worte:  ovo  xXiöbls  VTtiör;/  offen- 
bar verlangen ,  bei  Aristoph.  Amphiar.  zu  lesen  ijVveßoXqOtv  st. 
ävTBßökrjGEV» 

Bei  dem  Augment  in  der  Zusammensetzung  Ist  aber  nach 
Sommers  treffender  Bemerkung  in  diesen  Jahrbüchern  1830, 
XVIII,  2,  vor  allem  zu  beachten  die  Parathesis  und  Synthesis,  aus 
welcher  allein  die  Sache  deutlich  wird,  und  das  Schwanken  vie- 
ler Verba  composita,  welche  das  Augment  bald  vor,  bald  nach 
der  Präposition  annehmen,  beruht  im  Allgemeinen  darauf,  ob 
der  Sinn  der  Präposition  deutlich  hervorgehoben  wird  und  beide 
Theile  auch  im  Begriffe  wirklich  getrennt ,  oder  ob  sie  beide  in 
einen  Begriff  verbunden  werden,  welches  der  Fall  ist  bei  den- 
jenigen, deren  Simplicia  entweder  gar  nicht  im  Gebrauch  waren, 
oder  die  nicht  als  neue  Zusammensetzungen,  sondern  als  von 
schon  fertigen  und  in  Einen  Begriff  verwachsenen  Corapositis  ab- 
geleitete Wörter  angesehen  wurden.   —   Was  aber  die  Richtig- 
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keit  der  einzelnen  Angaben  betrifft,    so  ist  Folgendes   zu    be- 
merken. 

Die  Regel  Nr.  2.,  dass  die  mit  dem  Adv.  tv  zusammengesetz- 
ten Verba  In  der  Mitte  nur  das  Augm.  temp.  annehmen ,  wenn 
ein  veränderlicher  Vokal  folgt,  erleidet  manche  Ausnahmen.  So 
steht  tvtgytTE Zv  viel  öfter  ohne  Augm. ,  z.  B.  Xenoph.  Ages.  2, 
29;  Plut.  Ages.  7,  1;  Isoer.  Paneg,  auch  bei  Bekker;  s.  Fischer 
ad  Weller.  II,  p.  817  und  Poppo's  llec.  von  Matthiae's  Ausf. 
Grammatik.  Jen.  L.  Z.  Septbr.  1820. 

A.  I  sind  hinzuzusetzen:  exa&tjijrjv ,  yiupisGa,  i\\LTU.<5yov. 
Warum  Buttm.  A.  3  als  Verba,  die  nicht  unmittelbar  mit  Präpo- 
sitionen und  vorhandenen  Verbis  zusammengesetzt  sind  und  doch 
das  Augm.  in  der  Mitte  annehmen ,  blos  die  dort  genannten  an- 
geführt hat,  sieht  man  nicht  recht  ein,  da  es  ausser  den  in  der 
Ausf.  Gr.  Sprachlehre  genannten:  Itti^v^lsco  ,  7tQo£eita ,  v%o- 
"itrsvco  noch  eine  ziemliche  Anzahl  anderer  giebt,  welche  dersel- 
ben Analogie  folgen,  wie  anoXavco ,  im%uQi<o  ,  tyieigl^co,  iv- 
,9v(iiof.ittL ,  JTQOxfvuio(icct,^  TtQogxvvico ,  TTQogdoxda  ,  nagetvo- 
fiea  (Pf.  Tcagarsvö^xa  und  snxgijvo^ijxa^  letzteres  bei  Diod. 
Sic.  XVI,  61) ,  xar^yogsa ,  die  doch  in  der  att.  Prosa  eben  so 
häufig  vorkommen  und  deshalb  in  einer  Scllul-Grammatik  für  den 
Anfänger  angeführt  werden  mussten. 

§  87  stellt  der  Herausg.,  nachdem  er  das  ganze  griechische 
Verbum  uach  der  Eigenschaft  der  Ausgänge  der  Endungen  und 
deren  .Abwandlung  durch  Tempora,  Numeros  und  Personen  in 
die  active  und  passive  (mediale)  geschieden  hat,  sogleich  eine 
vollständige  Tabelle  der  Abwandlung  des  Indicativs  des  Act.  und 
Pass.  auf ;  hierauf  erst  giebt  er  die  in  den  frühem  Ausgaben  ent- 
haltene Tabelle  der  Ausgänge  der  Haupt-  und  historischen  Tem- 
pora für  das  Act.  und  Pass.,  offenbar  ein  vözfqov  ttqÖtfqov,  und 
sagt  dann  A.  1,  dass  man  die  Endungen  des  Pf.  und  Plqpf.  Pass, 
und  3Ied.  (sie)  erhalte,  wenn  man  von  den  Endungen  des  Praes. 
und  Impf,  den  Bindevokal  weglasse,  als  ob  hier  Buttm.  nicht  weit 
natürlicher  sagte :  „Ein  Theil  dieser  Verbalformen  hängt  diesen 
Consonanten  unmittelbar  an  den  Stamm  des  Temporis  an"  mit 
Verweisung  auf  das  Pf.  Pass.  und  die  Conjugation  auf  fti  Auch 
das  von  der  Endung  des  Aor.  Pass.  schon  Erwähnte  gehört  offen- 
har  nicht  hierher. 

Im  §  88,  der  von  den  Modis  und  Participien  handelt,  fehlt 
jetzt  die  Erklärung  der  Bedeutung  des  Optativs,  die  §  81  vor- 
ausgenommen ist.  Man  vergleiche  ferner  die  Veränderung  Nr.  3 
über  den  Conjunctiv.  „Der  Conjunctiv  hat  in  der  Endung  cha- 
rakteristisch einen  langen  Bindevokal,  o ,  y ,  wo  der  Indic. 
Praes.  den  kurzen  hat"  mit  der  Fassung  der  Kegel  bei  Buttm. 
„statt  der  eigenthümlichen  Vokale  jeder  Tempus- Endung  im  Iu- 
dicata     Was  wird  hier  der  Anfänger  mit  der  Endung  ovoi,  im 
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Ind.  machen,  wenn  er  blos  den  kurzen  Bindevokal  in  a>  und  r]  ver- 
wandeln soll? 

Irn  §  89  ist,  da  die  Erklärung  der  Bedeutung  des  Pass.  und 
Med.  schon  §  81  vorweggenommen  ist,  statt  der  ganzen  von  Butt- 
mann gegebenen  Lehre  von  der  Bildung  der  passiven  Formen  aus 
dem  Act. ,  der  Form  der  Aoriste  des  Pass.  und  der  doppelten  Be- 
deutung der  pass.  Aoriste  auf  ftqv  und  y\v  weiter  nichts  gegeben, 
als  wieder  eine  vier  Seiten  lange  Tabelle  sämmtlicher  Endungen 
aller  Tempora  des  Act. ,  Pass.  und  Med. 

§  90,  1  heisst  es:  „Es  bleibt  hier  nur  noch  wiederholt  zu 
bemerken :u  Es  ist  aber,  mit  Ausnahme  des  über  den  Aor.  II 
§  81  Gesagten,  in  den  frühem  §§  nicht  das  Geringste  von  dem 
hier  Bemerkten  vorgekommen.  Ueberflüssig  ist  Nr.  2  die  Bemer- 
kung, dass  die  Tempora  seeunda  mit  den  Tempp.  jprimis  oder 
mit  dem  Imperf.  übereinstimmen.  Dies  zeigt  ja  die  sogleich 
aufgestellte  Tabelle  der  Ausgänge  der  ersten  Personen  der  ver-. 
schiedenen  Tempora,  zu  welcher  Hr.  Pf.  wieder  das  \  erbum 
At>'(u  gebraucht  hat.  Hier  ist. es  nun  sehr  sonderbar,  dass  er  wie- 
der ein  bestimmtes  \  erbum  nimmt,  um  daran  diese  Ausgänge  zu 
zeigen,  und  darunter  auch  ein  Fut.  II,  Aor.  II  und  Pf.  II  setzt, 
obgleich  er  im  Text  selbst  hat  erklären  müssen,  dass  von  diesem 
Stamm  die  zweiten  Formen  nicht  Statt  finden.  Mit  weit  richti- 
gerem Gefühle  hatte  hier  Buttm.  blos  die  Ausgänge  mit  Strichen 
für  die  Beduplication  und  den  Stamm  und  Zeichen  für  die  Aspi- 
ration des  Charakters  gesetzt;  denn  er  sah  wohl ,  dass  es  hier 
eines  Mehrern  nicht  bedurfte. 

§  91,  2  ist  die  Erklärung  des  Charakters  des  Verbi  abge- 
kürzt und  offenbar  die  Definition  zu  weit,  folglich  unrichtig, 
was  schon  aus  einer  Vergleichung  mit  §  92,  3  sich  ergiebt.  Sie 
fällt  überdies  mit  der  Definition  des  Charakters  des  Tempus  zusam- 
men. Weit  vorsichtiger,  bestimmter  und  klarer  belehrt  hierüber 
den  Schüler  Rost  .in  der  kleinen  Grammatik  §  58,  welcher  sagt: 
„Mit  Sicherheit  erlangt  man  auf  diese  (von  Hrn.  Pfund  angege- 
bene) Weise  nur  den  Präsens -Stamm,  von  welchem  sich  in  den 
meisten  Fällen  nicht  annehmen  lässt,  dass  er  unverändert  auch 
zur  Bildung  der  übrigen  Tempora  angewendet  werden  könne. " 

§  92,  a,  Anm.  4  fällt  die  Abweichung  von  Buttm.  auf:  Mau 
könne  alle  solche,  deren  reiner  Charakter  nicht  aus  der  Ab- 
wandlungselbst erhellt,  bei  den  Verbis  m  zu  dem  Charakter  ß 
rechnen ,  der  jedoch  in  der  Flexion  selbst  nur  bei  zwei  Verbis 
ßlänxa  und  nQvnta  erscheine.  Richtiger  sagte  hierB.,  man 
könne  sie  zu  dem  Charakter  %  rechnen,  die  doch  wohl  die  Mehr- 
zahl bilden,  und  führte  dann  die  mit  ß  und  cp  besonders  an. 
Freilich  hätte  dann  das  Schema :  «,  ß,  y,  ö\  A,  nach  welchem  er 
die  regelmässigen  Yerba  §  92,  b  eintheilt  und  kurz  für  das  Ge- 
dächtniss  benennen  lassen  will,  nicht  gepasst.  Aber  ohne  Zwei- 
fel ist  die  in  der  Anm.  daselbst  erwähnte  andere  Classification   in 
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Verba  pura,  muta  und  liquida  einfaclicr  und  natürlicher  und  des- 
halb vorzuziehen ,  da  dieselbe  auch  in  der  Lehre  von  der  Bil- 
dung der  Tempora  beibehalten  wird. 

§  95,  3  steht  immer  noch  die  unrichtige  Futur- Form  jfpa|eo 
und  A.  3  ßoi'jöa  statt  ßoij(5o{icu.  Anm.  7  heisst  es:  „xo^tcü 
etc.,  welches  die  den  Attikern  geläufigste  Futur -Form  dieser 
Verba  ist. u  Es  fehlt  die  nothwendige  genauere  Bestimmung  : 
in  den  drei  -  und  mehrsylbigen  Verbis  auf  j'£oo.  s.  Sommer  in 
diesen  Jahrbüchern  1836,  18,  2.  und  Anm.  8  ist  das  Fut.  fiaxov- 
(icct  unrichtig  den  Futuris  II  beigezählt ,  da  der  Aor.  und  das  Pf. 
augenscheinlich  eine  Form  auf  ea  zeigen ;  es  ist  also  Fut.  Att. 

§  96,  2,  3  ist  bestimmter  zu  fassen.  Die  Verwandlung  des 
S  in  der  Stammsylbe  in  a  ist  nämlich  in  den  zweisilbigen  verbis 
liquidis  Regel,  in  den  verbis  mutis  Ausnahme.  Vgl.  Lange's  Ana- 
logieen  der  griech.  unregelmässigen  Zeitwörter,  8.  Klasse,  p.  32. 

§  97,  2  steht  immer  noch  die  fehlerhafte  Perfect-Form  Af/le- 
yct.  Wozu  ferner  3,  c,  die  Vertauschung  des  Beispiels  dedoQxet 
mit  nsfpoQßcti  da  letzteres  doch  auch  nur  dichterisch  ist'? 

§  98,  3  steht  noch  die  unrichtige  Futur -Form  vevGa.  Fer- 
ner ist  die  Accentuation  des  Conj.  xext äficci  gegen  die  unbe- 
streitbare Begründung  des  Acuts  auf  der  drittletzten  Sylbe  in 
Buttm.  Ausf.  Sprachlehre  §  98.  A.  16. 

§  101,  4  musste  der  Schluss  der  Regel  über  die  Bildung  des' 
Aor.  I  der  Verba  X  (i  v  q  bestimmter  so  gefasst  werden:  Von 
denen,  die  im  Praes.  ai  haben,  nehmen  in  der  Regel  die  auf 
Laivco  und  QccCva  «an,  weil  i  und  q  ein  nachfolgendes  a  lieben, 
ausser  {ualva  und  ttTQcdvco,  und  ausserdem  mehrere  andere, 
namentlich  löyvalvo  ,  xEpöan'GJ,  xoXcdva ,  Kbvxcclvg)  ,  doycuVcj, 
Tzeitcdva ;  andere  schwanken ,  wie  :  i^algcu  ,  xadoclga ,  Äoficcl- 
vofiai ,  öqualva ,  %al£7tcdvco ,  haben  jedoch  bei  den  guten  Atti- 
kern 7].  —  A.  2  ist  hinzuzufügen:  und  xe/Up  selbst  in  der  ge- 
wöhnlichen Sprache. 

§103,  Vorerinnerungen  1  sagt  er;  „das  Verbum  xvnxa 
erscheint  liier  als  Haupt  -  Paradigma,  d.h.  als  ein  Beispiel,  an 
welchem  man,  zur  bessern  Uebersicht,  alles  das  zeigt,  was  bei 
den  verschiedenen  Verbis  dieser  Art  vorkommt  etc.  „INun  aber 
lässt  er  unmittelbar  hierauf  eine  ,,  vergleichende  Darstellung  der 
TempusbHdung  in  den  (angenommenen)  fünf  Classen"  folgen, 
in  welcher  die  ersten  Personen  des  Indicativs  sämmtlicher  Tem- 
porum von  7  verschiedenen  Verbis  im  Act. ,  Pass.  u.  Med.  ange- 
geben sind.  Hier  hat  der  Herausg.  aus  Vorliebe  für  seine  Clas- 
sification durch  die  Voranstellung  des  Verbi  barytoni  puri  jrrct- 
dsvci  (in  den  früheren  §§  Iva)  vor  das  Verbum  baryt.  mutnm 
xvnxco  die  Ordnung  verwirrt.  Denn  1)  stellt  er  nicht  nur  jene 
vergleichende  Darstellung,  sondern  auch  die  vollständige  Ab- 
wandlung von  naiöevco  dem  letzteren  voran;  dann  ist  aber  xvnxa 
doch  wohl  kein  Hauptparadigma  mehr;  2)  sieht  man  gar  nicht 
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ein,  warum,  nachdem  erst  alle  erste  Personen  sämmtlicher  Tem- 
porum  jener  fünf  ('lassen  von  Verbis  und  dann  die  vollständige 
Conjugation  von  ncuösvco  aufgeführt  worden  sind,  noch  die  von 
Buttrn.  der  vollständigen  Abwandlung  von  xvnxu  allein  vorange- 
schickte Tabelle  der  ersten  Personen  der  drei  Modi,  sowie  des 
Impcr. ,  Infin.  und  Partie,  sämmtlicher  Temporum  aufgestellt  ist, 
da  alle  diese  Alisgänge  schon  in  der  vollen  Conjugation  von  %ai- 
devex)  enthalten  sind.  Und  in  der  Ueberschrift  des  Activs  dieses 
letzteren  verräth  der  Ilerausg.  selbst,  dass  er  Buttmann's  Ord- 
nung zweckwidrig  aufgehoben  hat,  indem  er  bemerkt:  „die  En- 
dungen sind  aus  §  87  fT.  bekannt  und  bei  xvtixco  (Ct.  2)  vollstän- 
dig angegeben.  Also  ist  §  87  ff.  auch  hier  wieder  voraus- 
genommen worden.  Dass  übrigens  xviixa  gar  nicht  so  unzweck- 
mässig als  Hauptparadigma  von  Buttm.  vorangestellt  worden  ist, 
hätte  er  aus  dessen  ausfährt,  Spracht.  §  104,  Vorer.  1  ersehen 
können.  Dagegen  hätte  er  in  den  Paradigmen  selbst  die  Ord- 
nung der  Temporum  abändern  und  nicht  das  Pf.  und  Plqpf.  I  u.  II 
Act.  vor  das  Fut.  I  und  den  Aor.  I  stellen  sollen  ,  da  sie  nicht  so 
von  einander  gebildet  werden,  auch  die  Bildung  derselben  in 
den  vorgehenden  Begeln  nicht  so  behandelt  worden  ist,  auch 
den.  Aor  II  nicht  vom  Pf.  II  trennen  und  zuletzt  stellen,  eben  so 
im  Pass.  das  Fut.  I  u.  II  Dicht  vor  dem  Aor.  I  u.  II  aufführen 
Sollen.  Auch  durfte  er  in  Paradigmen  für  Anfänger  den  in  der 
guten  attischen  Sprache  so  seltenen  Aor.  eXtiipcc  von  "ktlna  nicht 
anführen.  Dass  übrigens  die  verkürzte  Form  der  3.  Person  Plur. 
Opt.  Aor.  I  Pass.  fast  immer  gebraucht  werde,  «hat  bereits  Poppo 
in  den  schon  von  Buttm.  II,  p.  425  angeführten  Stellen  und  zu 
Xen.  Anab.  III,  4,  20  widerlegt. 

§  103,  Anm.  I,  1  tiat  er  den  richtigen  Zusatz  gemacht : 
„doch  darf  der  Accent  in  der  Zusammensetzung  nie  über  das 
Augment  zurückgehen. "  *Es  fehlt  nur  noch  die  genauere  Be- 
stimmung:, ausser  bei  ausgelassenem  ^betonten  Augm.  temp.'xor- 
re%e ,  ümyt  statt  anüyi  etc.  s.  Goettling  Lehre  vom  Accent  d. 
gr.  Spr.  §  13,  3. 

§  104  haf  der  Herausg.  in  das  Verzeichniss  der  Verba  ha- , 
rytona,  in  welchem,  er  wiederum  auch  meist  ohne  Grund  die 
alphabetische  Ordnung  aufgehoben  hat,  wieder  gegen  alle  Ord- 
nung ,  blos  seiner  oben  erwähnten  Classification  zu  Liebe ,  eine 
grosse  Anzahl  Verba  contraeta  aufgenommen,  und  zwar  ganz 
ohne  Noth,  da  er  seine  beliebte  erste  Classe  der  verba  pura 
schon  durch  verba  mit  einem  Diphthong  vor  der  Endung,  wie 
xAai'üJ,  möxsvco,  tpvxsva  etc.  constituiren  konnte,  wie  Rost 
richtig  gethan  hat,  der  hier  keine  Verba  mit  dem  Charakter  or, 
t,  o  anführt.  Hier  steht  auch  a'pöco  unter  drjköa  und  lauter 
solchen,  die  o  im  Fut.  verlängern.  Hierbei  ist  ihm  aber  wie- 
derum begegnet,  dass  er  einige- der  liier  angeführten,  z.  13.  (pi- 
kt u ,  ftadiKQ,  auch  in  das  Verzeichniss  der  Verba  contraeta  auf- 
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genommen  hat.  Ausserdem  kommen  hier  auch  schon  viele  Verba, 
•/..  B.  dvco ,  kovco,  fisüvco ,  kuHco  ,  cciqho  (unter  diesem  auch 
fvotöxo),  sämmtliclic  auf  fca ,  die  im  Fat.  tv  annehmen,  ayco, 
liyca^  TQCoyco,  xreiV«,  xaivco ,  sysiga  u.  a.  vor,  die  in  das 
Yerzeichniss  der  Verba  anomala  gehören  und  zum  Theil  dort 
auch  wieder  aufgeführt  sind ,  wie  oft/'«,  cuosg),  svglaxa  ,  [itxtvco. 
Wozu  diese  Unordnung  und  Verwirrung'?  So  konnten,  wenn  ein- 
mal diese  Anomala  hier  verzeichnet  werden  sollten,  auch  alle 
übrige  hier  eingereiht  werden ,  da  einige  der  verzeichneten  so 
unregelmässig ,  wie  nur  möglich  sind.  In  dem  Verzeichnisse 
selbst  finden  sich  mehrere  Ungenauigkeiten.  'Enaivico  hat  auch 
das  Fut.  Act.  bei  Xen.  Anab.  1,5,  8;  &r}Qacd  auch  das  Fut.  &r}~ 
gccöcö)  welches  bei  Xenophon  öfter,  als  das  Fut.  31ed.  vorkommt, 
s.  Sturz  Lex.  Xenoph.  s.  h.  v. ;  bei  oxcojitco  ist  kein  Fut.  angege- 
ben; es  hat  das  Fut.  Med.;  bei  jcvlyco  ist  falsch  gesetzt:  Fut. 
Med.,  statt  Act. ,  denn  letzteres  steht  nicht  bios  bei  Lucian.  Con- 
templ.  23,  sondern  auch  bei  Plato  Com.  ap.  Atben.  II,  75;  bei 
nksnTCJ  ist  blos  Fut.  Med.  angegeben  ;  bei  Lucian.  Dial.  Deor. 
VII,  4  und  Xenoph.  Hipp.  IV,  17  kommt  aber  auch  xlexj:oj  vor, 
und  das  Pf.  Pass.  lautet  sowohl  Xc'xAs^^at,  als  usaXa^^iat ;  dico- 
xa  ,  es  fehlt:  Fuf.  Med.,  bei  Xenoph.  Fut.  Act.  s.  Cyrop.  VI, 
3,  13  und  1,4,  16;  bei  xld^co  ist  kein  Fut.  angeführt,  und  xa- 
ulayyct  hat  Präs.  Bedeutung;  das  Fut.  von  agnä^co  muss  angege- 
ben werden:  ct6ot.i(u  und  ccöa;  ^uv^ä^a  auch- mit  Fut.  Act.  s. 
Xenoph.  Hellen.  V,  1,  14;  6vglt,co  ,  oder,  nach  Gregor.  Cor.  p. 
154  Bemerkung,  attisch  övgiTra  ,  fehlt  ganz. 

§  105.  Die  allgemeinen  Contractions- Regeln  für  die  Verba 
auf  f  cd  und  aco  hier  zu  wiederholen  war  unnölhig,  da  sie  sämmt- 
lich  schon  im  §  28  enthalten  sind,  weshalb  hier,  wie  auch  Butt- 
mann gethan,  blos  auf  diesen  verwiesen  zu  werden  brauchte. 
Bei  der  Contraction  der  Verba  auf  aco  ist  aber  unrichtig  angege- 
ben, dass  a  vor  ot  blos  in  co  contrahirt  werde. 

Das  Verzeichniss  der  Verba  contraeta  ist  wieder  in  mehr- 
facher Hinsicht  zu  tadeln.  1)  sieht  man  oft  keinen  Grund  der 
Auslassung  oder  Aufnahme  solcher  Verba,  die  bei  Buttm.  stehen 
oder  nicht  stehen.  Ausgelassen  sind  alle  diejenigen,  die  er,'  wie 
wir  oben  gesehen ,  ganz  ungehöriger  Weise  unter  die  Verba 
baryt.  gestellt  hat;  aufgenommen  dagegen  z.  B.  xl^luco  und  cpi- 
Kkco ,  von  denen  das  letztere  schon  unter  den  Verb,  baryt.  steht, 
das  erstere  aber  doch  dem  Schüler,  wenn  er  es  als  Paradigma 
durchcoujugirt  hat,  bekannt  sein  muss.  2)  sind  einige  Angaben 
nicht  ganz  genau;  z.  B.  hat  ycogico  nicht  blos  Fut.  Med.,  sondern 
auch  Act.s.  Poppo  Obss.  tritt,  in  Thucyd.  p.  149. 

§  105,  b  hat  der  Herausg.  als  Anhang  zu  beiden  Verbal- Ver- 
zeichnissen ein  Verzeichniss  noch  einiger  der  gebräuchlichsten 
Depp.  Med.  und  Pass.  eingeschaltet.  Hier  sagt  er  nun  in  der 
Anmerkung :  der  Lehrer  könne  vom  Schüler  später  die  aus  den 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed. od.  Krit.  Ribl.  Bd.  XXVU.  Hfl.  1.  2 


1>  G  l-  i  v,  <• li  i  &  c  h  c  S  p  r  a  c  Ii  e. 

Anomalen  hinzukommenden  Ycrba  dieser  Art   ausziehen   und  so 
das   Yerzeichniss  vervollständigen   lassen.      Wozu   also  das    Yer- 
zeichniss, da  es  doch  unvollständig  ist?    Ferner  verweist  er  we- 
gen der    Verba:    ö'sgouat.,    ßid^uuai,   &Qya£opuu  auf  §  113,  3, 
welcher  von  der  Anomalie  der  Bedeutung  handelt,    und  wo  aus- 
serdem das  von  der  Bildung  des  Pf.  Pass.  und  Aor.  I  Pass.  in  die- 
sen  Verbis  Bemerkte  wiederholt  wi-.-d ,    und  deutet  so  selbst  an, 
dass  dieses  Verzeicliniss  nicht  hierher  gehört,    sondern   wieder 
vorausgenommen  wird.     Weit  passender  wäre  es   als  Anhang  zu 
den  Verbis  anomalis  gegeben  worden.      Dies  Verzeicliniss  scheint 
nun  nach  demselben  in  Kost's  kl.  Grammatik  gegeben  zu  sein,  ist 
jedoch  ohne  alphabetische  Ordnung  und  nicht   so  zahlreich,    wie 
jenes.     Es  fehlen   darin  unter  denen,    die  Fiit.  und  Aor.  Med. 
haben  sollen,    \oii  den  bekannteren  und  gebräuchlicheren   unter 
andern:  caöö"a?'Ofita,    di'aßicoöxofiai,,   ysvopcu,   yiyvoticu,   iv- 
Tf kk,o{ic<i  ,  hnidixi^opiai ,  sjto^iai ,  Ixvsopai,   ikdaxo(ica ,    riitxa- 
(icci,  [id%oucci,  [iv&oXoyeoticcL ,  p.vxdonai,    o";|roku<n  ,    olavi^o- 
fxai ,    oö'pQaLvoiiai,    naganeo^cci,    7iaga(.LV&eop,at,     nstoyLai, 
7CQOoi[iict£o{xca,     jroogjrotfo4uai,     viii6%vko\iu.i ,     v7toxQivo(xcci, 
die  gar  nicht  alle  weder  in  den  vorhergehenden  Verbal- Verzeich- 
nissen ,  noch  unter  den  Anomalen  stehen.     2)  gehören  nicht  alle 
angeführte  zu  den  gebräuchlichsten  ,    wie  ijrtu^xfriojucu,    jroo/uj;- 
#£Otuca,    ör]leo(xca,    dvalvoftai.      Falsch    sind   aber    angeführt: 
ditokoyiofi ort,  coveo/xai,  welches  ja ,    wie   er  selbst  sagt,   nicht 
£avt]6ü^,r]v  bildet,  und  ^eiKpoußi,  s.  Poppo  ad  Thucyd.  IV,  85t 
—  Unter  den  Depp.  Pass.  fehlen':  d7ia^,Bißo^ai,  ä%ftoixai,  ßov~ 
kof.tca,    däojttat,    öfoxo^ra,    Övvcc^iai^    fjn'GTorfiat,    xgsfxafia^ 
(ivaouai,   oiofiai ,    die  doch  nicht  alle  unter  den  Anomalen  ste- 
hen.    Sehr  selten  ist  in  der  Prosa  dkdoftui,    wofür  nkavdopai. 
Falsch  sind  angeführt:  TttigdoyLai,  dgvsofitu,  ccldeofica,  svvoso- 
fica.  {jptAoTtjUEojuca,  6koq)vgofiat.   Vergl  über  alles  dieses  Poppo 
zu  Xen.  Anab.  II,  3,  22  und  dessen  Programm :   De  Graecorum 
verbis  med. ,  pass. ,  depon.  recte  discernendis.  Frankf.  1827,  und 
die  Becens.   desselben    in  diesen  Jahrbüchern  1831,  I,  1.     Aber 
selbst  wenn  dies  Verzeichniss  der  beiden  Classen  richtiger  und 
vollständiger  wäre  ;  so  würde  es  doch  dem  Schüler  nicht  genügen. 
Denn  1)  sagt  er  selbst  von  der  zweiten  Classe:   „die  andern  ha- 
ben den   Apr.  Pass.   und   das  Fut.    Med.    oder  auch  Pass."     Da 
nun  nur  bei  8ic.kfyou.ai  und  ficcivo^ac  beide  Futura  ausdrücklich 
angegeben  sind  ,  bei  den  andern  aber  nicht ;   so    muss  der  Schü- 
ler in  Ungewißheit  sein  ,    oh  die  andern   es  auch  so  bilden  oder 
nicht.     Jene  Bezeichnung  ist  offenbar  \iel  zu  unbestimmt.   2)  er- 
fährt der  Schüler  hier  durchaus  nichts  von  den  Verbis,   die   beide 
Aoriste  neben  einander  bilden  und  zwar  so,  dass   beide   entweder 
mit  einander  abwechseln  und  gleich  gebräuchlich  sind,   oder  dass 
der  Aor.  Pass.  oder  der  des  Med.  die  gewöhnlichere  Form  ist. 
Die  letzteren  hat    Rost  ganz  zweckmässig  mit  aufgeführt.     Und 
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sollte  einmal  ein  solches  Verzeichniss  gegeben  werden,  so  war 
es  für  den  Schüler  wohl  eben  so  nützlich  als  nothwendig,  ein 
Verzeichniss  der  Vertat  activa  zu  geben,  die  das  Fut.  Med.  bil- 
den ,  da  gerade  hierin  so  häufig  gefehlt  wird ,  was  auch  Rost 
nicht  unterlassen  hat.  Im  Ganzen  hat  sich  hier  Hr.  Pfund  Mangel 
an  Ordnung  und  grosse  Flüchtigkeit  zu  Schulden  kommen  lassen. 

§  107.  Dass  die  (Buttm.)  Anmerkung  J,  1 :  „die  3.  Plur.  auf 
aöi  ist  die  attische,  die  circumilectirte  Form  (nietet,  öidovö^ 
deixvvöi)  ist  mehr  ionisch"  mindestens  ungenau  ist,  hat  Gras- 
hoff  in  der  Schul-Zeitung  dargethan  durch  Anführung  einer  grossen 
Anzahl  von  Stellen  aus  Herodot,  wo  sich,  wie  es  auch  nach  der 
Eigenthümlichkeit  des  Ionismus  sich  nicht  anders  erwarten  lässt, 
die  Form  auf  uöi  findet.  Es  könnte  vielmehr  heissen :  die  er- 
stere ,  auf  aöi,  ist  die  gebräuchliche  Form  der  Attiker,  aber 
auch  im  Ionismus;  die  zweite  die  gebräuchliche  Form  der  Ionier 
und  der  altern  Attiker,  so  wie  auch  der  xocvol.  s.  Kühner  I,  230. 
A.  I,  6  musste  hinzugefügt  werden:  Und  der  Indic.  (auf  xa)  ist 
bei  den  guten  Schriftstellern  besonders  im  Singul.  und  in  der  3 
Plur.  gebräuchlich.  Letztere  ist  häufig  bei  Xeuophoii,  aber  auch 
die  1.  u.  2.  Plur.  steht  nach  Poppos  Bemerkung  mehrmals  bei  I)e- 
mosthenes  und  i&i]xa(iev  bei  Xen.  Memor.  IV,  2,  15.  —  A.  1,  8 
heisst  es :  „  der  Optat.  (Aor.  II)  erfährt  auch  im  Dual.  ij.  Plur. 
dieselben  Verkürzungen ,  wie  dort.  "  Dies  ist  nicht  ganz  richtig. 
Denn  bei  dieser  au  sich  kürzeren  Form  hat  die  Verkürzung  nicht 
so  den  Vorzug,  wie  beim  Praes.  und  in  den  übrigen  Fällen;  son- 
dern Ö6n;uf"  ,  doirj^tv  u.  d.  g.  sind  gewöhnlicher  und  selbst  von 
der  3.  Plur.  auf  r}Guv  finden  sich  Beispiele.  Vergl.  Xenoph.  Anab. 
II,  1,  10  itccQudoit]0av  in  den  besten  Handschriften,  Com.  ap. 
Athen.  lil,  p.  103  und  Schaefer  Appar.  ad  Demosth.  IV,  p.  523. 
—  I,  12  das  Particip.  Öcondfitvog  existirt  nach  Struve's  Berichti- 
gung gar  nicht.  II,  3.  tötalrjv  ist  nur  poetisch  und  söroivac 
scheint  iötrjKBvai  ganz  verdrängt  zu  haben. 

§  108,  II,  tjfiaL  hat  in  der  3.  Sing.  Impf,  nicht  blos  axu&rjro 
oder  xßohjöTO,  wie  hier  noch  gelehrt  wird,  sondern  auch  xaQ1- 
jjfto,  ohne  Augm.  und  6  bei  Demosth.  de  cor.  53,  3;  63,  4;  und 
Mid.  §  206.  —  V.  hat  der  Herausg.  unter  sl^ii  1)  der  3.  Plur. 
Impf,  die  abgekürzte  Form  yöav  hinzugefügt,  die  sich  nur  bei 
Dichtern  des  Verses  wegen  findet  und  vom  Etymol.  M.  s.  ij&iv 
aus  Aristophanes  und  s.  v.  algyj^sv  aus  Agathon  angeführt  wird  ; 
2)  die  Angabc  der  ersten  Person  unverändert  gelassen:  ijsiv, 
gew.  ij'Ca  oder  j}a,  statt  ion.  aj'Ca  (nach  dem  Schoi.  zu  Plat.  Rep. 
\.  init.) ,  att.  rja.  3)  ist  unverändert  geblieben  die  Schreibung 
des  Impf.  Med.  Ufwp/,  welche  durch  das,  was  Hermann  und 
Elmsley  ad  Sopli.  Oed.  R.  1242,  Lud.  Dindorf  ad  Eur.  Suppl. 
699,  Fritzsche  ad  Luc.  Alex.  c.  29  hierüber  bemerkt  haben,  sehr 
zweifelhaft  wird.  Auch  W.  Dindorf  u.  a.  setzen  hier  den  Spir. 
asper.     4)  Was  die  als  allgemein  und  ausschliesslich  hingestellte 
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Futur-Bedeutung  von  tipi  betrifft;  so  stellt  ausser  der  von  Butt- 
mann  I,  p.  555  aus  Homer  angeführten  Stelle,  ETtlaöiv  ganz 
sicher  als  Praes.  bei  Thucyd.  IV,  61;  et'.  Wellauer  ad  Aesch. 
Sept.  adv.  Theo.  35.');  einschränkend  erklärt  sich  Pauly  ad  Luc. 
Somn.  c.  7  und  die  verschiedenen  Stellen  theils  mit  Präsens-, 
theils  mit  Futur- Bedeutung  haben  Jacob  Luc.  Alex.  c.  10  und 
Steigerthal  Somn.  c.  7. 

§  109,  I.  üass  das  Impf,  'scprjv  gew.  mit  unov  als  gleichbe- 
deutend abwechsele,  hat  Poppo  widerlegt  zu  Xen.  Auab.  1,  0,  7, 
wo  es,  wie  in  sehr  vielen  andern  Stelleu,  in  derselben  Bedeu- 
tung steht,  welche  die  Grammatiker  dem  Aor.  t(prj^a  beilegen, 
cf.  V,  8,  5,  wo  es  mit  scprjöu  als  gleichbedeutend  abwechselt, 
und  VII,  2,  25. 

—  III,  2.  üass  die  regelmässigen  und  vollen  Formen  von  oiöct 
nicht  so  selten  vorkommen  ,  lehrt  in  Beziehung  auf  olöag  Lobeck 
ad  Phryn.  p.  236,  cf.  Monk  ad  Eur.  Ale.  790,  und  oiöa^isv  steht 
bei  Xen.  Anab.  II,  4,  6  in  den  besten  Handschriften  und  bei  De- 
mosthenes  häufig,  z.  B.  mehrmals  adv.  Mid.,  und  bei  Plato  Alcib. 
II,  e.  13  und  auch  o'iöixGl  bei  Xenoph.  —  Impf.  1.  Sing,  rjdtiv,  es 
fehlt:  auch  jjdr]  im  altern  Atticismus,  s.  Buttm.  1,  p.  432  ff.; 
2.  Pers.  att.  auch  fjdtjg  oder  jjörjü&a ,  3.  auch  yöetv  (vergl.  ystv 
von  slfü  Arist.  Plut.  690  cf.  Hemsterh.  ad  h.  1.  und  böTrjxBiv  cfr. 
Schacf.  ad  Gregor.  Cor.  §  58  p.  121)  und  i'ßr]  s.  Brunck  ad  Soph. 
Oed.  R.  1512  und  Valcken.  ad  Hörn.  II.  XXII,  p.  55.  vergl.  Poppo. 
Ind.  ad  Anab.  elösvai  und  ad  Thucyd.  I,  229 ,  und  JVIatthiae  A. 
griech.  Gramm.  §  193,  4;  neben  ijösi(.isv  auch  yds^iEV  s.  Hermann 
ad  Soph.  Oed.  K.  1232  und  2.  P.  ijösrs  s.  Elmsley  ad  Eur.  Bacch. 
1343  nach  dem  Grammatiker  in  Bekkers  Anecd.  p.  98. 

In  den  §§  110  — 114  hat  der  Herausgeber  einige  Abschnitte 
derselben  abgekürzt  und  mehreres  weggelassen,  was  wohl  zur 
genauem  Bestimmung  zumal  für  Schüler  nothwendig  war;  beson- 
ders ist  dies  §  114  in  den  Vorerinncrungen  zu  dem  Verzeichnis» 
der  unregelmässigen  Verba  geschehen.  Buttmann  ,  der  über- 
haupt nicht  zu  viel  Worte  macht,  wusste  aber  als  erfahrener 
Schulmann  wohl,  wieviel  für  einen  Schüler  gehöre.  Was  nun  die 
Classification  der  unregelmässigen  Verba  selbst,  die  von  dem 
Herausg.  beliebt  worden  ist,  betrifft,  so  hätte  man  nach  den 
über  diesen  Gegenstand  erschienenen  Schriften  l)von  Feldbausch, 
die  unregelmässigcn  griech.  Verba  nach  übereinstimmenden  For- 
men, Heidelb.  1S:>() ;  2)  Lange,  Analogieen  der  griech.  unre- 
gelm.  Zeitwörter,  Berlin  1827;  3)  Mengein  ,  Tabelle  der  unre- 
gehn.  griech.  Verba,  2.  Aufl.,  München  1827;  4)  Kühner, 
Sämmtliche  Anomalieen  des  griech.  Verbs  im  att.  Dialect,  Han- 
nover 1831,  und  5)  von  dem  Unterzeichneten:  die  Analogieen 
der  unregelmässigen  griech.  Verba,  in  tabellarischer  Uebersicht 
dargestellt,  Leipzig  1836  wohl  mit  Recht  etwas  Gediegeneres 
erwarten  können.     Der  Herausg.  scheint  aber  auf  diese  Arbeiten 
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wenig  Rücksicht  genommen  zu  haben  ;  sonst  hätte  seine  eigne 
anders  ausfallen  müssen.  Bei  seiner  Anordnung ,  nach  welcher 
er  14  Classen  dieser  Verha  aufstellt,  hat  er  sich  nun,  wie  es 
scheint,  an  Buümanu's  Classification  §  112,  ö  — -  11  halten  wollen, 
hat  aber  dieselbe ,  welche  freilich  mehr  allgemeine  Eigenschaf- 
ten der  Anomalie  aufstellen,  keineswegs  sä'mmtliche  einzelne  Ab- 
weichungen umfassen  wollte  und  konnte,  bald  wieder  verlassen 
und  abgeändert.  So  stellt  er  nach  Classe  4  weht  die  Verba  auf 
co  purum,  die  zuweilen  die  Enduug  öho  annehmen,  sondern  die- 
jenigen, die  in  den  einfachen  Stamm  ein  v  vor  der  Endung  ein- 
schalten, 6)  die,  welche  diese  Endung  noch  durch  ea  dehnen, 
und  7)  die,  welche  in  einigen  Temporibus  ein  6  an  die  Stelle  des 
ersten  Vokals  treten  lassen  (eine  Eigenheit,  die  Buttm.  II,  p. 
129  unter  sitco  und  p.  142  und  tyja  ganz  anders  und  weit  natur- 
gemässer  nach  der  Analogie  von  tnhtxo  und  eTttOfirjV  durch  eine 
Synkope  erklärt,  mag  nun  entweder  nach  Buttm.  der  Spir.  asper 
in  8710  und  EXQ  (c£w) ,  wie  m  vielen  andern  Wörtern ,  in  ein 
ö  übergegangen  sein ,  das  siel»  sogleich  an  den  folgenden  Couso- 
uanteu  anschloss,  oder  nach  der  Ansicht  von  Mehlhorn  und  Reim- 
uitz  umgekehrt  der  Spir.  asp.  aus  dem  ö  entstanden  sein).,  und 
la'sst  dann  erst  die  Verba  auf  6xa  folgen ,  so  wie  er  auch  zwi- 
schen 8  und  9  §  112  bei  Buttm.  wieder  eine  Classe  von  Verbis 
einschiebt,  welche  einzelne  Unregelmässigkeiten  in  Form  und 
Bedeutung,  besonders  noch  einige  synkopirte  Formen  haben, 
oder  defec.tiv  sind. 

Was  aber  die  gewählte  Anordnung  überhaupt  betrifft;  so 
lässt  sich  folgendes  bemerken.  Buttmann  und  nach  ihm  Rost  in 
der  kl.  Grammatik  des  att.  Dialects  haben  ganz  richtig  das  We- 
sen der  Anomalie  der  Verba ,  wie  der  Declinationen ,  in  die  Ver- 
mischung von  Formen  verschiedener  Themen  oder  die  Verschie- 
denheit der  Themen  gesetzt,  so  dass  also  der  auf  verschiedene 
Art  gebildete  Stamm  des  Verbi  die  Grundlage  derselbeu  und  das 
Hauptprincip  bei  der  Aufstellung  der  verschiedenen  Anomalien 
bildet.  Die  meisten  Anomalien  bestehen  in  einer  Verstärkung 
des  Stammes.  Das  Präsens  erhielt  nämlich  vielfältig  im  Gegen- 
satz anderer  Temporum,  namentlich  des  Aor.  II  (besonders  der 
dritten  Person  desselben),  welcher  die  älteste  und  einfachste  Form 
oder  die  wahre  Wurzel  des  Verbi  enthält,  und  aus  der  sich  bei 
zunehmender  Bildung  der  Sprache  die  übrigen  Tempora  und 
Modi  entwickelten,  eine  Verstärkung,  sodass  also  die  verschie- 
denen Theile  des  Verbi  aus  den  verschiedeneu  Formen  des 
Stammes  sich  mischten.  Diese  Verstärkung  des  Stammes, 
durch  welche  er  grösser,  voller  und  tönender  wurde,  ge- 
hört wesentlich  zur  Bildung  des  Präsens.  Da  man  nun  in  der 
Grammatik  der  Gleichförmigkeit  wegen  immer  vom  Präsens 
ausgelit,  so  fragt  man  zunächst:  ist  der  Stamm  im  Präs.  rein 
und  einfach  oder  verändert  und  verstärkt  *?  Desshalb  müssen  die 
Verba  mit  reinem  Piäsensstamm  ^ranslehcn  und  dann  der  Reihe 
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nach  diejenigen  folgen,  in  denen  er  etwas,  mehr,  und  am  mei- 
sten verstärkt  ist.  Die  leichteste  Verstärkung  im  Präs.  ist  die, 
welche  fast  nur  in  der  Quantität  des  Vokals  besteht,  indem  der 
reine  Charakter  verdoppelt  erscheint,  oder  dasselbe  einen  lan- 
gen Vokal  oder  Diphthong  statt  des  kurzen  Vokals  anderer  Tem- 
porum hat,  Veränderungen,  welche,  um  die  Lehre  von  der  ano- 
mal. Conjugation  nicht  zu  sehr  auszudehnen,  noch  zu  den  Ver- 
schiedenheiten der  gewöhnlichen  Conjugation  gerechnet  und 
herkömmlicher  Weise  als  Verkürzungen  des  im  Präs.  erscheinen- 
den Stammes  betrachtet  werden.  JNächst  diesen  müssen  alle  Ver- 
stärkungen des  Stammes  durch  ex,  av ,  uiv  etc.  aufgeführt  und 
den  ersteren  als  die  eigentlich  unregelmässigen  entgegengesetzt 
werden.  Ferner  ist  eine  Ilauptursache  der  Anomalie  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Themen.  Ks  werden  also  auf  die  genannten 
beiden  Classen  die  Verba  folgen ,  welche  diese  Anomalie  haben, 
und  diesen  wird  endlich  noch  eine  Classe  hinzugefügt  werden 
müssen  ,  welche  Verba  mit  besondern  Anomalieen  in  der  Forma- 
tion umfasst.  Vergleicht  man  nun  mit  diesen  hoffentlich  richti- 
gen Ansichten  von  dem  Wesen  der  Anomalie  des  griech.  Verbi 
die  vom  Herausg.  getroffene  Anordnung,  so  leuchtet  bald  ein, 
dass  dieselbe  nicht  nach  einem  aus  dem  Wesen  der  Anomalie 
abgeleiteten,  festen  und  durchgreifenden  Princip,  sondern  mehr 
willkürlich  und  nach  Zufall  gemacht  ist.  Denn  wie  hätte  er  sonst 
diejenigen  als  erste  Classe  voranstellen  können ,  die  den  Stamm 
im  Präs.  durch  t  dehnen,  und  diesen  die  folgen  lassen,  in  denen 
£  zum  Stamme  gehört,  oder  die  ihn  im  Praes.  rein  haben  und  die 
Dehnung  erst  in  andern  Temporibus  vom  Fut.  an  zeigen'?  Die 
Classen  2  und  3  sollten  vielmehr  in  eine  vereinigt  voranstehen, 
weil  in  ihnen  der  Stamm  unverändert  ist  und  nur  in  andern 
Tempp.  die  Flexion  wie  von  sca  eintritt,  und  weil  nach  §  112.  5 
tri' co  und  ßööxco  sich  schwerlich  von  oioficci,  oixoficct  etc.  trennen 
lassen  und  der  Doppel-Consonant  der  3.  Classe,  der  nicht  einmal 
in  ßööxa  vorhanden  ist,  hier  keinen  solchen  Unterschied  macht, 
dass  er  eine  neue  Classe  begründete.  Eben  so  können  die  Verba 
Nr.  4  deswegen,  weil  es  V.  A,  v,  q  sind,  nicht  eine  besondere 
Classe  bilden,  da  sie  in  den  Tempp.  ganz  dieselbe  Formation, 
wie  die  vorhergehenden  Classen  haben.  Eben  so  hätten  sich  die 
Verba  der  6.  Classe  (ßvvecj)  mit  der  ersten  (doxäa)  verbinden 
lassen.  Dass  es  aber  an  einem  festen  Princip  der  Classification 
fehlt,  zeigt  recht  deutlich  Classe  7,  mit  der  Ueberschrift :  „Ver- 
ha,  wo  (sie!)  einige  Tempora  ein  ö  an  die  Stelle  des  ersten  Vo- 
kals treten  lassen.  u  Wie  können  die  2  Verba  zya  und  ena  eine 
besondere  Classe  bilden  und  wie  namentlich  hier  zwischen  Ver- 
bis,  wie  ßvvsa  (().  Cl.)  und  rjßr'(6KCJ^(^.  Cl.)  stehen,  da  alle 
übrige  Einthcilungen  der  Verba  nach  der  Beschaffenheit  des 
Stammes  am  Ende,  die  im  Praes.  oder  in  den  übrigen  Tempp.  er- 
scheint, gemacht  sind?  Die  Verba  mit  der  Ueduplication  des  ersten 
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Consonanten  und  t  stellen  unter  5Classen  ;  nwiGxa  CA.  8;  dann 
die  ganze  Cl.  9;  tttgäa  CA.  12;  xiyoyai,  TiifinXtipi  und  Tiifi- 
7igtjfit  CA.  13;  ytyvofiai,  und  niitxso  CA.  14.  INacii  den  Vcrbis, 
wie  Xufißävco  Cl.  11,  folgen.  12)  Verba,  die  einzelne  Unregel- 
mässigkeiten in  Form  und  Bedeutung,  besonders  auch  noch  sjn- 
kopirte  Formen  haben  oder  defectiv  sind,  und  dann  13)  Verba 
auf /ut,  unter  denen  sonderbarer  Weise  auch  der  vereinzelte  Vor. 
Ttgiccö&ai,,  und  rlijvai  und  iqyj  stehen.  Unter  14)  Verba  mit 
verschiedenen  Stämmen,  steht  auch  artVco,  welches  in  dieser 
Form  wenigstens  auch  unter  Cl.  5  (xlvcu)  angeiührt  werden 
musste.  Unter  Cl.  12  ist  sehr  vieles  vereinigt  und  eine  Anzahl 
Verba  zusammengestellt,  wie  sie  gerade  leicht  in  die  Augen  fal- 
lende Analogieen  darboten.  1)  Synkope  {ÖüGai ,  ßto'o,  övco, 
(pvco;  es  fehlen:  eyeiQco  und  nixo^ca).  2)  Metathesis  (özqxo- 
/uai,  TtoQtiv,  Qi^co ;  es  fehlen  :  jisq&oj,  xakiu,  ßakkoo,  xufivco, 
ts^ivco).  3)  Verstärkung  des  Stammes  ( ccvaßuaGxopai).  4) 
Anomalie  des  Augments  (strada,  toix«  und  eti.iaQf.iai,).  5)  Man- 
nigfaltigkeit der  Stämme  und  Defcctiva  (  xa&i^ofiui. )  ,  und  t>) 
Verschiedenheit  der  Bedeutung.  Dies  ist  eine  wahre  Farrago  der 
Anomalieeu,  in  der  alles  zusammengehäuft  ist,  was  sich  ander- 
wärts nicht  bequem  unterbringen  liess.  Man  sieht  also  1),  dass 
öfters  kein  richtiger  Eintheilungsgrund  angenommen,  oder  doch 
der  richtige  nicht  festgehalten  worden  ist,  da  bald  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Stammes  im  Praes. ,  bald  nach  der  in  den  übri- 
gen, bald  nach  der  in  einigen  Tempp.  (e^o? ,  sna  und  Cl.  12 
ßtow,  övco,  <pvG))  eingetheilt  wird ,  oder  kein  gleicher  Einthei- 
lungsgrund gebraucht  wird,  indem  zwar  meistcntheils  nach  der 
Beschaffenheit  des  Stammes,  aber  Cl.  12  nach  der  Unregelmäs- 
sigkeit in  Form  und  Bedeutung  eingetheilt  wird  ;  2)  dass  die 
getroffene  Eintheilung  nicht  streng  festgehalten  wird  ,  s.  Cl.  8,  9, 
13,  14;  3)  zuweilen  der  Ausdruck  in  den  Ueberschriften  ungenau 
und  sogar  sprachwidrig  ist;  z.  B.  Cl.  7:  Verba,  wo  einige  Tem- 
pora u.  s.  w.  und  so  noch  13,  2  a  und  b;  auch  Cl.  6:  Verba,  die 
zur  Einschiebimg  des  v  noch  die  Flexion  La  haben.  Aehnliches 
findet  sich  in  den  Ueberschriften  der  Cl.  10  und  11.  Ferner  Cl. 
4:  Einige,  welche  vom  Fut.  (oder  Perf.)  in  die  Formation  eco 
übergehen  und  so  auch  Cl.  11,  statt  vom  Fut.  an.  Jenes  giebl 
hier  einen  ganz  unrichtigen  Sinn,  da  ja  schon  das  Fut.  diese 
Formation  hat. 

Was  die  Vollständigkeit  in  der  Anführung  der  einzelnen  For- 
men betrifft;  so  fehlen  besonders  viele  Adjectiva  verb. ,  deren 
Bildung  zweifelhaft  sein  kann  oder  verschieden  ist,  z.  B.  von 
vipLO  wegen  des  Aor.  evtfiedtjv ,  von  uIqsg) ,  yiyvcÖGxca.  Es 
fehlen  2)  viele  einzelne  Formen,  z.  B.  STtiiisfafötJGofiat,  neben 
— A^öofi«t,  dx^sO&ijGvfiai  neben  d%&eGo(xai ,  xu&iGa  transit. 
neben  ixä%iGa  ,  das  Pf.  tjftcAr/x«  u.  a.  in.  ;  auch  ist  die  Quanti 
tat  nicht   überall  angegeben,    wo  es   uöthig  war-      Es  fehlen  3) 
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viele  genauere  Angaben,  welche  Formen  üblicher  sind,  als  an- 
dere, welche  in  Prosa,  welche  bei  Dichtern  gebräuchlich  sind, 
was  dem  attischen,  was  andern  Dialecten  angehört,  was  älter 
oder  später  ist,  auch  was  gar  nicht  vorkommt.  Man  vergleiche 
in  diesen  Beziehungen  die  Verba:  öeo^iat  (über  die  2.  Pers.  Sing. 
Ind.  und  die  Contraction  der  8.  P.)  otuat  und  co^tip,  nam ,  Pf. 
TSTVrtTrjfiai,  die  verschiedenen  Imperfect-Formen  von  xadevöa, 
yXi]llcCL  u,ul  oi%axa  und  dessen  Bedeutung  =  o'i'^ojttat,  nsttj- 
öofiat  und  jtt^öouai .  ns7i6tr]^,ai  (oder  7t£7it)]xa'i) ,  t7e tu [iatt 
l7tro:ui]v  und  ?;m/v,  die  Personen  von  &(pt\ov ,  die  in  der  Be- 
deutung von  utinam  gebraucht  werden ,  (pir^öo^cu  und  cpüdoco, 
%dvvvni\\.a.  Unrichtig  sind  die  Angaben:  ftaiga,  Aor.  e^dgyjv 
(aus  dem  Passiv),  so  wie  p.  181  von  gta,  togvqv  (Form  wie 
Aor.  II  Pass),  s.  iVIchlhorn  in  diesen  Jahrbüchern,  1831,1,1.; 
yEya^ftuL  unter  dem  Med.  angeführt;  ferner,  dass  Ö8fia  auch 
dieTempp. zuÖauaco,  bändige,  gebe;  denn  in  der  Prosa  ist  in  der 
Bedeutung:  bändige,  das  Praef.  öaud^GJ  gangbare  Form  und  dies 
wird  regelmässig  durchflectirt,  und  die  den  entspreebenden  von 
08^03  gleichlautenden  Formen:  dedfi^xa  ,  6edtut]^ai  und  tdurförjv 
gehören  vielmehr  zu  dessen  ep.  Nebenformen  :  öauvdco ,  8ä- 
[ivqfii.  Die  Form  dauda  ist  als  Praes.  ganz  zu  streichen,  da  dies, 
wie  GrashofF  bemerkt  hat,  in  der  einzigen  Stelle,  wo  es  sich 
findet,  Hom.  II.  «,  61  Futur,  ist.  In  Beziehung  auf  mehrere 
andere  Angaben,  in  denen  etwas  zu  berichtigen  sein  durfte,  so 
wie  über  viele  anomal.  Formen  vergleiche  die  schon  genannte 
Kec.  von  Mehlhorn  und  Krüger's  gründliche  Itec.  von  Kühner's 
Schul-Grammalik  der  griech.  Sprache  in  diesen  Jahrbüchern  183>*, 
XXII,  1,  sowie  Grashoffs  Zusätze  zu  Buttmann's  ausfuhr!.  Sprach- 
lehre in  der  Schulzeitung  und  Zeitschrift  für  die  Alterth.  Wissen- 
schaft Jahrg.  1831  —  37. 

Eine  weit  einfachere,  natürlichere  Anordnung  der  unregel- 
mässigen Verba ,  die  auf  die  Beschaffenheit  des  Stammes,  Un- 
wandelbarkeät,  Veränderung  (Verstärkung,  Dehnung,  Verlän- 
gerung am  Ende  oder  am  Anfange),  und  Verschiedenheit  und 
Mannigfaltigkeit  desselben  gegründet  und  consequent  durchge- 
führt ist,  hat  Host  in  der  kleinen  Grammatik  des  att.  Dial.  der 
griech.  Sprache  p.  183  —  200  gegeben.  —  Weit  bedenklicher 
aber  ist  diese  Veränderung  der  früheren  alphabetischen  Ordnung 
dieser  Verba,  mag  sie  auch  tadellos  sein  und  vom  Lehrer  selbst 
gebilligt  werden ,  in  einem  so  verbreiteten  und  viel  gebrauchten 
Schulbuche.  Denn  während  die  neue  Auflage  erscheint,  sind  die 
früheren  Auflagen  desselben  noch  im  Gebrauche  vieler  Schüler, 
und  billiger  Weise  kann  der  Lehrer  von  diesen  nicht  verlangen, 
dass  sie  dieselben  bei  Seitelegen  und  tun  dieser  Aenderung  wil- 
len sich  auf  der  Stelle  die  neue  Auflage  kaufen  sollen.  Das 
würde  aber  geschehen  müssen;  denn  unmöglich  kann  er  diese 
Verba  nach  beiden  verschiedenen  Anordnungen  in  den  altern  und 
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der  neuen  Auflage  lernen  lassen.  Der  Herausg.  hat  zwar,  wie 
es  scheint,  die  Möglichkeit  eines  solchen  Lernens  dadurch  her- 
beiführen wollen,  dass  er  nach  dieser  Classification,  p.  244 — 47 
noch  ein  aiphabet.  Verzeichniss  dieser  Veiba  mit  Zurückweisung 
a'if  die  in  der  letzteren  und  in  den  früheren  Verzeichnissen  auf- 
geführten Verba  gegeben  hat;  aber  wie  ist  es  dem  Schüler  zu- 
zumuthen,  dass  er,  wenn  der  Lehrer  nach  der  neuen  Ordnung 
lernen  lässt,  die  einzelnen  Verba,  wie  sie  hier  auf  einander 
folgen,  in  dem  aiphabet.  Verzeichniss  der  frühern  Ausgaben  auf- 
suchen, oder,  wenn  er  sie  nach  der  aiphabet.  Ordnung  einüben 
lässt,  dieselben  mit  Hülfe  dieses  Verzeichnisses  p.  244  —  47  aus 
der  Classification  heraussuchen  soll'?  Beides  wäre  ein  sehr  un- 
nützer Zeitaufwand  und  würde  nur  dazu  dienen,  den  Schülerin 
diesem  Gegenstand,  worin  ersieh,  weil  die  Analogieen  sich  so 
mannigfach  durchkreuzen,  ohnehin  leicht  verwirrt,  noch  mehr 
zu  verwirren.  Es  bleiben  also  nur  die  Möglichkeiten,  entweder 
nach  einer  alten,  oder  nach  der  neuen  Auflage,  oder  endlich 
nach  keiner  von  beiden,  sondern  nach  einer  dritten  Anordnung 
lernen  zu  lassen.  Weit  besser  hätte  der  Herausg.  gethan,  wenn 
er  in  der  Grammatik  selbst  die  alte  aiphabet.  Ordnung  beibehal- 
ten und  etwa  auf  einem  Bogen  die  neue  Anordnung  als  Beilage 
einzeln  hätte  abdrucken  lassen.  Dann  könnte  der  Lehrer  ohne 
alle  Verlegenheit  und  Störung  der  Schüler  entweder  der  alten 
oder  neuen  Anordnung  beim  Unterricht  folgen. 

Hinzugefügt  hat  der  Herausg.  am  Ende:  1)  eine  ergänzende 
Zusammenstellung  und  Nachweisung  dessen,  was  zur  ersten  Le- 
sung des  Homer  aus  der  Formenlehre  nöthig  ist.  Dies  ist  aller- 
dings zweckmässig;  aber  man  sieht  nun  freilich  nicht  ein ,  war- 
um der  Herausg.,  wenn  er  dies  gleich  bei  der  neuen  Auflage  zu 
thun  beabsichtigte ,  jene  in  die  einzelnen  §§  eingestreuten  Be- 
merkungen, welche  der  verständige  Lehrer  beim  ersten  Unter- 
richt ohnehin  übergeht,  nicht  wegliess  nnd  hier  alles  zusammeu- 
fasste,  anstatt  dass  es  jetzt  zum  Theil  hier,  zum  Theil  in  den 
betreffenden  §§  nachgelesen  werden  muss,  wie  z.  B.  über  die 
epischen  Formen  der  Pronomina  p.  379  und  p.  96  §  72  u.  a. 
2)  eine  Erklärung  der  grammat.  Kunstausdrücke  in  der  griech. 
Sprache  aus  der  grössern  Buttmannschen  Grammatik  ,  die  der 
Schüler  schwerlich  nöthig  hat,  so  lange  er  noch  die  Schul-Gram- 
matik  gebraucht,  und  3)  ein  griechisches  Register,  welches  bis- 
her immer  vermisst  wurde,  da  die  allgemeine  Angabe  des  In- 
halts nach  den  §§  in  den  früheren  Ausgaben  nicht  genügte. 

So  weit  hat  Kec.  den  Herausg.  mit  seinen  Bemerkungen  be- 
gleitet, hoffentlich  weit  genug,  damit  sich  jeder  Leser  ein  un- 
parteiisches Urtheil  über  die  Veränderungen,  die  derselbe  in  der 
neuen  Auflage  angebracht  hat,  bilden  und  ermessen  könne,  wel- 
chen Vortheiloder  Nachtheil  die  Arbeit  Buttmann's  dadurch  er- 
litten und  ob  er  überhaupt  den  Forderungen  genügt  habe,  die 
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man  an  den  neuen  Herausgeber  einer  so  weit  verbreiteten  und  in 
so  vielen  Schulen  eingeführten  Grammatik  zu  machen  berechtigt 
ist.  Da  nun  im  Ganzen  wenige  der  in  der  Formenlehre  vorge- 
nommenen Veränderungen  in  der  neuen  Auflage  wirkliche  und 
bedeutende  Verbesserungen  ,  dagegen  viele  derselben  unnöthig 
und  für  den  Unterricht  sogar  störend  sind ;  so  werden  sich  ge- 
wiss viele  Gymnasial-Lehrer  mit  dem  Kec.  vereinigen,  wenn  er 
hier  den  Wunsch  ausspricht ,  es  möge  Hrn.  Pfund  gefallen ,  bei 
einer  neuen  Autlage  zu  der  alten  Uuttmaun  sehen  Anordnung  zu- 
rückzukehren und  sich  nur  da  Veränderungen  zu  erlauben,  wo  nach 
neueren  Forschungen  wirklich  Unrichtiges  sich  findet,  oder  wo 
der  Ausdruck ,  die  Fassung  der  Regel ,  unbeschadet  des  Ganzen, 
für  Anlanger.  siel»  bestimmter  ,  deutlicher  oder  fasslicher  geben 
lässt,  zugleich  aber  noch  mehr  Sorgfalt,  Genauigkeit  und  Gründ- 
lichkeit anwenden,  als  er  jetzt  gezeigt  hat. 

Papier  und  Druck  sind  zu  loben ;  besonders  fallen  jetzt  die 
mit  gesperrter  Schrift  gedruckten  Wörter  besser  ins  Auge  und 
auch  die  kleinere  Schrift  unterscheidet  sich  besser  von  der  grös- 
sern, eine  bei  einem  Schulbuche  nicht  unwesentliche  Eigenschaft. 
Auch  ist  der  Druck ,  so  weit  ltec.  ihn  verglichen  hat ,  correct  zu 
nennen. 

Frankfurt  a.  d.  O.  Reinhardt. 


Delectus  poesis  Gr  aec  oriim  ele  giacae ,  ia  mbicae, 
melicae.  Edidit  F.  G.  Sckneidewin.  Sectio  1.  Poetae  elegiaci. 
Gottingae  aputl  Vandcnhoeck  et  Ruprecht  1838.  8.  Die  erste 
Sectio q,  und  dann  die  zweite  und  dritte  zusammen  noch  mit  be- 
sondern Titeln.      Zusammen  4-71  S. 

Hr.  Professor  Schneidewin  hat  diesem  Duche  keine  Vorrede 
beigegeben,  die  dem  Leser  über  den  Zweck  und  Plan  desselben 
Auskunft  gäbe.  Wie  es  scheint,  war  seine  Absicht,  die  wichti- 
geren Ueberblcibsel  der  auf  dem  Titel  genannten  drei  Dichtungs- 
arten in  gedrängter  Kürze  und  lesbarer  Gestalt  mit  den  nöthig- 
sten  Nachweisungen  über  die  Lesarten  und  einigen  kurzen  zum 
Verständniss  dienenden  Anmerkungen  zu  geben.  Die  Heraus- 
gabe ist  vermuthlich  durch  äussere  Umstände  etwas  beeilt  und 
unter  dem  Drucke  der  jetzt  über  Göttingen  lastenden  schwülen 
Luft  gemacht  worden.  Unter  diesen  Einflüssen  ist  es  erklärlich, 
warum  man  einige  Unslätigkeit  und  Flüchtigkeit  wahrnimmt,  die 
zugleich  in  diesen  Verhältnissen  auch  wieder  ihre  Entschuldigung 
findet.  Indessen  hat  es  der  Beurtheiler  nur  mit  dem  zu  thun, 
was  vorliegt,  und  insofern  war  zu  wünschen,  dass  Hr.  S.  überall 
die  Varianten  vollständig  angegeben  hätte,  ausser  wo  sie  in 
offenbaren  Schreibfehlern  bestehen.  Denn  da  er  doch  einen  kri- 
tisch berichtigten  oder  zu  berichtigenden  Text,    wie  es  scheint, 
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gehen  wollte,  würde  man  auf  diese  Weise  die  Hülfsmiüel  bei- 
Bammen  gehabt  hahen.  Er  hat  aher  dies  wenn  auch  meistens, 
doch  nicht  durchgängig  gethan ,  so  dass  man  noch  oft  genothigt 
ist,  andere  Bücher  zur  Hülfe  zu  nehmen.  Sein  Buch  würde 
durch  die  vollständige  Angabe  der  Varianten  nicht  vergrössert 
worden  sein,  wenn  er  theils  manche  unstreitig  richtige  Verbes- 
serungen gleich  in  den  Text  aufgenommen,  theils  \iele  Conjectu- 
ren  der  Gelehrten ,  die  gar  nicht  hätten  gemacht  werden  sollen, 
unerwähnt  gelassen,  theils  sich  manche  Citate  wegen  grammati- 
scher Dinge,  die  jedermann  wissen  soll,  erspart  hätte.  Er  selbst 
hat  im  Ganzen,  wie  zu  erwarten  war,  sehr  gut  gearbeitet :  doch 
scheint  er  nicht  selten  dem  natürlichen  Gefühle,  das  gleich  das 
Natürlichste  herausfindet,  weniger  Baum  gegeben  zu  haben,  als 
gesuchteren  Vermuthungen.  Das  aber  ist  das  eigentliche  Ge- 
schäft des  Kritikers,  überall  das  Natürlichste  herauszufinden,  das 
daher  auch  meistens  gar  keiner,  oder  nur  sehr  einfacher  Beweise 
bedarf.  Ich  werde  als  Beiträge  zur  Berichtigung  der  Texte,  was  mir 
bei  dem  Durchlesen,  bis  jetzt  nur  der  ersten  Section,  beigefallen  ist, 
angeben ,  wozu  einige  von  Herrn  Professor  Sintenis  in  Zerbst  mir 
mitgetheiite  Verbesserungen  hinzukommen.  Zugleich  halte  ich 
es  auch  für  dienlich  auf  Herrn  Otto  Schneiders  Becension  in  der 
Zeitschrift  für  die  Altertumswissenschaft  1838.  J\r.  115  —  117 
Bücksicht  zu  nehmen. 

S.  2.  V.  14.  des  Kailinus  : 

jioXkdxL  ör]'C6xr]xa  cpvycoj'  xal  öouTrov  dxovxav 
sgyjxcci,  Iv  6'  o'ixco  {iolqcc  v.lyiv  %avdxov. 

dkX  v  fiev  ovx  efimjg  dfaep  epikog  ovöh  nodzivög, 
xov  <5'  oXlyog  özevä^ei  aal  {isyccg,  ijv  xi  nd%i]. 

Dass  Hr.  S.  hier  nicht  hätte  zwischen  den  beiden  letzten  Versen 
eine  Lücke  annehmen  sollen ,  ist  bereits  von  Herrn  Schneider 
bemerkt  worden,  der  sich  jedoch  darin  täuschte,  dass  er  das 
erste  Distichon  von  dem  verstand,  der  um  dem  Tode  zu  entgehen 
die  Schlacht  verlässt.  »  IloXldxi  und  efMqg  zeigen ,  dass  Herr 
Schneidewin  richtig  erklärte,  wenn  er  jenes  Distichon  auf  jeden 
bezog,  der  nicht  in  der  Schlacht  gefallen  ist.  Dieser,  sagt  der 
Dichter,  wird  doch  nicht  so  geachtet,  wie  der,  der  geblieben 
ist,  und  deshalb  von  Jung  und  Alt  beklagt  wird. 

S.  4.  hat  Hr.  S.  im  Tyrtäus  II.  4.  5.  wohl  zu  rasch  die  Worte 
d>)  ydg  dgyvQoxo^og  avat,  exdeQyog  'Anöllcov  %Qv6ox6fit]g 
£XQV  niovog  i£  ddvxov  verworfen,  worin  ihm  Hr.  Schneider  bei- 
stimmt. Allerdings  würde  %Qv6ox6nt]g  ein  inane  ornamenlum 
sein ,  was  aber  Hr.  S.  nicht  auch  auf  niovog  el-  dSvxov  hätte  aus- 
dehnen sollen,  das  hier  eben  so  richtig  steht,  als  im  Theognis  V, 
808.  (nicht  222).  Die  Verse  bedurften  nur  einer  leichten  Ver- 
besserung ,  um  ihre  Stelle  zu  behaupten : 
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u8t  ydg  dgyvgoxo^og  ava%  exdsgyog  'Anökkcov 
XQijöapevoig  £XQV  niovog  t|  ddvxov. 

Dass  bei  dem  Plutarch  Lycurg.  0.  dieses  Distichon  fehlt,  kann 
kein  Grund  zur  Verwerfung  sein,  da  Plutarch  auch  bald  darauf 
p.v\ttl6%ai  te  (so  hat  JIr.  S.  in  den  Addendis  richtig  wiederherge- 
stellt) u.  s.  w.  auslässt.  V.  10.  ist  der  Pentameter  mit  öaoAtov 
aus  dem  Gesetze  bei  dem  Plutarch  zu  ergänzen.  Richtig  hat  Hr. 
S.  prjds  xi  ßovlevs iv  geschrieben.  'E/tifiovXtvsiv ,  das  Herr 
Schneider  vertheidigt ,  ist  dem  Zusammenhange  nicht  ange- 
messen. 

S.  5.  Fr.  5.  ijuiGv  icdvff  oööav  xagnov  ägovga  q>£gu. 
Hr.  S.  schrieb  oötfoi»,  weil  dies  res  ipsa  retivifebat.  Aber  ge- 
gen otföoov,  das  denselben  Sinn  giebt,  lässt  sich  nichts  ein- 
wenden. 

S.  6.  Fr.  7.  V.  3  — 13  nimmt  Hr.  S.  quasi  parenlhesis  loco» 
Aber  eine  Parenthese  von  eilf  Versen ,  nach  welcher  die  Rede 
ohne  Copula  fortgehen  soll ,  ist  undenkbar.  Es  hängt  alles  gut 
zusammen ,  wenn  man  nur  V.  14.  nicht  mit  Hrn.  S.  nach  naldav, 
sondern  mit  Andern  so  interpungirt:  &v[up  yrjg  negi  xfjgds  £iaj£(o- 
fie&a,  xai  tcbqI  naldcov  dvrjöxconev.  V.  19. 

xovg  81  naXaioxkgovg ,  cov  ovxsti  yovvax*  Ikacpga, 
p,r)  xaxulunovxtg  cpsvysis,  xovg  yegatovg. 

Wenn  die  letzten  Worte,  die  in  den  Büchern  tovg  yijgmovg  ge- 
schrieben sind,  von  dem  Dichter  herrühren,  sollte  nach  (psvysxs 
kein  Komma  stehen.  Denn  das  tovg  ysgcciovg  p,y  xaxaXslitovxsg 
cpevyETB  ist  so  viel  als  xovrovg  [iq  cpsvyezE  xaxaXtinoviBg. 
V.  26. 

alö%Qu  xdö,  6cp%aXp,olg  xa\  vziitGrrzov  Idslv. 

Die  Bücher  haben  xdy  ,  wofür  ich  xd  x  schrieb,    wovon  die  Hrn. 
Baiter  und  Sauppe,  ohne  einen  Grund  anzuführen,  sagen  ferri  non 
potest.     Ihnen  folgte  Hr.  S.     Aber  diesen  Vers  als  Parenthese  zu 
nehmen ,  dürfte  nicht  recht  autik  sein. 
S.  8.  Fr.  8, 15. 

oÜdVlg  UV  TtOXS  TCCVXtt  XtyCOV  UVVÖBLBV  EXaÖXtt, 

oöö',  tjv  ul<3%gcc  Ttd&ij ,  ylyvBXui  ävdgl  xaxd. 

Fortasse  xavx  dksyav.  v.  Intpp.  Pind.  Ol.  II,  78.  Weder  diese 
Veränderung  noch  das  Citat  weiss  icli  zu  erklären,  während 
xavxu  Xiycov  ganz  richtig  ist:  „  niemand  könnte  fertig  werden  zu 
erzählen.'1, 

S.  10.  Fr.  9,  37,  ist  y.iv  keineswegs  in  plv  zu  verwandeln. 

S.  12.  sind  die  Verse  des  Mimnermus  so  geschrieben : 

xlg  öe  ßi'og,  xi  de  xtgnvov  uxtg  %gv6er]g  'dcpgodizrjg', 
xi.xiva.iriv ,  oxe  p.oi  nrjxizi  xavxa  fieÄog, 
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XQVTtTadit]  cpiXotrjg  xca  [isifaxu  däga  xal  tvvtj' 

avdza  *  rjßyg  yiyvtxai  agnaXkct 
dvöguöiv  lijdi  yvvaiUv. 

Hr.  Schneider  schreibt  av&s  aslrjßrjg,  weil  die  Lesart  der  alten 
Ausgaben  av&ect  tl  ijßyg  ist.  Diese  Emendation  kann  nicht  nur 
des  Hiatus  wegen  nicht  stattfinden ,  sondern  auch  weil  sie  einen 
ganz  matten  Sinn  giebt.  Eben  so  matt  aber  ist  auch  die  von  Hrn. 
Schncidewin  angenommene  Interpunction.  Das  erste  Distichon, 
an  dessen  Ende  ein  Punct  zu  setzen  ist,  macht  offenbar  einen  in 
sich  abgeschlossenen  Sinn  aus.  Eben  so  auch  wieder  was  dann 
folgt  bis  zu  yvvai^lv.  Denn  den  Pentameter  schrieb  der  Dichter 
sicherlich  so: 

uvxtw  rctv&'  rjßyg  ylyvtrai  agnalia 
uvdgdöiv  r'jös  yvvca£,iv. 

S.  13.  ist  zu  Fr.  3,  1.  angemerkt  Briinchius  zmqv ,  was  in 
den  Addendis  in  Brunckius  hnti  verändert  wird.  Eins  ist  so 
irrig  wie  das  andere.  Die  ganz  richtige  Bemerkung  BruJickius 
lni,v  gehört  zu  Fr.  I,  5. 

S.  16.  Fr.  12,  G.  hat  Hr.  S.  richtig  tvQ-'  oy  dva  7igo[td- 
#ot>g  6evca&'  hergestellt,  und  Hr.  Schneider  hätte  nicht  das 
tragische  iööv&t]  vorschlagen  sollen,  der  übrigens  richtig  im  fol- 
genden Verse  verbessert  nvxvä  ßia^o^svog  ßelsöiv. 

Ebendaselbst  Fr.  13.  war  zu  schreiben  srovov  £X?lcc%sv,  und 
alsdann  scheint,  obgleich  iml  —  ügavaßf]  vertheidigt  werden 
kann ,   doch  hier  Elgavißr]  poetischer. 

S.  18.  ist  zu  Solon  Fr.  J,  1.  Demosth.  jrfpl  Ttccgangseß.  201. 
Bsk.  angeführt.  Die  Addenda  befehlen  dieses  Citat  zu  streichen.  Die 
Zahl  sollte  vermuthlich  420.  sein,  zu  welcher  Stelle  bald  darauf 
auch  Ulpian  angeführt  wird.  Im  letzten  Verse  dieses  Fragments 
nimmt  Hr.  Prof.  Sintenis  die  Lesart  der  Bücher  %aX£növ  z  uiöyog 
clnaöcc^Evoi  in  Schutz,  indem  der  Aorist  sich  auf  das  Verbum 
beziehe,  welches  indem,  was  gefolgt  sein  möge,  stand.  Aller- 
dings würde  dann  der  Aorist  nicht  in  das  Futurum  zu  verwandeln 
sein :  doch  ist  dieser  Ansicht  das  entgegen ,  dass  sowohl  Dioge- 
nes Laertius  als  Ulpian  mit  diesem  Participium  schliessen,  da  sie 
doch,  wenn  es  zu  dem,  was  folgte,  gehört  hätte,  dies  noch 
würde  hinzugefügt  haben. 

S.  18.  ff.  Fr.  2.  Hier  befremdet  es,  bald  die  epischen  For- 
men hergestellt,  bald  die  Attischen  stehen  gelassen  zu  sehen, 
wie  V.  30.  31.  dvgvo[iiä,  svvofiia,  wovon  Hr.  Schneider  in  der 
Recension  S.  947.  nicht  kundig  spricht.  Auch  vermisst  man  sehr 
die  Angabe  der  Varianten.  So  ist  V.  15.  Xilrftb  unerwähnt  ge- 
blieben, das  doch  wohl  das  richtige  sein  könnte,  was  man  wegen 
der  ungewöhnlichen  Verbindung  mit  dem  von  dem  Verbum  nicht 
abhängigen  Participium  in  övvoiös  verändert  hätte.      Bei  V.  23. 
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möge  eine  dem  Zusammenhange  mehr  als  die  Lesart  der  Bü- 
cher xcöv  de  71SVLXQCÖV  angemessene  Conjectur,  die  Hr.  Jenicke 
in  der  Griechischen  Gesellschaft  vorgetragen  hat ,  erwähnt  wer- 
den ,  xäv  de  nevi%Qo\.  V.  26.  möchte  wohl  oXncp  exäöxio  zu 
schreiben  sein.  V.  29.  ist  von  Hrn.  Dr.  Köchly  aus  Odyss.  XXIII. 
41.  so  verbessert  worden: 

sl  xui  xig  (psvycav  Iv  nv%<5  y  &ald(iov. 

Auf  dasselbe ,  nur  dass  er  weniger  richtig  ftccKäpLOV  schrieb ,  ist 
auch  Ilr.  S.  in  den  Addendis  gefallen.  V.  35.  hat  Ilr.  Schlief  der 
gut  xcel  &  ä{ia  emendirt ,  jedoch  scheint  ihm ,  nach  dem  Citat 
aus  dem  Corpus  Inscr.  (das  unrichtig  angegeben  ist)  zu  urtheilen, 
die  Bedingung,  unter  welcher  xat  xs  gesagt  werden  kann,  nicht 
klar  gewesen  zu  sein. 

S.  22.  Fr.  7,  5.  kann  'i^ccQavta  nicht  wie  Hr.  Schneidewin 
will,  tibi  se  extulerit  bedeuten,  sondern  es  ist,  wie  über- 
all, activ  gesagt,  und  regiert  den  aus  dem  vorhergehenden 
Verse  hinzuzudenkenden  Accusativ  xov  (xovccqxov :  „wenn  man 
den  Alleinherrscher  zu  hoch  erhebt,  kann  man  ihn  nachmals 
nicht  leicht  zurückhalten.  "  Die  Lücke  in  dem  folgenden  Pen- 
tameter, ähk'  rjÖt]  %Qyj  ..  nuvxa  vo&lv ,  füllt  Hr.  Sintenis  durch 
Tivä  aus.     Man  kann  auch  ö'  äpa  setzen. 

S.  23.  Fr.  9,  5.  ist  txs  aipvkov  zu  schreiben.  Dergleichen 
übergehe  ich  ferner. 

S.  24.  Fr.  11,  11.  ist  zu  interpungiren, 

ov  ö'  avdoeg  Tinäöiv  vcp  vßoiog,  ov  xuxci  xoöpov 
iQX&zai. 

V.  27.  ist  zu  schreiben  alsl  ö'  ov  s  leXi]%e,  und  V.  31.  un- 
bedenklich,  zum  Theil  mit  Pierson: 

dvaixta  ö'  sgya  xlvovQiv 
7]  itcciöeg  xovxcov  i]  ysvog  e^oniöco. 

Ingleichen  V.  34.  wahrscheinlich  alvsiv  .  rjv  avxog  86£av  exaöxog 
%%si.  V.  35.  war  es  nicht  nöthig  avxug  in  ccv  xig  zu  trennen. 
V.  42.  ist  doxsi  nicht  inept ,  sonderneben  so  richtig,  als,  was 
Hr.  S.  verlangt ,  no&ei  oder  voel.  V.  50.  schlägt  Hr.  S.  ccqu 
statt  jraoa  vor  in  dem  Verse 

alkog  'Olvuniäbav  Movösav  näga  deooci  diÖax&elg- 
Aber  äoet  hat  hier  nicht  Statt.     Das  Distichon  ist  so  zu  schrei- 
ben: 

äUos  'OXvnTtiädav  Movöecov  Kuße  däou  öidaxdsig, 
l^iSQTfjg  öocpüjg  (xexgov  iiu<5xa{Levog. 

S.  Theognis  V.  250.  1057.  —  V.  57.  sollte  mit  Hrn.  Bach  inter- 
puugirl  sein : 
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äXloi ,  TJaiävog  nolvcpagnäxov  l'gyov  h'xovreg, 
IrjTQoi, 

nämlich  tloiv.  —  V.  69.  war  nötBwendig  die  andere  Lesart  xaxag 
statt  xakäg  aufzunehmen,  wenn  der  Gedanke  richtig  sein  soll. 
—  V.  73.  ist  Tis  äv  xogsöuev  äiiavxag  ganz  richtig.  Was  Hr. 
S.  vorschlägt,  änavra  ,  plane,  lässt  sich  nicht  rechtfertigen.  — - 
V.  76.  verlaugt  der  Sinn  äkkovtv  älkog  %%st.  Auch  Fr.  15,  4. 
S.  29.  (Theognis  31*)  kann  der  Hiatus,  der  doch  immer  anstössig 
bleibt,  leicht  beseitigt  werden,  wenn  man  schreibt: 

XQ^iaza  ö'  avxtQtöTtav  ällog  ,  öt   äkXog  i%u- 

d.  ä.  ort  p,\v  äkkog,  oxs  dl  äkkog.  Eben  so  lässt  sich  dieser  Hia- 
tus auch  anderwärts  wegbringen,  z.  B.  Theognis  157.  992.  wo 
övvaxat  ö'  äkkog,  6V  äkkog  äv))g  zu  schreiben  sein  möchte. 

S.  32.  Fr.  6,  14.  schreibt  Hr.  Siutenis  ä{i<p6xtgov  rsööaga 
xal  den  tTij.  Doch  lässt  sich  wohl  auch  äficpoxsgcov  vertheidi- 
gen:  „beider  siebenjährigen  Perioden  Jahre  sind  zusammen 
vierzehn." 

S.  35.  Fr.  29.  sind  die  Verse  so  gegeben : 

sl  yäg  ij&ekov 
u  Tolg  h>avxloiGiv  rjvdavev  to'ts, 
aii&tg  d'  ä  tolöiv  äxegoig  dgäoat  *  dui 
iiokkcöv  äv  ävögcov  fjö'  s^yocotb;  nokig. 
xäv  ovvix  *  ccg%i]v  itüvxo%tv  xvxkzvpsvog 
o5g  ev  xvölv  nokkaiöiv  Eözgäcpyv  kvxog. 

Dass  xvav  statt  kvxog gedruckt  ist,  ist  ein  in  den  Addendis  cor- 
rigirter  Schreibfehler.  In  den  Addendis,  die  der  zweiten  und 
dritten  Section  angehängt  sind,  sagt  Hr.  S.fortasse  xolöt  xcc- 
xsgoig  (dies  soll  wohl  %äzEgoig  heissen)  Scribendum,  si  de 
äxegocg  forma  rede  pronunciavit  Hermannus  Opuscc.  VI,  134. 
JSotus  pect/liaris  ille  xal  parliculae  usus.  "Axsgoig  mit  langem 
a  ist  durchaus  barbarisch.  Unter  dem  peculiaris  usus  vor  xal 
scheint  Hr.  S.  entweder  zu  verstehen,  dass  oi  xal  sxegoi  statthat 
ot  exsgoi  gesagt  werden  könne,  oder  dass  das  xal  ich  weiss  nicht 
welche  Bedeutung  sonst  habe.  Mir  ist  solcher  Gebrauch  gänz- 
lich unbekannt,  und  ich  würde  hier  wohl  zolg  hegoig,  aber 
durchaus  nicht  xal  tolg  exegotg  oder  rolg  xal  exegoig  zu  verste- 
hen im  Stande  sein.  Denn  beides  heisst  ,, auch  den  andern," 
also  ausser  diesen  wieder  andere:  aber  wo  sind  diese '£  Herr 
Schneider  setzte  xoiQiv  exsgoig  ohne  an  das  Versmaass  zu  den- 
ken,  und  veränderte  did  in  Öfya,  was  „ohne  auf  die  Gegenpartei 
Rücksicht  zu  nehmen"  bedeuten  soll.  Beide  würden  wohl  an- 
ders geurtheilt  haben,  wenn  sie  nicht  unbedenklich  Valckenärs 
Conjeetur  ty^Qoi&tj  statt  der  hergebrachten  Lesart  h%tigü$r)  an- 
genommen hätten.     Das  Fragment  ist  wohl  so  zu  schreiben: 
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sl  yäg  rj&elov 
k  xolg  avavTiOLöiv  rjvdavev  totc, 
KV\tig  ö'  a  xolöi  %äxegoig,  doaöat,  §ia 
itohkäv  äv  ccvdgcöv  rjä'  t%£iQt6&)]  noXig. 
xäv  ovvex   ccqp'jVi  7Zccvto&£v  KvxXovfiEvog, 

CJg  SV  HVölv  7ColXalöiV  lötgd(pi]V  Xvxog. 

„Wenn  ich,  was  den  Gegnern  damals  gefiel,  und  nachher,  was 
dem  und  jenen ,  hätte  thun  wollen,  so  wäre  dieser  Staat  durch 
viele  Leute  zu  Grunde  gerichtet  worden.  Deswegen  habe  ich 
mich  von  Anfang  an ,  von  allen  Seiten  umringt ,  wie  unter  vielen 
Hunden  ein  Wolf,  zur  Wehr  gesetzt.  " 

S.  38.  ist  das  12.  Fr.  des  Phocylides  in   den  Addendis  rich- 
tig so  verbessert,  wie  es  auch  Hr.  Sinteriis  corrigirte. 

S.  41.  in  dem  ersten  Fragment  des  Xenophanes  V.  2. 

nlsxxovg  <5'  upcpixidsl  öxscpuvovg, 
akXog  ö'  avadeg  {ivqov  iv  yiäkri  nagaxsivsi. 

Ex  sqq.  repete  ixllog  [dv ;  Pind.  Nein.  VIII.  77.  %gvöov  sv- 
%ovxcti ,  vteÖlov  d'  txsgot,  djisguvxov.  Matth.  Gr.  Gr.  §  288, 
not.  4.  Vor  nichts  hat  sich  ein  Kritiker  so  sehr  zu  hüten,  als 
vor  exquisiten  Redensarten,  zu  dergleichen  leicht  Beispiele  ange- 
führt werden  können,  die  jedoch  meistens,  wie  hier  der  Fall 
ist,  nichts  beweisen,  weil  sie,  genauer  betrachtet,  von  ganz 
au  derer  Art  sind.     Hier  war  zu  schreiben: 

itXsxxovg  <5'  cc{u(piTi&£ l  öTBcpüvovg 
eikkog ,  o  ö'  svädsg  [ivgov  iv  cpiccfo]  nagaxsivsi. 

V.  11.  kann  nicht  ßcoaog  Ö'  civ&söiv  dv  ro  ^isGov  ndvxi]  nsnv- 
xuötccl  gelesen  werden.     Die  Beispiele,  die  äv  xo  fxsöov  recht- 
fertigen sollen ,  widerlegen  es,  indem  sie  zeigen,   dass  dvd  mit 
dem  Accusativ  Bewegung  ausdrückt. 
V.  15.  hat  Hr.  S.  so  geschrieben : 

,       ,  .    ,  %M—    r 

6jtsi6avxag  xs  neu  sv^apsvovg  xcc  dixaia  dvvocö&cu 

7tQYj<5QUV  XUVXa  yäg  OVV  86x1  TtQOCCLQBXSOV, 

ovx  vßgig. 

Bei  dem  Athenäus  steht  jrpo^sipo'tepov,  das  auch  Hr.  Bergk  in 
ngoaigsxsov  veränderte,  der  die  vorhergehenden  Infinitiven  von 
%grj,  nicht  von  sv^afisvovg  abhängen  liess:  wogegen  Hr.  S.  ein- 
wirft: At  dici  nequit  dvdgag  %gi)  xä  dixecia  dvvuö&ca  ngqööeiv. 
Aber  dann  könnte  man  ja  auch  nicht  sagen  sv£,a6%ai  xä  dlxaiu 
övvaödjxi  ngrjöösiv.  Üeberhaupt  ist  das,  was  Hr.  S.  über  diese 
Stelle  sagt,  wohl  etwas  eilig  und  daher,  nicht  gehörig  geordnet 
und  klar  geschrieben.  Zu  xavxa,  will  er,  solle  man  aus  dem 
Vorhergehenden  ngrjöösiv  hinzudenken.     Das  ist  aber  ganz  unnö- 
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thig,  da  xavxa  jrooatpm'ov,  haec  praeferendum,  ganz  richtig 
gesagt  sein  würde.  Ueberhaupt  aber  nöthigt  ja  gar  nichts  jtgo- 
%siq6t£qov  zu  verwerfen,  das  den  ganz  natürlichen  Sinngiebt: 
„  denn  das  (recht  zu  thun)  ist  ja  viel  leichter."     V.  19. 

dvdgäv  ö'  alvsiv  xovxov  ,  og  e 6%Xä  mcov  ävaqiciivsi, 
cog  *  i]  (iV7](ioövvtj  aal  xov  og  d(xq/  dgtxijg. 

Hr.  Sintenis  meint,  was  auch  mit  rj  zu  machen  sein  möge, 
müsse  doch  xov  ög  in  roVog  geändert  werden,  wie  Pindar  Pyth. 
XI.  83.  sage  %vvcc16l  ö'  d^icp  dgsxcclg  xixapui.  Hr.  S.  emendirt: 
&g  oi  [ivrjfioGvvi]  aal  növog  dßcp'  dgexrjg:  se  meminisse  virtu- 
tis  eamque  as sequi  studere.  Bei  dieser  Erklärung  würde  aö&Xcc 
ganz  müssig  stehen ;  auch  erwartete  man  d(iq>  dgexy.  Betrach- 
tet man ,  was  vorhergeht  und  was  folgt ,  so  kann  man  kaum  zwei- 
feln, dass  von  dem  die  Rede  sei,  was  ein  verständiger  Mann  bei 
dem  Trinken  zum  Gegenstand  seiner  Gespräche  machen  sollte. 
Das  sind  £ö#/la,  und  diese  bestehen  wieder  in  Erwähnung  des 
Andenkens  und  des  Ruhmes,  die  der  Tugend  zu  Theil  werden. 
Daher  hatte  ich  vorgeschlagen,  was  ich  auch  jetzt  noch  für  das 
richtigehalte:  ööörj  nvq{io6vv)]  unl  köyog  d(itp  dgsxrjg. 

S.  43.  Fr.  2,  10.  ist  zu  schreiben  xavxd  ns  nävxcc  Xd%oi  mit 
Schweighäuser. 

Im  Theognis,  den  Hr.  S.  ganz  gegeben  hat,  ist  zu  lo- 
ben ,  dass  er  weder  der  Brunckischen  noch  der  Welckerschen 
Anordnung  gefolgt  ist,  sondern  die  Ordnung  der  Vulgata  beibe- 
halten hat.  Befremdlich  aber  ist ,  was  man  S.  50.  liest:  Nobis 
HoXvnatÖ^g  est  yatronymicum  Cyrni  a  patris  nomine  IIoXv- 
itaig,  h.  e.  TIoXvTid^av ,  forma  Doriensibus  sueta.  Der  Vater 
des  Cyrnus  hiess  gewiss  TIol.V7ta.ig ,  nicht  aber  IIokvTtaCg  ,  wel- 
ches ein  Name  wäre,  den  Hr.  S.  schwerlich  rechtfertigen  möchte. 
Auch  hat  wohl  Elmsley,  der  zuerst  nolvitatdij  zu  schreiben 
lehrte,  nicht  an  die  seltsame  Ableitung  von  nÜ6a6$ai  gedacht. 

V.  30.  ist  die  Anmerkung:  xi/xdg,  h.  e.  urj  xifiäg,  unrich- 
tig, da  die  Negation  vorhergeht:  folglich  auch  die  Citate  unpas- 
send.    Statt  bKkbo  ist  e/Ljteo  zu  schreiben. 

V.  73.  verlangte  offenbar  der  Sinn  o^cog  mit  Brunck  statt 

OjUGJg. 

V.  169.  spricht  Hr.  Schneider  gut  über  das  Hyperbaton  in  6 
Httl  iia{iev(i£vog,  und  schlägt  im  Eratosthenes  Fr.  1,  3.  S.  166. 
vor  xd  de  xaxxexgvmxeva,  was  allerdings  zu  billigen  scheint: 
aber  indem  er  sich  auf  Hrn.  Scbneidewin  verliess  und  nicht  auch 
die  Bekkerische  Ausgabe  nachsah  ,  entging  ihm,  dass  zwei  Codd. 
ö  geben,  nämlich  ö^oug  xtjxäv  xivd.  Der  Pentameter  bedarf 
nur  der  leichten  Aenderung  von  dvdgög  in  dvdgdöi.  Das  Disti- 
chon ist  aus  dem  Zusammenhange  gerissen ,  und  enthält  nur  den 
Vordersatz : 

K.  Jahrb.  f.  Phil.  a.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXVII.  Hft.  1 .  3 
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Sv  öh  i>£ol  TiULoöiv,  ö  na\  [lauevutvog  «Ivel, 
dvdgaüi  ös  öTCövÖtj  yiyvirai  ovötula. 

„Wen  die  Götter  ehren,  was  selbst  ein  Tadler  lobt,  die  Men- 
schen hingegen  unbeachtet  lassen."  Lüsst  man  das  folgende  Di- 
stichon  aus,  und  fügt  \.  17.}  f.  an,  so  hat  man  den  passenden 
[Nachsatz: 

('rö(?  äyct&ov  mvu]  ituvttav  dd[ivr]6i  fia'/Utfror. 

V.  181-  hat  Hr.  S.  richtig  aus  dem  Cod.  Mut.  rs^vctfisvctc 
gesetzt.  Hr.  Schneider  irrt  auf  mehr  als  eine  Weise.  In  diesem 
ti%vä(iivai  statt  des  ehemaligen  t&ftvävai  will  er  einen  schlagen- 
den Beweis  linden,  dass  jener  Codex  von  einem  gelehrten  Gram- 
matiker umgearbeitet  sei.  Vielmehr  ist  Tsfrvdfievai  die  ursprüng- 
liche einzig  richtige  Lesart,  und  xz%vüvui  nur  Irrthum  oder  Nach- 
lässigkeit ungelehrter  Abschreiber.  Denn  wenn  Hr.  Schneider 
behauptet  ttövävui  sei  durch  einige  wenige,  aber  sichere  Stel- 
len hinlänglich  gerechtfertigt,  und  deshalb  Simonides  Amorg.  Fr. 
4.  und  Buttmanns  Grammatik  §  110.  Anm.  11.  anführt,  so  läuft 
der  ganze  Beweis  auf  die  einzige  Stelle  in  Aeschylus  Agam.  550. 
hinaus,  die  das  einzige  bekannte,  und  schon  dadurch,  noch  mehr 
aber  aus  andern  Gründen,  verdächtige  Beispiel  ist.  Den  Vers 
des  Simonides  kann  niemand,  der  das  Maass  eines  Trimeter 
kennt,  für  einen  Beweis  halten: 

Ttollog  yäg  j/iui1  tört  tedveevea  ygövog. 

"VVolite  Hr.  Schneider  ja  etwas  für  seine  Meinung  anführen,  so 
musste  ersieh  auf  den  Drako  und  einige  andere  solche  Gramma- 
tiker berufen,  die  jedoch  sämmtlich  nur  ihre  Unwissenheit  kund 


ft 


eben. 


V.  185.  Hier  widerspricht  sich  die  Anmerkung.  Wenn 
ßrjGZGxtui  Aorist  sein  soll,  war  zu  beweisen,  dass  das  Medium 
richtig  gebraucht  sei.  Denn  den  Aorist  des  Mediums  will  Hr.  S. 
doch  gewiss  nicht  passiv  verstanden  wissen. 

V.  203.  musste  die  evident  richtige  Emendation  von  Jacobs 
ov  yag  B7t  avtov  —  7Tgr';yuatog  aufgenommen  werden:  wo 
dann  der  grösste  Theil  der  Note  erspart  worden  wäre. 

V.  223.  sind  die  rhetorisch  falsch  gestellten  Worte  üslvog 
y  ürpgav  t6zl  umzustellen:  äcpgcov  xtivog  y  iözi.  S.  Odyss. 
VIII.  209. 

\.  235.  ist  nicht  abzusehen,  warum  Hr.  S.  sage:  Ah  inilio 
fuisse  videtur:  ovo'  ev  iiungiTiBi  ))ulv.  Der  Cod.  Mut.  hat 
vvdiv  e7ax gtTiBi.     Das  Distichon  ist  so  zu  schreiben: 

ovölv  eitirtQETiti  tffiw  äz  dvdgccöi  öa^ouevoiöiv, 
gäA'  cog  7iüy/v  Tro'Act,  Kvqv  ,  iv  aka60(iBvrj> 

,, Nichts  zeigt  sich  an  uns,  wie  an  geschützten  Männern,  sondern 
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gänzlich  als  ob  die  Stadt  eingenommen  werden  würde. u  D.  h. 
wir  sind  muthlos. 

\  .  238.  war  offenbar  Hrn.  Bergks  Emendation  xal  yi\v  auf- 
zunehmen: s.  V.  247.  f. 

V.  252.  ist  von  ebendemselben  gut  ady  statt  eööt]  herge- 
stellt :  wenn  aber  Hr.  S.  zu  den  folgenden  Worten ,  öq>g'  av  yfi 
xe  xal  rjshog  ,  wo  Hr.  Bergk  6'qpp'  av  i]  yrj  ts  xal  rj&iog  schrei- 
ben wollte,  sagt:  Ego  ij  repiulio:  v.  859.  864.  Homer  IL 
O.  376.  so  sind  die  schon  von  Brunck  aus  dem  Theognis  genom- 
menen Citate  unrichtig  verstanden ,  und  wahrscheinlich  das  ans 
dem  Homer  ebenfalls.  Die  Stelle  ist  unrichtig  angegeben.  Auch 
möchte  der  ganze  Gedanke  sich  nicht  mit  einer  passenden  Paral- 
lelstelle belegen  lassen.  Wahrscheinlich  stand  öcpg  av  yr,v 
cpleyy]  T^Aiog,  oder  etwas  ähnliches.  Uebrigens  besteht  das 
Stück  Y.  237  —  252.  aus  zwei  Stücken:  V.  237  —  246.  und  247 
—  252.  Denn  nicht  nur  wird  V.  247.  f.  wiederholt,  was  V.  237. 
ff.  gesagt  war,  sondern  es  würde  auch  ov%  innav  vcoxokSlv  iqirj- 
/uei'og  von  einem  Verstorbenen  absurd  gesagt  sein.  Dem  zwei- 
ten Stücke  fehlt  der  Anfang.  V.  253.  254.  sind  ein  besonderes 
Fragment. 

V.  261.  Der  Sinn  dieser  niedlichen  Verse  ist  nicht  so  verbor- 
gen, wie  Hr.  S.  meint.  Wie  er  aber  auf  den  Gedanken  kommen 
konnte,  oigd''  äpu  Q'  vdgsvet  zu  schreiben,  ist  nicht  wohl  ein- 
zusehen. Auch  Hr.  Schneider  ist  auf  sehr  kühne  und  doch  unge- 
nügende Conjecturen  verfallen,  wo  mit  leichter  Veränderung  ge- 
holfen werden  konnte,  wenn  man  schrieb: 

ov  (.101  Tiivitai  oivog,  innnaga.  7taiöl  tsqelvj] 
ukXog  ävrjg  xara%ii  nolkov  b^iov  xaxtav. 

ipvxQoi  (xol  nagd  xijös  cpikoi  nivovGi  xoxfjzg, 
Sgd~'  apa  &'  vögevst  xai  (xs  yocoöa  degst. 

iv&u  iieöqv  nsgi  itulöa.  ßakoiv  dyxcov  tcpikrjäa 
ösig/jV,  tJ  Öh  xegiv  q>bsyyez'  dno  öxö^iaxog. 

V.  283.  hätte  von  mir  xävds,  und  V.  288.  von  Boissonade 
mit  geringer  Verbesserung  eg  öe  xo  öäüai  aai,  ingleichen  V. 
296.  von  Brunck  dadrjg — Tckktxca  aufgenommen  werden  sollen. 

V.  233.  ist  zu  schreiben  ovbi\$  öiq  (pikog  söxiv. 
N  V.  301.  hat  Hr.  S.  allerdings  richtig  aus  dem  Cod.  Mut.  uq- 
7taXeog  hergestellt,  aber  nicht  angegeben,   dass  der  ganze  Vers 
so  geschrieben  unten  1353.  steht. 

V.  309.  Herr  Schneider  glaubt  auch  hier  Spuren  entdeckt 
zu  haben,  dass  der  Cod.  Mut.  von  einem  Grammatiker  überar- 
beitet sei.  Aber  er  irrt  sich,  und  es  bedarf  keineswegs  der  von 
ihm  vorgeschlagenen  Aenderungen ,  sobald  man  nur  die  beiden 
Schreibfehler  des  Codex  sivai  und  boxil  in  tlr}  und  Öoxot  corri- 
girt.  Wegen  der  Erklärung  von  Qvgijcpi  öl  xagxtgög  aber  wider- 
spricht er  Herrn  Schneidewin  mit  Recht. 

3* 
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V.  333.  ist  uvio'  In  llnlSt,  V.  338.  5vv7]6o[ievr]v ,  V.  340. 
ja^oi  zu  schreiben.  Auch  glaube  ich  nicht ,  dass  ag  de  jisq  V. 
357.  richtig  ist,  sondern  agnsg  d'. 

V.  380.  ist  ntidvfiivvg  statt  nti%o^kvav  zu  schreiben,  und 
das  ganze  liier  ungeschickt  angehängte  Distichon  nach  V.  382.  zu 
setzen ,  mit  dem  es  richtig  zusammenhängt. 

V.  400.  war  weder  Hrn.  S.  Emendation,  noch  Nrn.  Schnei- 
ders höchst  mühsame  Erklärung  nöthig  ,  wenn  letzterer  sich  nicht 
auf  erstem  verlassen,  und  ersterer  nicht  Bekkers  Emendation 
unrichtig  durch  £vvgu7tek'  statt  EvtgüntX  angegeben  hätte. 
Durch  das  Nomen  proprium  hatte  Bekker  alle  Schwierigkeit  be- 
seitigt. 

V.  413.  ist  zu  schreiben  ovo'  eps  y  oivog. 

V.  417.  giebt  wieder  der  Cod.  Mut.  die  wahre  Lesart: 

eg  ßütiavov  d'  Ek&av  nagazgißo^Evög  re  poXißdcp 
IQVöög,  vnEQTSQiqg  ä^ifiiv  eveöu  Xöyog. 

Vergl.  V.  1105.  Es  sind  sogenannte  absolute  Nominative. 

V.  420.  verlangt  der  Sinn  v^EtEgr^v  statt  ^ftstigipß.  S.  un- 
ten zu  V.  666. 

V.  425.  Ueberflüssig  und  irrig  ist  die  Conjectur  navzag. 
Dass  Jidvrcjv  richtig  ist,  beweist  Hr.  Sintenis  mit  Plutarch  Cons. 
ad  Jpoll.  p.  115.  C. 

V.  440.  ist  das  natürlichste : 

räv  ccvzov  ö'  idtcov  ovöev  EniözgiyEzai. 

V.  461.  sollte  nach  nqds  (isvoiva  ein  Komma  gesetzt  sein, 
da  diese  Worte  blos  ein  Zwischensatz  sind,  und  in  dngrjuzoißt 
XQtjfjiaöi,  zusammengehört. 

V.  406.  ist  wohl  o  t,  getrennt,  besser  als  6Y. 

V.  485.  ist  zu  schreiben : 

aAA'  )}  ng\v  (is&vuv  vjtavLözaöo,  u^öf  ßiäöd'a 
yaötrjQ  ö',  ägzE  xaxöv  kdzgiv  EcpijUEgiov. 

Die  Varianten,  die  daraufführen,  sind  auch  hier,  wie  sooft, 
nicht  angegeben. 

V.  491.  hat  Hr.  S.  die  Lesart  des  Cod.  Mut.  uivEiGÜui  ö' 
ovk  oidag  aufgenommen ,  und  erklärt  cclveiödca  durch  contentus 
esse.  Das  musste  aber  bewiesen  werden,  was  jedoch  nicht  leicht 
sein  dürfte.  Dagegen  giebt  die  Vulgata  dgvtlö&ca  den  befrie- 
digendsten Sinn. 

V.  501.  war  es  ganz  unnöthig  aöazo  zu  vermutheil,  da  röv 
(vo'or)  vnlg  fiEzgov  ijgazo  niveov  völlig  richtig  ist:  ultimum, 
quem  extulit  nimium  bibendo. 

V.  560.  Hr.  S.  hat  dieses  Distichon  mit  Hrn.  Welcker  von 
dorn  vorhergehenden  getrennt,  und  Herrn  Geels  allerdings  sehr 
ingeniöse  Conjectur  käöta  statt  coöze  aufgenommen.     Dagegen 
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wurde  nichts  erhebliches  einzuwenden  sein,  wenn  nicht  die  Va- 
rianten, die  Hr.  S.  auch  hier  nicht  vollständig  angeführt  hat, 
und  namentlich  das  in  dem  Cod.  Mut.  befindliche  (pgd&o  ö'  o 
xtvövvog  zeigten ,  dass  weder  eine  Trennung  der  Distichen  noch 
eine  Veränderung  des  ägxe  nöthig  war : 

tpQ<x£eo  ö',  ag  nivSwog  in\  £vqov  löxccxcu  dicp,rjg 

ukXoTE  7c6kK  £'i;£tv,  a'/Uot£  7tCCVQ6x£Q(X, 
(ogxz  ö£  fi>jr£  Xlrjv  dcpviöv  KzeuzEööi,  yiviöftai, 

(lyts  ö£  y  ig  noXXijv  %QT}p,o6mn]V  Ikdöui. 

V.  577.  kann  Qjjdiov ,  wofür  Hr.  S.  mit  Lachmanu  qyjxsqov 
setzte,  vertheidigt  werden,  weil  es  zu  Anfang  steht.  Nicht  so 
konnte  V.  1370.  qijölov  gesagt  werden. 

V.  597.  ist  zu  schreiben  dt  dg  taXaolGiv  opiXetv  dvöodciv. 
S.  Hesychius. 

V*  602.  sagt  Hr.  S.  Forfasse  s^e  ö'.  Aber  wie  passt  zu 
dem  vorhergehenden  das :  il>v%a6v  ög  sv  hoXtico  itoimlov  ft^g  ö' 
otpiv?  Hr.  Sintenis  hat  mir  eine  sehr  schöne  Emendation  mitge- 
theilt:  tyvxQÖv  ov  Iv  xoAjt«  TComiXov  si%ov  bcpiv. 

V.  636.  hätte  nicht  das  unpassend  fragende  ov  der  Hand- 
schriften dem  von  Bekker  aus  dem  Stobäus  aufgenommenen  oY, 
das  selbst  aus  blosser  Conjectur  zu  setzen  sein  würde,  vorgezo- 
gen werden  sollen.  Eben  so  sollte  V.  656.  xö  y  von  Brunck 
aufgenommen  sein. 

V.  659.  Dieses  Distichon  ist  so  herzustellen: 

OVO'  OMOÖ*«t  %QT]  XOVXO  XO  „jU^TTOTS  7torjy[xa  Tod'  l'tfrar.", 
%io\  yuQ  xoi  v^ii6äö\  otöLV  §n  e6x\  xsXog. 

V.  664.  Aus  der  Lesart  des  Cod.  Mut.  dnoxovv  vermuthet 
Hr.  S.  an  oy  ovv.  So  kann  nicht  geschrieben  werden,  sondern 
gehörig  getrennt,  hat  der  Codex  das  Mahre: 

i%aniv7jg  dno  %  ovv  cöX&ös  vvxxl  5m/. 

Das  x  steht  nicht  als  Copula,  sondern  in  der  Bedeutung,  die  es 
als  abgekürztes  xoi  hat. 

V.  666.  glaubt  Hr.  S.  richtig  so  interpungirt  zu  haben : 

il  p\v  xQ^ciax'  hxot[ii ,  Zlißavtdr] ,  oid  tceq  ijdtj 

ovx  dv  dvi(p[ir]v>  xolg  dycc&oiöi  övvov. 
vvv  Ök  ;u£  yiyvaöxovxa  naQ£Q%Exai ,  tiyX  ö'  aepcovog 

%Qii[ioövv7j,  noXXüv  yvovg  nsg  dfiuvov  exi 
ovvEY.a  vvv  cpSQÖ^Eö&a  xa&'  löxia  Xevxd  ßaXovxsg 

Mrfilov  Ix  xöXnov  vvxxcc  öid  dvocpSQrjv. 

Er  will  jedoeh  naohQ%ovx  ,  praeter  eunt ,  oder  itaQEQ%atai. ,  ine 
incluserunt,  lesen.  Die  Stelle  übersetzt  er  so:  Si  haberem 
opes,  cum  optimatibus  versans  nun  ,  ul  nunc,  aeger  esse/n: 
nunc  autem  me  qui  inlelligam  —  ob  pauperlatem  autem  loqui 


38  O  rie  chi  sdie  Li  t  c  ra  tu  v. 

nequeo  —  quanqunm  melius  multis  intelligo.  Das  billigt  Hr. 
Schneider,  der  jedoch  7taQsoytxc<t  in  der  Bedeutung  von  ,, feh- 
len ,  mangeln"  nimmt,  wie  Thcognis  sonst  ov%  sjteödca  sage. 
Diess  widerlegt  sich  gleich  durch  die  Parallelstelle  V.  419. 

noXkd  {is  xca  övvievza  tcuqeqxezcu'  dAA'  vn  ecvciyxqg 
<Jtyo5,  yiyvaöxav  vuezeqtjV  övvauiv. 

Aber  auch  in  dem  ersten  Distichon  kann  die  gegebene  Erklärung 
nicht  zugelassen  werden,  obgleich  Hr.  S.  sa^t:  Reposito  ex  A 
jjdi]  et  verbis  rede  distinclis  loco  inieile etüm  et  sanitatem  red- 
(lidimus.  Denn  wie  die  Worte  stehen,  würde  bei  der  angenom- 
menen Interpunction  nothwendig  Ixcov  zu  oläneg  ijÖ)]  supplirt 
werden  müssen,  und  der  Sinn  sein:  „wenn  ich  solches  Vermögen 
hatte,  wie  ich  jetzt  habend  mit  wohlhabenden  Leuten  umgehen 
möchte. "  Diess  wäre  aber  nicht  nur  ein  Vordersatz  ohne  Nach- 
tatz ,  sondern  auch  an  sich  ein  widersinniger  Gedanke.  Da  nun 
oi(Ü7i£Q  nothwendig  auf  ygrj^iaza  gehen  muss,  und  die  Vulgata 
oläxEQ  ijdiiv  keinen  Sinn  giebt,  das  otÜ7tSQ  ijöt]  des  Cod.  Wut. 
aber  gar  einen  Widerspruch  in  die  Rede  bringt:  so  wird  zu 
schreiben  sein: 

£t  [isv  XQiJiiav'  'tyoipu,  2Ji(iavi5r] ,  oIcctieq  ovv  dy,  ^ 

ovx  äv  ävLcp^i}^  zolg  ayaxtoiöi  övväv. 

„Wenn  ich  Vermögen  hätte  ,  wie  es  auch  immer  beschaffen  sein 
möchte,  so  würde  es  mir  nicht  unangenehm  sein  mit  wohlhaben- 
den Leuten  umzugehen."  JNun  wird  auch  das  folgende  verständ- 
lich ,  wenn  es  richtig  interpungirt  wird  : 

vvv  ös  [iE  yiyvoööxovza  TiuQEQxszai ,  euu  ö'  äcpcovog 
XQrjaoövvij,  nokkäv  yvovg  äv  äfisivov  ert, 

ovvExa  vvv  cpEQÖuEGdu  xaö1'  lözicc  Xevxo.  ßakoVTES 
Mykiov  Ix  növzov  vvxza  diä  övocpEQrjv. 

naQEQ%ETcu  gehört  eben  sowohl  als  yvovg  zu  ovvexcc:  „jetzt 
aber  lasse  ich  es  wissentlich  bei  mir  vorübergehen ,  und  schwei- 
ge aus  Armuth  ,  obwohl  ich  es  besser  als  viele  wissen  dürfte, 
dass  wir  mit  eingezogenen  Segeln  aus  dem  Melischcn  Meere  in 
dunkler  Nacht  fortgetrieben  werden.  " 

\.  (>78.  ist  an  ovxiz  löog  kein  Anstoss  zu  nehmen,  da  l'öog 
wie  xukog  verschiedenzeitig  ist.  Diess  hat  auch  Hr.  Schneider 
ausgeführt,  der  auch  V.  689.  richtig  fl'};  herstellt. 

Zu  züv  cirr<Q  ilö\  noÖfg  V.  710.  ist  angemerkt:  h.  e.  vclo- 
ces  sunt,  cfr.  Homer  IL  'J*  311.  Buttm.  Gr.  Mus.  IL  429.  561. 
Das  letzte  Citat  sollte  heissen  I.  562.  Brunck  hat  tot  geschrieben 
Ein  Codex  hat  slßt.  Der  Mut.  und  andere  aöt  olme  Accent. 
Daraus  möchte  sich  immer  eher  die  Form  tot  schliegsen  lassen, 
die  Buttmann  erst  angenommen  und  vertheidigt ,  in  den  Zusätzen 
aber  wieder  verworfen  hat,  eben  wegen  der  Worte  in  der  Ilias: 
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xcöv  Xnttoi  piv  eaäiv  dtpaQXEQoi.  Wie  folgt  aber  hieraus ,  dass 
«qpffp,  was  allerdings  der  Positivus  äst,  auch  als  Adjectiv,  und 
zwar  des  Plurals,  gebraucht  werden  könne'?  Solche  Citate  sind 
daher  völlig  unnütz,  und  es  müsste  vielmehr  bewiesen  werden, 
dass  man  auch  xav  nodeg  xayv  ÜGi  gesagt  habe. 

Ueber  V.  731.  ff.  ist  nichts  bemerkt.    Sie  lauten  so: 

Zeu  jra'rfo,  ilde  ytvoixo  ftioig  qpila  xolg  {ilv  äÄixQolg 
vßgw  dÖtlv,  aal  <5<piv  xovxu  ysvoixo  cplkov 

fyv(.ic5 ,  6%exkia  hgya  fxsxd  cpQSoiv  ogxtg  d7ir}vi}g 
Igyä^ono  %zäv  fi^öfv  ofti,£6(iavog, 

civxov  snsixa  ndliv  xlöai  «and ,  (ifjSf  x   oniööca 
■naxQog  dxaG%a\iai  stcciöl  ytvoivxo  xaxov. 

Dass  darin  kein  Sinn  ist,  sah  Hr.  Schneider,  aber  höchst  un- 
glücklich und  die  Fehler  nicht  hebend  ist  sein  Einfall  drslv  statt 
dÖHv  zu  setzen,  weil'arfEtv  bei  dem  Homer.  Iliad.  XX.  332. 

AlvuU)  xig  G  cjös  &sd>v  dxeovxa  neXsvet 
dvx'C  'A%ikXrjog  noXhiiit,nv  7]de  nd%h6$ai, 

und  bei  dem  Herodot  VII.  223.  vorkomme,  wobei  doch  auch 
noch  zu  bedenken  war,  ob  das  a  in  diesem  Worte  wirklich,  wie 
Buttmann  im  Lexilogus  annimmt ,  kurz  ist.  Der  Fehler  liegt  in 
einem  falschen  «ai  und  in  dem  ausgelassenen,  richtig  aber  in  der 
Vulgata  und  dem  Cod.  Mut.  erhaltenen  öe>  Die  Verse  sind  so 
zu  schreiben: 

Ziv  ndxsQ  si&s  ylvoixo  ftsoig  (plla,  toig  fisv  dAugoig 
vßgiv  döElv,  il  6q>iv  xovxo  ykvoixo  cpilov 

&vtucö,  Gykxlia  h'gya  nzxd  gjpaoi  ö'  ö^xig  dnriviqg 
igyd^ouxo  Qscov  pirjdiv  6iiLt,6(.iivog, 

avxov  S7t£ixcc  ndliv  xlGai  xaxd,  f.i>]d'  %x  6iti66a 
staxgog  dxaö&aXlcu  naiGi  ysvoivxo  «a«6v. 

Sollte  ein  kleinlicher  Rigorist  an  dem  nach  dem  vierten  Worte 
erst,  obwohl  mit  den  Handschriften,  gesetzten  Ös  Anstoss  neh- 
men, so  zähle  er  nicht  die  Worte,  sondern  bedenke  die  Bedin- 
gungen dieser  Wortstellung.  Uebrigens  ist  auch  V.  1148.  ovbiv 
6jlit,6n£vog  zu  schreiben. 

V.  768.  hat  Hr.  S.  die  luternunction  gut  verbessert ;  nur 
hätte  er  am  Ende  des  vorhergehenden  Verses  ein  Komma  setzen 
sollen ,  indem  das  ad'  tivai  «al  u^iuvov  von  Xhyovxig  abhängt. 

V-  772.  scheint  Theognis  das  dorische  Futurum  yoifiiixai 
gesetzt  zu  haben. 

V.  778.  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  Dichter  ge- 
schrieben haben  sollte: 

TSQUO^ievOL  Kl&ÜQ]]  «al  EQttXf]   ftaVlTfl, 

da  er  schreiben  konnte  xi&dgy  v  qö'  tgdx)]  #«Atj;.  Ganz  falsch 
ist  Schäfers  x«t  z  ,  das  gar  nicht  zu  erwähnen  war. 
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V.  799.  f.  stellt,  wie  in  BekKers  Ausgabe: 

dv&QcoTtcov  ö'  ätyextog  lit\  x$ov\  yiyvtzcu  OVÖSIQ' 
«AA'  dg  hcö'iov,  ov  p.t)  Tiktovsööi  [teXsi. 

Hr.  S.  will  «AA'  wg  oder  alXcov  lesen.  Diese  Conjecturen  findet 
Hr.  Schneider  sehr  gefällig,  schlägt  aber  doch  kcoioii  wÖ'  tivui 
vor.  Die  Varianten  giebt  Uekkcr  so  an:  o3  CG,  ög  E  K  L, 
C36SL  A.  Ad'iog  K.  ög  K.  6  0,  om.  A.  fisXoi,  A  K  O.  Betrach- 
tet man,  was  der  Sinn  verlangt,  so  führen  diese  Lesarten  au 
folgendes : 

«AAcog  Aco'i'ov,  el  {irj  nksovsööt  p,iXoi. 

„Niemand  kommt  ungetadelt  weg:  ausserdem  ist  es  besser,  wenn 
sich  nicht   die  meisten  um  ihn  bekümmern. "     Eben   so  gut  ist 
aber  auch  ov  pr}  nhiöviQGi  uklsi. 
V.  805. 

xvqvov  xal  öTcc&firjg  xa\  yvapovog  ccvdoa  &eg)q6v 
_  sv&vteqov  %Qrj  (.nv ,  Kvqvs,  fpvkaöGi^bvai, 

CO  TLVL  XEV   ÜV&COVl  &BOV   IQYlÖUö'    iZQUU. 

6[icpr]v  ör^rjvij  nlovog  e£  ddvTOV. 

So  Hr.  S.  mit  Turnebus  und  Bekker.  Die  Bücher  %oij(i£v,  %Qi] 
[isv,  und  <pv?ccaö6iitvov.  Hr.  Schneider  vermuthet  ^o^oTtöv, 
Kvqts,  q)vla66sns.vai,  oder  %orj(jiv.  Das  Letztere  würde  auch 
tv&uT£Qr]v  nöthig  machen.  Wer  hat  aber  je  so  den  Accusativ 
mit  dem  Infinitiv  gebraucht*?  Hr.  Schneider  scheint  geglaubt  zu 
haben,  dass  der  Infinitiv  hier  die  Stelle  des  Imperativs  vertreten 
könne.  Das  geht  aber  nicht  an.  Mlv  bezieht  sich  auf  oncprjv. 
Man  kann  diese  Distichen  auch  umstellen. 
V.  827. 

JjtS  TQifpil  XCCQ7tOlÖLV  Iv  tlXaitiVKig  CpOQiOVTCtg 

£av&i}(5iv  Tg  xopeag  itoQcpvoeovg  öx&cpävovg. 

Vulgatum  qui  tutabitur,  xaonovg  Interpret abitur  carpos,  ut  et  in 
manibus  et  in  capülis  Coronas  gestaverint  cotnbibones.  Vereor 
equidem  ne  xoecpEi  poslidet  fruges  intelligi.  At  tum  aat  £,av- 
&(]Glv  xecpakctlg  aut,  quod  probo,  ^av%alg  ap,cpi  xöp,ct.ig  resti- 
tnendum.  Aber  da  müsste  man  ja,  wenn  die  Worte  einen  ver- 
ständigen Sinn  geben  sollen,  noch  mehr  ändern,  und  xagitovg 
xa\  iv  uXcativaig  cpogiovöiv  schreiben.  Hr.  S.  scheint  den  Sinn 
des  Ganzen  verkannt  zu  haben.  Es  ist  von  einem  Blumengarten 
die  Rede  ,  wie  svcoÖr]  %coqov  in  dem  folgenden  Distichon  zeigt, 
von  dem  sich  Blumengärtner  ernährten  (denn  das  sind  die  (pooh- 
ovrfg  6tsq)civovg),  indem  sie  die  Blumen  für  Gastmähler  lieferten. 
Dieser  Blumengarten  ging  ihnen  durch  eine  in  der  Volksversamm- 
lung beschlossene  Gränzveränderung  verloren. 
V.  831.  beleidigt  der  Hiatus: 
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jilötii  xQjjiictT1  6'Afööa,  dniCzlr]  ö'  iödaöcc. 

Jacobs  corrigirte  sehr  gut  oXt66u  xQtjuaz'.  Aber  da  ein  Codex 
ai'Aeö'  bat,  ist  wohl  das  wahre  tclözel  %Q)]^ax  ditcöktö'. 

Da  Hr.  S.  sonst,  wie  billig,  die  Lesart  des  Cod.  Mut.  auf- 
nimmt, so  ist  nicht  abzusehen,  warum  er  V.  841.  c^aoiötog  statt 
d^dgiötov  beibehielt. 

V.  843.  war  wohl  lav  nicht  mit  Epkema  in  eoV,  sondern  in 
£ov&'  zu  verändern. 

V.  845.  scheint  uvdgl  geschrieben  werden  zu  müssen. 

V.  835.  hat  Hr.  Sintenis  zugleich  mit  Hrn.  Schneider  das 
richtige  nolläxi  d)j  aöfag  ■ijde  hergestellt. 

V.  8G5. 

jro/UoTs  c(%qi}6tou5i,  &eög  ölÖol  dvögaöLV  oXßov 
hö&hov ,  vg  ovz   avzcö  ßikzEQog  ovölv  scov 

ovzl  (pikoig.  ccQSxfjg  de  piya  xÄEOg  ovnoz  oküzai' 
alxwcqg  ydg  dvrJQ  yfjv  zs  xa\  äözv  öaol. 

Diess  erklärt  Hr.  S.  so :  Deus  saepe  homi/iibus  nequam  dat  prae- 
claraä  divitias,  quae  neque  ipsi  Uli  cui  datneque  amicis  prosunt, 
quum  nihili  Uli  siut  divitiae ,  und  fügt  hinzu:  At  sunt  aliquid 
Optimatibus.  Aber  von  Optimaten  ist  hier  gar  nicht  die  Rede, 
und  den  Ilcichtbum  verachtet  ja  auch  der  Schlechte  und  Feige 
nicht.  Der  durch  EGxtXov  angedeutete  Gegensatz  konnte  zeigen, 
dass  'öXßog  ovdhv  eojv  Reichthum  ist,  der,  weil  sie  ihn  nicht  zu 
gebrauchen  wissen,  nichts  werth  ist. 
Zu  V.  870. 

%v  poi  etceltk  Ttiöoi  (liyag  ovgavog  Evgvg  vnsQ&sv, 
%ükxEog,  ccv&Qciitcüv  ÖEtpa  %ccpaiy£V£GiV, 

sagt  Hr.  S.  Paene  reeepissem  elegantissimam  Emperii  mei  emen- 
dalionem  d&avdxav  Öäpaz'  dtiysvEcov.  Daran  würde  er  nicht 
wohl  gethan  haben.  Diess  ist  zwar  eine  ingeniöse,  aber  völlig 
unnöthige  Conjectur.  Eher  konnte  gefragt  werden ,  ob  nicht  das 
Komma  nach  vtieq&ev  wegfallen,  und  hpizsöot  j£a'A>c£os  verbun- 
den werden  sollte. 

V.  894.  ist  zu  lesen  dg  dr)  Kvi'sliöcov  7täv  dnökoixo  yhvog* 
Die  sehr  unverständlichen  Verse  897.  fF.  sucht  Hr.  Schneider 
so  zu  verbessern: 

Kvqv ,  et  ftdvz  dvÖQEGöi  xazcc&vrjzolg  %aXenaivsgy 

(17]  yiyvcoöxcov  vovv ,  olov  sxaözog  h%£t, 
avzog  svl  özrfteüöL ,  xal  egypeeza  zov  ze  dixaiov 

tov  x  a'ötxou,  piya  xev  jtrjpcc  ßgoxoiöLV  EJtrjv. 

Doch  kann  der  Dichter  so  nicht  geschrieben  haben.  Denn  ausser 
dass  die  Lesart  der  Bücher  tg5  ze  Öixatqj  xä  %  dölxoj  leichter  in 
die  Genitive  des  Plural  verändert  worden  wäre;   ausser  dass  pr) 
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yLyvcoöacov  vovv  einen  schlechten  Rhythmus  giebt,  sieht  man 
auch  nicht  ein,  worauf  sich  ccvxog  beziehe,  und  nicht  lakirtaiveg 
konnte  gesagt  werden,  sondern  es  musste  yaliitaivoig  heissen, 
weil  nicht  etwas  gesetzt  wird,  dessen  Gegcntlieil  als  wirklieb  be- 
zeichnet werden  soll.  Es  sebeint  anderer  Aenderung  zu  bedür- 
fen,  nach  Andeutung  der  handschriftlichen  Lesarten: 

Kvqv  ,  el  nävx   avögsööi  &eög  dvijxotg  %alinciivev, 

yiyvco6xm'  ev  vovv,  olov  exaöxog  e%£t. 
evxog  evl  6Trftt6<Si)  xal  egyuaxa  räv  xe  dixalav 

rcov  t'  ddi/.cov,  ^liya  xev  Tirj^ia  ßgoxoiöcv  enfjv. 

„Wenn  Gott  den  Menschen  über  alles  zürnen  wollte,    der  die 
Gesinnung,  welche  jeder  in  seiner  Brust  hat,   und   die  Handlun- 
gen der   Gerechten  und  Ungerechten  kennt,   so   würde    es   ein 
grosses  Unglück  für  die  Menschen  sein." 
V.  903. 

ogxig  dvalaöiv  T>;oa  xaxu  %Q)]yiaxu  ü^ocoi', 
uvdlöxrjv  äQSXijv  xolg  övvleIölv  t%ei. 

Num  iLixQti  —  ttjgcöv?  aut  xrjgel —  pexgeov.  Keins  von  Bei- 
den, sondern  es  ist  blos  das  Komma  vor  ftqgcöv  zu  setzen,  und 
dieses  Participium  mit  den  folgenden  Worten  zu  verbinden.  Der 
Gedanke  kehrt  wieder  V.  923.  f. 

Wenn  Hr.  S.  V.  919.  oig  oder  o5  %  l&eloig  vermuthete,  so 
hätte  er  nur  auch  e&efoj  aus  dem  Cod.  Mut.  und  K  schreiben  sol- 
len.    Eben  so  war  V.  937.  d'  aus  dem  Tyrtäus  einzusetzen. 

V.  939.  hat  Hr.  S.  gut  kiy  äeibi^iv  hergestellt  und  das 
dritte  Distichon  abgetrennt.  In  dem  zweiten  thcilt  er  eine  sehr 
schöne  und  der  Aufnahme  würdige  Conjcctur  des  Herrn  Emperi- 
us  mit:  ullä  \xe  yfjgvg  l/thsinSL,  6oq)h]g  ovx  kixiösvö^evov. 

V.  947.  sollte  nicht  zu  ovx7  ini  dtjua  xgi^'ug  mit  Camera- 
rius  lauto'i',  sondern  mit  Hrn.  0.  Müller,  wie  es  die  Worte  ver- 
langen ,  nöKiv  verstanden  werden. 

V.  954.  Dass  hier  rjvvöcc  d'  ovx  ccvvöag  zu  accentuiren  sei, 
weil  die  Negation  zu  ijvvGcc  gehört,  hat  Hrn.  Schneider  bemerkt: 
nur  ist  es  zu  verwundern,  dass  ihm  der  Sinn  der  Verse  räthselhaft 
schien ,  der  völlig  klar  und  überdiess  auch  von  Hrn.  S.  hinreichend 
angegeben  ist. 

V.  936.  ist  unrichtig  als  Lesart  der  Bücher  %>jgcoöig  angege- 
ben, da  sie  %)]oi6öei  haben. 

V.  960.  schrieb  der  Dichter  wohl : 

7}ÖV  XL  [101  ÖOXSSV  V.VLI  XCiXÖv  £^^LBV  VÖ03Q. 

V.  977.  hätte  Hr.  S.  seine  Emendation  oqpo'  et  eXctcpQK  un- 
bedenklich in  den  Text  setzen  sollen.  S.  V.  984. 
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V.  986. 

ovd'  i'jtjtcov  oQiirj  yiyvtxm  axvxegr;, 
al'rs  avaxxa  yegovßi  öogvößöov  sg  novov  ävdgcov 
Xdßgag,  nvgocpogcp  xeg7t6'jivctL  TrtÖUp. 

Sollte  der  Dichter  hier,  wo  Geschwindigkeit  zu  beschreiben  war, 
das  Epitheton  nvgocpögcp  gewählt ,  und  noch  dazu  mit  xtgitö- 
fitvat,  verbunden  haben'?  Um  freies  Feld  oder  eine  Ebne  zu  be- 
zeichnen, konnte  wohl  Odyss.  111.  495.  it,ov  d'  lg  Ttadlov  tzvqtj- 
cpdgov  gesagt  werden.  Hier  aber  scheint  ein  Saatfeld  nicht  eben 
scharf  den  rechten  Begriff  auszudrücken ,  zumal  mit  TSQndfXBveci 
verbunden,  wo  das  natürlichste  ist,  zu  denken,  dass  die  Pferde 
sich  eher  freuen  in  der  Saat  zu  weiden  ,  als  darüberhin  zu  lau- 
fen. Sollte  daher  vielleicht  dieses  Epitheton  nur  von  einem  Ab- 
schreiber, dem  es  gerade  aus  andern  Stellen  vorschwebte,  her- 
rühren und  der  Dichter  nicht  svgv%6gcp  oder  evgvnoocp  gesetzt 
haben'?  Das  letztere  Wort  gebraucht  Homer  jedoch  blos  von  der 
Meeresfläche. 

V.  997.  ist  tfjuog  nicht,  wie  Hr.  S.  glaubt,  statt  ijf/og  ge- 
setzt ,  sondern  das  ganze  Fragment  ist  eine  Art  von  Nachsatz, 
und  die  ersten  beiden  Distichen  so  zu  schreiben : 

rijliog  <5'  'Hzfaog  [ihv  iv  al&l-QL  ^.cövv%ag  innog 

agxt  nagayyiXXoi  }is6öccrov  tffiag  £%av, 
delnvov  de  Ajjyoijtav,  oxov  xivu  fivpog  avcoyoi 

navxolav  äya&av  yaötgl  iugiZ>6y.£V oi. 

V.  1010.  Wenn  hier  etwas  zu  ändern  ist,  so  müssen  nicht 
Conjecturen  aus  der  Luft  gegriffen  werden,  sondern  es  würde 
genügen,  mit  llinzufügung  eines  v  zu  schreiben  xcckov  ö'  stil 
yijgctg  ikeyietv:  „das  böse  Alter  kommt,  um  es  zu  beweisen." 
Aber  auch  das  ist  nicht  nöthig,  da  auch  iliyiu  richtig  ist:  „das 
böse  Alter  beweist  es. u 

V.  1015.  war  die  Lesart  der  Bücher  ngiv  x  nicht  in  itglv  y 
zu  verändern.     Das  x\  respondirt  dem  folgenden  xs. 

In  der  Note  zu  V.  1032.  sollte  die  Stelle  des  Stobäus  CXXIV. 
9.  angegeben  sein  ,  was  auch  anderwärts  nicht  geschehen  ist.  Die 
verderbten  Worte  h'xQsi  [ii]Ö'  cii%ov,  oder,  wie  bei  dem  Stobäus 
steht,  a\>iw  firj  d'  uLöyza ,  (nicht  ai<5%ia ,  wie  bei  Hrn.  S.  ge- 
druckt ist)  führen  nicht  auf  etwas  sicheres.  Der  Sinn  aber  ver- 
langt  etwa  äy%to  fifjö'  &i%ov ,  oder  cc%%bo  |UJ;<5'  löxvov ,  oder, 
wenn  man  etwa  freier  corrigiren  will,  %äiO  (.ujö'  ayßjov-  Aber 
V.  1036.  ist  avxbg  zu  schreiben  statt  des  ganz  matten  avxov. 

V.  1052.  ist  Ccp  xe  voep  dya&cö  zu  setzen ,  wohin  auch  das 
von  Hrn.  S.  nicht  angegebene  6a  x  des  Cod.  Mut.  weist. 

V.  1066.  Das  natürlichste  würde  hier  wohl  sein  ovdev  yag 
xovxav  k/U'  tri  xtgnvoxzgov  zu  schreiben.  Allein  da  die  Bücher 
xovxav    ovöev    xol  (oder   xi)  haben,    und   der  Cod.  Mut,  xot, 
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weglässt,  so  hat  wohl  Theognis  sein  so  oft  gebrauchtes  6[tc5g 
gesetzt : 

xovxcov  ovdev  o^iag  aAA'  ixi  xbq71voxbqov 
avÖQäöiv  i}äe  yvvac^i. 

V.  1095.  f.  konnte  durch  Verwandlung  von  {toi  in  [tov  uud 
Aenderung  der  Interpunction  geholfen  werden : 

GxBttxto  drj  vvv  aXkov  (liioi  ys  p\v  ovxig  avayxrj 
TOV&'  BQÖBLv)  XCOV  [IOV  1tQÖ6%&  %Üqiv  xl^böo. 

„Siehe  dich  nun  nach  einem  andern  um  (ich  wenigstens  habe  das 
nicht  nöthig  zu  thun)  von  denen,  deren  Gunst  du  mir  vorzogst. " 

V.  1U98.  ist  zu  schreiben  ix  K6x(it]g  uBydlTjg. 
Aeschylus  Agam.  1325.  ourot  dvgot'C,(o  &äfxvov  cog  ögvig  cpößco. 

Zu  V.  1101.  wollte  Hr.  S.  wohl  nicht  ut  seqq.  udhaereant^ 
sondern  ut  praecedentibus  adhaereant  schreiben. 

V.  1128.  war  Wassenberghs  Emendation  aufzunehmen  : 

ocpQ  'I&dxijg  BJtBßt]  öaidakeov  xb  [iv%ov. 

Mv%ovg,  sagt  Hr.  S.,  intellige  a  procis  occujjatos :  casus  mutari 
oportebat  ut  in  diverso  intelleclu  :  iitißuivBiv  xi  est  Homer.  IL 
O.  (vielmehr  &)  226.  Odyss.  E.  50.  Die  Freier  hatten  die  p,v- 
%ovg  nicht  inne.  Das  Beiwort  schon  zeigt,  dass  nothwendig,  wie 
Wassenbergh  einsah ,  der  von  Ulysses  selbst  gezimmerte  Thala- 
mus zu  verstehen  ist.  Und  die  Homerischen  Stellen  beweisen 
nichts,  da  in  beiden  BXißctlvBLV  „darüber  weggehen"  bedeutet. 

V.  1133.  hat  Hr.  Schneider  gut  jiovovöl  statt  jiuqovGi  ver- 
bessert. 

V.  1135.  liest  Hr.  Sintenis  bx'  fori,  und  vergleicht  V.  1139. 
U42. 

V.  1143.  sollte  geschrieben  und  interpungirt  sein: 

aAA'  vcpQa  £cobl  xccl  ogä  cpdog  ^bXIolo 

BV6ißi(OV  TCBqI  dBOVg,   'ElnlÖa  7tQOg[lBVBXC3. 

V.  1155.  f,  hält  Hr.  Sintenis  mit  Recht  für  eine  Parodie  des 
vorhergehenden  Distichons,  was  unbegreiflicher  Weise  von  Hm. 
Welcker  unbemerkt  geblieben  ist. 

V.  1171.  sollte  Bekkers  Emendation  agidtov  aufgenommen 
sein.     Die  folgenden  Disticha  sind  wohl  so  zu  schreiben: 

7]  [1UXCCQ  ,    6'gTlg   dt]  [11V  B%Bl  qPOSÖlV,    i]  Jtohv    XQBlÖÖCÖV 

vßgiog  ovlofiBvrjg  tevyatiov  xb  ko'oou, 
(ttQXBxocxov  ob  ßgoxoLöL  xogog)  xäv  qvxi  xdxtov 
nüöa  yccQ  bx  xovxav,  Kvqvb,  tibKbi  xccxozijg. 

S.  V.  153. 

V.  1187.  hat  Theognis  wohl  ovx  äv,  nicht  oi>'ng  geschrie- 
ben. 
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Den  sinnlosen  1194.  Vers  hat  Hr.  Schneider  auf  eine  nicht 
zu  billigende  sehr  künstliche  und  gesuchte  Weise  zu  verbessern 
gesucht.     Das  Distichon  lässt  sich  ganz  leicht  so  emendiren: 

ciöTtalaftoi  de  xän^öiv  ofiolov  6xQ(Of.ia  %ctvövxi, 
tcj  £iUoi>  ov  GxXtjQov  ylyvsxai ,  ov  nalaxöv. 

Nicht  glücklicher  ist  ebendesselben  Conjectur  V.  1202.  die 
nicht  nur  das  philosophische  Wort  ijöxijg,  und  zwar  in  falscher 
Bedeutung,  sondern  auch  unrichtige  Wortstellung  giebt.  Dafern 
nicht  mit  Hrn.  Welcker  xfjg  ahi^vijQxfjg  zu  lesen  ist,  könnte  es 
auch  xrjg  7tovXvfiV7]6tij$  oder  xfjg  ys  7toKv^,vrj6xfjg  geheissen  ha- 
ben. Am  leichtesten  würde  freilich  die  Lesart  der  Bücher  xfjg 
aXhjg  tiVTjÖxrjs  sich  in  xfjg  dfiijg  (jtiMjäTtjg  verwandeln  lassen,  wenn 
wir  Kunde  hätten,  dass  der  Dichter  durch  die  Schifffahrt  seiner 
Braut  oder  Frau  seiner  Ländereien  verlustig  gegangen  war.  Dass 
er  eine  Frau  gehabt  habe  ,  bezeugen  V.  1225.  f. 

V.  1232.  Reite  Boissunadius  Pronunciabant ,  inquit ,  \nito 
(livv.     Eine  solche  Bemerkung  hätte  billig  wegbleiben  sollen. 

V.  1249.  ist  avxtog  doch  sehr  seltsam.  Vermuthlich  schrieb 
der  Dichter: 

aal  6v  [xlv  avxog,  «#'  innog ,  inei  XQidcäv  exoQiö&rjg, 
avxig  enl  öxa&fiovg  fjkv&sg  fjuexEQOvg. 

„Von  selbst." 

V.  1257.  hat  das  Distichon  wohl  so  gelautet: 

TtCtl,    ÖV  ft£V  tXXLVOlÖi  TtolvJlkdyXXOLÖLV  6/LtOtOtg 

ogyrjv  ahkoxs  xolg,  ukloxs  xolöi  cpttrjv. 

V.  1287.  sollte  Bekkers  Emendation  tieq  aufgenommen  sein. 
WTas  Hr.  S.  vorschlägt ,  ys  ,  beseitigt  nicht  nur  den  Hiatus  nicht, 
sondern  konnte  überhaupt  hier  gar  nicht  stehen. 

V.  1295.  ist  aus  Iliad.  XXIV.  568.  zu  schreiben  : 

to  3taZ,  {ir(  [ioi  yLÜkkov  Iv  akyeöL  &v[iov  oQivtjg. 

Zu  V.  1310.  liest  man:  Welckerus  cum  v.  7tcudat5t]g  confert 
nXaxatdrjg  Theodorid.  Epigr.  8.  Wie  war  es  möglich,  dass 
Hr.  S.  einen  solchen  Einfall  erwähnen  konnte?  Vermuthlich  schrieb 
der  Dichter: 

[iqds  ö*s  VLXijör]  ncuöög  i'tf»;  xccxoxtjQ. 

Warum  ist  V.  1319.  hml  xov  mit  Passow  in  das  nicht  epische 
insi  6oi  verändert  worden  ? 

Nichts  ist  erinnert  in  Beziehung  auf  die  viel  bestrittene  Weg- 
werfung des  Iota  im  Dativ  des  Singulars,  wovon  hier  V.  1326 
und  1329.  Beispiele  zu  enthalten  scheinen.  Das  erstere  ist  fol- 
gendes : 


40  G  r  i  o  <;  li  i  &  c  h  e    L  i  t  e  r  u  t  u  r, 

[itguyjgag  <5'  drcoitavs  xctKug,  86g  ö'  svcpgovi  &v[ia 
H8TQ  ijfiqs  tsksöccvT  egynccTa  GacpgoGvvrig. 

Der  Gedanke  wäre  allerdings  durch  xekeöccvxi  richtig1  ausgedrückt. 
Man  kann  mit  diesen  beiden  Distichen  die  nicht  unähnlichen  V. 
1337.  ff.  vergleichen.  Sehr  leicht  aber  lässt  sich  der  Dativ  weg- 
bringen, wenn  man  schreibt: 

86g  ö'  £v(pgovL  ftvyici 
jurp'  tfßqg,  xzX'iGul  x  egy^iata  GcocpgoGvvjjg. 

„Gieb  wohlwollend  Maass  und  Ziel  der  Jugend,  und  dass  ich 
Werke  der  Müssigung  vollbringe."  Aehnlich  ist  ijßrjg  usvgov 
fioiat  V.  1119.  gesagt.  Uebrigens  ist  die  Frage,  ob  nicht,  da 
der  Cod.  jMut.  ivtpgoGvv  statt  tvygovt,  hat,  diess  auf  eine  andere 
Lesart  in  dein  Pentameter  hinweise,  die  ebenfalls  der  Denkart 
des  Dichters  angemessen  sein  würde ,  sgyKu<xz  kvg/goGvvqg. 
Das  zweite  Beispiel  V.  1329.  lautet  so: 

öol  tb  Si§6vz  szi  xaXov,  £[ioi  x   ova  aiG%gbv  sgavti 
alxilv. 

Doch  ist  anderwärts  in  diesen  erotischen  Fragmenten  nicht  von 
Gunst,  die  für  Geld  gewährt  wird,  die  Rede,  wenn  man  nicht 
V.  1203.  f.  dahin  ziehen  will,  wo  jedoch  die  Ausdrücke  ev  l'g- 
öslv  und  dya&d  zu  einer  solchen  Auslegung  nicht  nöthigen.  Auch 
scheint  in  den  fraglichen  Worten  vielmehr  8lö6vcu  und  ahslv 
entgegengesetzt  zu  werden.  Daher  dürfte  wohl  auch  hier  die 
Elision  des  Iota  durch  folgende  Veränderung  wegzubringen  sein: 

Goi  xe  didovv  tri  xcckov,  £{ioL  x  ovx  ca6%g6v  Igävti 

dlxElV. 

Selbst  der  Infinitiv  8i8ovv  ohne  Apostroph  würde  sicli  rechtferti- 
gen lassen. 

V.  1350.  war  wohl  nicht  £^£8dtu'i]V  mit  Hrn.  Orelli  in  igquff- 
vr]v  zu  verändern.  Auch  in  der  Pariser  Ausgabe  des  Stephanus 
ist  blos  Ixdaucc&iv  aus  dem  Const.  Manasses  angeführt. 

V.  1351.  ist  wohl  nü$£o  opwri  s+att  7iel&eü  dvSgl  zu  schrei- 
ben. 

V.  1303. 

Ovdauu  ö'  ovo'  utcewv  di]Xr]Gofiai'  ovÖs  fi£  TlEiGEi 
ovötig  ccv9gcÖ7C(ov  &Gte  /ne  pyj  G£  cptktlv. 

Sic  cum  Boissonadio  scripsi :  Bekkerus  ov8ccp,a  Goß  d'  drcsdif 
örjkrjGopcci»  Alias  f.  J).  ovöapid  <S'  ov8'  dnEcöv  Geo  krJGofiai. 
Boissonades  Lesart  giebt  keinen  passenden  Sinn.  Bekker  hat 
blos  die  handschriftliche  Lesart  gegeben.  Der  andere  V.  D.  bin 
vermutlich  ich  selbst,  da  ich  diese  Emcndation  von  mir  in  mei- 
nem Exemplar  beigeschrieben  finde.  Diese  allein  giebt  einen 
richtigen  und  guten  Gedanken. 
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S.  126.  in  dem  Fragmente  des  Ion  J.  5.  wo  es  von  dem  Wein- 
stock heisst : 

niog&ov  ävaöxonzvr]  daXt-gco  lnt)jt,axo  itfyu 
ccidsQog, 

billigt  Hr.  S.  Lobecks  allerdings  dem  Sinne  nach  sehr  schöne 
Conjectur  in  den  Paralipom,  p.  540.  (nicht  450)  btcoqs^ccxo.  Hr. 
Schneider  hingegen,  der  des  Casaubonns  weit  näher  liegendes 
sjtxv^axo  annimmt,  hätte  doch,  da  ans  seiner  Erklärung  „sie 
schmiegte  sich  in  den  Arm  des  Aethersu  hervorgeht,  dass  er 
al&BQOg  beibehielt,  diese  Construction  mit  dem  Genitiv  erweisen 
sollen.  V.  9.  musste  Hr.  S.  wenn  er  nicht  die  sehr  schöne  Con- 
jectur von  Jacobs  nöxov  aufnehmen  wollte  ,  interpungiren : 

VBXXCXQ  dfXBXyovxai,    flOVOV  ÖXfilOV  dv&QCJ7t0l6(, 

£,vvbv  zov  %ttiQUV  <paQ{iaxov  avxotpvig. 

V.  12.  hängt  gar  nicht  mit  dem  vorhergehenden  zusammen, 
wenn  man  nicht  in  tqöv  dyctQäv  das  xäv  für  oh»  nimmt,  was  eine 
zwiefache  Härte  geben  würde.     Es  ist  wohl  zu  schreiben: 

sv&'  dya%av  ßaötktvg  olvog  bÖbi^s  (pvöiv. 

S.  128.  in  dem  5.  Fragmente  hat  Hr.  S.  die  Versabtheilung 
von  Hrn.  Nieberding  angenommen,  ohne  zu  bemerken,  dass  Ca- 
saubonns äda(.ivov  corrigirt  hat.  Wie  unsicher  auch  die  Abthei- 
lung lyrischer  Rhythmen  in  Fragmenten  ist,  besonders  wo  deren 
so  wenige  von  einem  Dichter  vorhanden  sind,  dass  man  dessen 
Manier  nicht  beurtheilen  kann :  so  lässt  sich  doch  ziemlich  be- 
stimmt behaupten,  dass  Ion  solche  Rhythmen,  wie  hier  gegeben 
sind,  nicht  gemacht  habe,  sondern  dieselben  wohl  eher  so  in 
ihre  Glieder  zu  zerlegen  seien: 

adapvov  nalSa  tavgco  - 

7COV,   VBOV  OV  VZOV,    yÖlÖTOV  TtQOTloXoi'   ßaQv8oV7CG)V    BQ(6- 

XCOV 
OIVOV  CCSQÖLVOOV,   - 
UV&QCÖnCOV  TtQVXCiVlV, 

dafern  nicht  im  letzten  Verse  dvdgcav  stand. 

S.  129.  Fr.  7.  Wenn  die  Rhythmen  dieses  Fragments  nach 
dem  vorhergehenden  zu  beurtheilen  sind,  ist  {ibIvciilbv  die  rich- 
tige Lesart.  Hr.  S.  sagt:  (isivai.iev  vulgo:  Schot.  (U£tfo;i£V, 
Suidas  (u]va  rilv:  Aldi  editio  Scholl,  pftvcofisv ,  quod  praestat. 
Was  heisst  liier  vulgo,  da  das  Fragment  blos  bei- dem  Scholia- 
sten  zu  Aristophanes  Frieden  830.  und  dem  Suidas  in  di^vgct^i- 
ßbÖLÖdöxakog  steht'?  Vermuthlich  Bentleys  Lesart:  aber  wer 
wird  das  vulgo  nennen? 

S.  132.  muss  wohl  in  dem  3.  Fragmente  des  Dionysius,  um 
das  Pindarische  Schema  zu  beseitigen,  geschrieben  werden  : 
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ilg  oöov  al  Xäxaysg  yaglov  ixxkaxtti. 
In  eben  dieses  Dichters  Worten  Fr.  4. 

ÖB^Lotrjg  te  Xöyov 
f&aiaxog  Movöav  Igixccg  litl  ösk^iaxa  Tce^insi, 

vennutliet  Hr.  S.  ein  ulcus ,  da  weder  an  den  Redner  Phäax 
noch  an  die  Phäaken  gedacht  werden  zu  können  scheine.  Aher 
beides  geht  sehr  wohl  an,  das  erstere,  wenn  man  (Pcdaxog  6eX- 
p,axu  verbindet;  das  zweite,  wenn  man  (Pulcaiccg  liest.  Denn  so- 
wohl das  Schür  des  Phäax,  als  die  Phäaken,  Ruderer  der  Mu- 
sen, sind  ein  Symbol  kunstfertiger  Beredsamkeit. 

S.  133.  dürfte  das  5.  Fragment,  dem  zu  Anfang  des  dritten 
Verses  anderthalb  Fuss  fehlen,  nach  dem,  was  bei  demAthenäus 
vorhergeht,  so  zu  ergänzen  und  zu  schreiben  sein  : 

xcd  xivsg  oivov  äyovxsg  Iv  slgsöhj  /Jlovvöov 

6vyLTto6lav  vavxca  xal  xvMxav  egexcci    - 
fiagvccvTcu  tieql  xovds'  xo  ydg  ylkov  rix  ontoXalzv. 

S.  139.  in  der  zweiten  Elegie  des  Kritias  hat  das  ver- 
stümmelte Distichon  V.  5.  6.  sich  oifenbar  mit  den  Worten  ge- 
schlossen: 

Avftr)  %s\g  'AöLCcroyEv^g. 
Und  V.  11.  hat  Kritias  gewiss  geschrieben: 

xgv%ovöiV ,  Tcgög  d'  o^i^ax  u%kvg  dußlanog  scpl&i. 

S.  141.  Fr.  7,  5.  ist  der  Uebergang  von  der  dritten  Person 
zur  zweiten  sehr  hart,  und  daher  wohl  ov  tcoxsxov,  d.  i.  ov, 
zu  schreiben. 

S.  143.  in  dem  2.  Fragment  des  Philetes,  wenn  das  Demeter 
überschriebene  Gedicht,  wie  es  scheint,  die  Klagen  der  Göttin 
enthielt,  war  es  nicht  nöthig  vvv  ö'  uXyt]  Tteööco  statt  vvv  d' 
alsl  Tteööa  zu  vermuthen,  da,  nach  den  beiden  andern  Fragmen- 
ten zu  urtheilen ,  alei  ganz  richtig  sein  konnte.  Wo  man  den 
Zusammenhang  nicht  kennt,  sind  Vermuthungen  unnütz  und 
vergeblich.  Fr.  5.  ist  der  Druckfehler  dgziiqv  in  dgaiyv  zu 
corrigiren,  Da  das  Hermes  überschriebene  Gedicht  elegisches 
Ycrsmaass  hatte ,  können  Fr.  6.  7.  nicht  aus  diesem  Gedichte 
genommen  sein. 

S.  146.  sagt  Hr.  S.  zu  dem  zweiten  Distichon  des  12.  Frag- 
ments , 

ovo'  ccitö  Molgcc  xaxd)V  yLzXia  qpeoft,  dXXd  yiivovöiv 
tyutzöcc, 

Libri  ovo'  dito  [iolga  [itXsco  xaxäv  cpsgEi,  dXXd  cphgovöiv. 
Illud  Passovius ,  hoc  Grotius  sanavit.  Aber  damit  ist  noch  nicht 
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viel  geheilt,  wenn  man  nicht  auch  xaxov  schreibt.  Die  Trinca- 
vcllisclie  Ausgabe  hat  ovo  uzoixoioa  ^eAeo)  xaxäv  (ptgei.  Das 
gauze  Fragment  durfte  so  zu  schreiben  sein : 

tw  ov  [löi,  itokkav  yaiiqg  vn\g  tfde  &ccXda6rjg 

ix  diog  'Slgdcov  £Q%o{i£vav  kf'wv, 
ovdtv  äfxoiocc  xixxcöi'  psXsa  qpspst,  dXX\  re  cpsgovöu; 

SfMtÖcc ,  aal  rolöiv  <5'  alXa  itgogav^ävitai. 

Auch  Hr.  Schneider  hat  dieses  Fragment  behandelt,  aber  keines- 
wegs mit  Glück ,  und  schwerlich  möchten  sich  seine  Conjecturen 
verstehen  lassen.  Eben  so  wenig  ist  demselben  gegluckt,  was  er 
über  des  Ilermesianax  V.  25.  £6.  sagt.  Ich  übergehe  diese  Ele- 
gie und  anderes,  und  bemerke  nur  noch  folgendes. 

S.  163.  ist  in  dem  dritten  Fragment  des  Alexander  zu  schrei- 
ben: 

cjv  JAya%oxXrtog  Xdöica-  (pQtvsgrjXaöav  g'i-o) 
Ttazgidog,  dg^ccicov  fjv  od'  dvrjg  ngoyövav. 

V.  5.  war  die  Emendation  nöttjg  Yöog  unbedenklich  aufzuneh- 
men. 

S.  106.  lässt  sich  allerdings ,  da  in  dem  Scholion  des  Nican- 
der  der  Göttinger  Codex  jta^icpaivsöxs  statt  ev  toi  böoig  (pai- 
vsöxs  hat,  nichts  bestimmtes  sagen,  ausser  dass  sviog  og  oder 
ov  gewiss  nicht  das  richtige  ist,  sondern  wohl  eher: 

8V  x  06601g  (paivsöxs  Mo<5v%Xah]  (pXoyl  iöov. 

Die  hier  gemachten  Bemerkungen  werden  zeigen,  dass  noch 
vieles  zu  thun  war,  was  Hr.  S.  wohl  auch  bei  mehr  Müsse  und 
wenn  es  ihm  vergönnt  gewesen  wäre  grössere  Sorgfalt  auf  diese 
Sammlungen  zu  verwenden  ,  wenigstens  zum  Theil  selbst  gefun- 
den haben  würde.  Im  Ganzen  ist  zu  wünschen,  dass  er  sich  des 
schnellen  Conjecturiren  enthalten  und  überall  das  Natürlichste 
und  Einfachste  vorziehen  möge.  Nichts  ist  vergeblicher  und 
nachtheiliger  als  ohne  festen  Boden  zu  rathen.  Wer  sich  diess 
einmal  angewöhnt  hat,  kann  es,  wie  so  manche  Beispiele  zeigen, 
sich  nicht  wieder  abgewöhnen.  Auch  kann,  was  sich  nicht  gleich 
von  selbst  als  das  Wahre  ankündigt,  durch  Citate  aus  Matthias 
Grammatik  und  solchen  Schriften ,  in  denen  allerlei  Redensarten 
zusammengetragen  sind ,  nicht  gehalten  werden.  Ueberbaupt  ist 
die  Citationsgelehrsamkeit  eine  Sache,  die  der  Kritik  oft  Eintrag 
thut.  Dank  übrigens  ist  man  Hrn.  S.  schuldig  für  manche  gute 
Verbesserung  und  Aufnahme  richtiger  Lesarten,  deren  er  gewiss 
noch  weit  mehrere  aufgenommen  haben  würde,  wenn  er  mit  dem 
ruhigen  und  sichern  Tacte  zu  verfahren  Zeit  gehabt  hatte,  der 
gleich  entschieden  das  Gewisse  von  dem  Zweifelhaften  unter- 
scheidet. 

G o t tfr ied   Her m a n n. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXVIF.  Hß'.l,         4 
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Euripidis  Tphigepia  in  Atilide.  Rccensuit  J.  A.  Hartun- 
gus.  Praemittuntiir  de  EnripidU  fabularum  intcrpolatione  dispu- 
tationes  duac.  Erlangae,  sumtibus  J.  J.  Palmii  et  E  Enkii.  1837. 
268  S.  8. 
Die  Interpolationen  in  den  Werken  des  Euripides  gnügend 
und  überzeugend  nachzuweisen,  ist  dcslialb  ein  so  schwieriges 
Unternehmen,  weil  wir  hierbei  von  Handschriften,  alten 
Auslegern  und  historischen  Zeugnissen  wenig  oder  gar  nicht  un- 
terstützt werden;  der  Character  des  Dichters  und  seine  Eigen- 
thümlichkeiten  sind  der  einzige  Maassstab,  nach  welchem  wir  das 
Aechte  und  Unächte,  des  Dichters  Eigenthura  und  spätere  Zu- 
sätze beurtlieilen  und  unterscheiden  müssen.  Diese  Kritik  ist  aber 
tun  so  verfänglicher,  da  sie  den  Euripides  betrifft,  einen  Dichter, 
dessen  Werke  ein  vollkommener  Abglanz  seines  glatten  und  ge- 
fälligen, aber  üppigen  und  minderkräftigen  Zeitalters  sind,  aus 
welchem  nur  allzubald  jener  hohe  Stil  der  Schönheit  verschwand, 
der  aus  der  Vereinigung  ungeschwächter  Kraft  mit  holder  Anmuth 
und  aus  dem  Gleichgewichte  aller  Eigenschaften,  die  das  Wesen 
der  Humanität  ausmachen,  einmal  aber  nur  für  kurze  Zeit  hervor- 
gegangen war.  Wie  Aeschylus  seinen  kühnen  Schöpfungen  die 
mächtige  Begeisterung,  die  überschwengliche  Kraft  und  den  Rie- 
sengebst  seines  grossen  Zeitalters  verliehen  hat,  und  wie  die  So- 
phocleische  Zeit,  die  das  glücklichste  Streben  nach  höchster 
Vollendung  in  den  Werken  der  Kunst  offenbarte,  uns  auch  in 
dieses  Dichters  Werken  erkennbar  ist,  so  dürfen  wir  ebenfalls 
vom  Euripides  erwarten  und  annehmen,  dass  er  auf  gleiche  Weise 
unter  dem  Einflösse  seiner  Zeit  gestanden  und  ihren  Bestrebungen 
gehuldigt  halie.  Denn  bei  einer  Nation,  deren  Leben  und  Han- 
deln öffentlich  ist.  bei  welcher  die  Künste  und  Wissenschaften 
gleichsam  unter  freiem  Himmel  emporwachsen,  müssen  auch  die 
Werke  der  grossen  Geister  stets  ein  Abbild  der  allgemeinen  Den- 
kungsart,  Sitte  und  Lebensweise  sein.  Wie  nun  aber  Aeschylus 
und  Sophocles  von  ihrer  Zeit  mächtig  unterstützt  und  gehoben 
wurden,  so  Hess  sich  Euripides  von  der  seinigen  nur  allzu  sehr 
herabziehen.  Es  ist  dies  sehr  leicht  zu  begreifen ,  wenn  man 
ausser  dem  Einflüsse,  den  die  Zeit  auf  ihn  überhaupt  äussern 
niusste,  noch  erwägt,  dass  Euripides  seine  Laufbahn  begann, 
als  die  tragische  Kunst  bereits  durch  Sophocles  die  höchste  und 
schönste  Vollendung  erreicht  hatte,  und  dass  er  als  dramatischer 
Dichter  genöthigt  war,  mit  jenem  Meister  zu  wetteifern  und  um 
tltn  Siegerkränz  zu  kämpfen.  Die  grossen ,  vollendeten  und  in 
allen  ihren  Theilen  harmonischen  Werke  des  Sophocles  durch 
noch  höhere  Vollkommenheit  zu  übertreffen,  war  unmöglich 
und  ein  vergebliches  Bemühen;  denn  das  schöne  Ebenmaass 
musste  nothwendig  verloren  gehen,  wenn  Ausschmückungen, 
Erweiterungen,  Zusätze  hinzukamen.  Dies  war  es  aber  haupt- 
sächlich,   was  Euripides  versuchte  und  wodurch   er  dem  Geiste 
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der  Zeit  zu  gefallen  und  seine  richtende  Mitwelt  gleichsam  zu 
hestechen  hoffte.  Wenn  wir  nun  neben  diesem  Streben,  zu  wel- 
chem allerdings  Zeit  und  Umstände  mächtig  aufforderten,  auch 
noch  die  Bildungsgeschichte  unsers  Dichters  berücksichtigen,  so 
lassen  sich  nach  unser ra  Dafürhalten  die  Eigenthümlichkeitcn  der 
Euripideischen  Poesie,  die  uns  allerdings  oft  auffallend  entge- 
gentreten, hinreichend  erklären.  Man  begreift  nun  vollkommen 
jene  gesetzlose  Fülle  und  unbegränzte  Mannigfaltigkeit,  die  sich 
in  Behandlung  und  Anordnung  des  Ganzen  wie  des  Einzelnen 
kund  giebt;  man  entdeckt  und  erkennt  den  Trieb,  welcher  die 
üppigen  Ranken  erzeugte,  die  des  Dichters  Gebilde  überall  um- 
geben.    Es  genüge  jetzt,  das  Hauptsächlichste  kurz  anzudeuten. 

In  den  Trauerspielen  des  Euripides  finden  sich  sehr  viele 
politische  Beziehungen,  die  bisweilen  durch  ganze  Stücke  hin- 
durch gehen,  öfterer  aber  in  einzelnen  Gedanken  und  Ansichten 
bestehen  und  den  damaligen  Zustand  der  Dinge  berücksichtigen, 
mit  der  Handlung  aber  und  der  übrigen  Rede  nicht  selten  in  sehr 
lockerem  Zusammenhange  stehen  oder  der  Zeit  und  dem  Chara- 
cter  der  redenden  Personen  nicht  immer  angemessen  sind.  Der 
Dichter  bediente  sich  aber  dieses  Kunstgriffes,  da  er  für  derglei- 
chen politische  Gedanken  bei  seinen  leichtbeweglichen  Zuschau- 
ern viel  Empfänglichkeit  voraussetzen  konnte  und  der  Mangel  des 
Zusammenhanges  im  Augenblick  des  Hörens  weniger  bemerkt 
wurde.  Mehrere  dieser  politischen  Stellen  sind  nun  so'deiitlicji 
und  klar,  dass  wir  gleich  beim  ersten  Blick  ihren  Sinn  und  ihre 
Beziehung  verstehen;  andere  hingegen  weniger  bestimmt  und 
verständlich,  so  dass  ihr  Zweck  zwar  im  Allgemeinen  eikannt  und 
vermuthet,  aber  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  kann. 
Wer  möchte  aber  deshalb  behaupten,  dass  dergleichen  Verse 
unächt  und  untergeschoben  seien 'f  Denn  dass  wir  dergleichen 
feine  Beziehungen  nicht  überall  sicher  nachweisen  können ,  ist 
bei  der  doch  jetzt  noch  sehr  unvollständigen  Kenntnis«  des  Alter- 
thums  nicht  eben  zu  verwundern.  Sodann  lässt  eben  die  Dunkel- 
heit solcher  Stellen  vielmehr  auf  ihre  Aechtheit  als  Uuächtheit 
schliessen ,  da  kaum  ein  Interpolator  so  thöricht  gewesen  ist  zu 
glauben,  dass  er  dunkle  und  unverständliche  Verse,  deren  ei- 
gentlichen Sinn  und  Zusammenhang  er  eben  so  wenig  als  Andere 
verstand  und  begriff,  einem  Dichter  unentdeckt  unterschieben 
könne.  Und  endlich  dürfen  wir  die  Hoffnung  nicht  aufgeben, 
dass  auch  die  Zukunft  manche  Stelle,  deren  Sinn  und  Bedeutung 
uns  noch  dunkel  ist,  hinlänglich  aufklären  werde,  sowie  die  Ge- 
genwart manche  Erklärung  gefunden  hat,  welche  den  frühem 
Auslegern  gänzlich  entgangen  ist. 

Eben  so  sind  auch  die  langen  Reden,  welche  Euripides  sei- 
nen Personen  halten  lässt,  weniger  durch  Kraft  und  Schönheit 
der  Gedanken  als  durch  eine  glänzende  und  prunkhafte  Beredt- 
samkeit  ausgezeichnet;    sie  sind  nach  den  Regeln  der  Rhetorik 
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gebildet  uiul  enthalten  Eingang,  künstliche,  oft  rein  logische 
Behandlung  des  Gegenstandes  und  pathetischen  Schluss  in  einer 
allgemeinen  Sentenz,  so  dass  sie  Gerichtshandlungen  darstellen, 
denen  das  Athenische  Volk  mit  vieler  Theilnahme  beiwohnte, 
oder  das  Stachelgerede  sophistischer  Marktschwätzer  nachahmen, 
welche  sich  zum  hohen  Ergötzen  des  Demos  damals  gar  häufig 
vernehmen  Hessen.  Und  diesem  Gerichtsinteresse  seiner  Zeitge- 
nossen war  Euripidcs  gewiss  um  so  willfähriger,  da  er  das  Stu- 
dium der  Beredtsamkeit  unter  Leitung  des  Prodikus  früher  selbst 
sehr  eifrig  betrieben  hatte.  Aber  nicht  blos  das  subjeetive  In- 
teresse seines  Vaterlandes  und  seiner  Mitbürger  glaubte  Eur.  dem 
objeetiven  Interesse  der  Kunst  beifügen  zu  dürfen,  er  erlaubte 
sich  auch  seine  eigenthümlichen  Ansichten ,  seine  eigene  Stim- 
mung und  seine  persönlichen  Gefühle  den  handelnden  Personen 
unterzulegen.  Daher  die  häufigen  Betrachtungen  und  Zweifel, 
die  er  über  göttliche  und  menschliche  Dinge  laut  werden  lässt; 
daher  die  fielen  nützlichen  Sprüche,  die  er  bei  jeder  Gelegenheit 
ausstreut ;  daher  die  beständigen  Ausfälle  gegen  die  Weiber, 
über  die  sich  Aristophanes  so  sehr  belustigt;  daher  endlich  Ge- 
danken, die  aus  dem  Geiste  des  Dichters  gesprochen  sind  und 
seiner  Persönlichkeit  angehören  ,  dem  Character  der  redenden 
oder  handelnden  Person  aber  weniger  entsprechen  und  zukom- 
men. Alle  diese  Eigenthümlichkeiten  sind  theils  aus  dem  man- 
nigfaltigen Streben  nach  Effect,  um  das,  was  ihm  an  Kunstweis- 
heit mangelte,  durch  die  Weisheit  der  Schule  zu  ersetzen,  theils 
aus  den  Verhältnissen,  in  denen  erlebte,  leicht  erklärbar.  Dass 
dieselben  aber  unserm  Dichter  wirklich  angehören  und  ihm  nicht 
erst  von  einer  spätem  Zeit  untergeschoben  worden  sind,  dies 
wird,  wie  es  die  Zeit  gnügend  erklärt,  sowohl  durch  seine 
Werke  im  Allgemeinen  bewiesen  als  auch  durch  vollgültige  Zeug- 
nisse des  Alterthums,  namentlich  durch  die  Komödien  des  Ari- 
stophanes, hinlänglich  bestätigt.  Die  hierher  gehörigen  Stellen 
des  Komikers  hat  Welker  in  den  Bemerkungen  zu  den  Fröschen 
S.  -40  1F.  gesammelt  und  das  Wesen  der  Euripideischen  Poesie 
treffend  mit  folgenden  Worten  bezeichnet:  „Alles,  was  in  den 
Fröschen  gegen  Euripides  zielt,  lässt  sich  unter  den  einen  Ge- 
sichtspunkt zusammenfassen,  dass  er  die  Idealität  aufgegeben 
und  mit  der  Kunst  allzu  sehr  zu  dem  Leben  seiner  Zeit  herabge- 
sunken sei,  zu  ihren  Interessen,  Gedanken,  Empfindungen  und 
Formen,  die  durch  Bildung  und  Verbildung  vervielfältigt,  ver- 
flochten und  verdorben,  nicht  blos  von  der  Höhe  der  künstleri- 
schen oder  idealischen  Natur,  sondern  selbst  von  der  Tugend 
und  Einfachheit  der  vorigen  Generation  sehr  stark  abstachen. " — ■ 
Aus  diesen  kurzen  Andeutungen  ergiebt  sich  nun  zur  Gnüge, 
welch'  schwierige  und  verfängliche  Sache  es  sei,  die  Interpo- 
lationen in  diesem  Dichter  nachzuweisen.  Denn  wenn  wir  auch 
keineswegs  in  Abrede  stellen  können,  dass  Euripides  nicht  blos 
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durch  Wortverderbnisse,  sondern,  wie  viele  andere  Schriftstel- 
ler, auch  durch  fremde  Zusätze  verunstaltet  auf  uns  gekommen 
sei,  da  diese  schon  an  und  für  sich  sehr  wahrscheinliche  Mei- 
nung auch  durch  historische  Zeugnisse  bestätigt  wird:  so  lassen 
sich  doch  viele  Zweifel  und  Einwendungen  gegen  den  Heweis  an 
einzelnen  Stellen  erheben.  Es  lässt  sich  zwar  von  sehr  vielen 
Versen  mit  Bestimmtheit  darthun,  dass  sie  nicht  nur  ohne  Nach- 
theil, sondern  sogar  zum  Vortheil  des  Ganzen  wegbleiben  könn- 
ten; allein  derSchluss,  dass  sie  von  fremder  Hand  untergescho- 
ben seien,  würde  nach  dem,  was  wir  bisher  über  Eur.  erinnert 
haben,  viel  zu  gewagt  und  übereilt  sein,  als  dass  er  unsere  Zu- 
stimmung erhalten  könnte. 

Wer  in  dieser  Sache  gründlich  und  wissenschaftlich  zu 
Werke  gehen  will,  muss  nach  unserer  Lieberzeugung  vor  allen 
Dingen  seine  Ansichten  über  Euripides  als  dramatischen  Dichter 
genau,  vollständig  und  bestimmt  entwickeln  und  darlegen,  damit 
zunächst  ein  sicherer  Standpunkt  gewonnen  werde,  von  dem  man 
bei  der  Untersuchung  ausgehen  kann.  Sodann  darf  man  bei  den 
einzelnen  Stellen  sich  nicht  begnügen,  blos  die  Möglichkeit  der 
Interpolation  darzuthun  ,  sondern  man  muss  auch  ihre  iNothwen- 
digkeit  nachweisen,  d.  h.  zeigen,  dass  die  Stelle  an  einer  solchen 
Schwierigkeit  leide,  die  weder  durch  eine  wahrscheinliche  Ver- 
besserung, noch  durch  eine  vernünftige  Erklärung  gehoben 
werde,  sondern  ihre  vollkommene  Erledigung  nur  in  der  Annahme 
einer  Interpolation  finde.  Und  endlich  muss  wo  möglich  noch 
auf  eine  wahrscheinliche  Weise  erklärt  werden,  wie  der  fremde 
Zusatz  entstanden  und  auf  welchem  Wege  er  in  den  Schriftstel- 
ler gekommen  sei. 

Sehen  wir  nun,  wie  Herr  Härtung  verfahren  ist,  der  in  sei- 
ner Ausgabe  der  Iphigenia  in  Aulis  auf  die  Interpolationen  im  Eu- 
ripides ganz  besondere  Rücksicht  genommen  und  dieselben  so- 
wohl in  den  Anmerkungen  zu  diesem  Stücke  als  auch  in  zwei  be- 
sonderen Abhandlungen ,  die  dem  Text  vorangehen ,  ausführlich 
behandelt  hat.  Die  erste  dieser  Abhandlungen  bezieht  sich  auf 
alle  Trauerspiele  des  Euripides,  mit  Ausnahme  der  Supplices 
und  Heracliden,  von  deren  Unächlheit  Hr.  H.  vollkommen  über- 
zeugt ist;  die  andere  allein  auf  die  Iphigenia  in  Aulis.  Indem 
nun  Hr.  H.  in  diesen  Abhandlungen  nicht  nur  die  von  frühem  Er- 
klärern, namentlich  von  Valckenaer,  als  unächt  bezeichneten 
Stellen  ebenfalls  als  solche  anerkennt,  sondern  auch  noch  eine 
unzählige  Menge  anderer  Interpolationen  wahrzunehmen  und 
nachzuweisen  glaubt,  befindet  er  sich  mit  den  Ansichten  neuerer 
Kritiker,  welche  einstimmig  jenes  frühere  Verfahren  als  unzu- 
lässig und  verwerflich  anerkennen ,  in  offenbarem  Widerspruche. 
Und  worauf  gründet  sich  dieser  Widerspruch  und  diese  neue 
Interpolationstheorie?  Auf  die  Behauptung  und  Ansicht,  dass 
Euripides  ein  weit  besserer  Dichter  sei,  als  er  den  neuern  Beur- 
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theilern,  durch  A.  W.  Schlegel  und  G.  Hermann  verführt,  ge- 
wöhnlich erscheine.  Diese  Ansicht  ist  gleich  zu  Anfange  der  er- 
sten Abhandlung  in  folgenden  Sätzen  ausgesprochen:  „Deprimi- 
tur  enim  atquc  despicitur  pocta  is,  quem  antiquorum  tcmporum 
homincs  aestimaudo  quidem  tragicorum  ncinini  postpoucbant,  imi- 
tando  autem  atque  assiduitate  legendi  vel  Omnibus  praeferebant. 
—  Cuius  rei  quum  requiro  caussas,  duas  potissimum  mihi  de- 
prehendere  videor,  quarum  altera  in  ipsorum  carminum  depra- 
vationibus  iniuriisque  tcmporum  ,  altera  in  nostrorum  est  hominum 
ingcniis  posita.  Nam  quum  pauci  ubique  inveniantur,  qui  in  re- 
bus aestimandis  suo  iudicio  uti  possint  velintque,  tum  in  antiqui- 
tatis  operibus  iudicandis  plerique  auctoritate  ducuntur :  unde  fit, 
ut  aut  caeco  studio  ac  stupore  admirentur,  quae  laudibus  alii  ce- 
lebrant,  aut,  cum  sint  suis  saeculique  vitiis  obnoxii,  deterioribus 
delectentur.  Quare  posteaquam  A.  G.  Schlegel,  a  quo  corrupta 
esse  saeculi  iudicia  Goethe,  summus  rerum  quae  ad  eruditionem 
pertinent  arbiter,  identitlem  queritur,  Euripidis  fabulas  infamare 
coepit  et  cum  illo  Hermannus,  perscrutator  tragoediarum  graeca- 
rum  sine  dubio  sagacissimus,  consensit,  vixiuvenias,  qui  aut  li- 
hero  illas  iudicio  examinare,  aut  sicubi  probentur,  ingenue  fateri 
velit.  Sed  de  his  peculiari  libro  germanice  expositurus  smii :  hoc 
autem  tempore  id  ago,  ut  interpolamenta  ostendam,  quibus  Euri- 
pidis fabulae  tanquara  sordibus  obductae  squalent,  et,  quae  sint 
eins  depravationis  rationes  et  quasi  genera,  excmplis  demon- 
strem."  So  lobenswcrth  und  nöthig  es  nun  auch  bei  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  ist,  sich  nicht  durch  die  Meinungen 
und  das  Ansehn  anderer  Gelehrten  bestimmen  und  verleiten  zu 
lassen,  sondern  selbstständig  zu  arbeiten  und  mit  eigenen  Au^en 
zu  sehen  und  zu  prüfen,  so  muss  doch  Rec.  olfen  bekennen,  dass 
ihm  Hrn.  Härtung1«  V  erfahren  mit  dem  Ernste  der  Wissenschaft, 
welche  strenge  und  genügende  Beweise  fordert ,  Keineswegs  ver- 
einbar erscheint.  Denn  ohne  jetzt  besonders  hervorheben  zu  wol- 
len, dass  vor  A.  W.  Schlegel  schon  Fr.  Jacobs  in  den  Nachträgen 
zu  Sulzer's  Theorie  V.  Bd.  2.  Stck.  eben  so  gründlich  als  scharf- 
sinnig über  Eur.  gehandelt  und  ganz  dasselbe  Urtlieil  ausgespro- 
chen hat,  so  ist  doch  so  viel  gewiss,  dass  Hr.  H.  seine  neuen  und 
abdeichenden  Ansichten  über  unsern  Dichter  vor  allen  Dingen 
ausführlich  darlegen,  begründen  und  rechtfertigen  musste,  kei- 
neswegs aber  als  weisheitsvolle  Orakelsprüche  hinstellen  durfte. 
Denn  die  ganze  Interpolationslehre  beruht  einzig  auf  der  Wahr- 
heit und  Dichtigkeit  dieser  Ansichten;  sie  müssen  also  vollkom- 
men erwiesen  sein,  wenn  das  ganze  Gebäude  nicht  als  ein  völlig 
grundloses  bald  nach  seinem  Aufbau  von  selbst  zusammenstürzen 
soll.  Indem  aber  diese  Beweisführung  gänzlich  übergangen 
wird  und  erst  in  einem  künftigen  Buche  nachgeholt  werden  soll, 
hat  Hr.  II.  eigentlich  nichts  Anderes  gethan,  als  ein  Gebäude 
ohne  sichere  Grundlage  aufzuführen  versucht.     Dass  ein  solcher 
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Versuch  auf  dem  Gebiet  ernster  Wissenschaft  eben  so  leichtsin- 
nig als  unglücklich  ist,  leuchtet  von  seihst  ein. 

Doch  vielleicht  hat  Hr.  H.  im  Verlauf  der  Abhandlung  bei 
den  einzelnen  Stellen,  die  er  für  eingeschoben  hält,  die  schul- 
digen Beweise  nachgeholt  und  hinreichende  Gründe  für  ihre  Dii- 
ächtheit  vorgebracht1?  Keineswegs.  Dieselbe  Flüchtigkeit, 
Willkür  und  Grundlosigkeit,  die  \vir  gleich  im  Anfange  wahrneh- 
men, ist  durch  das  ganze  Buch  verbreitet.  Verse,  die  ihm 
missfallen,  werden  ohne  Weiteres  der  Euripideischen  Muse  als 
vollkommen  unwürdig  und  von  fremder  Hand  untergeschoben  er- 
klärt. Bisweilen  erfährt  man  gar  nicht ,  weshalb  denn  eigent- 
lich die  Verse  missfallen;  gewöhnlich  sind  aber  die  Gründe  so 
willkürlich,  so  unzureichend  und  so  unüberlegt,  dass  man  er- 
staunen muss,  wie  der  Hr.  Herausgeber  es  über  sich  gewinnen 
konnte,  mit  einer  so  leichtsinnigen  Kritik  öffentlich  aufzutreten. 
Denn  es  werden  nicht  blos  eine  grosse  Anzahl  Stellen ,  weil  sie 
nach  seinen  Ansichten  wegbleiben  können  ,  als  unächt  angenom- 
men,  sondern  auch  solche  Verse  verdammt,  die  sich  nach  den 
Eigentümlichkeiten  des  Dichters  recht  gut  vertheidigen  lassen, 
ja  bisweilen  ohne  Nachtheil  der  Steile  und  des  Zusammenhangs 
nicht  einmal  wegbleiben  können,  und  von  denen  kein  wahrschein- 
licherer Urheber  und  Verfasser  gedacht  werden  kann ,  als  eben 
Euripides. 

So  viel  im  Allgemeinen  über  Hrn.  Hartwigs  Verfahren.  Der 
Raum  dieser  Blätter  gestattet  nicht,  Beispiele  aus  der  ersten 
Abhandlung  herauszuheben ,  um  das  bisher  Gesagte  an  ihnen  zu 
erläutern  und  zu  beweisen,  Bec.  glaubt  es  auch  um  so  eher  un- 
terlassen zu  können,  da  er  schon  früher  in  seinen  Vindiciis  Euri- 
pideis  und  Hr.  Prof.  Firnhaber  in  der  Zeitsehr.  für  Alterthumsw. 
ll*39.  110.  26.  27.  dergleichen  gegeben  haben.  Jetzt  haben  wir 
die  von  Hrn.  H.  gegebene  Receusion  der  Iphigeuia  in  Aulis  zum 
Gegenstand  unserer  Beurlheilung  gemacht.  Indem  wir  nun  die- 
ses Stück  mit  Berücksichtigung  der  bezeichneten  Interpolationen 
genau  vom  Anfang  bis  zum  Ende  durchgehen  ,  haben  wir  dabei 
keine  andere  Absicht,  als  die  Unzulässigkeit  der  vom  Hrn.  Her- 
ausgeber angewendeten  Kritik  zu  zeigen  und  unser  im  Allgemei- 
nen gefälltes  Urtheil  näher  zu  begründen. 

Wir  gehen  daher  sogleich  zur  zweiten  Abhandlung  über. 
Diese  beginnt  mit  einer  kurzen  Aufzählung  der  verschiedenen 
Ansichten  und  Meinungen,  weiche  die  Gelehrten  seit  Musgrave 
über  dieses  Stück  gehabt  und  aufgestellt  haben.  Hr.  H.  selbst 
bleibt  bei  Hermanns  Ansicht  stehen,  welcher  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Ausgabe  meint,  dass  unsere  Iphigeuie  kaum  eine  nach  des 
Dichters  Tode  gemachte  Ueberarbeitung  des  Euripideischen  Stü- 
ckes sei,  wohl  aber  Zusätze  und  Verunstaltungen  aus  einer  spä- 
tem Zeit  enthalte.  Und  allerdings  sprechen  für  diese  Ansicht 
so  viele  und  so  deutliche  Beweise,    dass  es  thöricht  wäre,    dieses 
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Stück  für  nicht  interpolirt  zu  halten.  Auf  den  folgenden  Seiten 
sucht  nun  der  Herausgeber  aus  der  Natur  und  Beschaffenheit  der 
Interpolationen  sowohl  den  Urheber  derselben,  als  auch  die  Zeit 
ihrer  Entstehung  näher  zu  bezeichnen  und  zu  bestimmen,  und 
kommt  S.  73  zu  dem  Resultat,  dass  es  ein  höchst  einfältiger 
Tropf  gewesen  sei,  qui  neque  quid  rebus  neque  quid  personis 
conveniret  distingueret,  idemque  imperitissimus  et  grammatiecs 
metricesque  legum  iuxta  ignarus.  Ueber  die  Zeit  ihrer  Entste- 
hung heisst  es  S.  76:  Extremis  autern  temporibus  inlatum  esse 
damnum  inde  perspicitur,  quod  quieunque  apud  Plutarchum, 
Stobaeum,  dementem,  Theophilum  aliosque  servantur  ex  hac 
ttagoedia  depromti  versus ,  fere  omnes  rectius  ibi  quam  in  libris 
scripti  inveniuntur:  de  qua  re  statim  aecuratius  exposituri  sumus 
Obgleich  wir  auch  hier  weder  die  Art  und  Weise  der  Un-' 
tersuchung,  noch  die  gefundeneu  Resultate  billigen  können,  so 
meinen  wir  doch  alle  diese  Dinge  jetzt  mit  Stillschweigen  über- 
gehen zu  dürfen,  da  wir  jetzt  nur  eine  Untersuchung  und  Beur- 
theilung  der  einzelnen,  grösseren  Interpolationen  beabsichtigen. 
Von  S.  83  an  werden  diejenigen  Theile,  welche  nach  des  Her- 
ausgebers Ansicht  am  meisten  unter  fremden  Händen  gelitten  ha- 
ben, der  Anfang  und  das  Ende,  genauer  behandelt  und  ihre  ur- 
sprüngliche Beschaffenheit  erörtert.  Wie  vielfache  Veranlassung 
zu  Zweifeln  und  Bedenklichkeiten  der  Anfang  unserer  Tragödie 
den  Kritikern  und  Erklärern  des  Euripides  gegeben,  ist  hinläng- 
lich bekannt.  J.  H.  Bremi  hatte,  um  die  Meinungen  anderer 
Gelehrten  jetzt  zu  übergehen,  in  den  Piniol.  Beiträgen  I,  p.  143 
ff. ,  veranlasst  durch  die  Anordnung  des  ganzen  Eingangs,  in  wel- 
chem er  nicht  nur  Ungewöhnliches,  sondern  auch  Widerspre- 
chendes entdeckte,  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  Anapästen 
und  die  dazwischen  gesetzten  lamben  zwei 'verschiedenen  Recen- 
sionen  angehören,  von  denen  die  eine  anapästische  Verse ,  die 
andere  Trimeter  als  Prolog  gehabt  habe ,  und  aus  diesen  ver- 
schiedenen Prologen  sei  denn  der  Anfang  unseres  Stücks  zusam- 
mengesetzt. Dieser  Meinung  trat  früher  auch  Hermann  bei  in 
der  Leipz.  Littztg.  1819.  no.  247  —  249,  hat  sie  aber  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Ausgabe  wieder  verlassen  und  gezeigt,  dass  die 
Anapästen  ohne  die  Trimeter  nicht  bestehen  können,  indem 
durch  ihre  Entfernung  der  Widerspruch  keineswegs  gehoben, 
sondern  nur  verändert  und  auf  andere  Stellen  übertragen  w  erde. 
Sodann  lasse  sich  weder  in  den  Worten  noch  Gedanken  etwas 
Unpassendes  und  dem  Eur.  Unähnliches  oder  Fremdartiges  be- 
merken;  und  zuletzt  werden  sowohl  einzelne  Anapästen  als  auch 
Trimeter  vom  Komiker  Macho,  Plutarch,  Stobäus,  Aristoteles 
und  Clemens  Alevandrinus  angeführt.  Hermann  hält  daher  den 
ganzen  Eingang  für  acht.  Soweit  hat  diese  Ansicht  auch  Hr. 
Härtung  gebilligt;  allein  die  Art  und  Weise,  wie  Hermann  das 
Ungewöhnliche  und  Widersprechende  zu  erklären  und  zu  vereini- 
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gen  sucht,  scheint  ihm  unzureichend  und  verwerflich.  Er  hat 
daher  einen  andern  Weg,  beide  Theile  dem  Dichter  zu  retten 
und  miteinander  in  Einklang  zubringen,  eingeschlagen,  indem 
er  die  Trimeter  vor  die  Anapästen  setzt  und  sie  dem  Agamemno 
als /gewöhnlichen  Prolog  giebt,  der  dann  am  Ende  desselben  den 
Sklaven  ruft  und  sich  nun  in  Anapästen  mit  ihm  unterredet. 
Von  dieser  Veränderung  sagt  der  Herausgeber  S.  84:  Ilaec  tarn 
expedita,  tarn  promta,  tamque  necessaria  est  emendatio,  ut  edi- 
torum  curas  laboresque  illara  fugisse  mirandum  sit.  Wenn  mit 
einer  blossen  Umstellung  alle  Schwierigkeiten  und  Widersprüche 
beseitigt  würden,  so  Hesse  sich  eine  solche  Ansicht  wohl  hören; 
denn  man  könnte  annehmen,  dass  in  dem  Urcodex  das  erste  Blatt, 
dessen  beide  Seiten  der  iambische  Prolog  lullte,  verbunden  und 
hinter  das  zweite  gekommen  sei ,  da  die  vor  den  Iamben  stehen- 
den Anapästen,  wenn  man  die  Zwischenräume  mit  in  Anschlag 
bringt,  ziemlich  dieselbe  Verszahl  enthalten,  als  die  Trimeter. 
Allein  das  Ende  der  Iamben,  in  denen  Agamraeno  zu  dem  alten 
Diener  als  einer  schon  auf  der  Scene  befindlichen  Person  redet, 
widerspricht  den  ersten  Anapästen,  in  welchen  er  erst  aus  dem 
Zelte  gerufen  wird.  Eben  so  wenig  passen  die  beiden  anapästi- 
schen Theile  zusammen.  Denn  wie  kann  der  Alte,  welcher  zwar 
des  Herrn  innere  Bewegung  und  den  Brief  in  seinen  Hände»  be- 
merkt, aber  noch  nicht  das  Geringste  von  e.ner  Bestellung  dessel- 
ben an  die  Klytämnestra  erfahren  hat,  fragen  V.  114  f. 

Xiyt.  7tcu  6q[i<xiv,  l'va  x«l  ylcööörj 
övvzovct  Tolg  Golq  ygcc^i^aöiv  avÖco. 

Diesen  doppelten  Widerspruch  hat  Hr.  H.  zwar  auch  gesehen, 
weiss  ihn  aber  mit  seiner  Kritik  schnell  zu  beseitigen ,  indem  er 
zunächst  die  fünf  letzten  Trimeter  (V.  109  — 114  nach  Herrn.) 
für  unächt  und  interpolirt  hält  und  an  deren  Stelle  eine  Lücke 
annimmt.  Er  sagt  zu  V.  61:  „Excidcrunt  autem  etiam  post  hunc 
versum  unus  vel  duo  versus,  quibus  Agamemnon  se  dixerat  per 
tenebras,  quibus  facillime  oecultari  rem  posse  speraret,  episto- 
lam,  quam  manu  teneret,  ad  uxorem  missurum :  quibus  dictis  se- 
nem  evocat  eique  rem  demandat.  Pro  illis,  qui  interierunt,  ver- 
sibus  interpolator ,  ut  prologum  ei  loco,  quo  ponebat,  aptaret, 
anapaestos  quosdam  in  iambos  mutando  ,  eos,  qui  vulgo  sequun- 
tur,  effinxit. "  Diese  Vcrmuthung  ist  aber  zu  kühn  und  zu 
grundlos,  als  dass  sie  für  die  Annahme,  dass  die  Jamben  als 
Prolog  den  Umfang  des  Stückes  gebildet,  auch  nur  den  gering- 
sten Wahrscheinlichkeitsbeweis  liefern  könnte.  Denn  wie  sollte 
wohl  Jemand  auf  den  sonderbaren  Einfall  gekommen  sein,  die 
Iamben  zwischen  die  Anapästen  zu  setzen,  zumal  da  mit  dieser 
Umstellung  zugleich  die  Veränderung  mehrerer  Verse  nöthig 
wurde'?  Wahrlich  es  müsste  ein  sehr  toller  und  aberwitzi- 
ger Mensch  gewesen  sein.     Was  nun  den  Mangel  an  Verbindung 
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zwischen  den  Anapästen  betrifft,  so  sucht  der  Herausgeber  die- 
sem ebenfalls  durch  die  Annahme  einer  Lücke,  an  deren  Stelle 
er  die  bezeichneten  Trimeter  setzt,  abzuhelfen  und  bemerkt  zu 
V.  109  folgendes:  Non  potuit  rex  oranti  servo  satisfacere:  quare 
paucis  anapaestis,  qui  sunt  interpolatoris  culpa  recisi,  non  nisi 
hoc  dictum  fuisse  existima:  /las  ipsas  lilteras^  quas  tu  me 
scribentem  vidisti,  ad  iixorein  perferendas  tibi  iam  trado,  si- 
mulque  quae  sint  in  iis  per  scripta,  nt  ad  omnes  casus  pro- 
spectum  sit,  voce  expoiiam.  His  auditis  senex,  cognoscendi 
avidus  et  de  rebus,  quas  parari  intelligebat,  sollicitus,  teuere 
se  non  potest,  quin  regem  interpellat  bis  verbis:  Xeys  v.ui  6)j- 
fiaive  etc.  Nihil  igitur  novi  a  falsario  inventum  sed  tantum  ana- 
paesti  qui  fuerunt  in  iambos,  id  quod  saepius  fecit,  mutati  sunt. 
Wenn  es  hinlänglich  ausgemacht,  wäre,  dass  die  Trimeter  zu 
Anfange  gestanden,  so  Hesse  sich  eine  solche  Vermuthung,  da 
sie  den  Zusammenhang  zwischen  den  Anapästen  leidlich  herstellt, 
einigermassen  hören.  Da  man  aber  billiger  Weise  aus  einem  ur- 
sprünglich vorhandenen  Zusammenhange  der  anapästischen  Verse 
und  ihrer  sich  von  selbst  darbietenden ,  nicht  aber  gewaltsam 
hergestellten  Gedankenverbindung  erst  auf  den  jambischen  An- 
fang des.  Stückes  schliessen  könnte,  so  leuchtet  ein,  dass  Hrn. 
Hartungs  Verfahren  eben  so  kühn  als  unlogisch  ist.  Denn  um 
seine  Meinung  zu  erweisen  uud  wahrscheinlich  zu  machen,  stellt 
er  Behauptungen  auf,  deren  Kühnheit  das,  was  aus  ihnen  erst 
hervorgehen  soll,  schon  als  hinlänglich  bewiesen  voraussetzt. 

Doch  es  treten  dieser  gewaltsamen  Umstellung  noch  andere 
Schwierigkeiten  entgegen.  Zunächst  muss  es  befremden,  dass 
jener  alte  Diener ,  der,  als  Agamemno  den  Prolog  spricht ,  abwe- 
send ist  und  nachher  aus  dem  ihm  mitgeth eilten  Inhalte  des  Brie- 
fes nur  den  Aufschub  der  Hochzeit  erfahrt,  plötzlich  die  Frage 
vorbringt  V.  123  ff. 

nal  Ttäg  'dpl.svs  Uxtqov  dnkaxäv 
ov  p.sya  cpvöäv  dvp,6v  tnccQÜ 
6ol  6\i  x  ak6%cpi 

Woher  weiss  er  denn  auf  einmal,  dass  Achilles  der  Bräutigam 
ist,  so  dass  er  Besorgnisse  für  seinen  Gebieter  äussern  kann'? 
Vom  Agamemno  selbst  kann  er  es  nicht  gehört  haben ,  da  er  bei 
dessen  Rede  nicht  gegenwärtig  war;  noch  weniger  aber  von  An- 
dern,  da  die  ganze  Hochzeit  nur  vorgegeben  und  für  die  Klytäm- 
nestra  erdichtet  war,  um  sie  zur  Entlassung  und  Entsendung  der 
Tochter  zu  bewegen,  mithin  auch  ein  Geheimniss  sein  musste, 
das,  wie  Agamemno  im  Prolog  ausdrücklich  sagt,  nur  den  Kal- 
chas,  Odysseus  und  Menelaus  als  Mitwisser  hatte.  Musste  da- 
her nicht  Agamemno  über  eine  solche  Frage  erstaunen  und  be- 
sorgen ,  der  Diener  möchte  die  bisher  geheimgehaltene  Sache 
erfahren  haben  uud  mit  ihm  zugleich  noch  mancher  andere  der 
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Griechen?  Allein  er  äussert  nicht  das  geringste  Befremden, 
sondern  beantwortet  ruhig  jene  Frage,  gleichsam  als  ob  sie  ihm 
ganz  natürlich  erscheine.  Doch  nicht  blos  den  angeblichen  Bräu- 
tigam kennt  dieser  schlaue  Alte,  sondern  er  weiss  um  das  ganze 
Geheimniss  und  kennt  vollkommen  die  frühem  Pläne  seines 
Herrn ,  denn  bald  darauf  sagt  er  V.  132  ff. 

dsiva  ys  roAjt/äg,  ,/Jyd[t£(.ivov  avct\. 
og  reo  xijg  #£rvg  öTJv  TCalÖ'  a\o%ov 
cpatLöag  rjysg  öqxxyiov  davaoig. 

Hierzu  lesen  wir  nun  diese  Bemerkung:  „Cave,  quidquam  exci- 
disse  putes,  in  quo  platiius  consilium  suum  Agamemnon  servo 
aperuerit.  Necesse  enim  fuit,  aut  coniectura  assequutum  esse 
senem  acutum  oculis,  vigilem,  suspicacemque,  aut  fando  acce- 
pisse ,  quae  universus  populus  (cf.  v.  423.)  susurrabat.  Non  est 
igitur  mirandum,  quod  iam  retinere  se  non  potest,  quin,  quae 
invito  rege  resciit,  tergiversante,  dissimulante,  reticenteque  illo, 
aperte  pronuntiet."  Es  ist  eine  sehr  unwahrscheinliche  Meinung, 
Euripides  habe  sich  diesen  Diener  wirklich  so  schlau  und  feinse- 
hend gedacht,  dass  er  ihn  Agamemno's  Plan  und  Geheimniss 
vermutheu  und  errathen  lassen  konnte-,  wenigstens  wäre  es  nach 
unserm  Dafürhalten  sehr  unpassend  gewesen,  dem  Könige  und 
Führer  des  gesammten  griechischen  Heeres  einen  alten  Diener 
gegenüber  zu  steilen,  dessen  hellsehendes  Auge  des  Gebieters 
Staatsgeheimnisse  entdeckt  und  durchschaut.  Und  warum  mussie 
er  eigentlich  des  Herrn  Plan  entdeckt  haben'?  Wohl  kaum  aus 
einem  andern  Grunde,  als  weil  Hr.  H.  die  Trimeter  an  den  An- 
fang der  Tragödie  setzen  will.  Noch  unwahrscheinlicher  ist  aber 
die  andere  Annahme,  dass  der  Alte  Agamemno's  Vorhaben 
durch  das  Gerede  der  Leute  erfahren  habe,  da,  wie  wir  bereits 
gezeigt  haben,  Niemand  ausser  jenen  wenigen  Mitwissern  davon 
Kenntniss  hatte.  Denn  das  Volk,  welches  weiter  unten  (V.425. ) 
nach  des  Boten  Erzählung  bei  der  Ankunft  der  Mutter  und  Toch- 
ter von  einer  Hochzeit  spricht,  äussert  nur  Yermuthungen ,  die 
zu  natürlich  sind ,  als  dass  sie  unter  solchen  Umständen  nicht  in 
Jedermanns  Kopf  kommen  sollten,  also  gar  keine  Bekanntschaft 
mit  des  Vaters  Plänen  voraussetzen.  Und  endlich  zugegeben,  dass 
er  die  Sache  wirklich  irgendwo  her  gehört  oder  durch  eigenen  Scharf- 
sinn entdeckt  habe,  wie  konnte  er  alsdann  die  obige,  in  V.  123  ff. 
enthaltene  Frage  thun  und  besorgen,  Achilles  möchte  über  den 
Aufschub  der  Vermählung  zornig  werden'?  Aus  den  letzten  Wor- 
ten der  angeführten  Bemerkung  möchte  man  schliessen,  Hr.  II. 
lasse  den  schlauen  und  listigen  Diener  in  dieser  Frage  seinem 
Herrn  auf  eine  feine  Weise  zu  verstehen  geben,  dass  er  den  ei- 
gentlichen Thatbestand  recht  gut  kenne  und  wisse,  wie  er  es 
denn  in  der  folgenden  Bede  auch  deutlich  und  umumwunden  er- 
kläre.    Allein  eine  solche  Feinheit  an   einem  alten  Diener  wäre 
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liier  eben  so  unpassend,  als  sie  der  griechischen  Tragödie  über- 
haupt fremd  ist.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  Hr.  II.  die  mehrfa- 
chen Widersprüche  und  Ungereimtheiten  nicht  selbst  gesehen 
und  bedacht  hat;  ohnstreitig  hat  ihn  aber  seine  allzu  grosse.  Lei- 
denschaftlichkeit gegen  Hermann,  die  man  aus  gar  vielen  Stellen 
nur  zu  deutlich  ersieht,  auch  hier  verhindert,  die  Sache  ruhig 
und  allseitig  zu  überlegen,  sonst  würde  er  sich  gewiss  weniger 
übereilt  und  die  Unzulässigkeit  der  von  ihm  vorgenommenen  Um- 
stellung selbst  eingesehen  haben. 

Doch  wie  sind  nun  die  Schwierigkeiten  und  Ausstellungen, 
welche  über  den  Anfang  unseres  Stückes  gemacht  worden  sind, 
zu  lieben  und  zu  entfernen?  Wir  halten  es  für  unnöthig,  sie 
alle  einzeln  aufzuzählen  und  besonders  durchzugehen,  da  sie 
Hermann  in  seiner  Vorrede  genauer  besprochen  und  die  meisten 
derselben  hinlänglich  beseitigt  hat.  Denn  was  die  neue  und  un- 
gewöhnliche Anordnung  des  ganzen  Eingangs  betrifft,  so  ist  von 
ihm  p.  IX.  sehr  richtig  bemerkt:  recordari  debemus,  eo  tempore 
scriptam  esse  hanc  tragoediam,  quo  poetas,  inclinato  iam  flore 
artis ,  ut  novitate  inventorum  placerent ,  ad  insueta  confugisse  mi- 
nime  sit  mirandum.  Dass  übrigens  dergleichen  .Neuerungen  der 
Euripideischen  Zeit  und  Kunst  keineswegs  fern  und  fremd  wa- 
ren, lässt  sich,  wie  aus  manchem  andern  Umstände,  so  auch 
aus  dem  Chorgesange  abnehmen ,  welchen  Hippolytus  in  dem 
gleichnamigen  Stücke  vor  der  Ankunft  des  eigentlichen  Chores 
mit  seinen  Jagdgefährten  singt.  Eben  so  stimmen  wir  Hermann 
vollkommen  in  dem  bei,  was  er  p.  XI.  über  die  lamben  und  ih- 
ren Zusammenhang  mit  den  vorhergehenden  Anapästen  sagt. 
Der  Dichter  wollte  der  Tragödie  einen  neuen  und  ungewöhnli- 
chen Anfang  geben;  zu  diesem  will  nun  ein  gewöhnlicher  Prolog, 
d.  h.  eine  ausführliche  Darlegung  der  vorhergehenden  und  be- 
gleitenden Umstände,  überhaupt  nicht  recht  passen.  Euripides 
glaubte  ihn  aber  der  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  halber  nicht 
weglassen  zu  dürfen,  daher  lässt  er  den  Agamcmno  auf  des  Alten 
Fragen  sein  ganzes  Unglück  vom  Anfange  an  genau  und  umständ- 
lich erzählen,  so  dass  ihm  diese  Erzählung  die  Stelle  eines  Pro- 
logs vertritt  und  den  Zweck  desselben  vollkommen  erfüllt.  Allein 
in  derselben  kommen  zwei  Stellen  vor,  mit  denen  nach  der  An- 
sicht der  neuern  Erklärer  V.  124  ff.  nicht  übereinstimmen.  Es 
erscheint  ihnen  sonderbar,  dass  der  Alte,  da  er  so  eben  aus  Vs. 
104  —  107  nach  Hermann's  Ausgabe  gehört,  dass  die  Vermäh- 
lung der  Iphigenia  mit  Achilles  nur  vorgegeben  sei,  um  die  Mut- 
ter zur  Entlassung  der  Tochter  zu  bewegen ,  und  dass  nur  We- 
nige darum  wüsslen,  nun  noch  jene  schon  oben  erwähnte  Frage 
thun  kann:  xccl  näg  'd%iXti)q  u.  s.  w.,  zumal  da  man  aus  den 
bald  darauffolgenden  Worten  (Vs.  134  f.)  wiederum  sehe,  dass 
ihm  Agamemnon  Vorgeben  und  Plan  bekannt  sei.  Hermann  hat 
diesen  Anstoss  nun  dadurch  zu  entfernen  gesucht,  dass  er  a.  a. 
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0.  p.  XII.  den  Agamemno  die  in  Vs.  97  enthaltenen  Worte:  ov 
öi'j  (i  döskq)6g  nävta  7TQag(psQav  Aoyov  ejitiös  tX^vai  dsivd, 
und  Vs.  104  —  107  heimlich  und  vom  Diener  angewendet  spre- 
chen lässt,  so  dass  jener  sie  nicht  liöre  und  daher  recht  gut  eine 
Besorgnis»  über  den  Aufschub  der  Hochzeit  aussein  könne,  de- 
ren Nichtigkeit  er  erst  aus  der  darauf  folgenden  Antwort  (Vs. 
128  ff.)  abnehme  und  erfahre.  Allein  diese  Erklärung  erscheint 
doch  zu  gesucht  und  zu  künstlich,  als  dass  sie  uns  hinlänglich 
zufrieden  stellen  könnte,  und  mit  Recht  hat  sie  wohl  Hr.  H. 
nach  Mehlhorn's  Vorgange  in  der  Schulztg.  1833.  no.  79.  p.  630. 
verworfen.  Vielleicht  hat  dieser  Gelehrte  das  Walire  und  Rich- 
tige gefühlt,  indem  er  sagt:  „Wir  würden,  wenn  wir  den  Kin- 
klang  der  lamben  mit  den  Anapästen  vert heidigen  wollten, 
eher  sagen,  der  Alte  sei  zu  stumpf  überhaupt ,  um  den  künst- 
lich angelegte?!  Plan  gleich  einzusehen."  Nur  ist  diese  Erklä- 
rung ,  mit  der  es  ihm  nicht  einmal  Ernst  zu  sein  scheint ,  zu  un- 
bestimmt und  undeutlich  ausgedrückt,  als  dass  sie  hinlängliche 
Ueberzeugung  gewähren  könnte.  Nach  unserer  Meinung  hat 
man  sich  die  Sache  so  zu  denken.  Der  Diener  hat  die  vollstän- 
dige Erzählung  seines  Herrn  vernommen.  Er  hat  also  gehört, 
dass  Agamemno  vom  Menelaus  beredet  nach  Hause  an  die  Kly- 
tämuestra  geschrieben,  die  Iphigenia  in  das  Lager  zu  senden, 
um  sie  dem  Achilles  zu  vermählen,  und  dass  er  seine  Gattin  auch 
überredet  habe,  iptvdij  övväipag  ctpyl  nctQftivov  yäfxov.  In 
den  folgenden  Worten  aber  sagt  Agamemno  weiter  nichts,  als 
dass  den  eigentlichen  Thatbestand  (cig  i'jjfi  reede)  nur  Kalchas, 
Odysseus  und  Menelaus  kenne.  Jetzt  aber  habe  er  seine  Gesin- 
nung geändert  und  einen  andern  Brief  geschrieben  u.  s.  w.  Ob- 
gleich nun  aus  dieser  Mittheilung  die  Nichtigkeit  der  Hochzeit 
vollkommen  hervorgeht,  so  hat  der  besorgliche  Alte  doch  den 
eigentlichen  Zusammenhang  der  Dinge  noch  nicht  recht  begriffen 
und  er  steht  in  dem  Wahne,  Agamemno  habe  vielleicht  früher, 
da  er  die  Iphigenia  zu  opfern  noch  Willens  war,  auch  dem  Achil- 
les etwas  von  der  Hochzeit,  die  freilich  in  der  Wirklichkeit  nicht 
statt  finden  sollte,  vorgeredet  und  mitgetheilt,  so  dass  dieser 
eben  so  wie  die  Klytämnestra  getäuscht  und  hintergangen  wor- 
den sei.  In  diesem  Glauben  also  äusserte  er  gegen  den  Gebieter 
seine  Befürchtungen  und  fragt:  Wird  aber  nicht  Achilles,  wenn 
er  nun  die  versprochene  Braut  nicht  bekömmt,  gegen  dich  und 
deine  Gattin  in  Zorn  entbrennen?  Da  ihm  aber  hierauf  Aga- 
memno deutlich  und  bestimmt  sagt,  dass  dieser  von  der  ganzen 
Sache  auch  nicht  das  Geringste  wisse,  so  begreift  er  nun  den 
ganzen  Plan  und  seine  Anordnung. 

Durch  diese  Erklärung,  die  der  Bildung  und  geistigen  Befä- 
higung eines  solchen  alten  Dieners  keineswegs  widerspricht, 
vielmehr  ganz  angemessen  ist,  meinen  wir  die  bisher  in  jenen 
Stellen  gefundenen  Schwierigkeiten  eben  so  einfach  als  gnügend 
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entfernt  und  Hrn.  Hartungs  unpassende  und  gewaltsame  Umstel- 
lung hinlänglich  Zurückgewiesen  zu  haben. 

Nachdem  der  Hr.  Herausgeber  in  der  erwähnten  Abhand- 
lung den  Kingang  der  Tragödie  besprochen,  geht  er  sogleich 
S.  85  zum  Ende  derselben  über.  Wir  halten  es  für  zweckmässi- 
ger ihn  hier  zu  verlassen  und,  indem  wir  dem  Stücke  selbst  fol- 
gen, zuvörderst  die  in  der  Mitte  liegenden  Interpolationen  aufzu- 
suchen und  zu  untersuchen ;  am  Ende  werden  wir  auf  die  Ab- 
handlung wieder  zurück  kommen.  Doch  bevor  wir  weiter  gehen, 
müssen  wir  noch  eine  Stelle  aus  den  Trimetern  anführen,  welche 
deutlich  zeigt,  wie  voreilig  und  unbedachtsam  Hr.  H.  bei  Aufsu- 
chung der  Interpolationen  verfahren  ist.  Vs.  32  ff",  sagt  Aga- 
memno: 

tovvvsv&sv  ovv  "EXXrjvtg  a^avxtg  dog\, 
xivm  kaßovxtg,  öTSvoTtog   Avkldog  ßü&Qct 
tfxovöi  xijgde  vavölv  döTtiötv  &  6{iov, 
[i'7tJioig  xs  nokkoig  #'  ccqjxccöiv  y  ^öxj^evoi.] 

So  haben  die  alten  Ausgaben  den  letzten  Vers;  die  Pariser  und 
Florentiner  Handschriften  lassen  das  y  aus.  Anstatt  nun  den  Vers 
als  verdorben  anzusehen,  was  doch  der  einfachste  und  natür- 
lichste Gedanke  ist,  und  ihn  nach  Reiske's  und  3Iarkland's  \  or- 
gange  zu  verbessern,  schliesst  ihn  Hr.  H.  in  Klammern  und 
schreibt:  „Non  corrigerc  sed  damnare  debuerunt  critici  versum 
numeris  carentem  et  nugatoris,  non  poetae  diligentia!»  scrupulo- 
sam  prodentem.  Non  dixisset  Euripides  'innoig  xcu  <xQ[iaöL  sed 
aut  inntoig  aguaöL  aut  agfidtav  6'^otg,  ut  sie  emendare,  qni 
retinere  volet,  hunc  versum  debeat :  oX%oig  xs  Tioklolg  ccg^iä- 
xeov  ?}öJ<?^£vof.u  Wir  halten  es  für  überflüssig,  diese  sonder- 
baren Behauptungen,  deren  Nichtigkeit  zu  sehr  am  Tage  liegt, 
weitläuftig  zu  widerlegen.  Es  genüge,  sie  angeführt  zu  haben 
und  zu  bemerken,  dass,  wenn  Hr.  H.  sich  die  Stelle  construirt 
und  übersetzt  hätte,  er  gewiss  nicht  auf  den  Einfall  gekommen 
wäre,  einen  Vers  einzuklammern,  ohne  welchen  der  vorherge- 
hende nicht  bestehen  kann.  Uebrigens  vergleiche  man  mit  un- 
serm  Verse,  was  weiter  unten  der  Chor  spricht  Vs.  179 — 185. 

In  dem  Gespräche,  welches  des  Alten  und  Menelaus  Streit 
wegen  Auslieferung  des  Briefes  enthält,  ruft  jener,  da  ihm  der 
Brief  gewaltsam  entrissen  wird,  den  Agamemno,  seinen  Herrn. 
Dieser  tritt  hervor  und  sagt  Vs.  308  ff. 

Ar  AM.        sex- 

xignoz  Iv  nvkaiGi  %6qvßog  xal  Xöyav  cty.o<5uLa; 

6v   de  xl  xcpö'  eg  bqlv  dcpl^at,   Msv&tetog*    ßia  x 

ayeiSi 
TIPEE.         ovfxog,  ov%  6  xovöe  (iv&og  xvQtcüxegog  leyeiv. 
MENEA.     ßkei<0V8lgr;iiäg,  Xv  eeg^oeg  xm>  köyav  xavxag  läßco. 
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So  hat  Hr.  II.  edirt  und  zu  Ys.  110  bemerkt:  „Postponen- 
diirn  hunc  versum  versui  309.,  cui  vulgo  praernittebatur ,  vidit 
Bothins.  Alia  ratioire  rem  e\pcdire  conatus  est  Ilermannus,  quurn 
v.  310.  3Ienelao  tribueudum  esse  censerct.  Hoc  facto  sine  causa 
atquc  pracpropere  senex,  priusquam  a  quoquam  praeoccupare- 
tur,  pro  dicendi  venia  pngnaret.1"  Eine  besonnene  Kritik  wird 
eine  verdorbene  Stelle  stets  durch  die  leichteste  und  wahrschein- 
lichste Verbesserung  wieder  herzustellen  suchen.  Nun  ist  es 
aber  ohnstreitig  wahrscheinlicher  anzunehmen,  der  Name  einer 
Person  sei  verwechselt  und  verschrieben ,  was  an  unserer  Stelle 
so  leicht  geschehen  konnte,  als  ein  ganzer  Vers  ausser  Ordnung 
gekommen.  Sodann  muss  es  nothwendig  Anstoss  erregen ,  wie 
der  Diener,  an  den  Agamemno  die  Frage  gar  nicht  gerichtet, 
antworten  kann:  6vj.iog,  ov%  6  vovös  [ivdog  Tivgiäregog  Xtyziv, 
eine  Rede,  die  in  dem  Munde  des  Dieners  eben  so  voreilig  und 
anmaassend  ist,  als  auch  die  nachfolgende  Antwort  des  Menelaus 
matt  erscheinen  lässt.  Und  endlich  sind  dieser  Versetzung  auch 
die  Gesetze  der  Stichomythie  entgegen.  Denn  dergleichen 
Wechgelreden  pflegen  eben  so  wenig  durch  die  Dazwischenkunft 
einer  dritten  Person  als  durch  eine  grössere  Verszahl  unterbro- 
cben  zu  werden,  sondern  dieselben  Personen  ,  welche  den  Dialog 
beginnen,  führen  ihn  in  derselben  Verszahl,  mit  welcher  jede 
einzelne  beginnt,  auch  bis  ans  Ende  fort.  Hermann  hat  ohne 
Zweifel  das  nichtige  gesehen  und  auf  sehr  einfache  und  Vlber- 
zeugende Weise  hergestellt.  Siehe  dessen  Anmerkung  zu  unse- 
rer Stelle.  Uebrigens  muss  Kec.  offen  bekennen,  dass  er  mit 
den  letzten  Worten  in  Hrn.  Hartungs  Anmerkung  keinen  rechten 
Sinn  verbinden  kann.  Sie  scheinen  gegen  Hermanns  Verbesse- 
rung gerichtet;  allein  durch  diese  ist  ja  eben  das,  was  Hr.  II. 
unpassend  findet,  gerade  entfernt  worden.  Sollten  vielleicht 
Leidenschaftlichkeit  und  allzu  grosse  Eilfertigkeit  dem  Heraus- 
geber auch  hier  einen  Übeln  Streich  gespielt  haben? 

Nicht  minder  grundlos  und  übereilt  ist  eine  andere  Umstel- 
lung, welche  man  in  des  Menelaus  Rede  (Vs.  341  ff.)  antrifft. 
Alle  Handschriften  und  Ausgaben  geben  die  Verse  in  dieser 
Folge : 

aq  d'  Ig  Avliv  rjldeg  av&ig  %to  TJarelh'jVcov  ötgareg 
ovdiv  i]6?t\  akX  s'£,£7TÄi']66ov  rij  tvx]]  VV  TC^V  ^£öi; 
ovQtag  Jtofi7tfjg  önavltfitv.     JuvatÖca  Ö'  dcpikvai 
vavg  dirjyyelov,  {icctqv  Ö£  [u]  novüv  iv  yJvktdc. 
dag  d'  civolßov  etc. 

Hierzu  sagt  Hr.  II. :  „Quae  cum  interrupta  dissipataque  essent, 
verbis  ovÖiv  r}6\!u  etc.  post  versum  343.  reiectis  mutataque  in- 
terpunetione,  nt  apte  inter  se  cohaererent,  effeci."  Durch  diese 
Anmerkung  hat  der  Herausgeber  den  fehlenden  Zusammenhang 
in  der  Vnlgata  keineswegs    dargethau;   es  bedurfte  wohl   einer 
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gründlicheren  Untersuchung  und  Nach  Weisung,  um  folgende  in 
den  Text  aufgenommene  Versetzung  zu  rechtfertigen  : 

ag  8    lg  Avkiv  i]k%eg  av&ig  %co  IlaveXXijvcov  6zQazbg 
ovQiccg  nounjig  önavl^cov ,  duvutöui  ö'  äyievca 
vavg  öijjyyekkov  ,  udzt]V  de  tu>)  noveiv  sv  AvXlbi, 
ovdev  j}ö"d',  eckk'  i'£,i7ih]<5Qov  rfj  zv%y  xrt  räv  Qeuv. 

Konstruction  und  Uebersetzung  heider  Stellen  werden  hier  Je- 
dermann überzeugen ,  dass  die  handschriftliche  Ordnung  der 
\  eise  durchaus  keinen  Mangel  an  Zusammenhang  und  richtiger 
Gedankeinerbindung,  wohl  aber  Hrn.  Hartwigs  Umstellung, 
nach  welcher  die  Worte  ovgiag  izofinijg  öTtaiü^cov  mit  dem  Ver- 
bum  rftdeg  verbunden  werden  müssen,  einen  ganz  unpassen- 
den und  unrichtigen  Gedanken  enthält.  Eben  so  auffällig  sind 
auch  die  folgenden  Worte:  zJavaTÖca  d'  ätpiivai  vavg  Öitjyyek- 
kov,  dem  vorhergehenden  Gedanken  durch  de  entgegengesetzt. 
Wenn  der  Dichter  die  Gedanken  in  dieser  Ordnung  und  Reihen- 
folge geben  wollte ,  so  musste  er  anstatt  des  Participiuin  Onavi- 
£cov  ein  Verbum  hnitum  setzen. 
Ys.  354 f.  lesen  wir: 

9ta&'  vzoöTQiil'ttg  kekrj^ai  ^.szaßakcov  akkeeg  ygaepeeg. 
[wg  yoi'Evg  ovxtu,  dvyatQog  Gftg  eöei  (idkLözä  ys] 
ovxog  avzög  eöziv  ca'tbjo,  ög  zäd'  faovosv  6e%ev. 

Vs.  355.  hält  der  Herausgeber  nach  Wr.  Dindorfs  Ansicht  für  in- 
terpolirt.  ,,Delendusautem  iste  versus,  sagt  er,  non  propter  verbo- 
rum  tantum  pra\itatem,  sed  vel  maxime  etiam  propter  rei  absurdita- 
tem.  Non  poterat  enim  isipse,  qui  sui  commodi  caussa  immolari  Iphi- 
geniam  volebat,  filia  caedem  patri  exprobrare,  neque  de  ea  re  in 
istis  litteris  quidquam  erat  perscriptum."  Die  Worte  cog  tpovevg 
ovxezt  ^vyazQog  örjg  eöei  bezeichnen  Agamcmno's  jetzige  Gesin- 
nung und  Willen ,  welche  in  dem  Briefe  zwar  nicht  so  niederge- 
schrieben und  ausgedrückt  waren,  ihm  aber  doch  als  Grund  und 
Zweck  unterlagen  und  somit  vom  Menelaus  auch  als  des  Schrei- 
bens eigentlicher  Inhalt  angesehen  und  bezeichnet  werden  konn- 
ten. Menelaus  ist  übrigens  weit  entfernt,  dem  Bruder  der  Toch- 
ter Tod  und  Opferung  zum  Vorwurf  machen  zu  wollen,  wie  Hr. 
II.  meint,  der  Zweck  meiner  Rede  ist  vielmehr  der,  ihm  die  Un- 
beständigkeit der  Gesinnung  und  Handlungsweise  vorzuhalten, 
die  er  sowohl  jetzt  als  auch  früher  schon  gezeigt,  und  den  gleich 
im  Anfange  ausgesprochenen  Gedanken  zu  rechtfertigen: 

vovg  de  y  ov  ßeßcciog  udixov  xrfjfia  xov  öcccpeg  cplkoig. 

Was  nun  die  vermeintliche  Wortverderbniss  betrifft,  so  gestehen 
wir  otfen,  hier  keine  zu  bemerken.  Wir  behalten  die  hand- 
schriftliche Lesart  bei  und  interpungiren: 
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teuft'  vzoörgsipag  Xzfa]Tl>ui  fistaßaXav  alXag  ygurpccg, 
cog  (povivg,  ovxhi  ftvyuxgdg  örjg  a>£t,  püliötü  ys' 
ovrog  uvtog  löxiv  ulft)]Q  etc. 

Die  Worte  [uxIlötu  yg,  rede  vero,  sind  mit  Ironie  gesprochen 
und  beziehen  sich  auf  den  Widerspruch,  in  welchem  des  jetzigen 
Briefes  Inhalt  mit  Agamemnos  früherer  Gesinnung  stand. 
Gleich  darauf  heisst  es: 

[ivgloi  de  toi  jtsitov&aö'  avtö  itgög  tu  ngayuaxa  • 
kxnovovö'  exovtsg  ,  sltcc  ö'  fi-^w'p^Gav  jcaxäg. 
[tu  ßiv  vnö  yvdfirjg  noliräv  uGvvtTOV,  tu  ö'  Ivdixcog, 
ddvvuTot  ysyäTsg  uvtol  diu<pvXcc£u6&ui  nöKtv] 

Die  einzelnen  Wörter  der  beiden  letzten  Verse  enthalten  nicht 
den  geringsten  Anstoss,  der  Gedanke  und  seine  Beziehung  ist 
acht  Euripideisch,  so  dass  ein  Jeder,  der  nur  einige  Bekannt- 
schaft mit  der  Euripideischen  Dichtungsweise  hat,  wohl  kaum 
einen  andern  Verfasser  und  Urheber  in  ihnen  erkennen  wird,  als 
eben  unsern  Dichter.  Euripides  lässt  den  Menelaus  das,  Maser 
zunächst  über  den  Agamemno  als  Feldherrn  gesagt  hat ,  auch  auf 
die  Lenker  und  Regierer  des  Staats  übertragen,  eine  Beziehung 
und  Anwendung,  die  um  so  weniger  auffallen  kann,  da  beide  Aem- 
ter  und  Würden  nicht  blos  oft  in  einer  Person  vereinigt  sind,  son- 
dern zwischen  beiden  überhaupt  die  engste  Verwandtschaft  und 
Berührung  statt  findet.  Der  U  ebergang  selbst  ist  so  fein  und  ge- 
schickt gemacht,  dass  man  der  Kunst  des  Euripides  volle  Gerech- 
tigkeit widerfahren  lassen  muss.  Zuerst  lässt  er  den  Menelaus 
ganz  allgemein  sagen : 

{ivqlol  ds  toi  TtiitövftuG'  uvto  Ttöög  tu  itQuy\LUTW  etc. 

dann  wird  der  Grund  dieser  allgemeinen  Erscheinung  in  den  bei- 
den letzten  Versen  hinzugefügt,  deren  Ende  unsere  Gedanken 
ganz  unvermerkt  auch  zu  den  Staatsbeamten  führt.  Vielleicht  ist 
in  dieser  Stelle  eine  leise  Berührung  damaliger  Umstände  und 
Verhältnisse  enthalten,  die  wir,  da  die  Zeit  der  Abfassung  und 
Aufführung  des  Stückes  nicht  bekannt  ist,  zwar  nicht  bestimmt 
nachweisen  können ,  die  aber  dem  Dichter  so  angemessen  ist, 
dass  wir  kaum  daran  zweifeln  möchten.  Aus  demselben  Gesichts- 
punkte ist  auch  der  Schlussvers  dieser  ganzen  Rede  (Vs.  366.)  zu 
beurtheilen ,  den  wir ,  da  er  schon  von  Hermann  hinreichend  er- 
klärt und  gerechtfertigt  ist,  mit  Recht  übergehen  können. 

Vs.  406  ff.  tritt  ein  Bote  auf  und  verkündigt  die  Ankunft  der 
Klytämnestra: 

o3  IluvsXhrivcüV  uvaä 

Ayußißvov ,  iqKCO  ituiou  öoi  Trtv  6y}v  uyav 

[rjv  7Iq>Lyivuuv  covö{iut,ug ,  Iv  dofioig] 

luqTqQ  d'  ofidQTsi,  öq  KXvTUi^vtjöTga  äu^iug, 

xul  %ulg  'OosöTqg '  etc. 
N.  Jahrb.  f.  Phil. u.  Päd.  od.  Krit. BiU.  Bd. XXVII.  HftA.  5 
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„Deleri  manifestum  glossema,  quum  neque  covoftec^ag  locum 
apud  tragicos  poetas  habcat  neque  imperfectum  (6v6[iaZ,eg  hoc 
loco  noii  Boloecura  sit,  pridem  debnit."  Mit  dergleichen  Ora- 
kelsprüchen wird  auf  dem  Gebiete  der  Kritik,  wo  man  stets  Be- 
weise fordert ,  gar  nichts  entschieden  und  ausgemacht.  Warum 
soll  das  imperfectum,  das  Hermann  nach  Marklands  Vermuthuug 
hergestellt  hat,  liier  soloecum  sein'?  Iphigenia  war  der  Name,  bei 
welchem  Agaraemno  seine  Tochter  zu  Hause  rief  und  nannte; 
dies  will  der  Bote  sagen,  und  braucht  daher  ganz  richtig  das 
imperfectum,  was  Hermann  durch  die  Uebersetznng  oppellabas 
hinreichend  erklärt  und  rechtfertigt.  Vergl.  Soph.  0.  R.  1021. 
Phil.  601.  Auch  behauptet  Hr.  IL  wohl  zu  wel,  wenn  er  die 
Form  avouu^ag  den  Tragikern  ganz  abspricht;  in  Chorgesängen 
kann  sie  recht  gut  Statt  haben.  S.  Sopli.  Aj.  715.  Aesch.  Suppl. 
39.  Hermann  zu  Iphig.  Aul.  1072.  Was  nun  den  Vers  selbst 
und  seineu  Inhalt  betrifft,  so  ist  er  weit  entfernt  ein  apertum 
glossema  zu  sein.  Man  findet  es  wohl  kaum  austössig,  dass  der 
Bote  dem  Agamemno  Gattin  und  Sohn  der  Deutlichkeit  und  Be- 
stimmtheit halber  mit  ihren  Namen  nennt  und  bezeichnet.  Eben 
so  wenig  kann  es  aber  befremden,  dass  er  auch  den  Namen  der 
Tochter,  als  eine  genauere  Bezeichnung  derselben,  hinzufügt. 
Ja  es  würde  vielmehr  auffällig  und  unpassend  erscheinen,  wenn 
ihn  der  Dichter  hier  von  der  Tochter  weniger  bestimmt ,  als  von 
der  Mutter  reden  Hesse ,  da  diese  als  Mutter  schon  deutlich  ge- 
nug bezeichnet  war,  während  jene  als  Agamemuo's  Tochter  nach 
des  Boten  Vorstellung  noch  eine  Verwechslung  mit  der  Schwester 
Electra  zuliess.  Dass  aber  diese  genauere  Bezeichnung  den  In- 
halt eines  ganzen  Verses  ausmacht,  wird  Niemand,  dereinige 
Kcnntniss  der  Euripidcischen  Diction  hat,  eben  sehr  austössig 
finden. 

Vs.  439  f.  lesen  wir  : 

alttl  toveEksvi]g,  äg  (i  aTtälzGtv ,  yäfiov. 
[yrjpccs  6  TIquxiiov  IJägig,  6'g  (a  tiQyuGtat,  rüde] 

,,  Sciolus  aliquis,  qui  aecusat.  ydfiov  per  se  stare  posse  ignoraret, 
hunc  versum  inanem  vitiosumque  affixit,  quem  tulisse  criticos 
maxime  mirandum  est.  "  Weshalb  hat  er  ihn  hinzugefügt'?  Nach 
des  Herausgebers  Worten  muss  man  annehmen  ,  um  sich  den  un- 
verstandenen und  unerklärlichen  Acc.  yapov  zu  erklären  oder  zu 
verbessern.  Alleines  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Jemand, 
um  eine  nicht  > erstandene  Construction  zu  entfernen,  einen  Vers 
machen  wird,  dessen  Satzbau  eine  grössere  und  feinere  Kenntniss 
der  griechischen  Sprache  und  ihrer  Freiheiten  voraussetzt,  als 
jene  gewöhnliche  Construction,  die  ihm  unbekannt  war  und  einer 
Verbesserung  zu  bedürfen  schien.  „Et  metro  quidem  facile 
suecurri  posset,  si  a  scribis  vel  interpretibus  tale  vitium  inlatum 
esse  credibile  esset.41     Warum  ist  dies  so  unglaublich'?  L.  Diu- 
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dorf  hat  den  Vers  eben  so  leicht  als  wahrscheinlich  verbessert, 
und  auf  jeden  Fall  ist  es  einer  besonnenen  Kritik  angemessener, 
hier  einen  Schreibfehler  anzunehmen,  als  aus  unhaltbaren  Grün- 
den den  letzten  Vers  ganz  zu  streichen,  nach  dessen  Entfernung 
die  Worte  ag  fi  äitäktötv  als  ein  sehr  matter  und  überflüssiger 
Zwischensatz  erscheinen.  Und  wie  übereilt  ist  endlich  die  Be- 
hauptung: „Neque  scripsisset  Euripides  6  Tlgiäfiov  Ilaoig,  sed 
aut  solum  6  IIgt(X[iov  aut  6  ngidfiov  araig,  quod  reponere  vo- 
lebat  Valckenarius. "     Ys.  654  sagt  derselbe  Agamerano: 

OV  lliq  JtOT    OIXBLV   Gi(pt£  6  TIqIK^LOV  TJßOtg. 

Vs.  492  —  495  und  500  —  502  übergeht    Rec.  geflissentlich, 
da  er  nach  dem  ,  was  bereits  Hermann  über  diese  Stellen  gesagt, 
wohl  vergeblich  versuchen  würde,  Hrn.  H.  von  der   Grundlosig- 
keit seiner  Ansichten  zu  überzeugen. 
Vs.  510  ff.  sind  so  geschrieben: 

AT  AM.  KttXxccg  bqbI  [iccvTSV[iat  'Agyslcov  tfrparoL 
MENEA.  ovx,  ijv  ftüvy  ys  Trode^e*  zovto  ö'  t^aaoig. 
\ATAM.  xo  tiavnxöv  7cccv  önigfia  (piloTifiov  xccxov. 
MENEA.  xovdsv  y  ,  a^o^ötov,  ovde  %Qy6i(iov  neegov.] 

Zu  Vs.  511  hat  Hermann  ganz  richtig  bemerkt:  Hoc  quidem 
vis  erit  qui  scripsisse  Euripidem  credat.  Nam  et  crudelius  est 
tale  consilium  in  insontem  et  stultum,  quia  concitaret  Universum 
exercitum.  Nee  congruit,  quod  respondet  Agamemno.  Er 
verbessert  daher:  ovx,  ijv  6avtj  ys  ngoöds.  Diese  so  leichte 
und  angemessene  Conjectur  verwirft  Hr.  H.  und  vertheidigt  die 
Lesart  der  Bücher  deevy.  „Asperae,  sagt  er,  asperis  rebus  me- 
delae  adhibenda  sunt  et  praestat  inimicos  quam  liberos  suos  inter- 
ficere. "  Da  sich  aber  mit  einem  solchen  Gedanken  die  beiden 
folgenden  Verse  nicht  in  Einklang  bringen  lassen,  so  nimmt  der 
Herausgeber  auch  hier  zu  dem  gewöhnlichen  Mittel,  sie  zu  strei- 
chen, seine  Zuflucht.  Das  ist  denn  allerdings  eine  aspera  me- 
dela,  dergleichen  sich  aber  heut  zu  Tage  in  der  Kritik  eben  so 
wenig  als  in  der  Politik  empfehlen.  Sollte  sich  Agamemno  bei 
diesem  verzweifelten  Mittel ,  das  Hr.  H.  den  Menelaus  vorschla- 
gen lässt,  wohl  so  leicht  beruhigt  und,  gleichsam  als  ob  alle 
Bedenklichkeiten  dadurch  vollkommen  erledigt  wären,  nicht  das 
Geringste  entgegnet  haben?  Wohl  eben  so  wenig,  als  besonnene 
Leser  Hrn.  Hartungs  Vertilgungsvorschlage  ihren  Beifall  schen- 
ken. Die  Interpolation  der  beiden  Verse  sucht  er  nun  so  zu  be- 
weisen :  Quum  aliquis  ex  Sophoclis ,  puto ,  Autigone  (v.  1055) 
depromtum  versuum  zo  ^.ccvzixov  näv  öniQ^ta  (piXÖTipov  xaxöv 
adscripsisset,  alterum  ex  sua  fabricia  addidit  interpolator,  vel 
sciolus  quispiam ,  adeo  turpem ,  ut  nihil  non  latuii  in  Euripide 
fuisse  videantur,  qui  hunc  tulerunt,  editore*."  Mach  dieser 
Anmerkung  glaubt  man  in  Sophocles  Antigone  an  der  bezeichne- 

5* 
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ten  Steile  denselben  Vers  zu  finden;  allein  dort  stehen  die 
Worte  : 

xo  [tavuxov  yctQ  neev  cpiXÜQyvgov  yhog, 

wcltlie  auf  eine  schwer  zu  begreifende  Weise  unsern  Vers  her- 
vorgebracht liaben  sollen.  Da  nun  aber  der  folgende  ohne  den 
vorbeigehenden  nicht  stehen  kann,  so  muss  diesen  ein  Interpo- 
lator  oder  ein  sciolus  quispiam  hinzugefügt  haben,  der,  um  der 
ganzen  Behauptung  mehr  Nachdruck  zu  geben,  ein  adeo  turpis 
genannt  wird,  ut  nihil  non  laturi  in  Euripidc  fuisse  vidcantur, 
qui  hunc  tulerunt  editores.  Sollte  man  eine  solche  Kritik  wohl 
für  möglich  halten'?  Kanter  und  Markland  haben  sehr  richtig  ver- 
bessert : 

stovSiv  ys  %oi]<5t6v  ovde  ^ojjötfiov  %uq6v. 

Der  Vers  ist  hinsichtlich  der  von  Hrn.  H.  getadelten  Tautologie 
eben  so  wenig  anstössig,  als  jener  bei  Sopb.  O.  lt.  v.  58: 

co  7tal8sg  otxTpot,  yveozu  xovx  ayveozei  poi 

7lQOg^k&sd?  L[lSlQOVTEQ  etc. 

und  noch  unzählige  andere.  Man  darf  sich  wohl  wundern ,  wie 
einem  Bearbeiter  des  Euripidcs  diese  ganz  gewöhnliche  Redeweise 
als  ein  Beweis  für  Interpolation  dienen  konnte. 

Die  schwierige  Stelle  von  Vs.  618  —  030,  welche  von  allen 
neuern  Herausgebern  mehr  oder  weniger  angefochten  worden  ist, 
glaubt  Itec.  nach  dem,  was  Mehlborn  in  der  Schulztg.  a.  a.  O. 
darüber  erinnert  hat ,  übergehen  zu  können.  Denn  so  wenig  wir 
die  Möglichkeit  der  Interpolation  geradezu  leugnen  möchten  ,  so 
können  wir  doch  die  Notwendigkeit  oder  Wahrscheinlichkeit 
derselben  keineswegs  einsehen;  wir  sind  vielmehr  der  Ansicht, 
dass  diese  Stelle  sowohl  ihrem  Inhalte  als  ihrer  Form  und  Fai'be 
nach  eher  dem  Euripidcs ,  als  einem  Interpolator  angehöre.  Und 
welche  Veranlassung  sollte  wohl  Jemand  zu  einem  so  eigenthüm- 
lichen  Zusätze  gehabt  haben?  Nach  unserer  Meinung  sind  die 
von  allen  Handschriften  anerkannten  Verse  von  Mehlhorn  im  All- 
gemeinen recht  gut  erklärt  und  gerechtfertigt  worden.  Wir  be- 
merken nur  noch,  dass  das  in  Vs.  029  f.  enthaltene  Distichon, 
welches  die  Kritiker  nach  Forsoifs  Vorschlage  gegen  sämmtliche 
Handschr.  und  ältere  Ausgaben  der  Klytämnestra  zutheilcn,  aus- 
ser andern  von  Mehlhorn  angeführten  Gründen  auch  den  Gesetzen 
der  Stichonrythie  zufolge  dem.Agamcmno  anzugehören  scheint. 
Vgl.  was  wir  oben  zu  Vs.  308  erinnert  haben  uud  Hermanns  Be- 
merkung zu  Vs.  319.  u.  869.  seiner  Ausgabe. 

V.  740  f.  schlicsst  Agamemno  seine  Rede  mit  folgenden 
Worten : 

[%Qrj  ö'  iv  dofioiGiv  avdga  toV  öotpov  TQtcpuv 
yvvcctXK  XQrjQzriv  xäya&r)v ,  rj  (iij  XQt<pEiv] 
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„Usus  est  hac  sententia  Euripidcs,  bW  nsui  erat,  heisst  es  in  der 
Anmerkg.  At  hoc  quidera  Joco  alienissima  est.  Tantum  cnim 
abest,  ut  uxorem  rcprehenderc  velit  Agamemnon ,  «t  sc  ipsuui 
impietatis  accuset:  Clytaemnestra  autem  vcl  maxime  piain  pro- 
bamquc  in  iis  ,  quac  cum  coniuge  collocuta  est,  sc  praestitit. " 
Dieser  Yermulhung  widerspricht  zunächst  des  Dichters  Gewohn- 
heit, eine  längere  Hede  oder  ein  Zwiegespräch  mit  einer  allge- 
meinen Sentenz  zu  beschliessen ;  eine  Gewohnheit ,  die  er  hier 
um  so  weniger  aufgegeben  haben  wird,  da  mit  diesen  Worten 
Agamemno  die  Scene  verlässt,  der  Chor  seinen  Gesang  anstimmt, 
und  nach  demselben  ein  ganz  neuer  Auftritt  zwischen  Achilles  und 
der  hlytämnestra  beginnt.  Sodann  ist  der  Gedanke,  dessen  In- 
halt, wie  Jedermann  zugeben  wird  ,  deutlich  auf  Euripidcs  hin- 
weiset, hier  keineswegs  so  unpassend  und  unstatthaft,  als  Hr  IL 
behauptet.  Agamemno  sucht  seine  Gattin  durch  Bitten  und 
Gründe,  welche  ihre  Anwesenheitim  Lager  theiis  als  unschick- 
lich ,  theiis  als  unnöthig  darstellen,  zur  Rückkehr  nach  Hause  zu 
bewegen.  Allein  Klytämnestra  protestirt  dagegen  ganz  entschie- 
den, weiss  allen  seinen  Gründen  andere,  nicht  weniger  gewich- 
tige entgegenzustellen  und  erwiedert,  da  er  nochmals  bittet,  auf 
das  lebhafteste: 

fid  xyjv  avaööav  'dQytiav  dzuv  ' 
ll&av  <5v  tä |co  Jigäööe,  xav  öduotgö'  iyco, 

U  IQTj  TtaQUVCU    VVUCpLOtÖL   JlaQ&SVOLQ. 

Obgleich  sich  nun  dieser  Widerspruch  auf  Recht,  Sitte  und  Ge- 
wohnheit gründete  ,  so  musste  er  doch  dem  unruhigen ,  vielbe- 
wegten ,  sorgenvollen  Vater  und  Könige  in  seiner  gegenwärtigen 
Lage  als  Hartnäckigkeit  und  Starrsinn  erscheinen  und  um  so  v.er- 
driesslicher  entgegentreten,  je  weniger  er  ihn  erwartet  haben 
mochte  und  je  unangenehmeren  Auftritten  er  dadurch  entgegen- 
ging. Wie  kann  es  daher  befremden ,  wenn  er  unter  solchen 
Umständen  seinem  Unwillen  in  einem  allgemeinen  Ausfall  gegen 
die  Weiber  Luft  macht4?  So  wenig  als  der  Gedanke  können  die 
einzelnen  Worte  Bedenklichkeit  erregen.  Hermann  nahm  zwar 
Anstoss  an  dem  Verbum  rgicpsiv  im  letzten  Verse,  da  es  ihm 
keinen  passenden  Sinn  zu  geben  schien  ,  und  corrigirte  deshalb 
ijf  (i^  yafitiv.  Obgleich  die  Aenderung  leicht  und  bei  so  vielen 
Verderbnissen  ähnlicher  Art  auch  nicht  unwahrscheinlich  ist,  so 
glaubt  Rec.  doch  die  handschriftliche  Lesart  vertheidigen  zu  kön- 
nen. TQitpuv  ist  nämlich  hier,  wie  es  bei  Sophocles  häufig  vor- 
kommt, so  gebraucht,  dass  es  ziemlich  nahe  an  die  Bedeutung 
von  z%eiv  streift.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  demnach  lateinisch  aus- 
gedrückt dieser:  oportet  virum  sapientem  domi  uxorem  habere 
probam  bonamque  aut  ea  carere.  S.  die  Erklärer  zu  Soph.  0.  R. 
v.  374. 

In  dem  nun  folgenden  Chorgesangc  werden  10  volle  Verse 
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(Vs.  764  —  774.),  der  Anfang  des  Epodus,  in  Klammern  gesetzt 
und  dazu  bemerkt:  „ Haec  si  ab  Euripide  profeeta  credam,  nihil 
non  ab  eo  scriptum  esse  contendam.  Neque  enim  frigidiora ,  ina- 
niora,  vitiosiora  inveniri  possunt."  Wir  sind  mit  dergleichen 
Anmerkungen  und  Behauptungen  schon  zu  vertraut  geworden,  als 
dass  wir  in  ihnen  etwas  anderes,  als  leere,  pomphafte  Worte  fin- 
den könnten,  hinter  denen  sich  die  ungemessenste  Willkür  ver- 
geblich zu  verbergen  sucht.  Da  der  Herausgeber  seine  gemach- 
ten Ausstellungen  näher  zu  begründen  unterlassen  hat,  so  hat 
ltec.  natürlich  auch  keine  Veranlassung  ,  sie  mit  Gegengründcn 
zurückzuweisen;  er  begnügt  sich  mit  der  Bemerkung,  dass  wenn 
man  eine  solche  Kritik  consequent  durch  alle  Tragödien  des  Eu- 
ripides  hindurch  führen  und  anwenden  wollte,  man  mehr  als  die 
Hälfte  der  Chorgesänge  streichen  müsste.  „Kursus  autem  ea,u 
heisst  es  weiter,  „quae  proxima  stropha  continentur,  praeoccu- 
pavit  falsarius,  immani  destruendi  studio  quae  venustissime  co- 
piosissimeque  ab  Euripide  erant  exposita  corrumpens."  Uec. 
muss  bekennen,  einen  hinreichenden  Grund  zu  dieser  Behauptung 
nicht  gefunden  zu  haben;  er  überlässt  es  daher  dem  unbefange- 
nen Leser,  beide  Theile  mit  einander  zu  vergleichen  und  die 
Richtigkeit  des  gefällten  Urtheils  selbst  zu  untersuchen.  In  der 
Anmerkung  zu  Vs.  766.  werden  die  fehlerhaften  Worte  "Agrjg 
xvxk(Ö6ag"/4QSi  (poivlcp  besprochen,  Hermanns  Emendation  aber 
dopi  für"yt/o£i  gänzlich  mit  Stillschweigen  übergangen,  und  gegen 
dessen  Erklärung  von  itoklGfia  die  sehr  unpassenden  Worte  vor- 
gebracht: „0  felicem  poetam ,  qui  tarn  benignum  nactus  sit  In- 
terpretern!"  Dergleichen  höhnische  Bemerkungen  sind  eben  so 
unwürdige  als  vergebliche  Mittel,  vorgefassten  Meinungen  und 
grossprecherisch  aufgestellten  Behauptungen  Glaubwürdigkeit, 
Ansehen  und  Ueberzeugung  zu  verschaffen. 
Vs.  909  ff.  schrieb  der  Herausgeber: 

vipqkocpQav  \loi  ftvpog  cciqstcu,  rtgoöco 

********* 

[ejtiötcizai  de  zolg  xaxolöi  z   a<5%aläv 
liSTQicog  t£  %aiQ£iv  roiöiv  l^ayaa^ivoig. 
XiXoyiö^ivoL  yccg  oi  zoiold'  tls\v  ßgoräv, 
ogfrcog  dia^yv  töv  ßlov  yvc5[i7]g  piza.] 
eöZLV  (tiv  ovv  etc. 

„Man ifest o  aliuude  huc  per  errorem  inveetae  illae  sententiae 
sunt,  et  variant  libri,  partim  eas  Achilli  partim  choro  tribuentes, 
repudiante  utroque.  Inculcando  autem  aliena  unum  alterumve 
versum  gcnuiiuim  extrusum  esse  apparet. u  Diese  Vermuthung 
erscheint  uns  weder  durch  innere  noch  äussere  Gründe  hinläng- 
lich beglaubigt  und  gerechtfertigt.  Denn  der  Umstand,  dass  die 
Handschriften  zwei  Verse  (912  f.)  dem  Chore  zuschreiben,  be- 
rechtigt noch  keineswegs  zu  dieser  so  gewaltigen  und  gewaltsa- 
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men  Aenderung.  Hermanns  Conjectui  irgogav  für  jrpdöG),  die 
Sinn  und  Zusammenhang  gleich  gut  herstellt ,  bleibt  immer  die 
wahrscheinlichste  Verbesserung;  und  Hr.  II.  hat  sich  wohl  nur 
übereilt,  wenn  er  über  dieses  Participium  sagt:  ,, quod  et  inanc 
est  (animus,  quo  praeditus  sum)  et  hercle  quum  non  possit  ca- 
rcre  articulo  etiam  soloecum. u  Hermann  hat  durch  seine  Ue- 
bersetzung  nur  den  Sinn  der  Stelle,  nicht  aber  die  Construction 
erläutern  wollen,  deren  Richtigkeit  ein  Jeder  sogleich  einseben 
wird,  sobald  er  sich  die  Worte  so  übersetzt:  altus  animus,  ut 
qui  adsit ,  mihi  commovctur  etc.  Wenn  nun  auch  uns  Deutschen 
ein  solches  Participium  inane  erscheinen  mag,  so  wird  doch  Nie- 
mand deshalb  Hermanns  Emendation  verwerfen,  da  bekanntlich 
die  Griechen,  besonders  die  Dichter,  sehr  häufig  dergleichen 
Participien  brauchen,  wo  sie  uns  ,  an  unsere  deutsche  Denk  -  und 
Ausdrucksweise  gewöhnt,  völlig  überflüssig  und  bedeutungslos 
erscheinen.  S.  Lobeck  ad  Soph.  Ajac.  v.  57.  PHugk  ad  Helen,  v. 
1436.  Ueber  den  Sinn  und  Zusammenhang  der  Stelle  Hermanns 
Anmerkung. 

In  derselben  Rede  wird  nach  Vs.  940  wieder  eine  Lücke  an- 
genommen und  die  ganze  Stelle  so  geschrieben : 

p.a.  tov  öY  vyQcöv  nvpaztov  ts&Qa^ifisvov 
NtjQsa,  yvzovQyöv  0tTidog,  %  f*'  iytivaTO, 
ov%  citysTcu  öfjg  ftvyccTQog  'Aya^E^ivcov  äva£, 
ovo'       ******* 
ovdtlg,  axgctv  %siq  coöts  ngogfialiZv  nkitloig' 

Der  Herausgeber  sagt  in  der  Anmerkung :  „  Merito  offendit  viros 
doctos  construetio  utyExui  ilg  ccxqkv  %hq<x  ,  quam  pingui  Minerva 
defendit  Matthiae.  "  Matthiä  ist  allerdings  in  der  Anmerkung 
zu  unserer  Stelle  nicht  ganz  klar  und  deutlich,  hat  sie  aber  noch- 
mals in  der  griech.  Grammatik  p.  1347  neue  Ausgabe  so  erklärt: 
.,  liliam  tuam  non  attinget,  ne  extremos  quidem  digitos  si  speetas, 
d.  h.  ne  extremis  quidem  digitis ,  wozu  dann  der  Erklärung  wegen 
noch  gefügt  wird  äörs  ngogßaXtiv  ntitkoig  (trjv  ccxgav  x^gee). " 
Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  kann  nach  den  von  Matthiä  über 
diesen  Gebrauch  der  Präposition  sig  angeführten  Beispielen  wohl 
kaum  bezweifelt  werden.  Mit  ihr  erledigt  sich  aber  nun  von 
selbst  die  Behauptung,  dass  ovöslg  für  ovo'  elg  geschrieben,  der 
Acc.  axQav  #apa  zu  den  folgenden  Worten  gezogen  und  vor  die- 
sem Verse  ein  anderer  als  ausgefallen  angenommen  werden  müsse. 
Die  Lücke  hat  der  Herausgeber  noch  durch  folgende  Bemerkung 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht:  „Necessario  enim  non  solus 
Agamemnon  sed  alii  quoque  Achivorum,  qui  venturi  essent,  vir- 
ginem  abstracturi,  commemorandi  fuerunt. a  Von  dieser  Noth- 
wendigkeit  sieht  man  ebenfalls  keinen  rechten  Grund  ein;  im  Ge- 
gentheil  müssen  wir  nach  dem ,  was  Achilles  so  eben  vom  Boten 
gehört ,  und  nach  seiner  eignen  Rede  annehmen ,  dass  er  nur  vom 
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Agamemno  ,  nicht  aber  von  den  übrigen  Griechen  Gefahr  fi'ir  die 
Iphigenia  fürchtet.  Denn  der  Bote  hat  der  Klytämnestra  den 
Plan  des  Agamemno  so  mitgetheilt,  dass  nach  dieser  Erzählung 
nur  Agamemno  und  Menelaus  für  die  Opferung  der  Iphigenia  in- 
teressirt  erscheinen.  Achilles  hat  daher  keinen  Grund  zu  fürch- 
ten und  zu  besorgen,  dass  das  grausame  Opfer,  welches  die 
selbstsüchtigen  Heerführer  hinterlistiger  Weise  auszuführen 
suchten,  auch  die  übrigen  Griechen  ungestüm  verlangen  würden? 
Und  in  der  That  erscheint  von  einer  solchen  Furcht  in  allen  sei- 
nen Worten  nicht  die  geringste  Spur;  nirgends  berücksichtigt 
und  erwähnt  er  die  übrigen  Griechen. 

Achilles    schliesst   Vs.   963  f.   seine   Rede    mit   folgenden 
Worten : 

kAA'  »Jöv^a^e*  #£og  syd  itscpyp'd  6ol 
tisytözog,  ovx  äv  älX  opeag  ysv^öo^iai. 

Fast  alle  Herausgeber  haben  an  diesen  Worten  Anstoss  genom- 
men ;  Hr.  H.  setzt  sie  als  einen  spätem  Zusatz  und  unpassende 
Wiederholung  von  Vs.  890,  893  und  901  in  Klammern.  Allein 
man  kann  in  ihnen  weder  eine  Wiederholung  der  in  jenen  Versen 
enthaltenen  Gedanken  wahrnehmen  noch  ein  anderes  Judicium 
furti  interpolatoris  entdecken ;  vielmehr  wird  dieser  fein  zuge- 
spitzte Gedanke  und  die  künstlich  gedrechselte  Form  desselben 
seine  Acchtheit  bezeugen ,  als  an  Interpolation  denken  lassen. 
Denn  wem  ist  unbekannt,  wie  sehr  Euripides  dergleichen  Oxy- 
mora geliebt  und  wie  häufig  er  sie  angewendet  hat'?  S.  weiter 
unten  Vs.  1119.  (1139.  ed.  Dind.)  Iph.  Taur.  512.  Hippol.  1034. 
Ion.  1444.  Hec.  566.  Phoen.  357.  Herc.  für.  89.  Helen.  272.  643. 
Ale.  521.  Vergl.  Bergler  zu  Aristoph.  Acharn.  395,  wo  sich  der 
Komiker  über  diese  rhetorische  Liebhaberei  unsers  Dichters 
lustig  macht.  Ohnstreitig  hat  der  Dichter  in  dem  Worte  fteög  ein 
Wortspiel  gesucht,  indem  er  es  zunächst  als  Retter,  Helfer, 
dann  aber  in  der  eigentlichen  Bedeutung  als  Gott  braucht.  Es 
lässt  sich  dies  Wortspiel  auch  im  Deutschen  nachahmen,  wenn 
wir  den  Sinn  der  Stelle  so  ausdrücken : 

Doch  sei  getrost;   ein  Gott  erschien  ich  Dir, 
Zwar  bin  ich 8  nicht,  Dir  aber  will  ich's  sein. 

Vs.  1111  —  1117  geben  die  Handschriften  so: 

ArJMEMNSlN. 
xkKvov  .  zl  xAai'ag,  ovo'  &&'  qöecog  ogag, 
eig  yrjv  ö'  £QBiöcc6,  öp{icc  rtgogfr'  l%ug  ninkovg', 

I&irENElA. 
cpzv. 
xlv  av  haßoLpi  räv  s^iav  uqx^v  nccxmv; 
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artaöi  y<xQ  TCQaxoiöt  %Qiq6a6%ca  Ttagu, 

Tidv  VÖtCCTOlÖL  ZCCV  [ISÖUIÖL  7t<XVXU%0V. 

JrJMEMNttN. 
xl  ö'  %6XLv ;  &g  fioi  itävxsg  dg  tv  ?Jx£tf, 
Gvyiiötv  txovtes  xal  xagay(.i6v  o^^äxav. 

Da  zu  Vs.  1113 — 1115  weder  die  darauf  folgende  Antwort  des 
Agamemno  zu  passen  scheint,  noch  Iphigenia,  wenn  sie  der  Dich- 
ter als  redend  eingeführt  hätte,  bei  einem  so  viel  versprechen- 
den Eingange  stehen  bleiben,  sondern  auf  jeden  Fall  die  llede 
auch  weiter  fortführen  würde,  so  haben  Brerni  und  Matthiä  die 
Ansicht  geäussert,  dass  diese  Verse  mit  den  beiden  vorhergeben- 
den interpolirt  und  aus  einer  andern  Uecension  in  unser  Stück 
übergegangen  seien.  Allein  die  Annahme  einer  doppelten  Uecen- 
sion ist  eine  sehr  zweifelhafte  und  unerwiesene  Sache,  daher  wir 
dieser  Meinung  nicht  beistimmen  können,  obschon  wir  das  Un- 
passende und  Auffällige,  was  jene  Gelehrten  hier  wahrgenommen, 
keineswegs  verkennen.  Dazu  kommt ,  wie  schon  Hermann  be- 
merkt hat,  der  Umstand,  dass  Klytämnestra  Vs.  1110  sagt,  sie 
wolle  anstatt  der  Tochter  die  Rede  führen,  woraus  man  ebenfalls 
abnehmen  kann ,  dass  der  Dichter  die  Iphigenia  liier  als  stumme 
Person  vorgeführt  hat.  Nach  den  Lesarten  des  Victorius  gehö- 
ren diese  Verse  der  Klytämnestra.  Wenn  nun  auch  diese  Vari- 
ante nichts  weiter,  als  eine  blosse  Conjectur  des  Victoi-ius  sein 
sollte,  so  ist  es  doch  auf  jeden  Fall  eine  Vermuthung,  die  der 
Wahrscheinlichkeit  weit  näher  kommt,  als  des  Herausgebers  An- 
sicht, der,  ohne  diese  Variante  zu  erwähnen,  auch  über  diese 
Verse  sein  unzeitiges  Verdammungsurfheil  ausspricht.  Denn  wir 
müssen  auch  hier  die  Frage  aufwerfen,  wie  sind  jene  Verse  ohne 
alle  äussere  Veranlassung  hierher  gekommen?  Diese  lässt  sich 
aber  nur  durch  die  Annahme  beantworten,  dass  irgend  ein  leicht- 
sinniger und  vorwitziger  Mensch  über  unser  Stück  gerathen  sei 
und  es  auf  die  willkürlichste  Weise  mit  allerlei  Zusätzen  durch 
und  durch  interpolirt  und  entstellt  habe.  Und  diese  Meinung 
hat  allerdings  der  Herausgeber  mehrmals  ausgesprochen,  dabei 
aber  gänzlich  unterlassen  ,  sie  vorher  hinlänglich  zu  rechtfertigen 
und  wahrscheinlich  zu  machen  ,  so  dass  er  nun  bei  den  einzelnen 
Stellen,  die  er  als  interpolirt  nachweisen  will,  auf  ihr  als  einem 
sichern  Grunde  fussen  und  weiter  fortbauen  könnte.  Obschon  nun 
an  mehreren  Stellen  und  namentlich  am  Ende  sehr  grosse  Inter- 
polationen erscheinen  ,  so  lässt  sich  doch  daraus  noch  keineswegs 
folgern,  dass  das  ganze  Stück  durch  und  durch  mit  unnützen  Zu- 
sätzen überladen  und  angefüllt  worden  sei,  da  sich  von  jenen 
grössern  Interpolationen  ein  sehr  wahrscheinlicher  Grund  denken 
lässt,  die  andern  fraglichen  Stellen  aber  keineswegs  so  entschie- 
den ihre  Unächtheit  beurkunden,  als  Hr.  II.  gewöhnlich  zu  be- 
haupten pflegt.     Es  müssen  daher  seine  Interpolationsannahmen 
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nothwendig  als  sehr  kühne,  willkürliche  und  übereilte  Verbesse- 
rungsvorschläge erscheinen  nnd  dem  Verfahren  derjenigen  Her- 
ausgeber weit  nachstehen ,  welche  durch  leichtere,  wahrschein- 
lichere Verbesserungen  oder  Erklärungen  Sinn  und  Zusammen- 
hang herzustellen  suchen,  und  auf  dem  unsichern  Gebiet  der 
Krilik  die  grosse  Kunst,  zur  rechten  Zeit  nichts  wissen  zu  wollen, 
anzuwenden  verstehen,  Rcc.  muss  auch  hier  Hermanns  Meinung 
beistimmen,  der  mit  Bothc  den  Namen  der  lphigenia  verschrieben 
glaubt  und  dafür  nach  Victorius  den  der  Klytämnestra  herstellt. 
Denn  da  die  vorhergehende  Rede  des  Agamcmno  als  eine  Frage 
an  die  Tochter  gerichtet  ist,  so  konnte  leicht  ein  Abschreiber, 
sei  es  mit  Absicht  oder  aus  Versehen,  die  folgenden  Verse  als 
Antwort  der  lphigenia  zuthcileu.  Gegen  diese  Verbesserung 
wendet  nun  Hr.  H.  mit  Bremi  ein:  „Posse  quidem  illos  Clytae- 
mnestrae  tribuendos  videri ,  sed  repugnare  Agamemnonis  verba, 
quae  aperte  ad  plures  pertineant.  "  Das  ist  unrichtig.  Die 
Worte  der  Klytämnestra  sind  ein  Ausdruck  der  heftigen  Gemüths- 
bewegung ,  welche  Schmerz  und  Unwillen  in  ihr  hervorgebracht 
haben ;  Agamemno ,  der  neben  der  weinenden  Tochter  auch  noch 
die  seelenbekümmerte  Gattin  erblickt,  hat  daher  hinlänglichen 
Grund  zu  fragen: 

xl  ö'  iöxiv,  ag  not  nuvtzq  ilg  ev  yjxsrs, 
övyyvötv  £x0VT£S  *ai  tagay^iov  o^^atcov. 

Denn  die  Thränen  der  Tochter  und  die  Rede  der  Gattin  zeigten 
ja  deutlich  Beider  Bekümmerniss  und  Bestürzung  (övyyvöiv  xcci 
ragay^iov  6[i[ic(Tcov).  Die  Situation ,  in  welcher  wir  uns  die 
Personen  zu  denken  haben,  so  wie  den  Zusammenhang  ihrer  Re- 
de hat  Hermann  ebenfalls  trefflich  dargelegt  und  erläutert.  Es 
sei  uns  gestattet  hier  seine  eigenen  Worte  anzuführen:  „Prodiit 
Clytaemnestra,  ut  et  coargueret  maritum  et  exoraret,  idque  eo 
modo  factura,  qua  maxime  animum  eins  flecti  posse  intelligebat, 
evoeavit  etiam  filiam.  Nunc  si  neque  pater  alloqueretur  flentem 
carissimam  filiam ,  Clytaemnestra  autem  sine  praefatione  st at im 
de  consilio  sacrifleandae  filiac  quaercret :  non  solum  ambo  face- 
reut  (j und  a  natura  humana  alienum  est,  sed  etiam  speetatorum 
animi  eius  motus  vacui  relinquerentur,  quem  in  summo  periculo 
excitare  poetae  officium  est.  Id  ,  opinor,  bene  perspiciens  Eu- 
ripides,  primo  statim  in  prineipio  scenae ,  non  tum  demum,  quuin 
frustra  Agamemnonetn  aggressa  esset  Clytaemnestra,  evocari  vo- 
luit  Iphigeniam.  Multo  magis  cnim  illum  coufundi  perturbarique 
necesse  erat ,  si  praesente  filia  consilium  eius  patefieret.  Deindc 
quo  magis  elucesceret  illa  perturbatio,  ostendendus  erat  amor 
patris  in  filiam  et  Caritas,  quae  quo  maior  est,  eo  plenior  metus 
et  pudoris  conditio  est  dissimulare  consilium  volentis.  Tum  ain 
tem  Clytaemnestra,  quamvis  duri  et  ferocis  ingenii  mulier,  tarnen 
ipsa  quoque  et  blando  alloquio,   quo  filiam  pater  excipit,  taeta, 
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et  doloris  atque  indignationis  \im  omnem  pectore  persentiens, 
haeret  paulura ,  ut  fit,  quum  aniino  vehementer  commoti  pro- 
ferre  quod  angit  volumus,  nescitque  unde  eapiat  dicendi  iuitium, 
eaque  praefatione  magis  sollicitum  reddit  maritum:  tum  vero, 
compescens  doloris  atque  irae  impetum  ,  exquirere  consilium  at- 
que  arguere  Agamemnoncm  ineipit. u  Hiergegen  macht  Hr.  II. 
zuerst  die  sehr  unpassende  Bemerkung:  „Male  defenduntur,  quae 
argutiis  defendenda  sunt.  "  Dann  fährt  er  fort:  ,,  Nam  ut  conve- 
nire  illud  Clytaemnestrae  ingenio  concedamus,  ncque  alienum  esse 
a  natura  humana,  quemquam,  tanta  doloris  iraeque  vi  excitatum, 
ut  unde  ineipiendum ,  tibi  desinendum ,  quid  potissimum  dicendurn 
sit,  nesciat,  subito  ad  tarn  sedatam  animi  tranquillitatem  relabi, 
ut  circumspecte  inquirendo  arguere  atque  insidiari  possit:  qualis 
tandem  videatur  nobis  is  poeta,  qui  tantae  commutationis  causam 
rationemque  ne  verbo  qnidem  indieaverit '?  Nempc  indoctissimus." 
Es  kann  doch  keineswegs  die  Aufgabe  eines  dramatischen  Dich- 
ters sein ,  von  den  Seelenzustä'nden ,  in  welchen  er  die  Personen 
erscheinen  lässt ,  Grund  und  Rechenschaft  abzulegen,  und  bei 
einem  plötzlichen  Uebergange  aus  dem  einen  Zustande  in  einen 
andern,  vielleicht  gerade  entgegengesetzten,  zugleich  auch  psy- 
chologisch auseinander  zu  setzen,  wie  und  warum  er  eine  solche 
Veränderung  hat  eintreten  lassen ;  genug ,  wenn  diese  Verände- 
rung psychologisch  in  der  menschlichen  Natur  begründet  und  den 
Verhältnissen  der  handelnden  Personen  nicht  unangemessen  ist. 
Die  Wahrheit  der  psychologischen  Erscheinungen  und  ihre  Schön- 
heit werden  und  wollen  die  Zuschauer  selbst  einsehen  und  em- 
pfinden, und  ihnen  hierin  durch  Auseinandersetzungen,  wie  sie 
Hr.  H.  zu  verlangen  scheint,  vorzugreifen,  hiesse  alle  Illusion 
vernichten  und  den  Zuschauern  das  hauptsächlichste  Vergnügen, 
welches  ihnen  die  Darstellung  gewähren  kann,  gänzlich  entzie- 
hen. Wir  glauben  daher  mit  Hermann  sagen  zu  können:  „Haec 
qui  consideraverit,  tantum  aberit,  opincr,  ut  eiieiendos  hos  versus 
censeat,  ut  detractis  magnum  huic  scenae  lumen  adimi  fatea- 
tur."  — 

Die  folgenden  Verse  (1118  —  1129)  führen  den  Dialog  zwi- 
schen Agamemno  und  Klytämnestra  weiter  fort.  Dieses  ganze 
Gespräch  hat  der  Herausgeber  gänzlich  umgeändert,  indem  er 
die  Verse  gegen  alle  Handschriften  umstellt  und  durcheinander 
wirft.  „Haec  miserrime  lacerata  ,u  heisst  es,  „turbataque  ex- 
hibentur  in  libris.  Cuius  perturbationis  initium  inde  factum  esse 
videtur,  quod  a  v.  11*21  ad  v.  1128,  qui  est  paene  eiusdem  argu- 
menti,  memoria  aberravit,  unde  aeeidit,  ut  vv.  1128,  1129 
subnecterentur  versui  1121,  quos  necessario  deinde  v.  1126, 
1127  subsecuti  sunt.  Accessit  altera  corruptela,  quum  vv.  1118, 
1119,  posteaquam  suo  loco  omissi  erant,  post  v.  1124  temere 
insererentur.  Sanandi  initium  ab  Hermanno  factum  est,  quum 
vv.  1118  ,  1119  suo  loco  motos  esse  intelligeret :   reliqui  editores 
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securi  transierunt."  Von  allen  diesen  Umstellungen ,  die  wir 
aus  Raumerssparniss  unsern  Lesern  in  Herrn  Häftlings  Ausgabe 
selbst  nachzusehen  überlassen  müssen,  lässt  m'cIi  durchaus  kein? 
Notwendigkeit  einsehen  noch  sonst  ein  hinreichender  Grund 
ausfindig  machen.  Es  fit  ganz  unbegreiflich ,  wie  der  Herausge- 
ber von  der  Richtigkeit  und  Gewissheit  seiner  hergestellten  Vers- 
ordnung so  a  priori  überzeugt  sein  kann  ,  zumal  da  mehrere  sei- 
ner Aenderungen  nicht  einmal  recht  zulässig  erscheinen.  S.  Her- 
manns Anmerkung  zu  Vs.  1147  s.  Asgbe.  Nach  unserer  Ansicht 
ist  die  Ordnung,  in  welcher  die  Handschriften  die  Verse  auf  ein- 
ander folgen  lassen,  ganz  nntadelhaft  und  selbst  Hermanns  ge- 
ringere Veränderung  derselben  unnöthig.  Die  Bücher  geben  nach 
Vs.  1132  ed.  Dind.  folgende  Ordnung 

KAT.  £%'  tfövxos, 

xdxÜVO  JUOt  XO  TtQCOXOV  UTtÖXQlVCil  ndliv. 

AT  AM.  Gv  Ö'  7jv  y'  loaxclg  üxöz' ,   tiaöz'  dv  aXvoig. 

KAT.  oyx  dkl'  fpcotcS,  aal  öv  (tt*}  kky'  dlka  poi. 
AT  AM.  o3  Ttotvia  polou  aal  zvpj  öalncov  z'  tfiog. 

KAT.  adpög  ys  aal  zijgd\  Big  zqlcöv  övgdaipövcov. 
Ar  AM.  xl  ö'  ^öUrjöaL; 

KAT.  zovz'  tfiov  TtEV&SL  7tdga; 

o  vovg  od'  avzog  vovv  l%cov  ov  xvyyävti. 
ATAM.  djialö^sGxfa.  7tQoöeöozat  xcc  aovnzd  ftov. 

Hermann  nahm  aii  Vs.  1138  f.  Anstoss,  ,,aperti  enim,  sagt  er, 
turbant  et  interrumpunt  ea,  quae  necessario  cohaerent,  quuni 
Agamemno,  eo  redactus  ut  inlitiari  iam  nequeat,  exclamat: 

c3  nözvia  pOLoa  aal  zv%rj,  öuificov  x'  tftog, 
dcnaköyLztö u '  JTQOöedoxai,  zu  agvjizä  [tov. 

Rec.  muss  aber  offen  bekennen,  dass  er  einen  nothwendigen  Zu- 
sammenhang dieser  beiden  Verse  nicht  zugeben  kann.  Denn 
wenn  Agamemno ,  von  seiner  Gattin  aufgefordert  die  Wahrheit  zu 
sagen  (Vs.  113.").),  ausruft:  cd  nözvia  (ioIqu,  aal  zv%r),  öauiav 
t'  f/Ltög,  so  enthält  dieser  Vers  nichts  anderes,  als  einen  Aus- 
ruf, den  ihm  seine  gegenwärtige  Lage  überhaupt ,  namentlich 
aber  die  baldige  Enthüllung  seiner  geheimen  Absichten,  der  er 
schon  entgegen  sieht,  jetzt  abnöthigen.  Klytämnestra  erwiedert 
hierauf;  adaög  ys  aal  zrjgd' ,  üg  zqlcöv  dvgöai{i6vav.  Aga- 
memno zaudert  aber  noch  immer  sein  Vorhaben  einzugestehen 
und  fragt  mit  scheinbarer  Theilnahme  und  Verwunderung  xl  Ö' 
ydiarjöai',  Diese  Verstellung  musste  der  Klytämnestra  alle  Ruhe 
und  Gemessenheit,  die  sie  bisher  beobachtet  und  festgehalten 
hatte,  gänzlich  entreissen,  daher  sie  diese  Frage  sogleich  unter- 
bricht und  im  höchsten  Unwillen  entgegnet:  xovz'  tpov  nsv%tt 
Ttäga;  6  vovg  od'  avzog  vovv  'i%cov  ov  xvyyävu.  Auf  diese 
Rede  ,  deren  Inhalt  und  Ausdruck  hinlängliche  Bekanntschaft  mit 
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dem  Geheimniss  bewies,  konnte  Agamemno  natürlich  nichts  an- 
deres erwiedern,  als:  anrwAo'/uföi^«'  TTgoötöorai  t«  xqvtctü 
uov.  Auf  diese  Weise  glauben  wir  die  handschriftliche  Ordnung 
der  Verse  gnügend  vertheidigt  und  gegen  fernem  Tadel  geschützt 
zu  haben. 

Nach  Vs.  1169  nimmt  der  Herausgeber  wieder  einen  Vers 
als  ausgefallen  an.  Rec.  übergeht  diese  Stelle,  da  die  Annahme 
einer  Lücke  keine  so  unwahrscheinliche  Vermuthung  ist,  dass 
man  ihr  geradezu  widersprechen  müsste.  Weniger  wahrschein- 
lich ist  eine  andere  Lücke  nach  Vs.  1425.  S.  Hermann  zu  dieser 
Stelle  (Vs.  1443  f.). 

In  der  Rede  der  Iphigenia  an  ihren  Vater  sind  Vs.  1235  ff. 
so  geschrieben : 

Idov  GiconcSv  kiöösral  ß'  od\  co  tzuzeq. 

dXV  aXötöai  fis  ■aal  aaroixTfiQOv  ßiov. 

val ,  XQog  ywiiov  ß'  üi'T6[i86fta  ovo  epiheo, 

6  niv  veoööog ,  i)  ö'       *       *       *       *       * 
********** 

tv  övvrs^ovöa  itüvxa  vixqöuj  Koyov 

Die  Bücher  geben : 

val ,  7iQog  ysvsiov  ß'  avTo^itöda  ovo  cpLXco, 
6  (tsv  veoööog  sötlv,  »J  d'  yvjzqfiivq. 
tv  övvxs^iovöa  etc. 

„Excidisse  nuaedam  , "  sagt  Hr.  H.  zu  Vs.  1238.,  „versus  qui 
sequitur  nullo  ne\u  suggestus  abmptusque  ostendit. "  Die  Ver- 
bindungslosigkeit ,  welche  zwischen  Vs.  1239  und  dem  vorherge- 
henden statt  findet,  hat  hier  ihren  guten  Grund.  Iphigenia 
nimmt  mit  diesem  Verse  gleichsam  einen  neuen  Anlauf  gegen  das 
ihren  frommen  Bitten  undurchdringliche  Vaterherz,  indem  sie 
die  Kraft  der  früheren  Argumente  in  ein  einziges  zusammenfasst 
und  mit  diesem  den  harten  Vater  zu  besiegen  und  zu  überwinden 
sucht.  Somit  ist  diese  Verbindungslosigkeit  weit  entfernt  anstös- 
sig  zu  sein  und  zur  Annahme  einer  Lücke  zu  berechtigen,  viel- 
mehr giebt  sie  der  ganzen  Rede  Nachdruck  und  Kraft.  In  der 
Anmerkung  zu  Vs.  1239  übersetzt  Hr.  II.  die  Redensart  'tv  6vv- 
TSiivsiv  navra  Xoyov  uno  cotnprehendere ,  quaeeunque  dicere 
possunt ;  und  fährt  fort:  „Ilac  interpretatione  veriorem  inve- 
niri  posse  nego :  qua  probata  verbum  viarjöco  obiecto  destitutum 
vides.  Quo  quum  carere  non  possit,  quin  sensus  quoque  mutilus 
abmptusque  evadat,  sequitur  ut  ante  hunc  versum  quaedam  in- 
tereiderint.  Sic  duplici  nomine  lacunam  demonstratam  testatam- 
que  vides."  Allein  nach  unserer  Ansicht  sagt  Iphigenia:  nno 
omnia  adhuc  a  nie  prolata  argumenta  comprehendens  vincam. 
Denn  dass  das  Verbum  vtxäv  nicht  ohne  Object  stehen  könne,  ist 
eine  Behauptung,  von  deren  Nichtigkeit  sich  Hr.  II.  schon  aus 
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Passow's  Lexicon  hinlänglich  überzeugen  konnte.  Siehe  noch 
Valcken.  Oiatr.  p.  261.  Herrn,  ad  Soph.  Antig.  790. 

Vs.  1312  —  1318  werden  theils  nuda  interpretaraenta,  in 
quandain  numerorum  forma  in  redacta ,  genannt,  theils  spuria  et  a 
rebus  personisque  plane  aliena ,  und  natürlich  in  Klammern  ge- 
setzt. Aus  welchem  Grunde,  und  mit  welchem  Rechte,  hat  der 
Herausgeber  als  unnöthig  befunden  näher  anzugeben  und  ausein- 
ander zu  setzen.  Gegen  solche  Kritik  lässt  sich  freilich  nur  We- 
nig einwenden  ,  doch  selbst  dieses  Wenige  möchte  überflüssig 
sein.  Dasselbe  wollen  wir  über  Vs.  1227  und  die  dazu  ge- 
hörige Anmerkung  nachtraglich  bemerkt  haben. 

Vs.  1326  f.  sagt  Klytämnestra  zur  Tochter: 

ovx  iv  dßgoryjti  xsiöcci  ngog  xä  vvv  nentaxota. 

[äXkcc  (ilfiv  ■  ov  öepvÖTyjzog  sgyov,  ijv  dvvcS^is&a.] 
„Nihil  continctur  hoc  versu,  quod  non  sit  praecedentibus  occu- 
patum:'-1,  (davon  werden  sich  die  Leser  schwerlich  überzeugen.) 
,,praeterea  etiam  stichomythiac  lege  damnatur  et  quadam  parte 
aut  absurdus  aut  vitiosus  est.  Absurdus,  si  rjv  dwäpsda  relin- 
quendum  sit,  vitiosus,  si ,  quod  valde  probabile  est,  68vväixE%u 
pro  itlo  scriptum  fuit."  Hr.  H.  scheint  mit  den  Gesetze  der  Sti- 
chomjthie  keineswegs  die  nöthige  Bekanntschaft  zu  haben,  sonst 
würde  er  wohl  wissen,  dass,  sobald  ein  Wechsel  der  Personen 
oder  eine  Veränderung  des  Inhaltes  oder  auch  der  Gesprächsform 
eintritt,  die  Verszahl  gewöhnlich  eine  Unterbrechung  erleidet 
und  zu  den  bisherigen  ein  oder  einige  Verse  hinzugefügt  werden. 
Wie  oben  Vs.  305  ff. ,  wo  die  Unterredung  zwischen  dem  alten 
Diener  und  dem  Menelaus  durch  den  Agamemno  unterbrochen 
wird ,  und  sodann  auf  diese  und  den  Menelaus  übergeht ,  eben- 
falls die  Verszahl  vermehrt  worden  ist,  so  geschieht  dies  auch 
liier,  wo  Achilles  an  die  Stelle  der  Iphigenia  tritt.  Vergl.  Suppl. 
v.  110.  Ale.  817.  Iph.  Taur.  1202.  Was  nun  den  Vers  selbst  be- 
trifft, so  ist  er  allerdings  in  den  Handschriften  fehlerhaft  und 
sinnlos;  allein  daraus  folgt  noch  nicht  seine  Unächtheit,  sondern 
nur  die  JNothwendigkeit  einer  Verbesserung,  welche  auch  Her- 
mann gefunden  hat ,  indem  er  JV  oöwcö^ie'&a  schrieb. 

Vs.  1308  f.  haben  durch  Versetzung  und  andere  Conjecturen 
Veränderungen  erlitten,  welche  eben  so  unnöthig  als  unwahr- 
scheinlich sind.  Ueber  den  folgenden  Vers,  den  Hr.  H.  als  un- 
tergeschoben bezeichnet,  verweist  Rec.  auf  Mehlhorn's  Bemer- 
kung zu  demselben  in  der  Schulztg.  1833.  p.  638. 

In  der  folgenden  Rede  des  Achilles  werden  die  letzten  Verse 
(1400  ff.) 

Öga  ö'*  lya  yäg  ßovkonai  ö'  Evegysttlv 
Xaßziv  r    ig  oYxovg'  ü%%oixtti  x\  l'öcea  ©itig, 
et  py}  6s  öcj'öüj  sJavatöuiöi  ölcc  .ua^g 
Itääv  ädgqöov,  6  ftävarog  öelvov  xaxov. 
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ebenfalls  mit  Klammern  eingeschlossen.  „  Nam  dicla  talia  vel  si- 
milia,  at  11011  eadein  ab  Euripide  fnisse  valde  probabile  est.  De 
singulorum  turpitudiue  dicere  vix  opus  esse  videtur.  Ineptnm 
enim  est  a%%oy,ai,  sl  [tr}  öcoaco ,  ridiculum  sordidumque  ä&Qtjtiov, 
6  %ävatog  dsivöv  xctxöv,  neque  potuit  Achilles  idem  qui  vv. 
1395  sqq.  pronuntiavit,  nisi  forte  eum  Insisse  putamus,  proferre 
v.  1403. "  Rec.  findet  weder  diese  Ausstellungen  gegründet,  noch 
kann  er  in  diesen  Versen  einen  Widerspruch  mit  der  übrigen  Rede 
des  Achilles  entdecken.  Denn  obgleich  Achilles  die  heldenmü- 
tbige  und  freiwillige  Aufopferung  der  Ipbigenia  für  den  Rubm 
und  die  Ehre  ihres  Vaterlandes  in  jenen  Versen  (1395  ff.)  lobt 
und  anerkennt ,  so  gesteht  er  doch  ebenfalls  ,  dass  der  Wunsch 
sie  zu  retten  und  zu  besitzen  jetzt  in  ihm  um  so  lebendiger  und 
lebhafter  geworden  sei,  denn  Vs.  1398  f.  sagt  er  ausdrücklich: 

H&Xkov  de  Xixtgov  <Sav  ito&og  (i  sigsQxstav 
kg  rrjv  cpvöiv  ßktyavrcc'  yzvvula  yäg  et. 

Diesem  Geständniss  fügt  er  nun  die  obigen  Verse  hinzu ,  in  wel- 
chen er  die  Ipbigenie  zu  bewegen  sucht  von  ihrem  Vorhaben  ab- 
zustellen und  sich  nicht  dem  Tode,  den  er  natürlich  jetzt  als  ein 
schreckliches  Unglück  bezeichnet,  hinzugeben.  Die  Aechtheit 
dieser  Verse  wird  somit  durch  jenen  nicht  nur  nicht  verdächtigt, 
sondern  auch  durch  die  darauf  folgende  Antwort  der  Ipbigenie 
geradezu  bestätigt ;  sie  sagt  nämlich : 

Cv  d'  oj  £ei'£, 
fuj  &vrj6x8  di" s[xl ,  £1770" '  äjtoKTSivyg  rivd. 
üct  ös  öooöcd  ft'  Ekhccd '  1  ijv  övvojfiB&a. 

Wir  haben  in  unserer  Beurtheilung  nur  den  letzten  Theil  des 
ersten  Chorgesanges  und  noch  einige  wenige  Stellen  ,  welche  der 
Herausgeber  meist  nach  Hermanns  und  Dindorfs  Vorgange  als 
untergeschoben  bezeichnet,  mit  Stillschweigen  übergangen;  eben 
so  diejenigen  Verse,  in  denen  er  einzelne  Wort -Interpolationen 
annimmt.  Diese  Kritik  ist  meistentheils  in  Chorgesängen  ausgeübt 
worden;  da  sie  aber  mit  der  Wortkritik  eng  zusammenhängt,  so 
musste  sie  hier  unberührt  bleiben ,  da  wir  für  jetzt  nur  die  grös- 
sern Interpolationen  zum  Gegenstand  unserer  Beurtheilung  ge- 
macht haben.  Wenn  nun  schon  diese  Stellen  Herrn  Hartung's 
leichtsinniges  und  unkritisches  Verfahren,  welches  mit  unlogi- 
schen, auf  ganz  willkürlichen  Annahmen  beruhenden  Schlussfol- 
gen  eine  grosse  Menge  Interpolationen  nachzuweisen  sucht,  hin- 
länglich darlegen  und  beweisen  ;  so  wird  diese  ungemessene  Will- 
kür noch  mehr  aus  derjenigen  Kritik  erhellen,  welche  Hr.  II.  bei 
dem  letzten  Chorgesange  in  Anwendung  gebracht  hat.  Rec.  muss 
beinahe  fürchten,  den  Raum  dieser  Blätter  auf  eine  unzweckmäs- 
sige  Weise  zu  verschwenden ,  wenn  er  diesen  Chor  nach  Herrn 
Härtung?  Veränderungen  hier  mittheilt ;   allein  er  sieht  kein  an- 
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deres  Mittel ,  den  Lesern  ein  deutliches  Bild  von  ihm  zu  ver- 
schallen und  sein  ausgesprochenes  Urtheil  gnügend  zu  rechtfer- 
tigen ,  als  ihn  hier  in  der  wunderlichen  Gestalt  vorzuführen, 
welche  er  vom  Ilerausgeher  erhalten  hat. 

WirENEIA. 
1.  "Aysxk  (is  xav  'Illov  <5rp.  a\ 

>»     2.  aal  <Ü>Qvyc5v  bHtixoXiv 

3.  [özi'psa]  ■jtSQißola  [öIöoxb]  (pBQEZs'  nXoxa^iog  ode 
1465.  4.  38.  KazuGikcpuv    [%SQvlßcov  xb   nuycuöiv]  •  bvÖqoöoi 

TtaXQCüUl 

39,  itayui  (ievovöl  %BQviß(ov. 

6.  CCfiCpl  ßcö(lÖv"AQXB(llV 

5.  fAi'ööar'  äpcpl  vaov 

7.  xav  ävaGGav  ["AgxBfiLv] ,  xav  (iccxaigav, 
1470.          8.  eaotöiv  a5?,  ü  %qbcqv, 

9.  ai^iaöLV  [%v(iaGi  xb]  Q-Eöcpax'  B^akeiipa. 

X0P02J. 

30.  "I8b6&b  xdv  ,IUov  mit.  a. 

31.  %al  &Qvycsv  sXinxofav] 

32.  6rH%ov<5av ,  £7rl  xapa  öxicpsu 
1475.       33.  ßaXov^hvav  %£Qvlßcov  xe  nayäg, 

34.  ßatiöv  öiai{uovog  &eäg 

35.  gaviötv  al[iaxoQQVXOiS 

36.  pai/oüöca' ,  sixpvri  xb 

37.  Gufiaxog  ÖBgrjv  GcpayBLöaV 
1480.        40.  öroarog  <5'  'Axcuäv  O-eAgjv 

41.  'IUov  jtgog  nohv  {toXslxai. 

[WirENEIA. 

10.  co  nrorvta,  itoxvia  (cfjxBQ  ,  cog 

11.  dajtpva  ys  öot  dcoaopBV  c([iexbqw 

12.  jr«(i'  tsootg  yao  ou  sroeÄft.] 

1485.        19.  leb  ya  [laXEQ ,  a  nslaGyla,  (itöad. 

20.  MvKijvatac  x'  spal  &Bgdjcvai, 

XOPOZ. 

21.  jccdag  nohö^ia  IJegöBcog 

22.  KvxXconicov  TtÖVOV  %sqcöv 

I&IFENEIA. 

23.  l'#o£^ag  'EkläÖL  iib  tpäog, 
1490.       24.  O-avovöa  $'  ovx  clvaivopai. 

XOPOZ. 

25.  xtiog  yäQ  ov  ös  tu]  tiny. 
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lOirENEIA. 

26.  Ico  ico,  Xauna8ov%og  cfytsoa 

27.  diög  zs  cpsyyog ,  szsgov  szsgov 

28.  CclcöVK  XCU  {lOiQCCV  OlXtJ60(l£V' 

1495.       29.  %<xiq£  /tot  (pikov  cpdog. 

13.  to  tci  vsdvidsg,  ßrp.  ß'. 

14.  6vvsntttidsz'  "Agzs^iiv 

15.  XccXxidog  clvzinog%tLOV ,  J.W  ts 

16.  döpara  ^isfxovs  ö«a  dt'  cjtov 

1500.       17.  ovo^ict  zägd'  AvXLdog  6zsvo7iögoi6iv  optio/ff. 

XOPOZ. 

26.  aAAa  tav  ^tög  xo'Qav  avr.  ß'. 

27.  itXr]t(5co[isv"Agzs}iiv 

28.  *       *       atecöV  dvaGGav  ,  cug  £jr' 

29.  SVZV%tl  noz^icp        *        * 

*       ******* 

1505.       46.  co  7r6tva,  nozva,  Qv^iaöiv  sncoö. 

47.  ßgozijöloig  ^apaea,  jis^xjjov  dg  Ogvyüv 

48.  yalav  rEr\.Kävcav  özgctzöv 

49.  xai  cToAöfira  Tgoiag  sör], 

50.  'Ayafis^ivovd  zs  Aoy^atg 
1510.       51.  Ekkdöu  xksivözcczov  özscpavov 

52.  öog  attcpi  xapa  fr'  cöv 

53.  xAsog  usiuvrjözov  dfirpidsivca. 

Die  den  einzelnen  Versen  beigeschriebenen  Zahlen,  welche  die 
handschriftliche  Reihenfolge  derselben  angeben,  sowie  die  in 
Klammern  gesetzten  Worte  und  angenommenen  Lücken  zeugen 
schon  deutlich ,  mit  welcher  Willkür  und  Schonungslosigkeit  der 
Herausgeber  zu  Werke  gegangen  ist.  Doch  wir  wollen  vor  allen 
Dingen  die  Gründe  untersuchen  ,  welche  diese  kritischen  Gewalt- 
tätigkeiten veranlasst  haben.  Zuerst  hat  Hr.  II.  über  diesen 
Schlussgesang  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  gesprochen. 
Es  heisst  dort  p.  85.  „Interpolatum  vitiatumque  est  carmen  quod 
Iphigenia,  cum  ad  mortem  discedit,  cum  choro  alternans  canit. 
Cuius  cantici  haec  fuit  ratio ,  ut  alternis  strophis  virgo  praeiret, 
alternis  antistrophis  chorus  succincret  sie ,  ut  nomina  nominibus 
et  res  rebus  paene  ad  amussim  responderent.  Primum  igkur  al- 
ternatio,  strophis  temere  confusis ,  sublata  est,  tum  etiam  argu- 
mentum ,  diversissima  immiscentis  interpolatoris  vecordia ,  adul- 
teratum.  Nam  quum  mortem  Iphigeniae  ad  imaginem  eius,  quam 
patitur  Poljxena,  adumbrandam  esse  statuisset,  versificator,  qua 
erat  Stupidität e  ,  utriusque  verba  sie  miseuit,  ut  Iphigeniam,  tan- 
quam  insanam  furentemque,  modo  laetitia  exsultare,  modo  lacri- 
mis  debilitari  fecerit ;  qua  in  re  utrum  magis  vecordiam  interpo- 
latoris an  securitatem  criticorum  admircr,  nescio. "     Diese  Aus- 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Hibl.  Bd.  XXVII.  Hfl.  1.  6 
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einandersetzung  nimmt  grösstcntheils  die  Interpolation  und  Ver- 
setzung der  Strophen  schon  als  hinlänglich  erwiesen  an;  sie  ist 
daher  keineswegs  geeignet,  uns,  die  wir  die  Gründe  und  Beweise 
dafür  noch  nicht  gehört  haben,  von  der  Notwendigkeit  und 
Richtigkeit  der  in  ihr  enthaltenen  Ansichten  und  Urtheile  zu 
überzeugen.  Was  aber  die  letzte  Behauptung  betrifft,  dass  un- 
ser Chorgesang  aus  der  Hecuba  interpolirt  sei,  so  gedenken  wir 
die.  Nichtigkeit  derselben  sogleich  zu  zeigen,  indem  wir  jetzt  die 
Anmerkung  zu  Vs.  1462.  durchgehen,  welche  sich  im  Allgemei- 
nen über  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Chorgesanges  verbreitet. 
Vielleicht  finden  wir  in  ihr  die  nöthigen  Beweise  für  die  so  eben 
mitgetheilten  Behauptungen.  Damit  aber  Kec.  die  in  ihr  enthal- 
tenen Argumente  nicht  durch  veränderte  und  abgekürzte  Darstel- 
lung schwäche ,  so  theilt  er  auch  hier  Hrn.  Hartungs  eigene  Wor- 
te mit:  „Sequitur  iam  paean  ille,  ad  quem  canendum  adhortata 
est  Iphigenia,  praeitque  ipsa  ,  chorus  succinit.  Qui  utinnm  ne 
pessumdatus  esset  interpolatoris  industria,  in  exitu  aeque  atque 
in  exordio  fabulae  impudentissima.  Adeo  enim  distractus,  lace- 
ratus,  contaminatus  est,  ut  paene  perinde  sit  ac  si  interiisset.  Et 
haec  deliramenta  patienter  tulerunt  critici,  securo  pede  per  rui- 
nas ,  tanquam  integra  aedificia,  ambulantes!1'''  Dieser  Eingang 
klingt  erstaunlich  schlimm.  Doch  wir  wollen  uns  hierbei  nicht 
aufhalten ,  sondern  das  Weitere  hören.  „  Primura  igitur  ordo 
non  versuum  tantum  sed  etiam  stropharum  turbatus  est,  quum  id 
egerit  interpolator  ,  ut  et  quae  Iphigenia  cantat  et  quae  ad  ea 
respondet  chorus  in  unum  collecta  inter  se  continuarentur. u  Aber 
woher  weiss  denn  in  aller  Welt  der  Herausgeber,  dass  nicht  nur 
die  ursprüngliche  Ordnung  der  einzelnen  Verse,  sondern  auch 
der  Strophen  gewaltsam  verändert  und  durcheinander  geworfen 
ist  *?  Dass  die  längeren  Gesänge  der  Iphigenia  und  des  Chores, 
welche  alle  Bücher  ohne  irgend  eine  Unterbrechung  geben,  früher 
nicht  zusammengehangen  haben  ,  sondern  erst  von  irgend  einem 
Interpolator  zusammengesetzt  worden  sind*?  Vermisst  man  etwa 
in  ihnen  den  nöthigen  Gedankenzusammenhang?  Oder  sind  an- 
dere Umstände  und  Gründe  vorhanden  ,  welche  die  handschrift- 
lich überlieferte  Strophenfolge  unwahrscheinlich  oder  unmöglich 
machen?  Der  Herausgeber  hat  aber  dergleichen  weder  bemerkt 
noch  nachgewiesen,  und  es  möchte  ihm  eine  solche  Nachweisung 
auch  sehr  schwer  fallen.  Nichts  desto  weniger  fährt  er  fort : 
,,  Quo  consilio  stropham  alteram  ad  priorem  quam  proxime  admo- 
vit,  interpositis  alienis  quibusdam  lamentationibus,  quas  ipse  e.v- 
cudit :  antistropham  autem  priorem,  quae  stropham  suam  sequi 
debebat ,  ab  hac  removit  longius ,  ut  post  mesodum  demum  post- 
que  alteram  stropham  et  quaedam  interpolamenta  collocaretur. t; 
Diese  Behauptungen,  da  sie  sich  auf  willkürliche  Annahmen  stüz- 
zen,  fallen  natürlich  von  selbst  zusammen;  denn  so  lange  nicht 
nachgewiesen  ist ,  dass  die  Gesäuge  der  Iphigenia  und  des  Chores 
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ursprünglich  nicht  in  dem  Zusammenhange  stehen  konnten  ,  wel- 
chen die  Bücher  geben:  kann  auch  nicht  behauptet  werden,  dass 
ihre  jetzige  Gestalt  von  einem  fnterpolator  herrühre,  die  zweite 
Strophe  zur  ersten  gesetzt,  einige  fremde  Zusätze  eingeschwärzt, 
die  nach  der  ersten  Strophe  folgende  Antistrophe  nach  dem  Ende 
gerückt  und  erst  nach  der  zweiten  Strophe  gesetzt  worden  sei. 
Docli  abgesehen  davon,  dass  alle  diese  Behauptungen  zu  unge- 
gründet sind,  als  dass  sie  nur  irgend  einige  Beachtung  verdienten, 
so  wird  ein  Jeder,  der  die  handschriftliche  Gestalt  des  Chorlie- 
des mit  Herrn  Hartwigs  Umgestaltung  unbefangen  vergleicht ,  so- 
gleich einsehen  ,  dass  die  neue  Anordnung  der  frühern  nicht  nur 
an  Natürlichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  weit  nachsteht ,  sondern 
geradezu  Widersprüche  enthalt.  Nach  der  ersten  Strophe,  in 
welcher  Ipliigenia  ihre  Umgebung  auffordert,  sie  zum  Altar  zu 
geleiten ,  ihr  das  Haar  mit  Kränzen  zu  schmücken  ,  da  sie  bereit 
sei,  der  Artemis  als  Opfer  für  das  Vaterland  zu  fallen:  iässt  der 
Herausgeber  sogleich  die  Antistrophe  folgen : 

'ideöfte  xav  'Iklov 

xal  <X)Qvy<x>v  ekinxoXtv 

6xei%ovGav  ,  in\  xaoa  6xsg)scc 
1475.  ßaXov^iivav  %£Qvißcov  rs  nccyag, 

ßcopov  öiaifiovog  &eäg 

Qccvlöiv  alficctoQQvroig 

QavovGav ,  tv(pvüt  rs 

Gci^arog  degtjv  öcpayüoav 
1480.  öxgaxog  d'  'A^aiäv  ftilav 

'IMOV  TtQÖg  TlÖklV  [lokBLTCU. 

Allein  wie  passt  diese  hierher*?  Der  Inhalt  und  namentlich  das 
partieipium  6xzl%ovGav  zeigen  deutlich,  dass  der  Chor  diese  Stro- 
phe singt,  während  Ipliigenia  die  Scene  verlässtund  den  Gang 
zum  Opferaltar  antritt.  Nun  aber  lässt  der  Herausgeber  die  Iplii- 
genia nach  der  ersten  Strophe  noch  gar  nicht  abtreten ,  sondern 
vorher  noch  einen  Mesodns  mit  dem  Chor  und  eine  zweite  Stro- 
phe singen ,  bevor  sie  mit  den  Worten :  %aiQB  fioi  epikov  cpäog 
(Vs.  1495.)  die  Scene  verlässt.  Wie  viel  passender  ist  daher  die 
handschriftliche  Ordnung  der  Strophen,  nach  welcher  der  Chor 
diese  Antistrophe  zuletzt  beim  Weggange  nach  dem  angeführten 
Verse  anstimmt.  Allein  diese  natürlichere  Strophenfolge  hat  den 
Herausgeber  keineswegs  bestimmen  können,  seinen  vorgefassten 
Meinungen  und  Ansichten  zu  entsagen,  eben  so  wenig,  als  ihn 
die  entgegentretenden  Schwierigkeiten  abhalten  konnten ,  sie  ei- 
genmächtig durchzuführen.  Denn  da  sich  die  Sache  mit  einer 
blossen  Trennung  und  Versetzung  der  Strophen  nicht  abmachen 
und  in  Ordnung  bringen  liess ,  so  werden  nun  Lücken  ,  Interpola- 
tionen und  allerhand  Verunstaltungen  angenommen,  gleichsam  als 
ob  dies  Alles   so  sein  müsste.     „Maius  est  demnum  alternm," 

6* 
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heisst  es  weiter,  „quod  quaedam  genuina  reeidit,  quaedara  de 
sua  fabrica  adiecit.  Nam  dignoscere ,  quae  antistrophicc  sibi 
respondeant,  in  hoc  quidem  carmine  non  est  admodum  difficile, 
propterea  quod  non  numeri  tantmii  sed  verba  quoque  atque  res 
ipsae  utriuque  aeqnales  sunt:  additamenta  antem  et  lacunae  et 
per  se  fallaces  snnt.et  proxirna  quaeque  tanquam  contagione  qua- 
dam  saepe  infecerunt. "  Auf  diese.  Weise  kann  man  allerdings 
Alles  zu  Unterst  und  Oberst  kehren  ;  doch  möge  der  Himmel  die 
Wissenschaft  vor  einer  solchen  Kritik  bewahren,  welche  aller 
handschriftlichen  Anctorifät  geradezu  Hohn  spricht.  Um  sich 
hiervon  recht  deutlich  zu  überzeugen,  darf  man  nur  die  beiden 
letzten  Verse  der  so  eben  angeführten  Antistrophe  und  die  dazu 
gehörigen  Anmerkungen  ansehen  und  mit  den  Lesarten  der  Bücher 
vergleichen.     Diese  geben  Vs.  151C  f.  ed.  Dind. 

bvöqoöol  netycu  Ttargcpcci 
[ibvovöl  ös  %kgvtßkg  TB 
örgatög  t  Aicaäv  däkcov 
'Iklov  reo  kiv  {toksiv. 

Weder  Konstruktion  noch  Gedanke  haben  den  geringsten  Anstoss. 
Aber  der  Herausgeber  ist  nun  einmal  der  Ansicht,  dass  die  bei- 
den ersten  Verse  in  die  Strophe  gehören  ;  sie  werden  also  auch 
dahin  versetzt  und  die  beiden  letzten  Verse,  die  nun  ohne  Sinn 
und  grammatische  Verbindung  dastehen  ,  ohne  Weiteres  corrigirt. 
Und  hierüber  liest  man  zu  Vs.  1480.  folgende  Bemerkung:  „Vul- 
go  özgaxög  x  ,  proelivi  corruptela  propter  ea,  quae  praecedebant 
%EQviß£g  Tf. u  und  zu  Vs.  1481.:  „Libri  'Ikiov  nokiv  poksiv. 
JSzQCiTOQ  fiokslv  quid  esset  ,  nemo  explicuerat:  pro  imperativo 
enim,  quum  nulla  hat  precatio,  infinitivum  hoc  loco  aeeipere  non 
licet."  Wahrhaftig  man  möchte  hier  mit  Horaz  fragen:  Specta- 
tum  admissi  risum  teneatis,  amici?  Und  auf  gleicher  Veranlas- 
sung  und  Notwendigkeit  beruht  auch  das  über  die  drei  folgen- 
den Verse  der  Iphigenia  gefällte  Urtheil ,  nach  welchem  sie  aus 
ihrem  Zusammenhange  gerissen  und  als  unächt  und  untergescho- 
hen  verdammt  werden.  Hr.  H.  lässt  sich  in  der  vielbesprochenen 
Anmerkung  darüber  also  vernehmen:  ,,  Ac  materiam  quidem, 
quam  versibus  expressit  interpolator,  ex  Hecuba  Euripidis  omnem 
depromsit ,  tanta  stupiditate  ut  omnia  contraria  Iphigeniae  inges- 
serit.  Velut  quum  haec  lacrimis  abstinendum  et  sibi  et  matri  es- 
se,  imo  vero  etiam  gaudendum  tanquam  parta  victoria  dixisset, 
nihilominus  illam  coutinuo  quaeeunque  carissima  habebat  deplo- 
rare  fecit."  Aehnliches  steht  auch  in  der  Anmerkung  zu  diesen 
Versen:  „Imitatus  est  falsarius  Polyxenae  in  Hecuba  verba  vv. 
433,  434,  424.  quo  in  negotio  oblitus  erat  homo  stolidus  quod  di- 
xerat  Iphigenia  v.  1454.  ovx  eä  6tcc£hv  ddxgv. ki  Die  aus  der 
Hecuba  angeführten  Verse  heissen  ag  jtgiv  Gcpuyijvai  y  exxbzy- 
xu  xagdiav  &gqvoL6i  {i^rgoSt  tipfde  %   txzt'jxco   yooig,,  und   c3 


Eurinülia   Iphigenia   Aul.,  rcccus.  Härtung.  85 

öTf qvcc,   tiaöToi  0"',  ol   fi  tdyatyud-'  ijöecog.     Die  Aehnlichkeit, 
welche  zwischen  ihnen  und  unserer  Stelle  stattfindet,  ist  von  der 
Art,  dass  wohl  nur  Ilr.  II.  aus  ihr  einen  Grund  für  Interpolation 
entnehmen  und  aufstellen  konnte.      Unsere  Stelle  selbst  gehört 
nach  den  Handschriften  dem  (-höre;    allein  die  neuern  Herausge- 
ber haben  sie  mit  Recht  der  Iphigenia  zugetheilt,  die,  wenn  sie 
auch  als  baldige  Retterin  von  ganz  Griechenland  glücklich  und  be- 
geistert erscheint,  doch  beim  Anblick  ihrer  Mutter  die  kindliche 
Gesinnung  und  die  Stimme  der  Natur  nicht  ganz  verläugnen   und 
übertäuben  kann,  und  vom  Mitgefühl  ergriffen  Abschiedsthränen 
weint,  die  nicht  sowohl  ihr  und  ihrem  frühen  Tode,  als  vielmehr 
dem  Schmerze  der    unglücklichen ,     verlassenen    Mutter   gelten. 
Wenn  nun  dagegen  Hr.  H.  einwendet,  dass  sich  hiermit  Iphigenia 
selbst  widerspreche,    da  sie  kurz  vorher  Vs.  1454.  gesagt:  ovx 
Icö  öxä&iv  Öccxqv  ,  so  müssen  wir  offen  gestehen  ,  hierin  keines- 
wegs einen  unerträglichen  Widerspruch,    sondern  vielmehr  eine 
grosse  Schönheit  zu  finden.     Iphigenia  entgegnet  der  Mutter,  die 
weinend  die  Hände  nach  ihr  ausstreckt  und  bittend  zuruft:    6%t<$, 
fHj  fte  Ttgokirnjc,'  mit  Ruhe  und  Festigkeit:  ovx  tco   ötä^uv  Öä- 
xyu,  und  will,  indem  sie  sich   selbst   ruhig,    gelassen  und  ent- 
schlossen zeigt,   auch  die  Mutter  zur  Fassung  ermahnen.     Aus 
dieser  Ruhe  und  Festigkeit  geht  sie  dann  bald  in  eine  gewisse 
Begeisterung  für  ihr  grosses  Unternehmen  über ,  in  welcher  sie 
den  Chorgesang  anstimmt;  doch  in  diesem   aufgeregten  Zustande 
drängt  sich  noch  einmal  die  natürliche  Stimme  ihres  gefühlvollen 
Herzens  hervor,  und  die  entschlossene  Tochter,  die  so  eben   die 
Mutter  beruhigen  wollte,  bringt  nun  selbst  der  kindlichen  Natur 
ihr  schuldiges  Thränenopfer  dar.     Diese  in  der  höchsten  Begei- 
sterung hervortretende  Natürlichkeit  musste  gewiss   einen  tiefen 
Eindruck  auf  alle  Zuschauer  machen  ,  und  sie  eben  so  sehr  zum 
Mitleid  als  zur  Bewunderung  der  heldenmüthigen   Jungfrau  hin- 
reissen,  die,  obgleich  sie  ihre  menschlichen  Gefühle  nicht  ver- 
läugnet ,  doch  bald  ihre  vorige  Fassung  und  Stärke  wieder  zu  ge- 
winnen weiss  und  den  Chor  zu  einem  Loblied  der  Artemis  auffor- 
dert.    Hr.  II.  urtheilt  daher  nach  unserer  vollkommenen   Ueber- 
zeugung  sehr  oberflächlich  und  voreilig,  indem  er  diese  Verse  als 
Interpolationen  irgend  eines  einfältigen  Menschen  ansieht  und  ent- 
fernt wissen  will.     Dass  nun  die  Durchführung  solcher  Ansichten, 
Urtheile  und  Grundsätze  noch  manche  andere  gewaltsame  Verän- 
derung nöthig  machte,  leuchtet  von  selbst  ein;  und  in  der   That 
hat  sich  der  Herausgeber  auch  gar  nicht  abhalten  lassen,   Alles, 
was  ihm  nur  irgend  im  Wege     gestanden,    durch    Conjectnren, 
Klammern,  Lücken  und  Versetzungen  zu  beseitigen.   Diese  einzel- 
nen Gewaltstreiche  noch  besonders  anzuführen  und  zu  besprechen, 
hält  Rec.  für  überflüssig  und  unnöthig;  die  Leser  werden  sie  aus 
dem   vollständig   mitgetheilten  Chorgesange  von  selbst   ersehen 
und  —  verrwerfen.      Uebrigens  hat  der  Herausgeber  zu  seiner 
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Tragödie  auch  einen  recht  angemessenen  Schluss  und  Ausgang  er- 
funden.    Er  lässt  das  Stück  also  endigen: 

APTEMIE. 

********* 

sXacpov  <5'  'A%aia}v  %sqö}v  hfihjtica  ylkaig 
itBQOvööav ,  y\v  öydl-avTeg  avxtjöovöi  ötjv 
1515.        Ccpü&iv  dvycczEQcc     ***** 
******** 

(xal  do£av  iö%£v  cccp&LTOV  xaO1'  'Ellädu 

******** 

Xv7tag  d'  dcpcciQov,  xul  noöei  nocgeg  yjoXov 

******** 

ccitQogdöxrjTcc  rot  ßgotolg  tu  tcov  &£g5v 
cät,ov6l  &'  ovg  cpilovöiv         *       *       * 

******* 

KA  TTA1MNHETPA. 

******* 
1520.         •  *      *       *       ov  {idTqv  Xoyovg, 

avccGGcc ,  nccQEpv&ov       *       *       * ) 

Zu  Vs.  1516  ff.  hcisst  es:  „Hos  versus  ex  parte  extrema  oratio- 
nis  liuntii  decerpsi.  Ipsa  Euripidis  verba  saepe  artificiis  interpo- 
latoris  intermixta  esse,  raultis  exemplis  demonstratum  est." 
Möchte  doch  Hr.  Härtung,  anstatt  aus  blosser  Phantasie  ein 
Ende  zusammenzusetzen ,  lieber  mit  andern  Kritikern  die  Un- 
möglichkeit, nach  unsern  jetzigen  Hi'iifsmitteln  den  wahren  Aus- 
gang des  Stücks  ermitteln  zu  können,  offen  und  ehrlich  einge- 
standen haben,  ein  Geständniss,  wodurch  ein  Herausgeber,  wel- 
cher der  Wissenschaft  wahrhaft  nützen  will,  sich  nur  Ehre,  Ach- 
tung und  Ansehn  erwerben  kann. 

Durch  diese  Bemerkungen  und  Mittheilungen  glaubt  Rec. 
den  gegen  den  Herausgeber  ausgesprochenen  Tadel  hinreichend 
begründet  und  gerechtfertigt  und  vollkommen  die  Unzulässig- 
keit derjenigen  Kritik  gezeigt  zu  haben,  mit  welcher  Hr.  Här- 
tung spätere  Zusätze  in  dem  Euripideischen  Stücke  zu  ent- 
decken und  auszuscheiden  versucht  hat.  Er  überlässt  es  nun  un- 
parteiischen und  urteilsfähigen  Lesern,  welche  seine  Gegenbe- 
merkungen mit  Herrn  Hartungs  Ausgabe  vergleichen,  zu  ent- 
scheiden ,  ob  sein  gefälltes  Urtheil  etwas  Anderes  als  die  Wahr- 
heit sagt.  Uebrigens  kann  er  nicht  umhin  offen  zu  gestehen ,  dass 
es  ihm  leid  gethan ,  Herrn  Härtung,  dessen  ausgebreitete  Ge- 
lehrsamkeit, ausgezeichneter  Scharfsinn  und  vielfache  Verdienste 
auf  dem  Gebiete  der  griechischen  und  lateinischen  Grammatik 
allgemein  anerkannt  sind,  auf  einem  so  unwissenschaftlichen 
Wege  angetroffen  zu  haben.      Denn  wie  ganz  anders  würde  die 
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Bearbeitung  der  griechischen  Tragödie  ausgefallen  sein ,  wenn 
der  Herausgeber  nicht  mit  so  grosser  Eilfertigkeit  und  Flüchtig- 
keit gearbeitet,  sich  seinen  vorgefasslcn  Meinungen  nicht  allzu 
bald  hingegeben,  sie  niebt  so  eigenmäebtig  und  willkürlich  durch- 
geführt, die  Ansichten  anderer  Herausgeber  vorurteilsfreier  und 
weniger  leidenschaftlich  untersucht  und  heurtheilt  und  sich  bis- 
weilen der  beachtenswerthen  Worte  des  Horaz  erinnert  hätte,  die 
auch  für  den  Kritiker  und  Interpreten  als  eine  nützliche  Regel 
dastehen : 

Est  modus  in  rebus,  sunt  certi  denique  fines, 
Quos  ultra  citraque  nequit  consistere  rectum. 

Eisenach.-  Dr.  August    Witzschel. 


Todesfall 


J_/en  10.  Juni  starb  in  Paris  der  Ritter  Alexander  Lenoir ,  Mitglied  dca 
Instituts,  geboren  in  Paris  am  26.  December  1761,  verdient  während 
der  Revolutionszeit  durch  Erhaltung  und  Sammlung  der  Kunstdenk- 
mäler, Verfasser  einer  grossen  Anzahl  antiquarischer  und  artistischer 
Abhandlungen  ,  welche  besonders  in  den  Schriften  der  Societe  roy.  des 
antiquaires  de  France  enthalten  sind. 

Den  12.  Juni  in  Berlin  der  Major  Dr.  Friedrich  Wilhelm  Streit, 
als  genauer  Landkartenzeichner  bekannt. 

Den  23.  Juli  zu  Mühlhausen  der  Superintendent  und  Oberpfarrer, 
sowie  Stadtschulinspector  Johann  Georg  Schollmeyer ,  geboren  in  Mühl 
hausen  am  24.  April  1768,  und  1797  zum  Collaborator,  1798  zum 
Conrector  ,  1799  zum  Rcctor  des  dasigen  Gymnasiums  ernannt,  bis  er 
1827  als  Superintendent  in  ein  geistliches  Amt  übertrat.  Er  hat  einen 
Katechismus  der  sittlichen  Vernunft  ,  einen  Katechismus  der  christli- 
chen Religion,  eine  Geschichte  der  christlichen  Religion  und  Kirche 
und  ein  episches  Gedicht  „der  heilige  Kampf  im  Jahr  1815 t(  ge- 
schrieben. 

Den  28.  Juli  in  Prag  der  k.  k.  Director  der  philosophischen  Stu- 
dien,  Grossmeister  des  Kreuzherren-Ordens,  Jos.  Kühler,    61  Jahr  alt. 

Den  29.  Juli  zu  Ulm  der  Stadtpfarrer  am  Münster  Christian  Lud- 
wig Nevffer ,  geboren  in  Stuttgart  am  26.  Januar  1769,  als  lyrischer 
und  Idyllendichter  und  als  Uebersetzer  des  Virgil  und  Sallust  bekannt. 

Den  31.  Juli  zu  Freistadt  in  Schlesien  der  Conrector  der  dasigen 
Kreisschule  Albert  Zastrau ,  38  Jahr  alt. 

Den  4.  September  in  Erlangen  der  ordentliche  Professor  der 
Theologie,  Kirchcnratb  Dr.  Hermann  Olshausen,  43  Jahr  alt. 

Den  11.  September  in  Jena  der  ausserordentliche  Professor  bei 
der  Universität,  Dr.  Heinrich  August  Brzoska,    ein  regsamer  und  thä- 
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tiger  junger  Gelehrter,  der  sich  durch  seine  pädagogische  Cenlral- 
bihliothek  einen  chrenwerthen  Namen  erworben  hat. 

Den  11.  September  in  Dresden  der  kön.  snchs.  Kammerrath  und 
Vorstand  des  statistischen  Verein«  Wilhelm  Ernst  August  von  Schlichen, 
gehören  ebendaselbst  am  24.  Juli  1781,  durch  viele  Schriften,  nament- 
lich durch  seine  Atlanten  und  geographischen  Werke  bekannt. 

Den  29.  September  in  Zittau  der  emeritirte  fünfte  Lehrer  am 
Gymnasium  Joh.  Gottlieh  Ratze,  im  77.  Lebensjahre,  als  Verfasser 
eines  Lehrbuchs  der  christlichen  Religion  für  die  untern  Gymnasial- 
classen  bekannt. 


Schul  -  und    Universitätsnachrichten ,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Amberg.  Der  Professor  Joh.  Uschold  vom  Gymnasium  in  Strau- 
bing ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  hiesige  Gymnasium  versetzt 
worden. 

Augsburg.  Am  dasigen  protestantischen  Gymnasium  ist  der  Pro- 
fessor der  ersten  Classe  Dr.  Ernst  Julius  Richter  [s.  NJbb.  XXI,  342.] 
dieser  Function  unter  Vorbehalt  seiner  Wiederverwendung  enthoben 
und  seine  Stelle  provisorisch  dem  Lehrer  der  obern  Classe  an  der  la- 
teinischen Schule  Karl  Dorfmüller  übertragen  worden.  An  der  latei- 
nischen Schule  ist  der  Lehrer  der  3.  Classe  Dr.  Christian  Burkhard  zum 
Lehrer  der  vierten  Classe  aufgerückt,  und  der  bisherige  Inspector  am 
protestantischen  Collegium  bei  St.  Anna  Karl  Fürtsch  zum  Lehrer  der 
dritten  Classe  befördert  worden.  Am  Schluss  des  gegenwärtigen  Stu- 
dienjahres (zu  Anfange  des  Septembers)  waren  die  vier  Gymnasialclas- 
ecn  von  33  ,  und  die  vier  Classen  der  lateinischen  Schule  von  95  Schü- 
lern besucht.  In  dem  zu  derselben  Zeit  erschienenen  Programm  der 
Studienaustalt  hat  der  Professor  Johann  Heinr.  Gottlieb  Schmidt  eine 
sehr  beachtenswerthe  Dissertatio  de  Acschyli  Supplicibus  [Augsburg  gedr. 
b.  Wirth.  1839.  34  S.  4  ]  herausgegeben,  und  darin  in  scharfsinniger 
Weise  über  die  Stellung  der  Supplices  in  der  Aeschyleischen  Trilogie 
und  über  die  Tendenz  dieses  Stückes  verhandelt.  Gegen  Welckers 
und  Anderer  Ansicht,  dass  die  Trilogie  aus  den  Aegyptiis,  Supplicibus 
und  Danaidibus  zusammengesetzt  gewesen  sei,  macht  der  Verfasser 
mit  scharfsinnigen  Gründen  geltend,  dass  die  Supplices  unmöglich  das 
mittelste  Stück  einer  Trilogie  ,  in  welchem  doch  die  Hauptentwicke- 
lung  der  ganzen  Handlung  vorkommen  muss,  gewesen  sein  können, 
und  dass  die  ganze  Behandlung  der  Fabel  ihnen  vielmehr  den  ersten 
Platz  in  einer  Trilogie  zuzuweisen  scheint.  Er  vertheidigt  demnach 
die  von  Gruppe  in  der  Ariadne  aufgestellte  Ansicht ,  dass  die  Supplices 
der  Anfang  einer  Trilogie  sind ,  und  thnt  dies  mit  viel  gewichtigeren 
Gründen ,  als  es  Gruppe  selbst  und  nach  ihm  A.  Tiltlcr  in  der  Abhand- 
lung De  Danaidum  fabulac  Acschi/li  compositione  drumulica  (abgedruckt 
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in  Zimmermanns  Zeitsch.  f.  d.  Altcrthumsw.  1838.  Hft.  W.)  gctlian 
hat.  Weil  nun  aber  einzelne  Stellen  der  Supplices  selbst  ,  z.  B.  Vs. 
722  f.,  382  ff.,  ein  Zurückbezieben  auf  ein  früheres  Stück  zu  verratben 
scheinen ,  wenigstens  Dinge  als  bekannt  voraussetzen ,  welche  ohne 
vorhergegangene  Behandlung  im  Drama  es  nicht  leicht  sein  können ; 
so  folgert  der  Verf.,  Aeschylus  möge  den  Mythus  in  meinem  Trilo- 
gieen  hinter  einander  behandelt  haben,  so  dass  nun  wahrscheinlich  die 
Aegyptier  den  Schluss  der  einen,  die  Supplices  den  Anfang  der  andern 
Trilogie  bildeten.  In  Bezug  auf  die  Tendenz  des  Stücks  verwirft  er 
zunächst  die  von  Müller  in  den  Frolegomenen  zu  einer  wiss.  Mytholo- 
gie S.  182  ff.  und  von  Stuhr  in  den  Beligionssystemen  der  Hellenen 
S.  347  ff.  gegebenen  Deutungen  des  lo-Mythus,  und  darum  auch  die 
von  Tittler  .ausgesprochene ,  an  Stuhrs  Deutung  sich  anlehnende  Be- 
stimmung des  Zwecks  der  Supplices,  welcher  darin  den  in  den  alten 
Mythen  öfters  ausgeprägten  Kampf  zwischen  dem  Männer-  und  Wei- 
bcrgeschlecht  dramatisch  behandelt  glaubte.  Sodann  stellt  er  seihst 
die  Meinung  auf,  dass  Aeschylus  in  den  Trilogieen  über  die  Prome- 
theus- und  Io-Mythe  die  Verdrängung  des  alten  aus  dem  Orient  ge- 
kommenen Katurcultus ,  und  zwar  in  lo  und  Prometheus  zunächst  des 
Stern-  und  Feuerdienstes,  aus  Griechenland  durch  den  erhabeneren 
und  edleren  Zeuscultus  und  den  Kampf  beider,  wegen  der  Fortdauer 
des  ersteren  in  Asien  und  Aegypten,  zu  dem  Zwecke  dargestellt,  um 
die  Vorzüglichkeit  der  Jüngern  Religion  vor  jener  altern  darzuthun. 
Das  gezogene  Resultat  ist  S.  20  f.  in  folgender  Weise  ausgesprochen  : 
„Aeschylus ,  quuiu  has  tragoedias  scriberet,  id  maxime  secum  consti- 
tuit,  ut  demonstraret,  quantum  religionis  ratio,  quam  Graeci  seque- 
rentur,  illi ,  quae  in  civitatibus  Asiaticis  vel  Africanis  dominaretur,  et 
quae  naturae  ejusque  viribus  curam  ac  caerimoniam  adferret ,  quovis 
modo  prnestaret.  Ut  igitur  in  Prometheo  planum  fecerat,  novum  deo- 
rum  genns  duce  Jove  Fulguratore  longe  antecedere  prisco  opibus  ,  in- 
telligentia ,  concordia,  sie  in  Supplicibus  docet,  in  diseiplina  Gracca 
multo  majorem  inesse  vim  ad  vitam  bominum  formandam,  temperan- 
ilain  et  optime  instituendam-  Atque  ut  hoc  probaret ,  non  fundainenta, 
quibus  altera  utra  religio  constituta  esset,  inter  se  comparavit,  sed, 
id  quod  multo  aptius  erat  ad  fulem  faciendam  et  poetam  multo  magis 
decebat,  incommoda,  quae  ex  illa  religione,  quae  in  adornanda  natura 
esset,  in  hominum  vitam  redundarent,  in  popularium  suorum  con- 
gpectu  posuit.  Quod  omnino  de  his  hae  re  cogitavit,  id  bis  verbis 
comprehendi  potest :  Prisca  religio  et  ea,  quam  plurimi  populorum  ,  in 
orientis  partibus  habitantium ,  probtentur ,  graeca  deterior  videtur, 
quoniam  in  duplicem  errorem  rapitj  unum,  quod  homines,  qui  illam 
seetantur,  impellit,  ut  naturae  indulgentes  corpora  turpissimis  volupta- 
tibus  addicant,  alterum  ,  quod  viam  munit  ad  desidiosam  quandam  re' 
rum  divinarura  contemplationem  vitamque  inertem  atque  ab  offleiis 
cuique  a  natura  impositis  remotara.  Vitae  illius  ,  rebus  turpibus  ac 
venereis  deditae,  effigiem  expressam  videmos  in  personis  Aegypti  fili- 
orum  ,    qui  libidinosi   et  prorupta  audaciu  non  quidquam  saneti  faabent, 
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et  nee  suae  nec  alienae  pudicitiae  pareunt,  alterius,  quam,  si  haec 
venia  mihi  detur,  vitain  sacerdotalem  vocabimus  ,  in  perßonis  Danai 
filiarum,  quae ,  ut  magis  aniuii  sensu»  voluptatibus  ex  ista  rcruin  divi- 
nariim  ac  coelestium  contemplatione  petitis  permuleere  possint,  a  con- 
jugio  refugientes  nihil  eonim  ,  propter  quae  natae  sunt,  suseipere  vo- 
lunt.  "  Dazu  i?t  dann  S.  21  f.  noch  hinzugefügt:  „Aeschylus  et  Sup- 
plices  et  eas,  quae  cum  Ulis  conjunetae  erant,  fabulas  scripsit,  ut  do- 
ceret,  quantum  Graeci  in  aestimandis  temperandisque  rebus  divinis  at- 
quae  humauis  praestiterint  ceteris  natinnibus.  Itaque  utramque  vifae 
rationem  ,  et  eam,  quae  turpissimis  voluptatibus  erat  dedita ,  et  eam 
quae  sacrorum  administratione  corporumque  coelestium  contemplatione 
implicita  a  mu.ieribus  puhlicis  doiuesticisque  se  abduxerat,  quam  utram- 
que ex  illo  religionis  depravatae  genere,  quo  homines  ,  veri  dei  ohliti, 
iiamraui  ejusque  vires  consecraverant ,  natam  esse  supra  monuimus, 
sive  ita  animo  effinxit,  sive,  id  quod  probabilius  videtur  ,  antiquum 
in v t h u in  secutus  est,  nominibus  Aegyptiorum  et  Danaidum  involutain 
ex  Aegypto  in  Graeciam  venisse,  sed  ibi  consistere  nou  potuisse  osten- 
dit.  Adventum  Danaidum  et,  quae  cum  eo  cohaerebnnt,  libro  ,  quem 
Supplices  inscripsit,  satis  exposuit.  Reliqua  quum  maior  didascaliae 
pars  perierit ,  cogitatione  sunt  explenda."  Die  specielle  Begründung 
dieser  Ansicht  muss  in  der  Schrift  selbst  nachgelesen  werden,  und  sie 
empfiehlt  sich  dadurch,  dass  der  Verf.  seine  Meinung  nicht  blos  aus 
der  allgemeinen  Mythe  ,  sondern  aus  ihrer  speciellen  Behandlung  in 
den  Supplicibus  und  aus  den  Didaskalieu  zu  diesem  Stück  und  zum 
Prometheus  abstrahirt  hat.  [J.] 

Bamberg.  Unter  dem  6.  Mai  wurde  der  bisherige  Professor  der 
vierten  Classe  des  Gymnasiums  Andreas  Mühlich  seinem  Ansuchen  ge- 
mäss in  der  Eigenschaft  eines  Professors  der  Philologie  an  das  Lyceum 
versetzt,  und  vor  kurzem  der  Dr.  Wies  als  Professor  der  Naturge- 
schichte und  Chemie  an  demselben  Lyceum  angestellt.  Am  Gymna- 
sium ist  unter  dem  11).  Juni  der  Lehrer  der  dritten  Gymnasialciasse  Dr. 
Ferd.  Habersack  zum  Lehrer  der  vierten ,  und  der  Lehrer  der  ersten 
Classe  Valentin  Arnold  zum  Lehrer  der  dritten  Classe  aufgerückt,  die 
Professur  der  ersten  Classe  aber  in  provisorischer  Eigenschaft  dem 
Studienvorbereitungslehrer  Karl  Joseph  Ruith  von  der  latein.  Schule  in 
Bamberg  verliehen  worden. 

Eiciistaut.  Bei  der  dasigen  lateinischen  Schule  soll  mit  dem 
Beginn  des  Schuljahres  18||>-  die  unterste  Gymnasialclasse  eröffnet 
werden,  und  zum  Lehrer  derselben  so  wie  zum  Vorstande  der  erwei- 
terten Studienanstalt  ist  unter  dem  25.  Juni  der  dermalige  Subrector 
der  lateinischen  Schule  Joh.  Eo.  Schuster  provisorisch  ernannt  worden. 

Giessen.  Bei  der  dasigen  Universität  ist  der  kathol.  Pfarrer  Leo- 
pold Schmid  zu  Grossholbach  zum  Professor  der  Dogmatil»,  in  der  ka- 
tholisch- theologischen  Facultät  ernannt  worden,  und  für  das  gegen- 
wärtige Winterhalbjahr  haben  4(i  akademische  Lehrer,  nämlich  in  der 
evangelisch  -  theologischen  Facultät  5  Professoren ,  in  der  katho- 
lisch -  theologischen  6  Professoren,  in  der  juristischen  7  Proff. 
und    1  Privatdocent ,    in   der  medicinischen  8  Proff.  und  3  Piivatdocc, 
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in  der  philosophischen  13  Proff.  und  3  Docenten  ,  Vorlesungen  ange- 
kündigt. Das  dasige  Gymnasium  li.it  im  Herbste  vorigen  Jahres  eine 
mehrfache  Umgestaltung  erhalten,  und  besteht  gegenwärtig  aus  (i 
Gymnasialclassen  und  einer  Vorbereitungsciasse,  in  welcher  die  Schü- 
ler nach  elementarer  Grundlage  in  Religion,  Arithmetik,  Geschichte, 
Geographie  und  Naturgeschichte  und  zur  Vorbereitung  für  die  unterste 
Gymnasialciasse  in  der  deutschen  und  den  einfachsten  Anfangsgründen 
der  lateinischen  Sprache  unterrichtet  werden,  um  nach  vollendetem 
10.  Jahre  ins  Gymnasium  übertreten  zu  können.  Nach  den  im  März 
1839  herausgegebenen  Schulnachrichten  [12  S.  4.]  waren  die  7  Classen 
im  Sommer  1838  von  114,  im  Winter  darauf  von  129  Schülern  besucht 
und  25  haben  die  Maturitätsprüfung  für  die  Universität  bestanden. 
Das  Lehrerpersonal  bilden  der  provisorische  Director  Dr.  Geist,  die 
Gymnasiallehrer  Dr.  Drescher,  Dr.  Soldan,  Dr.  Koch,  Dr.  Schaum  und 
Diehl ,  die  Hülfslehrer  Dr.  Lanz ,  Dr.  Otto  (Collaborator  am  philolo- 
gischen Seminar  der  Universität),  Dr.  Rumpf,  Dr.  Köhler,  Dr.  Ilcinc- 
bach  (provisorischer  Lehrer  der  franz.  Sprache),  der  lleallehrer  und 
provisorische  Lehrer  der  englischen  Sprache  Hanstein,  und  ein  Zei- 
chen-, ein  Musik-  und  ein  Tanzlehrer.  Sieben  dieser  Lehrer  sind 
Classenführer  oder  Ordinarien.  Die  Schulgesetze  sind  im  vorigen 
Herbste  revidirt  und  von  dem  Grossherzogl.  Studienrath  in  der  Weise 
promulgirt  worden,   dass  sie  für  alle  Landesgymnasien  gültig  sind. 

Halle.  Die  Zahl  der  Studirenden  an  der  hiesigen  Friedrichs- 
Universität  betrug  im  vergangenen  Sommerhalbjahr  G43 ,  von  denen 
372  (313  Inländer  und  59  Ausländer)  zur  theologischen  ,  77  (69  In- 
länder und  8  Ausländer)  zur  juristischen,  120  (77  Inländer ,  43  Aus- 
länder) zur  medicinischen  und  57  (48  Inländer  und  9  Ausländer)  zur 
phisosophischen  Facultät  gehören  ,  von  den  übrigen  aber  theils  die  Im- 
matriciilation  noch  suspendirt  war,  theils  9  nicht  immatricnlirte  Chi- 
rurgen sind,  welche  unter  des  Prof.  Blasius  Leitung  ihre  Studien  be- 
treiben. In  dem  Personale  der  Lehrenden  sind  einige  Veränderungen 
vorgefallen;  der  Prof.  Dr.  Jul.  Müller  ist  als  ordentliches  Mitglied  der 
theologischen  Facultät  mit  einem  Gehalt  von  1400  Rthlrn.  nach  Halle 
berufen  und  wird  in  dem  Winterhalbjahre  seine  Vorlesungen  beginnen; 
die  ausserordentlichen  Professoren  Dr.  A.  F.  Polt,  Dr.  J.  E.  Erdmann 
und  Dr.  L.  A.  Sohncke  sind  zu  ordentlichen  Professoren ,  der  bisherige 
Privatdocent  Dr.  phil.  u.  Licent.  theol.  J.  Chr.  Fr.  Tuch  zum  ausseror- 
dentlichen Professor  in  der  philosophischen  Facultät  ernannt.  Die 
Universitätspredigerstelle ,  welche  der  Professor  Marks  niedergelegt 
hat,  ist  dem  Consistorialrath  Dr.  Tholuck  übertragen  und  dem  letzte- 
ren, so  wie  den  Professoren  Hohl,  Sohncke,  Pott  und  Ulrici  eine  jähr- 
liche Gehaltszulage  von  je  200  ,  dem  Professor  Marks  eine  gleiche  von 
140  Rthlrn.  bewilligt  worden.  In  der  philosophischen  Facultät  habi- 
litirte  sich  für  historische  Vorlesungen  am  1.  Mai  Hr.  Dr.  Maximilian 
Duncker  und  vertheidigte  zu  diesem  Behufe  seine  Dissertation:  Origi- 
nes  Germanicac ,  deren  erstes  Capitcl  auf  38  S.  gr.  4.  gründliche  durch 
historische  wie  sprachliche  Kenntnisse  glücklich  unterstützte  Untersu- 
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chungen  über  die  deutschen  Völkerschaften  enthält  und  nach  der  Voll- 
endung des  ganzen  Werkes  begierig  macht,  das  den  Forschern  des 
deutschen  Alterthuins  eine  Fülle  der  glänzendsten  Resultate  darzubie- 
ten verspricht.  In  derselben  Facultät  beabsichtigte  Hr.  Dr.  Gustau 
Thiele  sich  zu  habilitiren  und  vertheidigte  |>ro  suuimis  in  philosophia 
honoribus  impetratis  am  27.  April  den  ersten  Theil  seiner  comment. 
de  ecelesiae  liritannicae  primordiis  (22  S.  in  8.),  zur  Habilitation  den 
zweiten  Theil  jener  Schrift  (32  S.).  Inzwischen  haben  mannigfaltige 
Verwirkelungen  die  Entscheidung  über  die  Zulassung  des  Candidaten 
bis  jetzt  verzögert.  Auch  in  der  theologischen  Facultät  beabsichtigte 
Hr.  Licentiat  Dr.  Baumgarten  aus  dem  Holsteinischen  sich  zu  habiliti- 
ren und  versuchte  am  2.  März  die  Verteidigung  einer  commentatio 
historico  critica  de  ßde  libri  Estherae  ,  aber  der  Ausgang  der  Disputation, 
von  welcher  viele  Zeitschriften  ausführlichere  Berichte  geliefert  haben, 
veranlasste  den  Candidaten  lieber  freiwillig  von  seinem  Vorhaben  ab- 
zustehen als  sich  einer  förmlichen  Zurückweisung  auszusetzen.  Die 
philosophische  Doctorwürde  erlangte  Hr.  Frieds.  Crusius  durch  Vertei- 
digung seiner  Abhandlung:  comment.  de  veleribus  vallis  Niloticae  incotis 
eorumque  lingua  i.  e.  coptica  (31  S.  in  8.).  In  den  akademischen  Schrif- 
ten ist  Hr.  Professor  Dr.  Meier  fortgefahren  seine  Untersuchungen  über 
die  Unächthcit  der  Andocideischen  Rede  gegen  Alcibiades  zu  veröf- 
fentlichen und  hat  theils  in  den  Vorreden  zu  denLectionsverzeichnissen, 
theils  in  den  Einladungen  zu  den  Reden  der  Wittenberger  Stipendiaten 
von  der  fünften  Abhandlung  partic.  VII  —  X.  oder  p.  42  —  93.  (in  gr.  4.) 
herausgegeben.  Sie  beziehen  sich  auf  §  13 — 34.  der  Rede  und  be- 
handeln in  der  schon  aus  den  früheren  Abschnitten  hinlänglich  bekann- 
ten Weise  alles,  was  sich  in  dem  Inhalte,  in  der  Bildung  und  Zusatn- 
menordnung  der  Gedanken  ,  in  der  Anwendung  von  Phrasen  und  Wör- 
tern Tadelnswerthes  oder  wenigstens  von  dem  Gebrauche  der  Zeit, 
welcher  anzugehören  die  Rede  vorgiebt,  Abweichendes  vorfindet. 
Durch  diese  Form  der  Argumentation  bildet  dieser  Theil  der  gelehrten 
Abhandlung  eine  fast  vollständige  ciiarnitio  der  Rede,  reichhaltiger 
und  gründlicher  als  sie  die  bisherigen  Coinmentare  derselben  darbieten. 
Um  nur  das  Wichtigere  hervorzuheben,  erwähnt  Ref.,  dass  §13.  die 
gewöhnlich  Lesart  r\  ^läXioxa  xoivoxrjxu  öoksl  svaft6dcti  gegen  vor- 
schnelle Emendation  durch  befriedigende  Erklärung  geschützt,  der 
auffallenden  Verbindung  Qtävxcci  6q(ovt£q  t>)v  nXsovt^iav  durch  eine 
leichte  Conjectur  Qrjoävxa  nXr)v  xr\v  nX.  abgeholfen  und  der  grobe  Irr- 
tliiim,  dass  Ilipponicus  als  Feldherr  bei  Delium  gefallen  sei,  nicht  mehr, 
wie  dies  früher  von  dem  Verf.  geschehen  war,  durch  Veränderung  des 
6ZQUTr\yovvxo$  in  orQcexivovxog  beseitigt,  sondern  der  Unwissenheit  des 
späten  Declamators  zugerechnet  ist.  Auch  in  §  14.  ist  die  Erzählung  von 
dem  Unterfangen  des  Alcibiades  gegen  seine  Gattin,  mit  Plutarchs 
Nachrichten  verglichen ,  ungenau  und  unwahrscheinlich,  dazu  der  ab- 
solute Gebrauch  des  v.noXtnHv  auffallend  und  der  Zusatz  mccxu  xov 
rniiov  ziemlich  überflüssig.  Die  Abgeschmacktheiten  iu  der  Erzählung 
von  den  Angriffen  auf  das  Leben  des  Kallias  und  den    Motiven   dcrscl- 
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ben  in  §  15.  werden  scharfsinnig  erörtert  und  dabei  Baiter's  Conjectur 
ög  —  hkzt]}'6q£i  für  cos  —  hux.  als  unnöthig  zurückgewiesen.  Der 
vielfach  emendirien  Stelle  in  §  16.  will  der  Verf.  durch  folgende  Um- 
stellung; helfen :  o  öl  nävxcov  dstvöxatov ,  exi,  xoiovxog  av,  tovs  \6- 
yovg  itoishai ,  wg  avtog  („allein")  fuvovs  (oder  auch  im  Superlativ 
tvvovoxuxog)  xa>  Srjtuo  wv,  xovg  S  ulXovg  —  ccnonalsi,  meint  ferner 
xäv  SiaßtßXrjuEvcov  widerstreite  dem  Sprachgcbrauchc  der  Redner  und 
die  Perfecta  KctzanscpQdvrjHev  und  dictzsxiXsxBv  passten  nicht  in  den  vor- 
liegenden Gedankengang.  Die  ausführliche  Erwähnung  der  gegen 
Agatharchus,  den  Maler,  verübten  Gewaltthätigkeit  §  17.  giebt  dem 
Verf.  Gelegenheit  sich  umständlicher  über  diesen  Künstler  zu  verbrei- 
ten und  die  Abweichungen,  welche  sich  der  Redner  von  andern  Ueber- 
lieferungen  zu  Schulden  kommen  lässt,  bemerklich  zu  machen.  In 
den  Worten  tadelt  er  drjcsiv,  wofür  es  etwa  etQ^eiv  hätte  heissen  müs- 
sen ,  missbilligt  das  von  Mehreren  vor  ßaaiXicog  eingeschobene  nagu 
und  beseitigt  es  durch  einfache  Beziehung  des  Genitivs  auf  anriXXäyrj^ 
dessen  Structuren  durch  zahlreiche  Beispiele  nachgewiesen  werden. 
Gegen  die  von  den  Züricher  Herausgebern  der  Redner  gebilligte  Con- 
jectur iäsÖTJxst ,  die  von  dem  eben  so  scharfsinnigen  als  glücklichen 
Kritiker  Emperius  herrührt ,  werden  einige  treffende  Einwendungen 
vorgetragen.  In  §  18.  und  19.  findet  Hr.  Prof.  Meier  nur  lächerliche 
Gemeinplätze,  noch  dazu  in  schlechter  Verbindung  und  mit  unpassen- 
dem Ausdruck.  Die  Erzählung  der  an  Taureas  verübten  Gewaltthä- 
tigkeit §20  —  22.  findet  durch  die  Benutzung  zweier  Demosthenischer 
Stellen  ihre  vollkommen  genügend«  Erklärung.  §  22  —  24.,  wo  dea 
Alcibiades  Umgang  mit  der  Gefangenen  aus  Melos  als  sträflich  darge- 
stellt ist,  wird  Veranlassung  einige  Punkte  aus  der  Melischen  Ge- 
schichte aufzuklären,  aber  in  der  Anordnung  der  Gedanken  und  in  dem 
Gebrauche  der  Worte  wird  vieles  als  fehlerhaft  nachgewiesen  ,  ja  sogar 
eine  grössere  Lücke  vermuthet  in  den  Worten  war'  [tn  (ihv  xeov  tpiXtä- 
xeov  cXXijlotg  ixuvog ,  ovzog  ds]  in  xäv  Iffi'ufxtoV  a.  ntcpvxs.  Die  un- 
begreifliche Ausführlichkeit ,  mit  welcher  der  Redner  von  dem  Olym- 
pischen Siege  des  Alcibiades  spricht  §  25  —  28.,  hat  nicht  nur  einzelne 
Unrichtigkeiten  in  den  Sachverhältnissen  veranlasst ,  über  welche  der 
Verf.  um  so  mehr  als  competenter  Richter  zu  betrachten  ist  als  wir 
ihm  die  erschöpfende  Abhandlung  über  die  Olympien  in  der  Ersch  und 
Gruberichen  Encyclopädie  zu  verdanken  haben,  sondern  zeigt  wieder- 
um bedeutende  Abweichungen  von  andern.  Wenn  seit  Stephanus  in 
■neu  xov  inixv%6vxu  vor  letzterem  Worte  immer  ein  ov  eingeschoben 
wird,  so  hält  dies  der  Verf.  für  unnöthig,  schlägt  aber  vor  für  xal  zu 
lesen  xuxa  ■x.eaqov  oder  blos  xcuqov  ,  wofür  wenigstens  Beispiele  aus 
Dichtern  sich  anführen  lassen.  In  §  29.  wird  Emperius'  Conjectur 
imSiL^sis  gebilligt,  x£Qvl'ß0lS  gegen  des  Athenäus  nicht  viel  bedeuten- 
des Zeugniss  beibehalten  und  am  Schlüsse  naqu  xeov  ttoXixwv  t\-aovov 
xu  xovzov  7]  Kai  iniyiyvcooiiov  xa  rtfihsQct  vermuthet.  Die  ganze  Er- 
zählung §  30.  soll  nach  des  Verf.s  Ansicht  erdichtet  und  in  der  Zeit 
entstanden  sein  ,  wo  namentlich  anekdotensüchiige  Biographen  der  pe- 
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i-i[i:itcii-t  litii  Schule  solche  Geschichten  erfunden.  §  31.,  meint  er, 
sei  uq%(av  ausgefallen  nach  ovu/xd%b)v  und  ein  leidlicher  Gedanke  nur 
durch  die  Umstellung:  6  öl  ncivzcov  xwv  Gvauä%(tiv  «o^ojv  xal  %01'iuuict 
V7iö  zovecor,  ovösvog  vnöötr.ög  toviv,  zu  erlangen.  Die  Worte  svQi'jastl  — 
nQÜ^avrag  finden  durch  leichte  Aenderung  der  lntcrpunction  richtigen 
Sinn.  §  32.  wird  der  Gehrauch  von  qjsiööntvog  und  oty.Qißdig  uls  unge- 
hörig getadelt  und  hei  Gelegenheit  des  Didvmias,  welchen  Hr.  M. 
nicht  für  den  von  Eupolis  (hei  Athen.  \1V.  p.  (>58.  D.)  erwähnten  hält, 
mit  grossem  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  über  die  Eigennamen  auf  «g 
gesprochen.  §  33.  wird  dem  Verf.  Veranlassung  seine  frühere  Ansicht 
über  den  Ostracismus,  durch  welchen  Cimon  verbannt  wurde,  zu  ver- 
theidigen  und  weiter  zu  bekräftigen  und  dabei  die  Verwechselung  ganz 
verschiedener  Personen ,  welche  sich  in  der  Rede  findet  ,  nachzuwei- 
ßen ,  so  w  ie  §  34.  eine  gewiss  allgemein  befriedigende  Nachweisung 
über  die  Familie  des  Alcihiades  gegeben  ist.  Bei  der  überall  sich  be- 
thätigenden  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  ist  es  dem  Ref.  nicht  wenig 
auffallend  gewesen,  dass  S.  52.  und  74.  Lücken  für  Citate  unausge- 
f üll t  geblieben  und  S.  69.  und  76.  bei  Anführung  der  Ansichten  liake's, 
das  einemal  gesagt  wird,  reete  tuetur  Bake,  quaniquam  quomodo  tuea- 
tur,  nuncignoro,  cum  lihcr  ad  manus  non  sit,  und  das  anderemal  in 
gleicher  Art  von  der  ßiblioth.  crit.  nov.  gesprochen  ist.  —  Die  Fest- 
rede, welche  llr  Prof.  Meier  bei  der  akademischen  Feier  des  Geburts- 
festes Sr.  Majestät  des  Königs  am  3.  August  gehalten  hat  ,  handelte 
über  das  Solonische  Gesetz,  nach  welchem  jeder  ,  der  bei  bürgerli- 
chen Zwisten  nicht  Partei  nahm,  nach  des  Plutarch  Erzählung  (Solon. 
c.  20.  de  sera  num.  vind.  c.  4.)  mit  Atimie  ,  nach  andern  (s.  Gellius  II, 
12.)  mit  dem  Exil  hestraft  werden  sollte  ,  und  entwickelte  dessen  Be- 
deutung und  Zweckmässigkeit  in  eben  so  kräftigen  als  eleganten  Wor- 
ten. Sic  ist  als  Progr.  auf  6  S.  gr.  4.  in  Druck  erschii  nen.  Das  ei- 
gentliche Festprogramm  ,  so  wie  die  zu  Ostern  und  Pfingsten  von  den 
Mitgliedern  der  theologischen  Facultät  zu  liefernden  Programme, 
sollen  nachgeliefert  werden.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  erlaubt  sich 
Ref.  von  einer  kleinen  Schrift  zu  reden,  welche  eigentlich  nicht  in  den 
Buchhandel  gekommen  ist,  deren  Inhalt  aber  auf  ein  allgemeines  In- 
teresse Anspruch  macht.  Sie  ist  erschienen  unter  dem  Titel:  Von  den 
sieben  Vrumicheitcn.  Eine  gelegenheitsschrift  zur  '15jährigen  Jahresfeier 
des  tages ,  an  welchem  Herr  Professor  Dr.  Karl  JVitie  die  meisterschaft  in 
den  sieben  freien  Künsten  erwarb.  Von  Heinrich  Leo.  LL.  AA.  Mag. 
1839.  am  tage  sct.  Daniclis  (18  S.  in  8.).  Ausgehend  von  dem  Grade 
eines  magisler  artium ,  den  man  sich  nach  Absolvirung  seines  Trivii 
und  Quadrivii  erwarb,  hezeichnet  Leo  dessen  jetzige  Bedeutung  mit 
den  Worten:  „So  steht  dieser  Titel  und  die  Feierlichkeit  seiner  Er- 
werbung da,  wie  ein  Turm,  der  sonst  in  seiner  Einrichtung  wie  in 
seiner  Erscheinung  ein  organisches  Glid  bildete  in  dem  Schlosshau  des 
gelehrten  Lebens;  nun  aber  fast  bedeutungslos  und  nur  wie  eine  Re- 
liquie eingewickelt  ist  in  die  Anbaue  späterer  Wilkür  oder  die  Be- 
dürfnisse des  gemeinen  Lebens,  welches  in   \ilen  Fällen  den   Doctor- 
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titel  als  bequemere  Anrede  wünscht,   oder  an  seine  Erlangung  Vorteile 
bei  der  Prüfung  der  Schulaintscaudidatcn  anknüpft.      JVur  noch  wo  die 
Doctorwürde  zu  den  Lehrämtern  auf  Universitäten  in   Beziehung  steht, 
hat  sie    zum  Teil  den  Accent,     der  früher   auf  ihrruhete,   behalten; 
aber  das    Universitätswesen    selbst   ist  ja   leider  ein   vilfach   durch  das 
übrige  wirre  Wesen  unserer  Zeit  lädirter  Dan.  "      Die  älteste  Nachricht 
über  Umfang  und  Gegenstände  des  Unterricbts  bei  den  Edlen  der   Ger- 
manen  findet  der   Verf.   in   einem  alten  ,   seinen  Grundlagen  nach  weit 
in  das  heidnische  Alte rthum  hinaufreichenden  Liede  ,   das  Rigsmäl  be- 
titelt, in  dem  die  Bildung  auf  zwei  Kreise  hingewendet  erscheint.    Der 
eine  umfasst :   Reiten,   Schwimmen,   Bogenschiessen,  Fechten,  Jagen; 
der  andere  die  geheimen  Wissenschaften,   die   Runen,    also    wohl   vor 
allen   die  Götterlehre,     mit   dem  was  sie  an  symbolischer  Philosophie 
enthielt.      Letztere  niussten  bei  der  Einführung  des  Christenthums   na- 
türlich verworfen  werden  und  an  ihre  Stelle  traten  die  freien  Künste, 
welche  die  christliche  Welt  aus  der  antik-heidnischen    herüber  genom- 
men hatte.      So  traten  die  artes  (sieben  wegen  der  Heiligkeit  der   Sie- 
benzahl)-an  die  Stelle  der  Runen,   aber  bewahrt  wurden  aus   der  ger- 
manischen Heidenzeit  die  probitates ,   in  Gegensatz  der  clericales  probi- 
tates    auch   saeculi  probitates,  althochdeutsch  frumicheit,     mittelhoch- 
deutsch  vrumicheit ,    mittelniederländisch  vromicheid   genannt.       Diesen 
Gegensatz  zeigt  schon  Karls  des  Grossen  Erziehung  seiner  Kinder  nach 
Eginhard  (cap.  19.)  und  im  11.  Jahrhundert   zählt   sie   Petrus  Alfonsus 
(VI.  7.  8)  auf,    sieben    an   der   Zahl:    probitates  vero  hae  sunt:   equi- 
tare,   natare,  sagittare,  cestibus  certare,  aueupare,   scacis  ludere  (das 
Schachzabelspiel) ,    versificare.       Damit   stimmt  die  Stelle  über  Erzie- 
hung der  Edlen   in  Gotfrit's  Tristan  (v.  2042),   sowie  eine  Stelle  aus 
Philipp  Mouskes  (v.  2838.  fgg.).      Der  Unterricht  in  den  stndiis   libera 
libus  ,    in  der  clergie  pflegte  dem  Unterricht  in  den    probitates   vorher- 
zugehen und  zwar  waren  die  ersten  sieben  Jahre  der   rein    körperlichen 
Entwickelung  des  Menschen  zugewiesen;    die  zweiten  sieben  Jahre  der 
Erlernung  desjenigen  Theiles  von  clergie  ,   welchen  ein  Edler  eben   zu 
erlernen  brauchte  ;   die  dritten  sieben  Jahre   endlich  der   kunslmässigen 
Erlernung  der    probitates.       ..Auf  ein   pedantisches,    an  Ministerialre- 
glements  gebundenes     Wahrnemen     der   Altersabschnitte   war   es     nir- 
gends abgesehen."      Den  Prüfungen  in  den  probitates,   den   Ritterpro- 
ben ganz  analog  waren  die   öffentlichen  Bewährungen,    in  denen    sich 
der  clericus  seine  ordines  erkämpfte.  —  Die  gelehrten    Abhandlungen 
welche  die  Programme  des  K.  Pädagogiums,    der  lateinischen    Haupt- 
schule  und    der    Realschule  ,    welche  seit  einiger  Zeit  sich  nicht  mehr 
eine  höhere  nennt,  zeichnen  sich  diesmal  vortheilhaft  aus.      Dem  Pro- 
gramm der  Hauptschule  geht  voran  Max.  Schmidtii  commentatio  de  Theo- 
phrasto  rhetore  (64  S.  in  kl.  4.),    sie  enthält  vortreffliche   Untersuchun- 
gen  über  Theophrast's    Leben   und  rhetorische  Schriften  und  erweckt 
ein  sehr  günstiges  Vorurtheil  von  der  Bearbeitung  des  Ciceronischen  Ora- 
tor,   mit  welcher  der  Verf.   6eit  einiger  Zeitsich  beschäftigt  hat.       Die 
Schule  hatte  im  Laufe  des  Schuljahres  den  Verlust  von  drei  ausgezeich- 
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netcn  Lehrern  zu  bedauern,  des  Dr.  Thcod.  Bergk,  des  Dr.  C.  Fr. 
Scheibe  und  des  Dr.  Walther,  von  denen  die  beiden  ersteren  in  den  alten 
Spruchen  ,  der  letzte  in  der  französischen  Sprache  mit  dem  glücklich- 
sten Erfolge  unterrichtet  hatten.  In  ihre  Stellen  traten  Dr.  Sa- 
muel Robert  Geier,  Ed.  Mehner ,  der  indessen  schon  nach  einem 
Vierteljahre  zu  einer  Predigerstelle  befördert  wurde,  G.  Th.  Becker 
und  Dr.  Ch.  E.  Grciling.  Adjunctus  wurde  Dr.  Fr.  A.  Arnold.  Die 
Schiilerzahl  betrug  2(i3,  von  denen  135  auf  der  Fen6ionsanstalt,  39 
auf  der  Waisenanstalt,  89  in  der  Stadt  wohnten.  Dem  Berichte  über 
das  Iv.  Pädagogium  geht  eine  Abhandlung  des  Dr.  Herrn.  Adalb.  Da- 
niel, das  pädagogische  System  des  Comenius  (34  S.  in  4.),  voraus,  die 
als  schätzbarer  Beitrag  zur  Aufhellung  eines  bis  jetzt  wenig  bearbeite- 
ten Theiles  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  allgemeine  Aufmerksam- 
keit verdient.  In  9  Capiteln  sind  die  Hauptlehrsätze  zusammengestellt, 
welche  Comenius  über  die  verschiedenen  Stufen  der  Erziehung,  vor- 
nehmlich aber  über  Erziehung,  Unterricht,  üiseiplin  und  Verfas- 
sung der  Gelehrtenschtilen  vorgetragen  ,  und  darin  nicht  nur  den  er- 
sten Schritt  zur  Fortbildung  des  Gymnasialwesens  nach  Melanchthon 
gethan  ,  sondern  überhaupt  schon  manche  so  treffende  Ansichten  aus- 
gesprochen hat,  dass  dieselben  in  neuer  Zeit  nicht  selten  als  ganz  neue 
Weisheit  verkauft  worden  sind.  Aus  dem  Lehrer-  Collegiura  schieden 
Dr.  Echtermeyer,  der  seine  Stelle  ganz  niederlegte,  Dr.  Fleischer,  der 
nach  Cleve  abging  und  der  Collaborator  Blech,  die  Candidaten  Voigt 
und  Bernhard  traten  an  ihre  Stelle.  Die  Zahl  der  Scholaren  betrug 
83;  zur  Universität  gingen  Michaelis  1838  vier,  Ostern  1839  ebenfalls 
vier.  In  dem  Programm  der  Realschule  steht  eine  Abhandlung  des 
wegen  der  Gründlichkeit  und  Lebendigkeit  seines  Unterrichts  sehr  ge- 
schätzten Mathematikus  Dippe  ,  Anfangsgründe  der  Differentialrechnung 
(54  S.  in  4.).  Die  Schule  zählt  162  Schüler,  nach  der  Versicherung 
des  Inspectors  der  Anstalt  verdankt  dieselbe  ihren  guten  Fortgang  der 
wissenschaftlichen  Bildung,  Einigkeit  und  Treue  der  Lehrer  in  ihrem 
Amte  ,  der  freundlichen  und  thätigen  Unterstützung  von  Seiten  der 
hohen  Vorgesetzten,  Aeltern  und  Sachkundiger,  der  Wachsamkeit 
über  Lehre  und  Disciplin.  In  ihrer  Einrichtung  schliesst  sie  sich  im 
Allgemeinen  an  die  Bestimmungen  des  Reglements  vom  8.  März  1832 
an,  nur  der  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  ist  nicht  in  den 
Schulplan  aufgenommen,  wird  aber  in  ausserordentlichen  Lehrstunden 
crtheilt.  Die  Theilnahme  an  dieser  Schule  ist  sehr  erfreulich,  ihr 
Bestehen  für  die  beiden  Gymnasien  höchst  vortheilhaft.       [F.  A.  E.] 

Leipzig.  Bei  der  Universität  haben  für  das  gegenwärtige  Win- 
terhalbjahr in  der  theologischen  Facultät  6  ordentliche  und  4  ausseror- 
dentliche Professoren  und  6  Doctoren  und  Licentiatcn  ,  in  der  juristi- 
schen 6  ordentliche  und  3  ausserordentliche  Professoren  und  10  Docto- 
res  juris,  in  der  medicinischen  11  ordentliche  und  5  ausserordentliche 
Profi*,  und  10  Doctores  medic. ,  in  der  philosophischen  12  ordentl.  und 
7  ausserortlentl.  Professoren,  8  Docenten  und  6  Lectorcn  Vorlesungen 
angekündigt,  vgl.  KJbb.  XXVI,  98.  Der  Professor  Mar.    (Villi.  Drobisch 
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hat  zur  Ankündigung  der  Ernestischen  Gedächtnisrede  Quacstioiium 
mathematico-  psychologicarttm  spec.  f.  [1839.  20  S.  4.]  herausgegeben, 
und  von  dein  Professor  Dr.  Karl  Gottlob  Kühn  sind  bei  Gelegenheit 
mehrerer  Doctornromotionen  /ipollonii  Citiensis  de  artic.ulis  reponendis 
commentationis  c  cod.  bibl.  Laurent,  erutae  Partt.  VII —  XI,  erschienen. 

Lübeck.  Ueber  das  dasige  Cathnrineum  hat  der  Director  Fr. 
Jacob  zu  Ostern  vor.  Jahres  die  32.  Forlsetzung  der  kurzen  Nachrichten 
[1838.  37  S.  4.]  herausgegeben,  welche  auf  den  ersten  24  Seiten  Ob- 
fervationes  ad  Taciti  Annalcs  criticae ,  Part  II.  enthalten  und  etliche 
30  Stellen  aus  dem  11.  12.  und  13.  Buche  mit  Beachtung  der  Bekkcr- 
schen  und  Waltherschen  Ausgabe  besprechen. 

Merseburg.  Dem  Conrector  Wecke  am  Gymnasium  ist  das  Prä- 
dicat  Professor  beigelegt  worden. 

Meseritz.  Dem  Director  Kerff  an  der  dasigen  höhern  Bürger- 
schule ist  eine  ausserordentliche  Unterstützung  von  120  Rthlrn.  bewil- 
ligt worden. 

München.  Bei  der  dasigen  Universität  ist  der  Privatdocent  Dr. 
Konstantin  Hößer  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philosoph. 
Facullät  für  das  Fach  der  Geschichte  ernannt,  und  von  der  Univer- 
sität in  Bonn  der  Prof.  Dr.  Ludw.  Arndts  als  ordentlicher  Professor  des 
Civilrechts,  und  der  Prof.  Dr.  Klee  als  ordentl.  Prof.  der  Theologie  hierher 
berufen  worden.  Das  erledigte  zehnte  Canonicat  im  erzbischöflichen 
Capitel  ist  dem  dermaligen  ausserordentlichen  Professor  der  Theologie 
an  der  Universität  und  Canonicus  bei  St.  Cajetan  Dr.  Friedrich  JVin- 
dischmann  übertragen,  der  Privatdocent  Dr.  Karl  Friedr.  Dollmann  pro- 
visorisch zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  juristischen  Facullät 
ernannt,  und  der  Geh.  Rath  und  Generalconservator  von  Schelling  für 
die  nächsten  drei  Jahre  aufs  Neue  als  Vorstand  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften gewählt  und  bestätigt  worden. 

Nassau.  Zu  Ostern  dieses  Jahres  waren  die  drei  Pädagogien  und 
das  Obergymnasinm  des  Landes  von  404  Schülern  besucht,  von  denen 
1)5  auf  die  vier  Classen  des  Pädagogiums  in  Wiesbaden,  91  auf  die 
vier  Classen  des  Pädng.  in  Hadamar  ,  01  auf  die  4  Classen  des  Pädag. 
in  Dillenkirg,  und  157  auf  die  vier  Classen  des  Gymnasiums  in  Weil- 
burg kamen.  Von  diesen  Schülern  widmen  sich  nicht  alle  den  gelehr- 
ten Studien,  sondern  es  ist  namentlich  auf  den  Pädagogien  eine  An- 
zahl sogenannter  Realisten  vorhanden,  welche  von  dem  griech  Sprach- 
unterrichte dispensirt  und  dafür  in  andern  Lehrstunden  beschäftigt  sind. 
Ueber  die  ganze  Verfassung  und  Stellung  dieser  vier  Anstalten  ist  ge- 
genwärtig in  Theobalds  stallst.  Handb.  der  deutsch.  Gymnasien  Bd.  II. 
1.  S.  101  ff.  u.  320  ff.  genaue  Nachricht  gegeben.  Iru  letzten  Schul- 
jahre sind  ansehnliche  Staatszuschüsse  zur  Vermehrung  der  Lehrmittel 
bewilligt,  nächstdem  das  Lehrerpcrsonal  des  Gymnasiums  durch  die  zu 
Anfang  des  Jahres  1839  erfolgte  Anstellung  des  Collaborators  Ludw. 
Kirschbaum  vom  Pädagogium  in  Hadamar  vermehrt  worden.  Das  Gc- 
samintprograuim  der  drei  Pädagogien  [1839.  113  S.  4.]  enthält  folgende 
A?.  Jahrb.  f.  tiiil.  u.  Pr,ed.  od.  Krit.  Jiibt.  Bd.  XXT11.  Ufr.  1.  7 
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3  Abhandlungen:  S.  3  —  23,  Uebcr  Mohammed  und  die  Araber  bis  zum 
Zerfall  des  Chalifalcs ,  von  dem  Proreetoi  Hottwitt  in  Wiesbaden 4  S. 
33  —  <7,  Leber  i^otliiremligkeit  und  Methode  des  univcrsalhistorischen 
l  i:h -rrichtes  auf  niederen  und  höheren  (lelchrtcnschulen  von  doiii  (Jonrc- 
r.tor  Mencke  zu  liadamar  ;  S.  88  — 107,  Leber  die  I  ersuche,  eine  leich- 
tere Methode  zur  schnellen  und  gründlichen  Erlernung  fremder  Sprachen 
zu  erfinden  ,  von  dein  l'rorcctor  Fischer  in  Dillenburg.  Das  Jahrespro- 
gramm des  Gymnasiums  in  Wlilburc  enthält  eine  ßreiis  disputatio  de 
priratis  gymnusii  diseipulorum  studiis,  privataque  inprimis  velerum  scri- 
plorum  lectionc ,  prima  in  literis  proßeiendi  conditionc  atque  caussa  \  an 
dem  Prof.  Matth.  Kreizner.  [183D.  64  (45)  S.  4.]  Der  Verf.  erörtert 
darin  zuerst  im  Allgemeinen  den  Nutzen  und  die  hauptsächlichsten 
Richtungen  der  Privatar bellen  des  Schülers,  namentlich  der  Praepa- 
ratio  und  Repctitio,  und  geht  dann  von  S.  14  an  speciell  auf  die  Privat- 
lectüre  alter  griechischer  und  römischer  Schriftsteller  über,  um  zu- 
nächst deren  Einfluss  und  Nützlichkeit  darzuthnn  ,  hierauf  die  Schrift- 
steller anzugehen  ,  welche  in  den  einzelnen  Classen  gelesen  werden 
sollen,  und  endlich  über  die  Einrichtung  der  Privatlectüre  einige 
allgemeine  Vorschriften  zu  geben.  Da  die  Ahhandlnng  allem  Anschein 
nach  nur  für  die  Schüler  des  Gymnasiums  geschrieben  ist,  um  diesen 
jene  Privatstudien  zu  empfehlen,  so  hleibt  sie  auch  nur  bei  den  allge- 
meinen und  bekannten  Erörterungspunkten  des  Gegenstandes  stehen, 
und  hält  sich  überall  an  die  herkömmlichen  Ansichten.  [J.] 

Naimbirg.  Der  Collahorator  Buchbinder  am  Gymnasium  ist  in 
den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Oppeln.  D«r  Superintendent  Schulz  in  Küstrin  ist  zum  Consisto- 
rial  -  und  Schulrath  hei  der  hiesigen  Regierung  ernannt  worden. 

Posen.  Dem  Lehrer  Januskowski  am  Marien -Gymnasium  ist  eine 
ausserordentliche  Unterstützung  von  40  Rlhlrn.  bewilligt  worden. 

Prenzlau.  Zum  Bau  eines  neuen  Gymnasialgebäudes  haben  die 
Stände  des  Prenzlauer  Kreises  lOOORthlr.  bewilligt» 

Prev/ssen.  Wem  es  um  eine  genaue  Kenutniss  des  preussischen 
Schulwesens  und  namentlich  der  vom  Staate  gegebenen  Einrichtungen 
und  Gesetze  zu  thiin  ist,  dem  6ind  zwei  vorzügliche  Ilülfsmittel  ge- 
boten durch  folgende  zwei  von  dem  geheimen  Justizrathe  Dr.  Joh. 
Ferd.  Neigebaur  herausgegebene  Schriften :  Das  Volksschulwescn  in  den 
preussischen  Staaten.  Eine  Zusammenstellung  der  Verordnungen,  welche 
den  Elementarunterricht  der  Jugend  betreffen.  [Berlin ,  Mittler.  1834. 
XVI  u.  344  S.  gr.  8.  1  Rthlr.  12  Gr  ] ,  und  Die  preussischen  Gymnasien 
und  höheren  Bürgerschulen.  Eine  Zusammenstellung  der  Verordnungen, 
uelcltc  den  hohem  Unterricht  in  dicken  Anstalten  umfassen.  [Ebendaselbst 
1835.  Wl  u.  305  S.  gr.  8.]  Die  erstere  enthält  eine  vollständige  Samm- 
hing aller  vom  Jahre  1730  — 1834  gegebenen  Verordnungen  über  das 
Volksschulwescn,  welche  eben  so  zweckmässig  gesammelt  wie  zweckmäs- 
sig rubricirt  sind,  und  in  ihrer  Gcsammthcit  das  in  Preussen  noch  nicht  vor- 
hnndene  allgemeine  Gesetz  über  den  öffentlichen  Unterricht  ersetzen. 
Die   Sammlung    utnfasst  239  Rcscriptc  ,     Gesetze  ,   Lehrpläne  und  an- 
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dere  Vorschriften  ,  und  übertrifft  nn  Vollständigkeit  ähnliche  Samm- 
lungen, wie  z.  B.  die  preussisehc  f'olksschulc  oder  geordnete  Sammlung 
der  kün.  preuss.  Gesetze  vnd  Verordnungen  über  das  gesammte  Volksschul- 
wesen  zum  Handgebrauch'),  [Görlitz  1825.],  oder  das  Handbuch  über 
die  kirchliche  und  Schulgesetzgcbung  für  den  ganzen  Umfang  der  amt- 
lichen Stellung  des  Geistlichen  im  preuss.  Staat  mit  besonderer  licrück- 
sichtigung  von  Ostpreussen  vnd  Littauen  von  J.  C.  F.  Horch  ,  Prediger  in 
Schacken ,  [Königsberg,  Bornträger.  1831.  XVI  u.  597  S.  gr.  8.], 
welches  letztere  Buch  freilich  eine  andere  Stellung  und  Bestimmung 
hat  und  ein  sehr  nothwendiges  Handbuch  für  Geistliche  ist,  da  es  zu- 
gleich die  kirchliche  Gesetzgebung  mit  enthält,  und  den  Geistlichen 
mit  den  Gesetzen  über  die  Rechte  und  Pflichten  der  Kirchen,  über 
das  niedere  Schulwesen  und  über  die  geistliche  Amtsführung  bekannt 
macht.  Die  zweite  Neigebaursche  Schrift  über  die  Gymnasien  und 
höheren  Bürgerschulen  beginnt  mit  dem  Circular  vom  23.  Februar 
1797  und  endigt  mit  dem  Rescriptc  vom  31.  Juli  1834,  und  enthält 
überhaupt  200  Verordnungen.  Uebrigens  ist  die  Zuverlässigkeit  und 
Genauigkeit  beider  Sammlungen  um  so  grösser  und  sicherer,  "da  der 
Ilerausg.  in  Folge  seiner  unmittelbaren  Verbindung  mit  dem  Ministe- 
rium der  geistl. ,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten  dessen 
Archive  und  Registraturen  dabei  benutzt  hat.  Die  Fortsetzung  beider 
Schriften  ist,  weil  sich  die  Amtsstellung  und  der  Wirkungskreis  des 
Herausgebers  in  der  neuern  Zeit  verändert  hat,  von  einem  andern 
Staatsbeamten  geliefert  und  unter  folgendem  Titel  erschienen:  Die 
Preussischen  Universitäten.  Eine  Sammlung  der  Verordnungen ,  ivelche 
die  Verfassung  und  J'erwaltung  dieser  Anstalten  betreffen,  von  Joh.  Fried. 
IVilh.  Koch,  k.  preuss.  Hofrath  und  Dirigenten  der  Geh.  Registratur 
der  geistl.  und  Unterrichtsabtheilung  u.  s.  w.  Erster  Band  Die  Ver- 
fassung der  Universitäten  im  Allgemeinen.  [Berlin ,  Mittler.  1839. 
XVI  u.  699  S.  8.  3  Thlr.  8  Gr.]  Das  Werk  bildet  die  dritte  Abtheilung 
zur  ganzen  Sammlung  der  Gesetze  über  das  gesammte  Unterrichtswe- 


*)  Mit  dieser  Schrift  steht  in  Verwandtschaft  das  Buch :  Die  drei  kSn. 
preuss.  Schulreglcmcnts ,  mit  Anhang  mehrerer  das  Erziehungs-  und 
Schulwesen  betreffender  Gesetze  und  Verordnungen ,  herausgegeben  von 
Karl^td.  Menzel,  [Breslau,  Korn.  1833.  XV  u.  208  S.  8.],  welches  aus- 
ser den  drei  Reglements  einen  Auszug  aus  dem  Landtagsabschiede  vom  22. 
Februar  1829  ,  Auszüge  aus  den  beiden  Dienstinstructionen  für  die  kön.  Con- 
sistorien  und  Provinzial-Schulcoüegien  und  für  die  kön.  Regierungen  vom  J. 
1817,  einen  Auszug  aus  der  Cabinetsordre  vom  31.  December  1825  ,  Vor- 
schriften des  allgemeinen  Landrechts  über  die  äussern  Verhältnisse  der  Schu- 
len und  des  Lehrstandes,  Regierungsverordnungen  über  das  Bürger-  und 
Landschulwesen,  die  erneuerte  Verordnung  über  den  Schulbesuch  und  über 
den  auf  die  Conhrmation  vorbereitenden  Unterricht  \om  29.  Juli  1832  und 
einiges  Andere  enthält.  Es  ist  blos  für  den  Bedarf  von  Schlesien  eingerich- 
tet, und  darum  weniger  reichhaltig  als  die  erstere  Schrift,  hat  aber  vor  ihr 
nicht  nur  die  neueren  Verordnungen  ,  sondern  auch  das  General-Schulregle- 
ment für  die  Römisch  -  Katholischen  in  Schlesien    vom  3.   November   1765 
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son  ,  and  betrifft  die  sechs  Landcsiinivcrsitütcn  nebst  tlcr  akademischen 
Lehranstalt  in  Münster  und  den»  Lvecum  Ilosianum  in  Brauusbcrg. 
Aach  ihr  soll  noch  eine  vierte  Abthcilung  erscheinen  ,  welche  die  Ge- 
setze über  die  höheren  Anstalten  für  Wissenschaft  und  Kunst  umfasst, 
und  nach  der  Herausgabe  derselben  will  der  Verf.  alljährlich  Fort- 
setzungen zu  allen  vier  Abtheilungcn  liefern,  in  denen  alle  neu«  ischie- 
nenen  auf  das  preuss.  Unterrichtswesen  sich  beziehenden  Gesetz,«  und 
Verordnungen  enthalten  »ein  sollen.  Die  Abtheilung  über  die  Univer- 
sitäten i-t  übrigens  etwas  anders  eingerichtet  als  die  beiden  von  Neigc- 
baur  besorgten  Abtheilungen  ,  und  enthält  neben  der  diese  Anstalten 
betreffenden  Gesetzsammlung  auch  reiche  ofiicielle  Mitlheiliingen  über 
die  Stiftung,  den  finanziellen  Zustand  und  das  Lehr- und  Beamten- 
Personal  derselben.  Der  bis  jetzt  erschienene  erste  Band  beginnt  mit 
einem  Auszüge  der  Gesetze  und  Vorschriften  aus  dem  allgemeinen 
Landrecht,  welche  die  Schulen  und  Universitäten  betreffen.  Daran 
Bchliesst  sieh  die  köu.  Bekanntmachung  vom  18.  Octoher  181!),  die 
Bundestngsbeschlüsse  vom  20.  Sept.  1819  betreffend  ,  die  Instruction 
für  die  ausserordentlichen  Regierungsbevollmächtigten  bei  den  Univer- 
sitäten ,  das  Reglement  für  die  künftige  Verwaltung  der  akademischen 
Discipliu  und  Polizeigewalt  bei  denselben  und  die  kön.  Bekanntma- 
chung des  Beschlusses  der  deutschen  Bundesversammlung  wegen  der 
deutschen  Universitäten  und  anderer  Lehr  -  und  Erziehungsanstalten. 
Hierauf  folgen  Special  -  Mitlhciluugcn  über  die  einzelnen  Universitäten 
in  Berlin,  Bonn,  Breslau,  Greifswahl,  Halle- Wittenberg  und  Kö- 
nigsberg und  über  die  beiden  akademischen  Anstalten  in  Münster  und 
Brr.unsherg,  deren  jede  mit  einer  kurzen  aus  den  Quellen  geschöpften 
geschichtlichen  Darstellung  ihrer  Stiftung  beginnt ,  und  dann  einen 
Abdruck  der  Statuten  und  ausführliche  Nachrichten  über  die  Fonds, 
die  jährlichen  Zuschüsse  aus  der  Staatscasse,  die  etatsmässige  Gcsammt- 
Einnahmc  und  Ausgabe,  die  Gehalte  der  Professoren,  die  Promotions-, 
Immatriculations  -  und  Inscriptions-  Hinnahmen,  die  Hnnorareinnahmen 
und  andere  Spccialeinnahmen  der  einzelnen  Facultäten  enthält.  Der 
zweite  Band  soll  gleiche  Mittheilungen  über  das  akademische  Perso- 
nal ,  die  Facultäten  ,  die  akademischen  Würden,  die  Gerichtsbarkeit, 
die  Vorlesungen  ,  die  Immatriculation  u.  s.  w.  bringen,  und  noch  in 
der  Mitte  dieses  Jahres  erscheinen.  Es  liegt  am  Tage,  dass  man  durch 
diese  Mitteilungen  über  die  Verfassung  und  den  äussern  Zustand  der 
preussischeu  Universitäten  ein  sehr  vollständiges  Bild  erhält,  das  um 
so  treuer  ist  ,  je  mehr  alle  dargelegte  Angaben  aus  den  sichersten 
Quellen,  nämlich  aus  der  geheimen  Registratur  des  Ministeriums  ent- 
nommen sind.  Die  Mittheilungen  gehen  bis  zum  Jahre  1838  und  kön- 
nen, was  das  Statistische  anlangt,  mit  Dieterici's  Nachrichten  über  die 
Universitäten  im  preuss.  Staate  [vgl.  NJbb.  XVII,  233.]  verglichen 
werden.  [J.] 

Preissen.  Die  Vorschriften  des  neuen  Reglements  wegen  der 
Vertheilung  der  Unterrichtsfächer  unter  die  einzelnen  Lehrer  [s.  NJbb. 
XXII,  112.]  scheinen  auf  mancherlei  Schwierigkeiten  gestoasen  zu  sein; 
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lief,  hat  wenigstens  in  den  Programmen,  die  ihm  bisher  zu  Gesicht 
gekommen  sind,  nur  Beachtung  der  Vorschrift  ganz  im  Allgemeinen, 
nicht  im  Speciellen  gefunden.  Nur  ein  Gymnasium  ist  ihm  bekannt, 
an  dem  man  möglichst  genau  an  die  Verordnung  sich  angeschlossen  zu 
haben  scheint.  Es  giebt  nämlich  der  Director  desselben  den  griech., 
franz.  und  deutschen  Unterricht  in  1.  in  10  Stunden,  der  Ordinarius  der  11. 
den  lat. ,  gr.  ,  deutschen  und  franz.  Unterricht  in  seiner  Classe  (20  St.), 
der  Ord.  der  111.  den  lat  ,  griech.  und  deutschen  Untcrricbt  (18  St.), 
der  Ord.  der  IV.  den  latein.,  griech.,  deutsch.,  franz.,  Gcschichts- 
und  geogr.  Unterricht  (20)  ,  der  Ord.  der  V.  den  latein.,  franz.  und 
deutsch.  Unterricht  (16  St.) ,  der  Ord.  der  VI.  den  latein.,  franz.  und 
deutschen  Unterricht  (1(5  St.)  in  seiner  Classe.  Es  wäre  zu  wünschen, 
dass  die  Resultate  dieser  Einrichtung  in  dem  nächsten  Programme  oder 
auf  eine  andere  Weise  öffentlich  mifgetheilt  würden.  Für  die  Fort- 
schritte der  Schüler  wird,  wenn  tüchtige  Lehrer  den  einzelnen  das- 
6en  vorstehen  ,  gewiss  diese  Einrichtung  von  dem  grössten  Einfluss 
sein;  für  die  Lehrer,  namentlich  die  Jüngern  ,  scheint  indcas  dieselbe 
weniger  angenehm  zu  sein ,  wie  Ref.  aus  den  Klagen  und  Urtheilen 
einzelner  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt  hat.  Jedenfalls  gehört  zu 
einer  durchgreifenden  Ausführung  der  im  Reglement  vorgeschlagenen 
oder  vorgeschriebenen  Einrichtung  ein  sehr  williges,  nur  das  allge- 
meine Beste  der  Anstalt,  mit  Hintansetzung  aller  persönlichen  Wün- 
sche, im  Auge  habendes  Lehrercollegium.  Ob  sich  viele  Lehrer  fin- 
den werden,  welche  im  Lat.,  Gr.  ,  Franz.  und  Deutschen  mit  Erfolg 
in  II.  zu  unterrichten  im  Stande  sein  werden  ,  wird  vielleicht  Mancher 
mit  dem  Ref.  bezweifeln.  [Einge'snndt.] 

Regensburg.  Am  Lyceuni  wurde  unter  dem  7.  April  das  Lehr- 
amt der  Naturgeschichte  provisorisch  dem  dermaligten  Verweser  dessel- 
ben Dr.  Aug.  Emanuel  Fürnrohr  verlieben  ,  am  Gymnasium  dem  Prof. 
der  3.  Gymnasialclasse  Joh.  Nepom.  Heldmann  die  nachgesuchte  Ver- 
setzung in  den  temporären  Ruhestand  verwilligt,  den  Professoren  der 
zweiten  und  ersten  Classe  Hintcrhuber  und  JVifling  das  Vorrucken  in 
die  nächsthöheren  Cl aasen  gestattet,  und  zum  Professor  der  ersten 
Gymnasialclasse  der  Studienvorbereitungslehrer  von  der  lateinischen 
Schule  Christian  Scitz  ernannt. 

Riieixprei'ssex.  Die  Real-  und  höheren  Bürgerschulen  der  Rheiu- 
provinz  wurden  im  Schuljahr  1837^38  von  1155,  nämlich  Aaciiex  von 
233,  Barmen  von  125,  Cöln  von  320,  Ciiefeld  von  73,  Elberveed 
von  231,  das  Progymnasium  in  Meirs  von  67,  das  Collegium  in  Neuss 
von  106  Schülern  besucht.  Die  am  Schluss  des  genannten  Schuljahrs 
erschienenen  Programme  enthalten  folgende  wissenschaftliche  Abhand- 
lungen, in  Aachen:  Veber  Maxima  und  Minima  in  der  Geometrie  von  dem 
Lehrer  Hei*,  28  S.  4;  in  Barmen  :  Utbcr  den  encyklisehen  Unterricht  von 
dem  Director  Dr  Jfetzcl,  14  S.  8;  in  Cöln:  Heber  den  gegenseitigen  Einfluss 
der  IJauptspraehcn  Europas  in  den  früheren  Perioden  ihrer Enlu-ickcUmg,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  desjenigen ,  den  die  romanischen  Sprüchen 
auf  die  deutsche  geübt  haben,  von  dem  Lehrer  OBrien,  18  S  4.;  in 
Crefeld :    Bemerkungen  zu     Beckers  Schulgrammatik  und    zwar  zunächst 


102  Schul- und  Un  iversitä  ts  n  ac  hr  ich  ten, 

zur  Einleitung  in  dieselbe ,  mit  Rücksicht  auf  den  praktischen  Gebrauch 
dieser  Grammatik  zum  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache,  vom  Lehrer  Jiis- 
ler ,  17  S.  4.  ;  in  Elberfeld  :  Das  Pßanzenreich  und  seine  Metamorphose 
von  dem  Lehrer  Dr.  Fuhlrott,  31  S.  8.;  in  Meurs  blos  Schulnachrich- 
ten  ;  in  Neuss:  1)  JVann  hat  der  Rhein  die  Stadt  !\'cuss  verlassen ,  und 
durch  welche  Unternehmungen  ist  die  Verbindung  mit  ihm  erhalten  wor- 
den? Eine  historische  Untersuchung  von  dem  Lehrer  Löhrer.  2)  Ein 
Gedicht  auf  das  Geburtsfest  des   Königs  von  dem  Lehrer  Ditges. 

Rössel.  In  dem  am  2.  August  1838  herausgegebenen  Sechsten 
Jahresbericht  über  das  dasige  königl.  Progymnasium  [Mastenburg  gedr. 
h.  Haberland.  24  (15)  S.  4.J  ,  nach  welchem  die  Anstalt  in  ihren  fünf 
Classcn  115  Schüler  zählte  und  für  dieselben  neben  dem  Director  Dr. 
Anton  Albert  Ditki  noch  4  ordentliche  Lehrer  [Kolberg,  Dr.  Otto,  Kray- 
nicki  und  Quedcnau]  und  2  Hül [sichrer  hatte ,  steht  eine  Abhandlung 
De  antiqua  pronominum  latinorum  forma  von  dem  Gymnasiallehrer  Kol- 
berg ,  worin  der  Verfasser  die  alten  Formen  der  Pronomina  wie  med, 
ted,  vostcr,  mis,  tis,  vis,  mehe,  Übe,  sibe,  mepte  etc.,  gesammelt  und 
übersichtlich  zusammengestellt  hat.  Doch  hat  er  sich  begnügt,  nur 
die  vorhandenen  alterthümlichen  Formen  nachzuweisen  und  jede  ein- 
zelne mit  einer  Anzahl  Stellen  zu  belegen,  ohne  darauf  auszugehen, 
den  Gebrauch  nach  bestimmten  Zeiträumen  und  nach  den  Schriftstel- 
lern abzugränzen ,  oder  die  Bildungsweise  sorgfältig  zu  erörtern.  Die 
veralteten  Formen  selbst  sind  übrigens  ziemlich  vollständig  zusammen- 
gebracht und  nach  den  einzelnen  Gattungen  der  Pronomina  rubricirt. 

m 

Riidolstadt.  Das  dasige  fürstliche  Gymnasium,  welches  seit 
der  Umwandlung  des  Lyceums  zu  Frankcnhausen  in  eine  Stadtschule 
die  einzige  Gelehrtenschule  des  Landes  ist,  steht  seit  der  Beförderung 
des  Directors  Dr.  Hesse  zum  fürstlichen  Hofrath  und  geheimen  Archi- 
var [NJbb.  XX,  234.]  unter  dem  gemeinsamen  Directorat  der  Professo- 
ren Hercher  und  Sommer,  neben  welchen  noch  der  Professor  Obbarius, 
der  Collaborator  IVächtcr,  der  Diaconus  Graf  als  Lehrer  der  Mathema- 
tik, und  4  Hülfslehrer  unterrichten.  Die  Schüler,  deren  03  im  Jahre 
1837  und  83  im  Jahre  1838  waren,  sind  in  vier  Classen  vcrtheilt, 
doch  so,  dass  neben  der  obersten  Classe  (Prima)  noch  seit  1810 
eine  Selecta  besteht,  in  welcher  die  besten  Primaner  wöchent- 
lich in  8  besondern  Lehrstunden  im  Erklären  lateinischer  und  griechi- 
scher Schriftsteller  und  im  Disnutircn  geübt  werden.  Eben  so  ist  seit 
Ostern  1837  für  die  weiter  fortgeschrittenen  Tertianer  ein  besonderer 
Unterricht  im  Griechischen  und  Lateinischen  von  wöchentlich  4  Stun- 
den eingerichtet,  um  sie  für  die  schwierigeren  Lchrstunden  der  Se- 
eunda  vorzubereiten.  Der  Lehrplan  ist  nach  dem  Fachsystem  gestal- 
tet, und  umfasst  Lateinisch  (8  —  10  St.),  Griechisch  (3  —  (>  St.), 
Deutsch  (2  St.),  Französisch,  Hebräisch  (für  I.  u.  II.),  Religion,  Ma- 
thematik (3 — 4  St.)  ,  Physik  (für  I.  «i.  11.),  Geschichte,  Geographie 
(für  II.  —  IV.)  ,  Archäologie  (für  1.)  ,  Gesang  und  Zeichnen.  Dio 
Einladungsschrift  zu  der  öffentlichen  Prüfung  zu  Ostern  1838  [2(i  (14) 
S.  4.  [  enthält  vor  den  Schulnachrichtcn  eine  sehr  gelehrte  Abhandlung, 
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De  Euripidis  Hecuba  Comment.  I. ,  von  dem  Prof.  Dr.  Christian  Lorenz 
Sommer,  worin  der  Verf.  ein  kurzes  Argumentum  der  Tragödie  gege- 
ben und  dasselbe  durch  reiche  mythologische,  antiquarische  und  geo- 
graphisch  -historische  Anmerkungen  erläutert,  überhaupt  aber  über 
die  Gestaltung  der  Fabel  des  Stücks  verhandelt  bat.  In  folgenden 
Fortsetzungen  dieser  Abhandlung  soll  noch  de  traetatione  uuiversa  und 
de  singularum  pcrsonariim  ingeniis,  morihus  ac  dignitate  verhandelt 
werden.  Beiläufig  erwähnen  wir  hier  noch  eine  ebenfalls  im  Jahr 
1838  erschienene  Gelegenheitsschrift:  Epistola,  qua  viro  magnißco 
L'hristiano  Zeh  ,  Dr.  phil. ,  Seren.  Principi  Sehwar  zb.  Rudolst.  a  consil. 
eceles. ,  Summo  rernm  sacrar.  Autistiti ,  Pastori  jirimario  etc.,  solemnia 
muneris  sacri  ante  XXV anno»  suscvpii  ...  eelebraidi  ea  qua  devet  pietate 
iziutulaiitur  Ggmnasii  Friderieiani  professorcs  interprete  L.  S.  Obbario. 
[US.  ■!.]  Sie  enthält  ausserdem  Gratulalionsschreiben  eine  Erklä- 
rung der  Stelle  bei  Tibull.  I.  7.  17  sq.,  worin  der  Verfasser  mit  der 
ihm  eigenen  Gelehrsamkeit  sowohl  die  einzelnen  Worte  umständlich 
erläutert,   wie  auch  den  Mythus  von  der  Dcn-etis  kurz  bespricht.      [J.] 

Sachsex.  Die  1-  Gymnasien  des  Königreichs  wurden  im  Schul- 
jahr 18ü?;38  von  1626  Schülern  besucht  und  entiiessen  155  Sshülcr  mit 
dem  Zcugniss  der  Reife  ;  ausserdem  wurden  10  auf  andern  Schulen  ge- 
bildete Schüler  geprüft  ;  von  diesen  wollten  42  Theologie,  74  Jura, 
27  Medicin  ,  4  Philosophie  studiren  —  von  S  Schülern  ist  das  Studium 
nicht  bekannt.  Annaberg  hatte  105  Schüler  und  15  Abiturienten,  Bl- 
dissin  133  Schüler  und  12  Abit. ,  in  Dkesdex  die  Kreuzschulc  367  Seh. 
und  35  Abit. ,  das  Vitzthumscbe  Gymnasium  und  das  Blochmannische 
Institut  113  Seh.  u.  7  Abit. ,  Fkeibekg  108  Seh.  u.  5  Abit.,  Grimma  113 
Scb.  ii.  12  Abit.  ,  in  Leipzig  die  Thomasschule  190  Seh.  u.  18  Abit., 
die  Nicolaischule  118  Seh.  u.  9  Abit.,  Weissen  126  Scb.  u.  14  Abit., 
I'i.aikn  85  Scb.  u.  8  Abit.,  Zittau  82  Scb.  u.  9.  Abit. ,  Zwickau  8(i 
Schüler  und  11  Abiturienten. 

Saga.n.  Dem  Lehrer  Sckeyde  am  dasigen  Frogyumasiuiii  ist  eine 
Gehaltszulage  von  70  Kthlrn.  bewilligt  worden. 

Schaffiiausex.  Zum  Director  der  dasigen  Gelehrtenschule  au 
Bach's  Stelle  [s.  KJbb.  XXIV,  351.]  ist  der  Oberpräceptor  Eijth  aus 
Kirchheim  berufen  worden. 

Sciilkisingex.  Dem  Rector  Dr.  Härtung  am  Gymnasium  ist  das 
Prüdicat  Director    beigelegt  worden. 

Söndbrbhacsbh,  Das  dasige  Schulwesen ,  welches  seit  ein  paar 
Jahren  durch  die  Tbätigkeit  der  Schulbehörden  und  durch  die  unmit- 
telbare Aufmerksamkeit  und  Förderung,  die  der  regierende  Fürst 
demselben  angedeihen  lässt,  einen  sehr  erfreulichen  Aufschwung  ge- 
nommen hat  [s.  NJbb.  XX,  455  und  XXII,  126.] ,  ist  auch  in  dem 
Schuljahre  von  Ostern  1838  bis  dahin  1839  in  seinem  L'ntwickelungs- 
gange  glücklich  fortgeschritten  und  hat  mehrere  wohlthätige  Verbes- 
serungen erfahren.  Zu  den  vorhandenen  Lehranstalten  nämlich,  wel- 
che aus  einem  Lyceum  und  einer  damit  verbundenen  Realschule  und 
aus  drei  Bürgerschulen,    nämlich    einer  Knabenschule    von  4,    einer 
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höheren  Mädchenschule  von  S  und  einer  niedern  Mädchenschule  von  2 
Classcn,  bestehen,  ist  nicht  nur  eine  Sonntagsgewerbschule  zur  wei- 
tern Ausbildung  von  Handwerkalchrlingcn  und  Gesellen ,  namentlich 
zum  Unterricht  junger  Bauhandwerker  in  Arithmetik,  Geometrie  und 
freiem  Hand-  und  Hauzeichnen  ,  neu  eingerichtet,  sondern  auch  durch 
die  beschlossene  Vcrgrösserung  des  Schulgebäudes  die  Möglichkeit 
bereitet  worden,  die  bisher  vorhandene  Eine  Kealclasse  durch  eine 
zweite  zu  vermehren  und  für  die  überfüllten  Classcn  der  Bürgerschulen 
mehr  Kaum  zu  gewinnen.  Das  Lyceum  ist  mit  dem  Landschullehrer- 
seminar  in  Verbindung  geblieben,  und  die  Seminaristen  haben  durch 
alle  Classen  hindurch  mit  den  Gymnasiasten  in  allen  gemeinnützigen 
Gegenständen  gemeinsamen  Unterricht ,  nehmen  aber  an  dem  lateini- 
nischen  Unterrichte  nur  bis  Tertia  Anthe.il,  und  sind  vom  vergange- 
nen Schuljahr  an  in  den  beiden  ersten  Classcn  auch  am  Religionsun- 
terrichte von  den  Gymnasialschülern  getrennt  worden.  Die  Verbin- 
dung der  Realschule  mit  dem  Lyceum  besteht  so,  dass  von  den  6 
Classen  des  Lyccums  die  vier  ersten  reine  Gyiunasialclassen  sind,  die 
fünfte  die  Realschule  bildet,  und  die  sechste  als  Vorbereitungsciasse 
für  beide  Anstalten  gilt.      Der  Unterrichtsplan  ist  folgender: 

in       I.    IL  III.  IV.  V.    VI. 

Lateinisch  9,     9,  8,      8,  — ,      6  wöchentliche  Lehrst. 

Griechisch  5,      5,  4,      2,  — ,    — 

Hebräisch  2,      2,  — ,    — ,  — ,    — 
Deutsch 
Französisch 
Religion 
Geschichte 
Archäologie 
Mathematik 
Arithmetik 
Physik 

Naturgeschichte 

Geographie  — ,     1,  2,     2,  2,      2 

Philosophie  1,    — ,  — ,    — ,  — ,    — 

Technologie  — ,    — ,  — }   — ,  1,    — 

Kalligraphie  _-,    -,  2,      2,  2,      2 

Zeichnen  —     — ,  — ,    — }  3,    — 

Im  verflossenen  Schuljahre  waren  in  diesen  6  Classen  83  Schüler  vor- 
handen ,  von  denen  21  der  Realclasse  und  22  der  Yorbereilungsclasse 
angehörten.  Ihren  Unterricht  besorgten  1  ordentliche  Lehrer  [der  Di- 
rector  des  Lyccums  Fr.  Gerber,  der  Director  der  Realschule  Fr.  Höl- 
zer, die  Oberlehrer  Fr.  Zeitfuchs  und  Dr.  JFilh.  Kieser,  der  Collabo- 
rator  Ferd.  Göbel,  der  franz.  Sprachlehrer  Dr.  Zange  und  der  ordentl. 
Hülfslehrer  Hob.  Lulze]  und  5  ausserordentliche  Lehrer  [der  Kirchen- 
rath  Kcijser ,  der  Oberstlicutenant  von  lilumröder ,  der  Diakonus  Lud- 
Jo/T,  der  Zeichenlehrer  Pijschcy  und   der  Schulamtscandidat    Fönende], 
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Der  zu  Ostern  dieses  Jahres  erschienene  Jahresbericht  über  die  siimmt- 
lichen  Schulen  der  Jicsidenzstadt  Sondershausen  enthält  zugleich  als  wis- 
senschaftliche Abhandlung  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  und 
l'iüfung  der  verschiedenen  /insichten  und  Meinungen  der  Gelehrten  über 
die  Ode  des  IJoraz  I.  28.  von  dein  Director  Friedrich  Gerber.  [Sonders- 
bausen  gedr.  in  der  Eupelscheii  Ilofbuchdruckerei.  39  (29)  S.  gr.  4.] 
Sie  ist  eine  weitere  Begründung  und  Ausführung  der  schon  in  der 
Zeitschr.  für  die  Alterthumswiss.  1835  Kr.  103  f.  abgedruckten  Ab- 
handlung desselben  Verfassers,  und  hat  zum  Ziel,  die  dialogische 
Form  dieses  horazischen  Gedichts  gegen  den  von  Weiske ,  Pecrlkamp, 
ürelli  u.  A.  angenommenen  Monolog  des  todten  Archytas  zu  rechtfer- 
tigen. Der  Beweis  dafür  ist  vornehmlich  auf  die  Erklärung  der  Worte 
te  cohibent  pulvcris  exigui  parva  munera  gegründet,  in  denen  der  Verf. 
die  von  Mitscherlich  u.  A.  angenommene  Deutung,  nach  welcher  Ar- 
chytas als  beerdigt  angesehen  wird  und  pulvcris  munera  eine  Bezeich- 
nung des  Grabes  sein  sollen,  für  sprachwidrig  erklärt ,  und  nach  Ad. 
Fr.  Chr.  Leop.  Schreibers  Vorgange  (in  dem  Programme  de  Uoratii 
aliquot  locis  disputationes ,  Neubraudenburg  182-1.)  die  Gesnersche  Er- 
klärung: Munera  pulveris  exigui  nondum  persoluta ,  scpultitrae  inopia, 
retinent  umbram  tuam,  ne  liceat  tibi  Styga  trajicere,  für  die  allein  richtige 
hält  und  ausführlich  rechtfertigt,  überhaupt  den  ganzen  Sprachgebrauch, 
nach  welchem  zu  dem  positiv  gesetzten  munera  das  neg'.tive  Prädicat 
nondum  persoluta  ergänzt  werden  soll,  umständlich  und  inderselben 
Weise  begründet,  in  welcher  es  Köhler  in  dem  diesjährigen  Programme 
des  Zwickauer  Gymnasiums  [s.  S.  110.]  gethan  hat.  Zugleich  weist 
er  mit  Schreiber  und  Monich  (in  den  Beleuchtungen  Uorazischer  Lyrik, 
Schwerin  1837.)  den  passenden  Zusammenhang  dieses  Gedankens  mit 
den  Worten  der  ersten  6  Verse,  namentlich  mit  den  Worten  nee  quid- 
quam  tibi  prodest  etc.  trefTcnd  nach  ,  erklärt  den  iiauta  nicht  für  einen 
gemeinen  lluderknecht ,  sondern  für  einen  gebildeten  Schiffspatron  aus 
der  Gegend  von  Tarent,  der  mit  der  Philosophie  des  Pythagoras  und 
den  Bestrebungen  des  Archytas  hinreichend  bekannt  war,  und  recht- 
fertigt aus  dieser  Annahme  mit  Lenz  in  der  Epistola  de  Uoratii  Oda 
28.  libri  I.  (in  Matthiä's  Miscellaneis  philologicis,  Leipzig  1809.)  das 
judice  te  in  Vers  14  ,  wofür  die  Anhänger  der  entgegengesetzten  Mei- 
nung judicc  me  schreiben  wollten.  Nachdem  nun  auf  solche  Weise 
das  Resultat  gewonnen  ist,  dass  man  den  Archytas  als  unbeeidigt  zu 
denken  hat,  so  sucht  Hr.  G.  das  Zwiegespräch  zwischen  dem  Schiffer 
und  dem  Archytas  als  nothwendig  und  in  der  horazischen  Darstellungs- 
weise begründet  zu  rechtfertigen,  und  weist  neben  den  abweichenden 
Ansichten  anderer  Erklärer  namentlich  die  widerstreitende  Weiskischo 
Erörterung  umständlich  und  mit  unnöthiger  Härte  zurück.  „Bei  nüchter- 
nem Urtbeile  und  ästhetischem  Gefühle  stellt  sich  das  Gedicht  auf  unge- 
suchte und  wohlgefällige  Weise  als  Dialog  dar,  in  welchem  sich  einSchiffer 
mit  dem  unbeeidigt  daliegenden  Archytas  unterredet.  Da  der  Schiffer  in 
seiner  Anrede  (Vs.  1  —  0'.)  eben  keinen  milden  Sinn  verräth,  sondern 
sich  vielmehr  auf  eine  spöttische  Art  zu  verwundern  scheint,  dass  auch 
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Archytas  hübe  sterben  müssen ;  so  sucht  ihn  dieser  zu  menschen- 
freundlicher Theilnahmc  zu  stiinmeu  ,  indem  er  ihn  zuerst  in  einer  be- 
sänftigenden ,  selbst  durch  Schmeichclworle  versüßten  Antwort  auf 
das  gleiche  Schicksal  viel  grösserer  Männer  aus  der  Vorzeit  aufmerk- 
sam macht,  sodann  in  einer  kräftigen  Sentenz  auf  das  Loos  der 
Sterblichkeit,  als  ein  allgemeines  Gesetz  der  INatur,  hinweist  und 
unter  den  verschiedenen  Todesarteu  besonders  den  Tod  im  Meere  her- 
vorhebt, um  so  das  eigene  Interesse  des  Mannes  für  seinen  Zweck  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Jetzt  erst  (\s.  21—  29.)  bittet  er  ihn  um  lie- 
erdigung,  jedoch,  um  den  dem  Gewinne  nacheilenden  Mann  nicht  zu 
luiige  aufzuhalten  ,  nur  um  leichte  Bewerfung  mit  Sande.  Um  seiner 
liitte  gleichsam  eine  religiöse  Weihe  zu  geben,  verspricht  er  ihm  da- 
für den  Segen  des  Himmels,  doch  so,  dass  seihst  dieser  Lohn  der 
gewinnsüchtigen  Denkart  des  Schillers  augemessen  war.  Jetzt 
bricht  Archytas  ab,  die  Erfüllung  seiner  Bitte  erwartend.  Doch  da 
der  Schiller  zögert,  sucht  er  ihn  (Vs.  30  —  30.)  durch  das  Schreckmit- 
tel fürchterlicher  Drohungen  zu  erschüttern,  und  schliesst  mit  der 
Wiederholung  seiner  Bitte."  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  das  von 
Hrn.  G.  gewonnene  Resultat  den  rechten  Weg  zum  Verständniss  des 
Gedichts  zeigt,  und  seine  Abhandlung  verdient  daher  die  besondere 
Aufmerksamkeit  der  Erklärer  des  Horaz.  Im  Einzelnen  sind  freilich 
nicht  alle  Beweisführungen  so  scharf  begründet,  als  der  Hr.  Verf.  zu 
meinen  scheint,  und  derselbe  hätte  daher  über  abweichende  Ansichten 
Anderer  nicht  so  hart  urtheilen  sollen.  Selbst  der  Hauptbeweis  des 
Ganzen,  dass  die  Worte  te  cohibent  pulvcris  exigui  parva  munera  keine 
andere  Erklärung  zulassen  sollen  als  die  Gcssncrsche,  ist  an  sich  un- 
wahr ,  und  wird  nur  erst  durch  die  Worte  des  24.  Verses  bewiesen. 
An  sich  nämlich  heissen  die  Worte  nichts  weiter,  als:  dich  hält  hier 
am  Mulinischen  Gestade  das  kleine  Geschenk  von  ein  wenig  Erde  fest ,  und 
der  Zusammenhang  der  Keile  entscheidet  erst,  ob  dies  bezeichnen 
soll:  das  kleine  Geschenk  ,  welches  du  noch  nicht  hast,  oder;  dus  kleine 
Geschenk,  dus  Menschenhand  dir  gewährt  hat.  Deshalb  könnten  an  sich 
die  Worte  recht  gut  von  dem  bestatteten  Leichnam  des  Archytas  ver- 
standen werden,  und  Weiskes  Deutung  des  ganzen  Gedichts  ist  gar 
nicht  so  abgeschmackt,  als  Hr.  G.  wiederholt  versichert  Indess  ist 
Ref.  allerdings  mit  ihm  der  Meinung  ,  es  sei  der  römischen  Vorstel- 
lungsweise  nicht  recht  angemessen,  dass  ein  Schatten  hier  einen  Mo- 
nolog halten  soll,  und  jedenfalls  ist  das  Gedicht  weit  dramatischer 
und  von  höherer  Wirkung,  wenn  man  das  von  den  alten  Grammati- 
kern in  dem  Gedicht  gefundene  Zwiegespräch  zwischen  einem  Schiffer 
und  dem  Schatten  des  Archytas  festhält.  Diesen  Schatten  nun,  nicht 
aber,  wie  Hr.  G.  meint,  den  Leichnam,  redet  der  vorübercilende 
Schiffer  an  und  wundert  sicli  in  leichtspottendcr  Rede  über  dessen  Ver- 
weilen auf  der  Oberwelt,  und  derselbe  Schatten  crthcilt  dann  die  Ant- 
wort und  bittet  um  die  Beerdigung  des  Leichnams,  damit  er  selbst 
zur  Ruhe  in   der  Unterweltgelange.  [J.] 

STn.vtBiNc.      Der  Lehrer  der    Mathematik  am  Gymnasium,   Ly- 
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cealprofessor  Grieser,  ist  in  temporären  Ruhestand  versetzt  und  seine 
Lehrstelle  dein  dermaligen  Studien-Yo:-l>erci(iiiigs-L<hrcr  an  der  latein. 
Schule  in  Laivdsiut  und  für  Mathematik  und  Phvsik  geprüften  Lchr- 
amtscandidaten   Michael  f  ierheilig  übertragen   Morden. 

Trieii.  Der  Consistorial-  und  Schulruth  Dr.  Grata  ist  mit  einer 
jährlichen  Pension  von  1000  Rthlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt,  und 
ihm  als  Anerkennung  seiner  vieljährigen  Dienste  der  rothe  Adlerorden 
dritter  Clnsse  verliehen  worden. 

Turin;  Von  der  dasigen  königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
sind  die  Professoren  der  Rechte  Ilofrath  Dr.  Gustav  Iläncl  in  Leipzig 
und  Dr.  Karl  Witte  in  Halle  zu  correspondirenden  Mitgliedern  in  der 
Classe  für  moralische  ,  historische  und  philologische  Wissenschaft  er- 
wählt worden. 

Verdek.  Am  Gymnasium  ist  statt  des  im  vorigen  Jahre  verstor- 
benen Subconrectors  und  Lehrers  der  Mathematik  Hermann  If'ehmcyer 
der  Candidat  F.  L.  Braus  aus  Quäckenbrüek  angestellt  worden ,  und 
das  Lehrercollegiiim  besteht  jetzt  aus  dem  Director  Plass ,  dem  Rector 
IFoltmann  ,  dem  Conrcctor  Dr.  Klippel ,  den  Collaboratoren  Schlegel, 
Scharnbach  und  Hruns,  dem  Ilülfslehrcr  Ilormann ,  dem  Gesanglehrer 
Grabau  und  dem  Zeichenlehrer  Kallmeyer. 

Wolfenblttel.  1  u  dem  diesjährigen  Gsterprogramm  des  dasi- 
gen Gymnasiums  hat  der  Director  J.  IV.  L  Jeep  ausser  den  Schulnach- 
richten  Emendaliones  f'ellcianae  [1830.  30  (16)  S.  4.]  herausgegeben, 
d.  h.  auf  dem  Grunde  der  von  Orelii  besorgten  kritischen  Ausgabe  die- 
ses Schriftstellers  und  mit  Zuziehung  der  Bearbeitungen  und  kritischen 
Erörterungen  von  Kreyssig,  Bothe,  Laurent,  Halm,  Schöpfer  u.  A. 
dreiundzwanzig  Stellen  des  zweiten  Buchs  in  der  Weise  kritisch  behan- 
delt, dass  er  aus  den  verdorbenen  Lesarten  der  Handschrift  neue  Con- 
jeeturen  herausfindet,  und  deren  Zweckmässigkeit  und  Yorzügliehkeit 
vor  den  Verbesserungsvorschlägen  Anderer  durch  die  nötfaige  Erörte- 
rung des  Sinnes  und  Sprachgebrauchs  darzuthnn  sucht.  Die  meisten 
dieser  Verbesserungsvorschläge  zeichnen  sich  durch  treues  Anschmie- 
gen an  die  Schriftzüge  der  Handschrift  und  durch  passenden  Sinn  aus, 
und  übertreten  in  beiden  Beziehungen  recht  oft  die  von  Andern  vorge- 
tragenen Conjecturen.  Ihren  Werth  wird  jeder  Leser  selbst  ermessen, 
wenn  Ref.  hier  die  vorgetragenen  Verbesserungen  ,-  mit  Uebergehung 
dessen,  was  zu  ihrer  Begründung  gesagt  ist,  aufzählt.  Es  ist  nämlich 
vorgeschlagen:  Buch  II.  Cap.  16.  3.  cujus  Uli  pietatis  plenam  P,  R, 
gratiam  retulit;  Cap.  17.  1.  quo  quidem  Romani  victis  adßictisquc  ipsi 
exarmati  quam  integri  non  ever  s  i  s  civitatem  dare  malueritnt;  Cap. 
25.  4.  post  victoriam ,  quod  emensus  viontem  Tifata  etc.  ;  Cap.  27.  1. 
A t  Pontius  Telesinus ,  dux  Samnitium  ,  vir  animi  d omi  belli que  for- 
iissimus  [wo  sich  indess  fragen  Iiisst ,  ob  die  Vulgata  vir  animi  bellique 
fortissimus ,  d.  i.  ein  Mann  voll  Mulh  und  voll  Kriegstapferkeit,  nicht 
vollkommen  richtig  ist]  ;  Cap.  31.  1.  et  per  omniu  maior  cive  habeba- 
iur;  Cap.  36.  2.  J  arronem  ac  Lueretium  neque  ullo  ni  suspecti  operis 
su»  crt'nittic  minorem    Catullum',    Cup.   40.  3.   Longcquc  maiorem  . ..  . 
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in  acrarittm  ^  praeter  quam  a  Ponlo ,  ex  manubiis  intulit ;  Gap.  41.  1.  et 
qu  os  inter  omnes  antiquissimos  constubut ;  Cap.  43.  4.  Idcm  P.  Clodius 
sine  senatu  sub  hon.  m,  tit.  M.  Cutoncm  a  rep.  relegavit;  Cap.  47.  2. 
cum  medium  iam  es  invidia  Ponticae  mililiae  cohaerenlis  inter  Cn. 
Pompeium  et  C.  Cacsarem  concordiac  pignus ;  Gap.  52.  4.  neque  antiquiun 
quiequam  habuit ,  quam  in  omnes  partes,  11 1  militari  et  verbo  et  consue- 
tudine  u  ter  entur ,  dimittere,  oder  vielmehr :  neque  a.  q.  h. ,  quam 
in  omnes  partes  uti  militari  et  verbo  et  consuetudine  ,  ut  arma  dimitte- 
rent;  Cap.  65.  initur  Ha  potentiac  societas;  wo  indes»  die  gewöhnliche 
Conjectur  Tum  inita  polentiae  societas  viel  ansprechender  ist  und  auch 
der  Handschrift  viel  näher  steht;  Cap.  08.  1.  dum  in  acie  Pharsalica 
acri  eaque  de  summa  rerum  Caesar  dimicat;  Cap.  74.  2.  modo  eos, 
qui  jus  et  divisione  praediorum  iiominatisque  coionis  agros  amiserant; 
Cap.  81.  3.  Hex  Amynlas  meliora  et  utiliora  secutus  —  nam  D  ei  llius 
excmpli  sui  tenax  usque  a  Dolabella  ad  Caesarem  —  virque  claris- 
simus  Cn.  Domitius  etc.;  Cap.  107.  1.  sub  molem  motumque  nostrarum 
nacium  f,,quo  signifieat  Velleius,  Germaijos  refugisse  sub  objeetum  Ho- 
manarum  naviiim  magna  mole  se  nioventium  "] ;  Cap.  110.  5.  plerisque 
etiam  literarum  usus  et  iam  militaris  animorum  erat  excrcUatio;  Cap. 
112.  3.  Ita  placebat  barbaris  numerus  suur,  ins  ita  fiducia  virium ,  ut 
etc.;  Cap.  117.  1.  velut  in  hoc  saltem  tunto  ine  omni  od  o  indulgente 
nobis  fortur.a  necopinato  ducem,  s  ed  caesi  persona  moram  exigit } 
Cap.  119.  2.  cum  ne  pugnandi  quidem  legere  diem  aut  occasionem 
iis,  in  quantum  voluerant',  da  tum  esset  immun  ibus  ,  castigatis  etiam 
etc.;  Cap.  120.  2.  arma  indc  rc/ccl't,  quae  arguisse  pater  et  patria 
contenti  erant;  Cap.  121.  1.  Eadcm  virtus  et  fortuna  subsequenti  tempore 
inque  re  sane  immun  i  imperatoris  Tiberii  fuil;  Cap.  130.3.  Quid 
hie  meruit ,  primum  ut  scelerata  Drusus  Libo  iniret  consilia,  deinde  ut 
Silium  Pisonemque  taceam  (allerius  dignitalem  coustituit,  auxit  alterius), 
et  ad  majora  descendam,  quamquam  et  haec  illc  dixit  maxima,  quid  ut 
jitvenes  imitieret  filios  ?  —  Das  Gymnasium  war  in  seinen  5  Classen  [s. 
j\Jbb.  XXV,  351]  im  Sommer  1838  von  116  und  zu  Ostern  dieses  Jah- 
res von  112  Schülern  besucht,  und  enllicss  7  Schüler  zur  Universität. 
Im  Lehrercollcgium  wurde  statt  des  verstorbenen  Oberlehrers  Dr.  We- 
land  im  Februar  183!)  der  bisherige  Collaborator  am  Gymnasium  in 
Helmstedt  Dr.  Otto  Dressel  als  dritter  Oherlehrer  angestellt.  Dem  Be- 
richte über  dem  Lehrplan  und  über  die  im  Laufe  des  Jahres  abgehan- 
delten Lchrgegenstände  hat  der  Director  Jeep  mehrere  allgemeine  An- 
deutungen über  (las  Unterrichtsziel  und  Unterrichtsverfahren  in  der  An- 
stalt eingewebt,  und  namentlich  den  Unterschied  zwischen  der  un- 
tern und  obern  Gymnasialstufe  scharf  hervorgehoben.  Auf  der  untern 
Stufe  oder  in  den  drei  untern  Classen  nämlich  lässt  er  beim  Unterricht 
vornehmlich  die  niedern  Seelcnkräfte  thätig  sein,  und  darum  durch 
die  mehr  praktische  Handhabung  der  Lehrmittel  das  Anschauungsver- 
uiögen  und  Gedächtniss  ausgebildet  und  den  Stoff"  zu  späterer  freier 
Entwickclung  gesammelt  werden,  während  die  obere  Stufe  mehr  die 
höhern  Seelcnkräfte  in  Anspruch  nimmt ,   also  das   Denken  der  Schüler 
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entwickelt  und  den  inneren  Zusammenhang  des  früher  Gegebenen  zur 
Erkenntniss  bringt,  darum  auch  eine  mehr  wissenschaftliche  Behand- 
lung der  Lehrmittel  und  eine  grössere  Ausdehnung  des  Sprachstudiums 
und  der  ernsteren  Wissenschaften  verlangt.  Demnach  giebt  er  an,  dass 
der  Sprachunterricht  auf  der  untern  Stufe  die  Einübung  der  Etymolo- 
gie, der  syntaktischen  Hegeln  und  die  nöthige  Wortkenntniss  bezwecke, 
auf  der  obern  dagegen  die  Nachweisung  des  Grundes  und  Zusammen- 
hanges der  grammatischen  Erscheinungen  und  das  Eindringen  in  den 
Geist  der  Sprache  und  der  ausgezeichneten  Schriftsteller  und  dose  für 
diesen  höhern  Zweck  auf  der  untern  Stufe  nur  durch  den  Unterricht  in 
der  Muttersprache  th  eil  weise  gewirkt  werden  könne.  Eben  so  soll  bei 
dem  Unterrichte  in  den  Wissenschaften  auf  der  untern  Stufe  nur  ein 
der  jedesmaligen  Classe  angemessener  Stoff  zum  Erlernen  und  Einüben 
gegeben,  auf  der  obern  aber  derselbe  durch  Einschalten  von  Zwi- 
schengliedern erweitert  und  dahin  geführt  werden  ,  dass  die  Schüler 
das  früher  Gelernte  dem  innern  Zusammenhange  nach  begreifen.  Nach 
diesen  Grundsätzen  sind  nun  die  Lehrgegenstände  in  den  Classcn  ver- 
theilt  und  abgestuft,  und  um  den  Uebergang  aus  einer  Classe  in  die 
andere  und  das  Fortschreiten  in  dieser  zu  erleichtern,  ist  beim  Sprach- 
unterricht noch  die  Einrichtung  getroffen  ,  dass  ein  und  dasselbe  Buch 
in  der  untern  Classe  staturisch  und  in  der  nächsthöheren  cursorisch  ge- 
lesen wird.  [J.1 

WirRZEiKG.  Der  Hofrath  und  bisherige  Professor  an  der  Uni- 
versität in  Erlangen  Anton  von  Link  ist  in  gleicher  Eigenschaft,  als 
Professor  des  Staatsrechts ,  an  die  hiesige  Universität  versetzt  und  der 
Privatdocent  Dr.  Th.  Contzen  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  der 
Encyclopädie  und  Literärgeschichte,  der  Universitätsbibliothekar  Dr. 
Georg  Ludwig  neben  diesem  Amte  zugleich  zum  ausserordentlichen 
Professor  der  Geschichte  und  Geographie  ernannt,  am  bischöflichen 
Klerikal  -  Seminar  der  bisherige  Subregens  und  Professor  der  Dog- 
matik  an  der  Universität,  Priester  Dr.  Georg  Anton  Stafd  mit  Beibe- 
haltung seiner  Professur  Zum  Regens  befördert  und  zum  Subregenten 
der  bisherige  Caplan  am  Julius-  Spitale  und  Privatdocent  bei  der  Uni- 
versität Priester  Dr.  Martin  Düx  erwählt  worden.  Bald  nachher  jedoch 
hat  der  Professor  Dr.  Stahl  ein  Canonicat  am  bischöflichen  Capitel 
erhalten,  und  sein  Nachfolger  als  Regens  des  Klerikal- Seminars 
ist  der  ordentliche  Professor  des  Kirchenrechts  und  der  Kirehenge- 
schichte  Dr.  Moritz,  ebenfalls  mit  Beibehaltung  seines  Lehrstuhles; 
geworden.  Von  den  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Promo- 
tionsschriften der  medicinischen  Facultät  sind  zu  beachten:  Ma- 
ximilian Frauendorf,  über  die  Medicin  der  alten  Hebräer,  Bamberg 
1837.  18  S.  gr.  8.,  und  Gust.  Ad.  von  der  Pfordten,  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  gerichtlichen  Medicin  aus  den  Justinianeisehen  Rechtssamm- 
lungen,   Würzb.  1838.  50  S.  gr.  8. 

Zwickau.  Das  diesjährige  zu  Ostern  erschienene  Jahresprogramra 
des  dasigen  Gymnasiums  [185!).  5!)  S.gr.  8.]  enthält  ausser  dem  von  dem 
Rector  Dr.  Fr.  Gfr.  M'ilh.  Hertel  gelieferten  Jahresbericht  zwei  Abband- 
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lungen  von  dem  Conrector  und  Bibliothekar  G.  E.  Köhler,  nämlich  De 
veterum  scriptorum  usu  in  ennntiationibus  verbo  adßrmantibus ,  re  negan- 
tibus  ,  S.  3  — 15,  und  Incitnabulorum  bibliothecae  Zwiccaviensis  fascicu- 
lus  primus ,  S.  16  —  37.  In  der  ersten  Abhandlung  bespricht  der  Verf. 
sorgfältig  und  allseitig  den  schon  von  Heyne  z.  Homer.  II.  X.  99., 
Matthiae  in  der  Griech.  Grammatik  §  634.  6.  Anm  ,  Gerber  in  der 
Darmstädter  Schulzeit.  1835.  Nr.  103.  f.  u.  A.  erörterten  ,  aber  von  La- 
fontaine z.  Aeschyl.  Th.  I.  S.  XCVII.  geläugneten  Sprachgebrauch,  wo 
scheinbar  ein  positiv  gesetztes  Wort  in  negativer  Bedeutung  zu  denken 
ist,  wie  z.  B.  bei  llom,  11.  I.  65.  tvxcolrjg  tmuiucpsxcii,  ,,  er  ist  zornig 
über  das  nicht  erfüllte  Gelübde,"  oder  in  den  deutschen  Formeln: 
Er  grollt  um  der  Ehre  willen  ,  das  Geld  lüsst  ihn  nicht  ans  Reisen  denken. 
Hr.  K.  nimmt  ebenfalls  die  negative  Bedeutung  des  positiv  gesetzten 
Wortes  in  solchen  Formeln  au,  und  ordnet  den  ganzen  Gebrauch  un- 
ter folgende  Fälle  zusammen:  I.)  Usurpator  res  pro  re  non  aeeepta  vel 
non  praestita  ,  wie  Iliad.  XIII.  166.  %a>oazo  aucpozSQOv ,  vi-ung  zs  kuI 
%yXB°S  >  ,,indigne  tulit  victoriam  non  reportatam;"  11.)  Res  pro  re  ne- 
glecta  vel  omissa  ,  wie  Eurip.  Hippol.  1392.  ziufjs  IfiffigpO^,  oder 
Horat.  od.  I.  28.  4.  te  cohibent  pulveris  exigui  parva  munera  ,  ,,  dich 
bannt  ans  Gestade  als  irrenden  Schatten  die  noch  nicht  empfangene 
kleine  Spende  Sand;"  III)  Res  pro  rei  inopia  vel  absentia  ,  wie 
Theogn.  686.  si'q)'H  zovg  fiev  ^^tiaro:  etc.  „peeuniae  inopia ,  "  oder 
Sallust.  lug.  17.  5.  ager  arbore  infeeundus ;  IV.)  Res  pro  re  amissa  vel 
ademta,  wie  Horat.  Od.  II.  4.  15.  regium  genus  moeret,  oder  III.  29. 
61.  ne  Cypriae  merces  addant  divitias  mari ;  V.)  Res  pro  re  infirma  vel 
exigua,  wie  Xeuoph.  Anab.  I.  6.  7.  syvcog  xr\v  asavzov  dvvafiiv,  ,,vi- 
rium  infirniitatem  ; "  VI.)  Res  pro  rei  intermissione  vel  discessu ,  wie 
Sophocl.  Aj.  674.  dsLvcov  arjua  nvsvuccrcov  ixoi(.ucs  czzvovza  növzov, 
„flatus  intermissus,"  oder  Virg.  Ecl.  II.  26.  cum  placidum  ventis  sta- 
ret  mare.  Der  Verf.  hat  auf  diese  Weise  das  materielle  Wesen  und  dio 
logische  Bedeutung  dieser  Spracherscheinung  vollkommen  richtig  er- 
örtert,  und  ihren  Umfang,  so  wie  ihren  Unterschied  von  ähnlichen 
Spracherscheinungen  gnügend  bestimmt  und  abgegränzt.  Dagegen 
scheint  er  das  formale  Wesen  nicht  hinlänglich  erkannt  zu  haben  ,  ob- 
gleich dieses  vor  allen  Dingen  zu  bestimmen  war,  wenn  eine  richtige 
grammatische  Deutung  erstrebt  werden  sollte.  An  sich  nämlich  würde 
es  eine  sehr  sonderbare  Sprachform  sein  ,  dass  ein  positiv  gesetztes 
Substantiv  negative  oder  privative  Bedeutung  haben  sollte  ,  ohne  dass 
diese  Negation  durch  irgend  eine  verneinende  Partikel  oder  durch  eine 
auf  Verneinung  führende  Satzform  äusserlich  angezeigt  wäre;  und 
wenn  sich  daher  auch  nicht  läugnen  lässt,  dass  sich  die  diesem  Sprach- 
gebrauch angehörenden  Sätze  insgesammt  in  negativer  Form  denken 
lassen  ,  so  müssen  sie  doch  von  dem  Sprechenden  positiv  gedacht  wor- 
den sein  ,  weil  eben  formell  keine  Spur  von  Negation  in  denselben 
vorhanden  ist.  Und  in  der  That  heisst  in  dem  Satze  die  Casse  verbietet 
das  Reisen  das  Wort  Casse  nicht  s'oviel  als  die  nichtvorhandene  Casse; 
sondern  die  Worte  geben  wirklich  die  positive  Aussage  :    der  dermalige 
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Zustand  der  Casse  verbleiet  das  Eciscn.  Es  findet  daher  in  dem  Satze 
dieselbe  Prägnanz  pder  Emphasis  des  Wortes  Cassc  statt,  welche  nach 
entgegengesetzter  Richtung  in  dem  Satze  ein  Mann  von  Geist  vorkommt, 
und  in  beiden  Fälien  wird  durch  die  Wörter  Casse  und  Geist  nicht  die 
allgemeine  Bedeutung  der  Wörter  hingestellt ,  sondern  eine  besondere 
Modifikation  ihres  Begriffs  angezeigt,  wie  sie  eben  zur  gegenwärtigen 
Bestimmung,  d.  h.  zur  Aussage  des  ganzen  Satzes,  nöthig  ist.  Dass 
durch  diese  Emphasis  in  dem  einen  Falle  eine  Vergrösserung  des  Be- 
griffes (c/n  Mann  von  grossem  Geiste)  ,  in  dem  andern  eine  Verminde- 
rung desselben  (die  geringe  Casse)  bewirkt  wird  ,  dies  ist  keine  auffal- 
lendere Spracherscheinung  ,  als  wenn  man  neben  der  Klimax  a  minore 
ad  majus  (er  spart  Pfennige,  Groschen,  Thaler)  die  Klimax  a  majore 
ad  minus  (er  spart  den  Groschen,  den  Kreuzer,  den  Heller)  anwendet: 
—  in  beiden  Fällen  ist  Steigerung  vorhanden,  nur  nach  entgegenge- 
setzter Richtung  hin.  Darum  heisst  also  ziufjg  i(it[MpQ"r]  keineswegs  : 
sie  erhob  Klage  über  die  nicht  empfangene  Ehre,  sondern  vielmehr:  sie 
erhob  Klage  über  solche  Ehre,  über  den  Zustand  der  Ehre,  welcher  eben 
damals  vorhanden  war;  und  nach  ähnlicher  Weise  sind  alle  Stellen  zu 
erklären,  welche  Hr.  K.  in  gegenwärtiger  Abhandlung  zusammenge- 
stellt hat :  —  überall  ist  der  Sinn  :  das  Wort  in  der  dermalen  vorhande- 
nen Beschaffenheit  seines  Begriffs,  die  Sache  in  dem  Zustande  gedacht, 
wie  sie  eben  erscheint,  wenn  die  im  ganzen  Satze  angegebene  Handlung 
oder  Wirkung  eintritt.  Fasst  man  aber  die  Bedeutung  dieser  Surachform 
in  der  angegebenen  Weise  auf,  so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  die- 
selbe zwar  auf  einer  Art  von  rhetorischem  Gesetz  beruht,  aber  weder 
mit  der  Ironie,  noch  mit  dem  Oxymoron  eine'grosse  Verwandtschaft  hat : 
wie  denn  auch  der  Verf.  dieselbe  von  diesen  Redeweisen  eben  so  ,  wie 
von  dem  Gebrauch  der  Vocabula  media,  und  der  Attractio  eogitationis, 
qua  verbis  aliundc  vis  negandi  impertitur,  mit  Fug  und  Recht  unter- 
schieden hat.  In  dem  zweiten  Aufsatz  hat  er  ein  bibliographisches 
Verzeichniss  von  532  Druckschriften  (Incunabeln)  aus  den  Jahren  1409 
— 1499  geliefert  ,  welche  sich  in  der  Schulbibliothek  zu  Zwickau  be- 
finden ,  und  vorausgeschickt  ist  die  unerfreuliche  Nachricht,  dass 
früherhin  mehrere  seltene  und  werthvolle  Incunabeln  dieser  Bibliothek, 
z.  B.  der  Lactantius  von  1465,  Ciceronis  officia  von  1466  und  der  Sal- 
lust  von  1410,  schmählicher  Weise  verkauft  worden,  andere  verloren 
gegangen  und  abhanden  gekommen  sind.  Zu  dem  Verzeichniss  sind 
wir  durch  den  Verf.  selbst  in  den  Stand  gesetzt  noch  Folgendes  nach- 
zutragen:  „Ausser  den  verzeichneten  532  Incunabeln  befindet  sich  in 
der  Zwickauer  Bibl.  folgendes  Buch  mit  der  Jahreszahl  1467.  Franc. 
Florii  ßorentini  de  amore  Camilli  et  Emilie  aretinorum  über  ad  guillcr- 
mum  tardinum  in  4.  Am  Schlüsse :  Liber  cxpletus  est  turonis.  editus  in 
domo  domini  Guillermi  archiepiscopi  turonensis  jirid.  cal.  Januar.  A.  d. 
1467.  Es  würde  dies  die  älteste  Incunabel  der  Biblioth.  sein  ,  wenn 
das  Jahr  unbestreitbar  richtig  wäre.  Allein  abgesehen  davon ,  dass 
eich  nicht  wenige  Bücher  mit  falscher  Jahrzahl  und  zwar  aus  der  Zeit 
vor  Erfindung  der   Typographie  nachweisen   lassen ,  von  welchen  die 
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Zw.  Bibl.  mehrere  besitzt  (wie  die  im  Verzeichnis^  unter  398  u.  458 
angegebenen ,  wozu  noch  ein  Kalcndarium  in  egregia  Gabcncnsi  eivitate 
a.  d.  137!).  XXV,  Gel.  kommt,  welches  in  den  Katalogen  zwar  unter 
147!)  aufgeführt  ,  aber  bisher  in  der  Bibl.  nicht  aufgefunden  worden 
ist),  thut  der  Sup.  H'vllcr,  der  in  8.  Alten  aus  allen  Tlicilen  der  Gesch. 
St.  II.  S.  219  —  25  das  Buch  weitläufig  bespricht,  dar,  dass  es  weder 
zu  Tours  noch  Turin  in  jener  Zeit  einen  Er/.hischof  Guillcrinus  gege- 
ben habe  (mit  Ausnahme  eines  Willhclmus  Archiep.  Tauronensis  vom  J. 
1377,  der  aber  der  obige  nicht  sein  kann,  da  das  Buch  „in  domo  guil- 
lermi"  gedruckt  worden  sein  soll);  ferner  dass  der  Druck  denjenigen 
Drucken  ähnlich  ist,  die  a.  1480  und  in  den  nächstfolgenden  Jahren 
vorkommen  ;  endlich  dass  das  Buch  eine  Nachahmung  des  bekannteren 
von  Aen.  Sylvius  de  duobus  amantibus  ad  Casp.  Slich  militeiu  (Verz. 
221)  ist.  Mailtairc  übrigens  hat  das  Buch  nur  im  Vorbeigehen  gesehen. 
S.  Annal.  typogr.  I.  p.  9  u.  278."  —  Aus  den  ausführlichen  Schulnachrich- 
ten heben  wir  aus  ,  dass  das  Gymnasium  im  verflossenen  Schuljahr  6 
Schüler  (2  mit  dem  ersten  und  4  mit  dem  zweiten  Zeugniss  der  Reife) 
zur  Universität  entlassen  hat  und  vor  Ostern  1839  von  82  Schülern  be- 
sucht war,  welche  in  fünf  Classen  vertheilt  in  144  wöchentlichen  Stun- 
den unterrichtet  wurden.  Eine  im  Jahr  1837  eingerichtete  sechste 
Classe,  welche  zur  ersten  Vorbereitung  für  die  Gymnasialstudien  die- 
nen sollte,  musste  zu  Michaelis  1838  wegen  Mangel  an  Schülern,  die 
wegen  localer  Verhältnisse  anderswo  die  Vorbereitung  fürs  Gymna- 
sium finden,  wieder  aufgehoben  werden,  weshalb  auch  der  für  diese 
Classe  auf  Widerruf  angestellte  Collahorator  Straube  seines  Amtes  wie- 
der entlassen  wurde.  Mit  dem  Schluss  des  Schuljahres  verliess  der 
Conrector  und  Bibliothekar  G.  E.  Köhler  die  Schule,  um  ein  öffent- 
liches Lehramt  au  der  neiinrganisirten  Akademie  zu  Lausanne  zu  über- 
nehmen ,  und  bald  darauf  wurde  der  Prorector  M.  Raschig  zum  Oi- 
rector  ernannt  und  mit  den  Geschäften  des  Rectorats  beauftragt.  Vor 
kurzem  sind  nun  die  Oberlehrer  Malhematikus  Dr.  Voigt,  Religions- 
lehrer M.  Hülemann,  und  Classenlehrer  IScckcr  und  Pelzold  in  die  durch 
Köhlers  Weggang  erledigte  nächst  höhere  Stelle,  d.  i.  in  die  resp. 
dritte,  vierte,  fünfte  und  sechste  ordentliche  Lehrstelle  aufgerückt 
und  die  siebente  ist  dem  bisherigen  dritten  Lehrer  am  Gymnasium  in 
Plaitex  ,  Conrector  Lindemann  übertragen  worden.  Gleichzeitig  ist 
der  Candidat  des  höhern  Schulamts  M.  Theod.  Döhncr  als  freiwilliger 
llülfslehrer  eingetreten.  [J.] 
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i-ii  den  zwei  ersten  Decennien  dieses  Jahrhunderts  ist  bekanntlicli 
durch  drei,  sämmtlich  von  G.  II.  Schaefer  besorgte  Gesammtaus- 
gaben  der  vergleichenden  Lebensbeschreibungen  Plutarch'a  für 
das  nächste  Bedürfniss  einer  grossen  Klasse  von  Lesern  hinläng- 
lich gesorgt  worden.  Geschichtsforscher  wie  andere  Gelehrte, 
denen  es  vornehmlich  um  die  Sachen,  weniger  um  eine  bis  in  die 
kleinsten  Einzelnheiten  möglichst  acht  plutarcheische  Form  zu 
thun  war,  konnten  vorläufig  an  einer  dieser  Ausgaben  Genüge  ha- 
ben. Auch  sind  dieselben  heut  zu  Tage,  schon  wegen  des  hohen 
Preises  der  ßeiske  sehen  und  Hutten'schen  Ausgaben ,  die  ge- 
brauchtesten. Da  indess  keine  von  ihnen,  auch  die  letzte  mit 
zum  Theil  sehr  schätzbaren  sprachlichen  Anmerkungen  ausge- 
stattete nicht,  auf  den  Namen  einer  kritischen  Anspruch  macht 
oder  machen  kann;  so  war  es  nun  wohl  an  der  Zeit,  dass  ein  Ge- 
lehrter, nicht  wie  Schaefer  zu  eignem  Unmuthe  von  den  Buch- 
händlern gedrängt,  in  aller  Müsse  eine  neue  auf  Handschriften 
gegründete  Recension  sämmtlicher  Biographien  unternahm.  Stand 
auch  nach  vielen  Anzeichen  zu  erwarten ,  das  Resultat  einer  sol- 
chen Arbeit  werde  bei  einem  gewissenhaften  Zurückgehen  auf 
die  Handschriften  und  ältesten  Ausgaben  mehr  ein  Abweisen  vie- 
ler eingeschwärzten  Besserungsversuche  ,  denn  eine  tief  eingrei- 
fende Umgestaltung  des  Textes  sein ,  so  war  es  doch  immerhin 
für  die  Wissenschaft  von  Wichtigkeit  und  sogar  unerlässlich,  auch 
im  Plutarch  mit  der  Kritik  zu  einer  Art  von  Abschluss  und  über 
eine  gar  grosse  Anzahl  zweifelhafter  Stellen  zu  einer  endlichen 
Gewissheit  zu  gelangen.  Ein  solches  Ziel  hat  sich  ohne  Zweifel 
der  Herausgeber  der  oben  genauer  verzeichneten  Edition  gestellt. 
Ueber  diese  aber  schon  jetzt  nach  dem  Erscheinen  des  ersten, 
vierzehn  Biographien  umfassenden  Bandes,  ein  Urtheil  abzuge- 
ben ,  ist  der  Unterzeichnete  nicht  minder  durch  sein  eigenes  leb- 
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haftes  Interesse  an  dem  Unternehmen  als  durch  den  Umstand  be- 
wogen worden,  dass  er  in  dem  Falle  zu  sein  glaubt,  denrllerrn 
Prof.  Sintenis  einige  für  den  erspriesslichen  Fortgang  der  Arbeit 
nicht  unwichtige  Andeutungen  gehen  zu  können. 

Gerade  mit  den  Biographien  Plutarch's  haben  sich  in  den 
letzten  fünfzehn  Jahren  viele  wackere  Gelehrte  beschäftigt.  Es 
bedarf  hier  nur  der  Erinnerung  daran,  dass  für  mehrere  Lebens- 
beschreibungen durch  besondere  Ausgaben  theils  schon  tüchtig 
vorgearbeitet  ist,  theils  nach  Ankündigungen  und  erschienenen 
Proben  vielerlei  Gutes  zu  erwarten  steht.  Eben  so  können  vor- 
zugsweise des  Hrn.  Sintenis  („qui  ingenio,  doctrina  excellens  fere 
solus  in  Plutarcho  regnare  videlur')  frühere  Leistungen  und  Ver- 
dienste auf  diesem  Gebiete  der  griechischen  Literatur  als  hin- 
länglich bekannt  und  anerkannt  vorausgesetzt  werden;  darum 
gellt  der  Referent  gleich  zur  Charakterisirung  des  vorliegenden 
Werkes  fort. 

Nach  einer  elegant  geschriebenen  kurzen  Dedication  an  den 
Herrn  Geh.  Kath  Dr.  v.  Morgenstern  setzt  in  der  Vorrede  der 
Herausgeber  den  Leser  über  den  bisherigen  Zustand  des  Plutar- 
cheischen  Textes  und  das  von  ihm  selbst  befolgte  Verfahren  in 
Kenntniss.  Seit  Augustin  Bryan,  dessen  nicht  unverdienstliche 
Ausgabe  Mos.  du  Soul  vollendete,  hatte  kein  Gesammtherausge- 
ber  mehr  auf  dem  Grunde  der  Handschriften  gearbeitet.  Als  Vul- 
gata  (VII)  galt  bisher  die  Itecension  des  Henr.  Stephanus,  wel- 
cher grosse  Hellenist,  wie  mit  Wyttenbach's  Worten  gesagt  wird, 
in  den  Lebensbeschreibungen  sowohl  als  in  den  sogenannten  mo- 
ralischen Werken  ,  zwar  viele  Fehler  und  oft  sehr  glücklich  ver- 
hesseit  hat,  dabei  aber  leider  nicht  selten  eine  genauere  Begrün- 
dung oder  bestimmte  Angabe  über  die  Emendation  wegliess  und 
im  Allgemeinen  auch  zu  viel  corrigirte  (V III).  Während  jedoch 
Wyttenbach  den  Stephanus  noch  zu  entschuldigen  suchte,  spricht 
Herr  Sintenis  (X  —  XI)  geradezu  den,  auch  einmal  in  den  Noten 
zum  Texte  S.  140.  wiederholten  Vorwurf  der  mala  fides  aus. 

Je  schwerer  eine  solche  Anklage  ist,  desto  schlagender,  er- 
wartet man,  wird  der  Beweis  geführt  sein.  Stephanus  selbst 
schreibt  Anmerk.  S.  463.:  Neque  eiiim  quidquam  nisi  ex  Ulis 
(veteribus  exemplaribus)  petitum  in  textam  admüteJidum  putavi, 
quum  alioqui  meas  in  quosdam  locos  coniecturas  haberem,  de 
quibus  refragaturum  mihi  neminem  verisimile  erat.  Evempli  gratia 
hunc  Pyrrhi  locum  (XXVI)  ubi  Laconica  est  dialectus:  al  [itv 
fööt  rv  ye  &eos ,  ovösv  yuj  na%coy,iv  (ov  ydg  ddt,xsv^£v)-  al 
ds  äv&QOTiog,  böecu  xal  niVKagnäv  akkoq ,  poteram  ex  mea 
coniectura  restituere,  foede  alioqui  depravatum  et  ita  ut  multis 
negotium  exhibuerit.  Jam  tum  enim  animadvertebam  ita  emeii- 
danda  esse  postrema  verba  iötrat  xai  zev  xaQQav  a'AAog,  ut  in 
annotationibus  doeui.  Quae  emendatio  eiusmodi  est,  ut  meliorem 
exspeetaturus  non  sit  (nisi  valde  fallor)  quieunque  illorum  veibo- 
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rum  sc  nsum  assequetur.  Tantum  tarnen  abest,  ut  emendationem 
istam  in  contextum  reeipere  voluerim,  ut  ne  in  aliia  quidem 
multo  levioribus  id  mihi  permiserim.  Dagegen  sagt  Herr  Sinte- 
nis statt  einer  erwarteten  längeren  Darlegung  des  Falschen  in  die- 
ser Behauptung  einfach  Folgendes  (X):  qui  aliquant  in  Plutarcho 
posuerunt  operam  imo  ore  confessi  sunt  omnes ,  quas  Stephanus 
multis  locis  adhibuisset  correctiones  non  ex  libris  petitas  sed  ab 
ipso  exeogitatas  esse,  cnius  rei  argumenta  certissima  ex  ipsarum 
correctionum  iudole  petere  licet  cuivis  sermonis  Pinta rehei  non 
plane  ignaro.  Demnach,  fährt  er  fort,  ist  ein  Zurückgehen  auf 
die  Handschriften  selbst  unabweisbar  nothwendig.  JNaeh  Ste- 
phanus benutzte  nur  Bryan  Englische,  und  zwar  Oxfordor,  und 
darunter  einige  sehr  verdorbene  Codices.  Dass  unserem  Her- 
ausgeber bessere  Hülfsmittel  zu  Gebote  standen,  verdankt  er  zu- 
meist der  höchlich  zu  rühmenden  Liberalität  des  Hrn.  Professor 
Held,  der  ihm  seine  Excerpte  aus  einigen  sehr  guten  Pariser 
Handschriften  zur  freien  Benutzung  überliess.  Ausserdem  theilte 
ihm  auch  Hr.  Prof.  Bäbr  Einiges  mit. 

Zu  verbessern  gab  es  hauptsächlich  zwei  Gattungen  von 
Fehlern  (XI);  erstens  solche,  welche  aus  den  Handschriften  und 
den  alten  Ausgaben  herrührten,  zweitens  diejenigen,  welche 
durch  die  Interpolationen  des  Stephauus  in  den  Text  gekommen 
wsren. 

Die  leichteren  Irrthümer  der  ersteren  Art  sind  meist  aus  bes- 
serem Manuscripte  oder  nach  sichern  Mutbmassungen  getilgt;  um 
die  Verbesserung  schwieriger  Stellen  haben  sich  Bryan,  du  Soul, 
Schaefer,  besonders  Reiske,  dem  jetzt  überhaupt  eine  gerechtere 
Nachwelt  mehr  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt,  und  ganz  vor- 
züglich der  edle  Coraes  (vir  incoraparabilis)  verdient  gemacht. 
\  011  den  Herausgebern  einzelner  Leben  oder  von  andern  Gelehr- 
ten zu  sprechen ,  die  sonst  aus  dem  Plutarch  hier  und  da  Fehler 
entfernt  haben ,  wie  der  zu  früh  verstorbene  Ilaitinger ,  lag  nicht 
im  Plane  des  Herrn  Sintenis. 

Auch  die  Interpolationen  des  Stephanus  sind  doppelter  Art 
(XI):  einmal  hat  dieser  tacita  mutatione  Veränderungen  im  Texte 
beliebt;  sodann  aber  begründet  er  oft  die  aufgenommenen  Lesar- 
ten auf  Handschriften  (veteres  Codices,  libri),  ohne  nähere  Be- 
stimmung derselben.  jNicht  selten,  was  noch  schlimmer,  ist  gar 
nicht  zu  ersehen,  welchen  Ursprung  eine  neue  Lesart  bei  Ste- 
phanus hat,  da  er  auch  handschriftliche  Schreibweisen  still- 
schweigend aufnimmt. 

Eben  so  wenig  kann  überall  mit  Zuverlässigkeit  bestimmt 
werden,  welche  Handschriften  er  eigentlich  gebraucht  habe,  lu- 
dess  stellt  Hr.  Sintenis  hierüber  doch  eine  Vermuthung  hin,  die 
sich  auf  des  Stephanus  eigene  Worte  stützt:  ,,Ceterum  earum 
quae  in  contextum  reeeptae  fuerunt,  emendatiouum  et  aliarum 
eliam,    quas  in  annotationibus  habes,  pleraeque  in  doctissima  et 
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elegantissima  interpretatione  gallica  observatae  fucrunt,  ex  iisdem 
exemplaribus  petitae."  .  Diese  exemplaria  müssen  dieselben  sein, 
welche  in  der  oben  angeführten  Stelle  gemeint  sind;  unter  der 
interpretatio  aber  kann  man  füglich  nur  die  des  Jaques  Amyot 
verstehen ,  welcher  Mann  ausser  Pariser  Handschriften  erweis- 
lich auch  Venctianischc  und  Römische  zum  Behufe  seiner  Uebcr- 
setzung  eingesehen  hatte. 

So  nahe  nun  die  Annahme  liegt,  Stephanus  und  Amyot  ha- 
ben dieselben  Handschriften  benutzt,  so  unzuverlässig  erscheint 
doch  diese  dem  Hrn.  Sintenis  auf  der  andern  Seite,  und  ist  der- 
selbe vielmehr  geneigt  zu  glauben,  Stephanus  habe  blos  die  Ue- 
bersetzung  des  Amyot,  nicht  aber  dessen  Apparat  zu  Käthe  ge- 
zogen. Nur  dass  auch  mit  dieser  Hypothese  eine  Aeusserung 
des  Stephanus  an  einer  andern  Stelle  nicht  stimmt:  libuit  autem, 
quum  hacc  iam  scripsissem  Gallicam  quoque  interpretationem 
consulere,  cuius  alioqui  testimonio  uti  non  soleo,  non  quod  eins 
magna  apud  ine  auetoritas  non  sit,  sed  partim  quod  ad  eam  quo- 
que adeundam  otium  non  suppetat,  partim  etiarn  quod  a  multis 
corum,  quibus  haec  scribuntur,  non  intelliguntur.  Woher,  ent- 
steht natürlich  die  Frage,  wusste  da  Stephanus,  dass  Amyot  vie- 
len Emendationen,  die  er  selbst  aufgenommen,  bei  seiner  Arbeit 
gefolgt  war? 

Um  diesen  Widersprüchen  zu  entkommen,  sieht  Hr.  Sinte- 
nis blos  zwei  Auswege:  entweder  hat  Stephanus  an  der  einen 
oder  der  andern  Stelle  gelogen,  oder  aber  es  war  ihm  ver- 
gönnt, den  Apparat  Amyot's  zu  benutzen,  welches  Letztere  auch 
darum  nicht  ganz  unwahrscheinlich  ist,  weil  mindestens  einige 
der  von  Stephanus  erwähnten  Lesarten  mit  den  später  bekannt 
gemachten  Auszügen  aus  solchen  Italischen  Codices  übereinstim- 
men, welche  muthmasslich ,  ja  höchst  wahrscheinlich  Amyot  zu 
Käthe  gezogen  hatte  (XII). 

Hier  erlaubt  sich  der  Referent  eine  Bemerkung.  Ehe  ein 
so  harter  Vorwurf  wie  der  einer  vollständigen  Lüge  gegen  einen 
H.  Stephanus  ausgesprochen  werden  darf,  muss  jede  andere 
Erklärungsweise  als  schlechthin  unmöglich  dargethan  sein.  Hier 
weist  nun  aber  Hr.  Sintenis  schon  selbst  darauf  hin,  dass  Stepha- 
nus die  kritischen  Hülfsmittel  Amyot's  benutzt  haben  könne,  wo- 
mit ganz  wohl  zu  vereinen  steht,  dass  Stephanus,  welchem  bei 
seinen  Arbeiten  meist  keine  grosse  Müsse  gewährt  war ,  nicht 
durchweg,  sondern  nur  an  einzelnen  schwierigen  Stellen  die  Ue- 
bersetzung  Amyot's  verglich.  Auch  scheint  die  Möglichkeit  noch 
gar  nicht  abgeschnitten  zu  sein,  dass  Stephanus,  selbst  unab- 
hängig von  Amyot,  Handschriften,  namentlich  Italische,  col- 
lationirte,  deren  Lesarten  jenem,  wie  Stephanus  sonst  woher 
wusste,  ebenfalls  zu  Gebote  gestanden  hatten,  als  er  den  PIu- 
tarch  übersetzte.  Denn  in  Venedig  wie  in  Rom  trachtete  Ste- 
phanus eifrig  nach  Handschriften  der  Klassiker  und  suchte  sich 
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dergleichen  durch  Kauf  oder  durch  Schenkung  zu  verschaffen, 
vergl.  Theod.  Jansson.  ab  Almeloveen  de  vitis  Stephan,  p.  63.  64. 
Der  Unterzeichnete  seines  Theils  gesteht  gern,  eher  zu  jeder 
anderen  Annahme  geneigt  zu  sein,  als  zu  der  Beschuldigung  ei- 
ner offenbaren  Unredlichkeit.  Um  so  weniger  das  Letztere,  da 
auf  das  Unzweideutigste  erwiesen  werden  kann,  dass  es  sonst  mit 
der  fides  des  Stephanus  seine  vollkommene  Richtigkeit  hat,  näm- 
lich da,  wo  er  in  den  Noten  kurzweg  von  libris  und  veteribus 
exemplaribus  spricht.  Weiter  unten  soll  beispielsweise  am  Leben 
des  Pericles  dargethan  werden,  dass  die  Lesarten,  welche  Ste- 
phanus als  handschriftliche  angiebt  und  deren  viele  bisher  noch 
nicht  wieder  aus  den  Handschriften  nachgewiesen  sind,  wirklich 
in  einzelnen  JVianuscripten  stehen,  nur  dass  diese —  selbst  für 
die  vorliegende  Ausgabe  —  seitdem  nicht  mehr  verglichen  worden 
sind.  Nach  diesem  allen  erachtet  Referent  die  ganze  Verhand- 
lung über  die  Recension  des  Stephanus  und  die  dabei  benutzten 
Hülfsmittel  noch  nicht  für  spruchreif,  da  ein  vollständiger  Appa- 
rat seither  nicht  zusammengetragen  ist.  Was  aber  natürlich  zu- 
gegeben wird,  ist,  dass  Stephanus  nicht  mit  der  heut  zu  Tage 
verlangteil  diplomatischen  Genauigkeit  gearbeitet  hat,  nament- 
lich eben  in  Bezug  auf  bestimmtere  Angabe  und  Unterscheidung 
der  Handschriften,  und  ist  dicss  eine  Erscheinung,  die  auch 
sonst  bei  andern  von  Stephanus  edirten  Schriftstellern  hervor- 
tritt, woher  man  sich  hin  und  wieder  bewogen  gefunden  hat,  so- 
gar an  der  Existenz  der  von  ihm  angeführten  Codices  zu  zweifeln. 

Von  Pariser  Handschriften  hat  Stephanus,  wie  erwiesen 
werden  kann  (XII),  die  mit  C  bezeichnete  (No.  1673)  vor  sich 
gehabt.  Der  Unterzeichnete  fügt  hinzu,  dass  er  an  nicht  weni- 
gen Stellen  auch  dem  Codex  No.  1676,  welcher  mit  No.  1673 
viele  Aehnlichkeiteu'  hat,  gefolgt  ist.  Dennoch  (XIII)  bleibt  der 
Ursprung  gar  mancher  Lesart  verborgen ,  da  Stephanus  in  seinen 
Angaben  so  überaus  wortkarg  ist.  Indess  verschlägt  diess  zuletzt 
nicht  viel,  weil  die  gebrauchten  Handschriften  noch  vorhan- 
den sind. 

Was  die  Aufnahme  oder  Angabe  von  Coniecturen  anbelangt, 
so  versichert  (XIV)  der  Herausgeber,  sich  grösstmöglicher  Sorg- 
falt und  Genauigkeit  beflissen  zu  haben.  Dieses  Lob  ist  ihm  auch 
sehr  gern  zu  ertheilen ;  namentlich  ist  Hr.  Sintenis  sehr  vorsich- 
tig und  bedenklich ,  ehe  er  eine  ,  besonders  eigene  Muthmassung 
in  den  Text  setzt,  manchmal  vielleicht  zu  bedenklich,  so  löblich 
und  ehrenwerth  auch  im  Allgemeinen  eine  solche  strenge  Gewis- 
senhaftigkeit ist.  Dagegen  wünscht  man  öfters  etwas  grössere 
Ausführlichkeit  bei  den  Notizen  über  angegebene  Besscrungsver- 
suche,  selbst  wenn  man  festhält,  dass  die  Ausgabe  für  Gelehrte 
bestimmt  ist.  Denn  wenn,  um  nur  Einiges  der  Art  zu  erwähnen, 
z.  B.  zum  Thescus  XXI.  8.  p.  20.  Hr.  Sintenis  bemerkt:  „y.egcc- 
räjia  nuper  nescio  quis",  wer  sucht  da  diesen  Anonjmus  wohl  so 
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leicht  im  Kunstblatt  1837  No.  IL1?  Oder  wer  weiss  gleich,  wo 
Heineccius  (zum  Nuraa  X.  16.)  omidaxav  vermutlict  hat'}  Herrn 
Sintenis  selbst  würde  nichts  mit  der  Erwiederung  gedient  sein  : 
Cramerus  vulgatam  defendit.  Um  also  nicht  Gleiches  mit  Glei- 
chem zu  vergelten,  siehe  das  Citat  vollständig:  A.  W.  Gramer' s 
kleine  Schriften  von  Katjen,  S.  122.  Mächstdem  fuhrt  Hr.  Sin- 
tenis auch  bisweilen  abweichende  Schreibarten  aus  lteiske,  Coraes 
und  Schaefer  an ,  „non  quod  probarem ,  sed  ut  qui  mea  cditione 
uterentur,  haberent  unde  intelligerent ,  qua  fide  niteretur  illud 
quod  in  exemplis  Schaeferi ,  quae  fere  sola  nunc  usurpantur,  vi- 
derent  scriptum  esse."  Weit  entfernt  diess  zu  missbilligen  — 
der  Verfasser  glaubt  fast  sich  darüber  entschuldigen  zu  müssen 
—  hätte  mit  dem  Referenten  wohl  Mancher  gern  gesehen,  es 
wäre  diess  au  noch  weit  mehr  Stellen  durchgeführt  worden.  Die 
genannten  Herausgeber,  namentlich  lteiske  und  Coraes,  welchem 
letzteren  wieder  Schaefer  zu  oft  gefolgt  ist ,  stiessen  allerdings 
an  vielen  Stellen  an ,  über  die  man  bei  ruhigerer  Erwägung  und 
genauerer  Kenntniss  des  Sprachgebrauchs  ohne  Schwierigkeit  hin- 
wegkommen kann,  auch  ermangelten  sie  über  den  Werth  und  die 
Glaubwürdigkeit  der  einzelnen  Handschriften  aller  festen  Bestim- 
mungen ,  nach  denen  sie  sich  gerichtet  hätten :  gleichwohl  dürf- 
ten doch  ihre  Bedenklichkeiten  öfterer  gegründet  sein,  dürfte 
vorzugsweise  der  geniale  lteiske  häufiger  eine  wirkliche  Verderb- 
niss  erkannt  haben,  als  Hr.  Sintenis  anzunehmen  scheint,  der 
übrigens  gar  manche  überflüssige  Emendation  des  tumultuarisch 
arbeitenden  Gelehrten  stillschweigend  abgewiesen  hat. 

Sonst  bekennt  er  sich  auch  seinem  grossen  Lehrer,  dem  Hrn. 
Comthur  Prof.  Hermann,  wie  dem  Hrn.  Prof.  Pflugk  für  einige 
Coniecturen  dankbar  verpflichtet.  Die  des  ersteren  Gelehrten 
betreffen  zumeist  Dichterfragmen  e;  von  Pflugks  Muthmassungen 
sind  nicht  alle  erwähnt,  welche  in  den  Schedae  criticae,  Dan- 
zig  1836 ,  vorgetragen  sind. 

Die  Handschriften  scheinen  sämmtlich  aus  einem  und  dem- 
selben Urcodex  geflossen  zu  sein,  wofür  besonders  die  allen  ge- 
meinsamen Lücken  und  Corruptelen  sprechen,  vgl.  Solon  IX.  26. 
Lycurg  XXX.  3.  Pericles  I.  6.  Aem.  Paul.  V.  20.  Auch  Einchieb- 
sel  werden  hier  und  da  von  den  Gelehrten  angenommen,  z.  B. 
Camill.  XXVI.  4  —  7.  Theseus  XXII.  25.  xr\v  Ös  zlQtöLcävrjv  v.a- 
fttvÖJ)  (vgl.  C.  D.  Ilgen  Opusc.  Varia  Philolog.  I.  p.  138.),  welche 
aus  innern  Gründen  verdächtige  Abschnitte  gleichwohl  in  allen 
Manuscripten  zu  stehen  scheinen.  Unter  den  bekannten  der  beste 
(XV)  ist  der  Sangermancnsis  n.  319  olim  Coisliniauus  n.  29., 
muthmasslich  aus  dem  10.  Jahrhunderte.  Leider  enthält  er  auf 
170  Blättern  in  Querfolio  nur  15  Leben.  Unser  Herausgeber  hat 
blos  die  Vergleichung ,  welche  du  Soul  mitlheilte,  gehabt,  weil 
ihm  diese,  auf  Schümanns  Versicherung  hin,  als  diplomatisch 
genau  gelten  zu  können  schien,  so  dass  die  Mühe  und  Kosten 
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einer  neuen  Collation  nicht  gelohnt  haben  würden.  Nächstdcm 
ist  cod.  1071.  (A)  der  vorzüglichste';  von  ihm  wird  Bahre  Be- 
schreibung gegeben  (XV —  VI).  Einverstanden  über  den  auch 
von  Früheren  längst  gepriesenen  Wertb  dieser  Handschrift  fügt 
der  Unterzeichnete  nur  Eins  hinzu:  Vitas  Phitarrhcas  omnes  con- 
tinet,  sed  alio  quam  quo  vulgo  feruntur  ordine,  so  Bahr.  Diese 
von  der  gewöhnlichen  in  Etwas  abweichende  Ordnung  ist  fol- 
gende: Theseus,  Romulus,  Solon,  Publicola,  Themistocles, 
Camillus,  Aristides,  Cato  maior,  Cimon,  Lucullus,  Pcricles, 
Fab.  Maximus ,  Nicias,  Crassus,  Coriolanus  ,  Alcibiades,  Demo- 
sthenes ,  Cicero,  Phocion,  Cato  minor,  Bion,  Brutus,  Aemil. 
Paulus,  Timoleon ,  Sertorius,  Eumenes,  Philopoemen,  Flami- 
nius,  Pelopidas,  Marcellus,  Alexander,  Caesar,  Demetrius, 
Antonius,  Pyrrhus,  Marias,  Aratus,  Artaxerxes,  Agis,  Cleo- 
menes,  Caius  et  Tib.  Gracchi,  Lycurgus,  IN'uma,  Lysander,  Sylla, 
Agesilaus,  Pompeius.  Der  Galba  und  Otho  befinden  sich  in 
demselben  Codex  unter  den  Moralir.  Die  vollständige  Verglei- 
chung  verdankt  Hr.  Sintenis  zum  Theil  Held 's,  zum  Theil  Bähr's 
Güte.  Dass  diese  Handschrift  der  ganzen  Kecension  zum  Grunde 
gelegt  werden  würde,  stand  zu  erwarten  und  ist  ein  wesentliches 
Verdienst  des  Hrn.  Sintenis. 

Derselbe  stellt  ferner  (XVI— VIII)  die  Handschriften  No. 
1672  (B)  und  1674  (D)  zusammen.  Erstere,  über  deren  Alter 
die  Meinungen  getheilt  sind  (im  Pariser  Catalog  wird  sie  in  das 
13.  Jahrhundert  gesetzt)  ist  theilweise  aus  iNo.  1671  abgeschrie- 
ben; ausserdem  rührt  sie  aus  einem  minder  guten  Originale  her. 
Die  Excerpte,  welche  Hr.  Sintenis  erhielt,  umfassen  nur  wenige 
Biographien.  Auch  der  Codex  D  mag,  wo  nicht  aus  A  selbst, 
doch  aus  einem  ähnlichen  geflossen  sein.  Aus  ihm  hatte  der 
Herausgeber  gleicher  Weise  nur  wenige  Varianten ,  nee  ego  qui- 
dem,  sagt  er  p.  XVIII,  plura  desidero,  quoniam  vel  sie  satis  ac- 
crevit  inutilium  aut  ineptarum  lectionum  moles ,  quam  augere  po- 
terit,  qui  codicis  Parisini  no.  1677  conferendi  laborem  suseipere 
voluerit.  Die  letzt  erwähnte  Handschrift  wird,  wie  die  bisheri- 
gen, mit  Bähr's  Worten  beschrieben  und  stimmen  die  Notizen  mit 
der  von  uns  eingezogenen  Erkundigung  bis  auf  den  Punkt  überein, 
dass  nicht  Cato  maior,  sondern  Cato  minor  den  Bescbluss  macht. 

Für  vorzüglicher  als  die  drei  zuletzt  erwähnten  gilt  die 
Handschrift  n.  1675  (XVIII  —  IX),  welche  Bahr  zum  Alcibiades 
verglichen  und  näher  beschrieben  hat.  Genauere  Bestimmungen 
fehlen  indess :  ac  vellem  sane  constaret  de  indole  eins  ex  plurium 
vitarum  collatione,  sed  nt  non  ita  magno  cum  detrimento  eins 
ope  caruisse  mihi  vidcar,  quoniam  in  una  illa  vita  (Alcjbiadis) 
quidem  paucissima  habet  propria  nee  ea  bona.  Vielleicht  wäre 
eine  vollständige  Vergleichung  doch  nicht  nutzlos  gewesen;  diess 
scheint  aus  einigen  Stellen  hei  vorzugeben ,  wo  der  Referent  den 
Codex  zum  Pericles  hat  nachsehen  lassen. 
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Viel  Eigenthi'imliches,  wenn  auch  nicht  durchweg  Zuverläs- 
siges hietet  cod.  1073  (C)  dar  (XIX  —  XX).  Ueber  ihn  werden 
die  Urtheile  von  Bahr  und  Held  mit  deren  eignen  Worten  ange- 
führt und  sodann  das  Hcld's  ins  Besondere  gehiliigt,  dessen  Re- 
sultat folgendes  ist:  ubieunque  dubia  est  scripturae  verkäs,  cer- 
tissimae  sunt  lectiones  in  quibus  consentiunt  ADC;  ubi  dissentit 
una  cum  aliis  quibusdam  libris  C  ab  AI),  his  parendum,  si,  quod 
praebent,  legitimam  habet  explicandi  rationem;  uni  codici  0,  ubi 
ab  aliis  Omnibus  discrepat,  vix  unquam  obtemperandum,  nisi  ubi 
reliquorum  librorum ,  maxime  codd.  A  D  lectiones  probabilem  in- 
terpretationem  non  admittunt." 

Schade  ist  es,  dass  auch  von  diesem  Codex  Hr.  Sintenis 
keine,  alle  Biographien  umfassende  Vergleichung  besass. 

Um  die  übrigen  Pariser  Handschriften  hat  sich  derselbe  un- 
bekümmert gelassen  (XXI) :  illi  quum  antiquitate  multo  ceteris 
sint  inferiores ,  nulla  cum  bonae  rei  iactura  eo  negotio  existimavi 
nie  supersedere  posse,  praesertim  quum,  quod  supra  dicebam, 
vel  sie  inutilium  aut  ineptarum  lectionum  copia  in  tantum  aecre- 
\isset  numerum,  ut  nemo  faeile  plura  videretur  desideraturus 
esse.  Atque  haec  caussa  ftiit,  cur  ne  ea  quidem  quae  Heldius  ad 
vitas  Timoleontis  et  Aemilii  ex  cod.  n.  1676.  excerpta  dedit,  ad- 
didisse  operae  pretium  ducerera.  Puduit  enim  bonam  chartam 
eiusmodi  commaculare  sordibus.  Der  Referent  gesteht  gern  ein, 
dass  ihm  ein  solches  Verfahren,  gleich  als  er  obige  Worte  las, 
höchst  bedenklich  vorkam.  Bei  einem  Schriftsteller,  wie  Plu- 
tarch,  von  dessen  Lebensbeschreibungen  die  Handschriften  über- 
haupt und  die  guten  insbesondere  nicht  zu  Dutzenden  übrig  sind, 
auch  das  Verhältniss  der  einzelnen  Handschriften  zu  einander 
noch  gar  nicht  ganz  deutlich  ist,  da  waren,  so  meinte  er,  die 
verhältnissmässig  wenig  vorhandenen  sammt  und  sonders  naher  zu 
Käthe  zu  ziehen.  Doch  ehe  er  sich  ein  Urtheil  auszusprechen 
erlaubte,  liess  er  versuchsweise  durch  einen  Freund  die  Hand- 
schrift n.  1676  zum  Pericles  genau  vergleichen.  Er  erwartete 
selbst  gerade  von  diesem  Codex  nach  den  Varianten  zum  Timo- 
leou  und  Aemil.  Paulus  bei  Held  nicht  sonderlich  viel;  aufgefal- 
len war  ihm  aber  die  Uebcreinstimmung  einiger  Lesarten  bei  Ste- 
phanus  mit  dortigen  Notizen  (z.  B.  Timol.  XVIII.  9.  XXIV.  1-.), 
und  so  bestätigte  sich  wirklich  die  Vermuthung  eben  aus  diesem 
Manuscript  den  Ursprung  einer  Anzahl  von  Lesarten  zu  ersehen, 
welche  bisher  unter  Stephanus  Namen  mit  der  unbestimmten  An- 
gabe: „in  quibusdam"  und  dgl.  gingen.  Ebenso  dienten  die  aus- 
gezogenen Varianten  mindestens  zur  Bestätigung  mancher  guten, 
schon  anderswoher  bekannten  Lesart  oder  schon  gemachten  Ver- 
besserung. Anderes  aber  darin,  was  seither  als  Lesart  noch  gar 
nicht  bekannt  war,  ist  der  Beachtung  gar  nicht  unwerth.  Kurz, 
es  war  gewiss  die  Pflicht  eines  Gesammtherausgebers,  den  Appa- 
rat in  einer  ihm  nur  immer  möglichen  Vollständigkeit  zusammen 
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zu  bringen.  Niemand  wird  dabei  das  Schwierige,  Mühevolle  und 
Kostspielige  verkennen.  Indess,  auch  wenn  der  positive  Mutzen 
der  Collatioiicii  für  die  Constituirung  des  Textes  kein  besonders 
grosser  würde,  so  war  der  negative  immerhin  für  Etwas  anzu- 
schlagen, dass  man  Gewissheit  erhielt,  es  sei  eben  kein  Heil  aus 
jenen  Handschriften  zu  hoffen  und  man  brauche  bei  spätem  Ar- 
beiten über  Flutarch  dieselben  nicht  mehr  zu  berücksichtigen. 
Demnach  erachtet  es  der  Unterzeichnete  auch  nicht  für  überflüs- 
sig, hier  mitzuthcilen,  was  ihm  über  die  andern  Pariser  Hand- 
schriften, deren  Hr.  Sintenis  nur  kürzlich  Erwähnung  thut ,  ge- 
schrieben worden  ist.  —  1676  cod.  chartac.  olim  Colbertinus, 
quo  continentur  Plutarchi  vit.  parall.  XXII,  videlicet:  Lycur- 
gus,  Numa  Pompilius,  Solon ,  Valer.  Publicola ,  Aristides,  Cato 
maior,  Themistocles,  Camillus,  Cimon,  Lucnllns,  Pericles, 
Fabius  Maximus,  Nicias,  Marcus  Crassus,  Agcsilaus,  Pompeius, 
Phocion ,  Cato  minor,  üion,  Brutus,  Timoleon,  Paulus  Aeini- 
lius,  Saeculo  XV.  exaratus  videtur. 

1678  cod.  membranaceus  quo  continentur  1)  Plutarchi  vit. 
parall.  Alexandri,  cuius  initium  in  Charta  manu  recentiori  snpple- 
tum  est,  et  Caesaris,  Phocionis  et  Catonis  iun. ,  Dionis  ethaec 
quidcm  imperfecta  —  is  codex  saec.  XII.  exaratus  videtur. 

1679  cod.  chartac.  quo  continentur  Plut.  vit.  parall.  Demctrii 
etAntonii,  Pyrrhi  et  Marii,  Artaxerxis  etArati,  Agidis  et  Cleo- 
menis  et  Tiberii  et  Caii  Gracchorum,  Lycurgi  et  Numae  Pompilii, 
Lysandri  et  Sullae,  huius  finis  desideratur,  Thesei  et  Romuli, 
Solonis  et  Val.  Publicolae,  Themistoclis  et  Furii  Camilli,  Aristi- 
dis  et  Catonis  mai. ,  Cimonis  et  Luculli,  Periclis  et  Fab.  Maximi, 
huius  dimidia  pars  desideratur.  Is  codex  saec.  XIV.  exaratus 
videtur. 

1680  cod.  bombyc.  fragm.  e  vita  Caesaris. 

1750  cod.  chartac.  olim  Mazarinaeus  quo  continetur  Cicero- 
nis  vita,  auctore  Plutarcho.  Sequitur  vitae  illius  latina  interpre- 
tatio  opera  Achillis  Philerotis  Bocchii  Bononiensis.  Is  codex  Bo- 
chii  Barbadorii  et  Michaelis  Sophiani  manu,  Patavii  anno  Christi 
löüO  in  aedibus  V  incentii  Pinelli  exaratus  est. 

Cod.  29").")  chartac.  inter  alia  continet:  Lycurgum ,  Numam, 
Solonem,  Val.  Publicolam  ,  Aristidem  ,  Catonem.     Saec.  XV. 

Lieber  den  Excerptencodex  l\o.  134.  hat  schon  Held  in  der 
Vorrede  zum  Aemil.  Paulus  und  Timoleon  das  JNöthige  beige- 
bracht. Die  Auszüge  aus  dem  Pericles  werden  weiter  unten  an- 
geführt werden. 

Cod.  476  enthält  ein  Stück  aus  dem  Leben  Alexanders, 

396  cod.  chartac.  quo  continentur  Plut.  vitae  a  Kondos  saec. 
XVIII.  collatae. 

398  cod.  chart.  quo  continentur  Plut.  vit.  parall.  a  Kondos 
saec.  XV11I.  collatae. 
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Während  nun  Herr  Sintenis  von  einigen  Pariser  Handschrif- 
ten nur  unvollständige,  von  andern  gar  keine  Vergleichnngen 
hatte,  vorglich  er  selbst  dagegen  drei  codd.  Palatini  (XXI  —  II) 
der  Heidelberger  Bibliothek,  deren  einer  N.  283,  aus  dem  11. 
oder  12.  Jahrhunderte,  bisher  von  keinem  Herausgeber  benutzt 
worden  war.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  diese  Handschrift  nur 
neun  Biographien  umfasst;  die  beiden  andern,  N.  168  u.  109,  in 
denen  gleicher  Weise  nur  einige  Leben  stehen,  kommen  der  er- 
steren  an  Alter  und  Güte  nicht  gleich. 

INächstdem  ist  der  Münchner  Codex  zu  nennen  no.  85.,  der 
freilich  der  Lobpreisungen  Thierschens  nicht  werth  zu  sein 
scheint.  Allein  dass  Hr.  Sintenis  die  ihm  zu  Gebote  stehende 
Yergleichung,  welche  früher  Göller  und  Held  besorgt  hatten, 
nicht  vollständig  aufgenommen  hat,  möchte  der  Referent  doch 
nicht  billigen. 

Die  f)  Bodleianischen  Handschriften,  deren  Varianten  aus 
Bryan's  Ausgabe  entnommen  sind,  haben  bis  auf  Einen  Bc,  viele 
Corruptelen  und  Interpolationen  erlitten.  An  zweien  (13a  u.  Bb) 
hat  Hr.  Sintenis  diess  früher  selbst  auf  eiue  überzeugende  Weise 
in  seiner  Vorrede  zu  der  grösseren  Ausgabe  des  Themistocles 
p.  XI  —  XXXIII.)  dargethan.  Ebenfalls  ein  Verdienst  des  Herrn 
Herausgebers  ist  es,  zur  Klarheit  gebracht  zu  haben,  welche 
Bcwandtniss  es  eigentlich  mit  den  Lesarten  des  Vulcobius  hinter 
den  drei  Frankfurter  Ausgaben  von  1609,  1620  und  1624  habe. 
Was  schon  der  geniale  Iteiske  vermuthet,  das  ist  in  unsern  Ta- 
gen durch  die  von  Walz  veröffentlichten  Excerpte  aus  einer  rand- 
beschriebenen Aldina  ausser  Zweifel  gestellt  worden.  Vulcobius 
benutzte  eine  Aldina,  welcher  Muretus  handschriftliche  Lesarten 
beigeschrieben  hatte.  Ausserdem  schöpfte  Vulcobius  auch  aus 
andern  Manuscripten ,  so  wie  sich  unter  seinen  Bemerkungen 
auch  einige  Erklärungen  und  Coniecturen  Muret's  finden  (XXIV 
■ — V).  Von  den  Italischen  Codices,  deren  Excerpte  Muretus 
von  üonatus  Jannotius  erhielt,  ist  wenig  zu  sagen,  da  jener  keine 
sorgfältige  Collation  angestellt  zu  haben  scheint.  Besonderen 
Werth  dürften  die  Handschriften  nicht  haben  (XXVI).  Was  in- 
dess  Walz  aus  ihnen  bekannt  gemacht  hat,  das  ist  vom  Hrn.  Sin- 
tenis nicht  übersehen  worden. 

Zu  erwähnen  war  an  dieser  Stelle  noch  die  Florentiner 
Handschrift,  von  der  es  bei  Wyttenbach  praef.  Op.  Mor.  I. 
p.  XLI.  Lips.  heisst:  Codex  Vitarum  Florentiae,  apud  Monarchos 
S.  Mariae  servatus ,  scriptus  saeculo  nono  vel  deeimo,  iudice  qui- 
dem  Montcfaucouio,  Diario  Italico  p.  366.  Flügel  in  Plutarchi 
Phocion  c.  I  —  III.  Specimen  editionis.  Casseler  Osterprogramm 
1839  p.  21.  erwähnt  diesen  von  Furia  für  ihn  eingesehenen  Codex 
ebenfalls,  hält  ihn  jedoch  für  jünger.  Nach  den  dort  mitgeteil- 
ten Proben  dürfte  er  nicht  von  erheblicher  Güte  sein,  wiewohl 
festzuhaken  ist,  dass   der  verglichene  Abschnitt  in  lesartlichcr 


Plutarchi  Vitiic  parall.  ex  reo.  Sintenis.  12") 

Rücksicht  keine  grösseren  Schwierigkeiten  darMotet.  Ob  es 
picht  noch  sonst  in  den  grössern  Biblio  heken  Europas  Hand- 
schriften des  Plntarch  giebt,  namcntli  h  vielleicht  in  Italien, 
darüber  kann  der  Referent  jetzt  keine  Untersuchung  anstellen; 
doch  \ermuthet  er  es. 

Lieber  den  Anonymus  endlich  verweist  Hr.  Sintenis  (XXVI) 
auf  seine  ebenso  ausführliche  wie  gründliche  Untersuchung  im  1. 
Excnrse  zum  Pericles,  worin  erschöpfend  bewiesen  ist,  dass 
man  hier  keine  Varianten  aus  Handschriften,  sondern  blos  Muth- 
massungen  einiger  Gelehrten  vor  sich  hat.  Von  den  alten  Aus- 
gaben sind  die  Aldina  und  Juntina  verglichen;  die  Baseler  wur- 
den nur  hier  und  da  eingesehen.  Ranz  ohne  Nutzen  würde  eine 
vollständige  Verglciehung  wohl  schwerlich  gewesen  sein;  im  Pe- 
ricles giebt  es  doch  ein  Paar  Stellen,  wo  in  einer  Basileensis 
schon  steht,  was  Hr.  Sintenis  erst  wieder  herstellt.  Freilich 
aber  würde  Zeit  und  Mühe  zu  dem  Ertrage  in  keinem  richtigen 
Verhältnisse  stehen. 

Verstehendes  der  wesentliche  Inhalt  der  in  fliessendem  La- 
tein geschriebenen  Vorrede.  In  der  Erwartung,  eine  kritische 
Geschichte  des  Plutarcheischen  Textes  hier  zu  finden  —  eine  Ar- 
beit, die  vor  Allen  Hr.  Sintenis  zu  liefern  im  Stande  ist  —  sah 
sich  Referent  getäuscht.  Es  folgen  im  vorliegenden  ersten  Bande 
die  Lebensbeschreibungen  von  der  des  Theseus  an  bis  zum  Aenri- 
lius  Paulus.  Dieselben  sind  in  der  gewöhnlichen  Ordnung  aufge- 
führt, nur  dass  Hr.  Sintenis  p.  4(38.  nach  dem  Vorschlage  C.  F. 
Hermanns  in  der  Hallischen  Literaturztg.  1834.  no.  70.  den  Timo- 
leon  vor  den  Aemilius  Paulus  gestellt  und  das  bisherige  erste  Ca- 
pitel  des  Aem.  Paulus  dem  andern  Leben  vindicirt  hat,  wogegen 
kein  gegründeter  Einspruch  zu  machen  sein  wird.  Uebrigens  ist 
dieselbe  Umstellung  schon  in  der  Pariser  Handschrift  n.  1676. 

Danach  aber  könnte  gefragt  werden ,  ob  es  nicht  angemessen 
gewesen  wäre,  die  Biographien  endlich  einmal  wieder  in  der  Rei- 
henfolge zu  geben ,  in  welcher  Plntarch  dieselben  geschrieben 
hat.  Eine  eigene  Untersuchung,  die  der  Referent  unabhängig 
von  Lion's  bekanntem  Schriftchen  angestellt,  hat  gezeigt,  dass 
die  ursprüngliche  Stellung  den  einzelnen  Leben  mit  ziemlicher 
Sicherheit  angewiesen  werden  kann.  Da  indess  Hr.  Sintenis  diese 
Sache  nicht  berührt,  so  mag  auch  hier  nicht  weiter  auf  sie  einge- 
gangen werden. 

Unter  dem  Texte  steht  die  Annotatio.  Vielleicht  wäre  es 
gut  gewesen,  vor  jeder  Biographie  kürzlich  anzugeben,  in  wel- 
chen Handschriften  dieselbe  enthalten  sei.  Löblich  dagegen  ist 
die  Angabe  der  Rciskeschen  und  Hutten'schen  Pagina  oben  und 
unten  auf  jeder  Seite.  —  Weil  die  Ausgabe  wesentlich  eine  rein 
kritische  ist,  so  sind  neben  dem  handschriftlichen  Apparate  nur 
ganz  kurze  Citate  aus  andern  alten  Schriftstellern  und  Andeutun- 
gen über  die  Gründe  zur  Aufnahme  einzelner  Schreibweisen  zu- 
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gefügt.  Dass  die  Sammlung  der  Lesarten  nicht  eine  vollständige 
genannt  werden  könne,  selbst  wenn  der  Begriff  der  Vollständig- 
keit nicht  auf  das  Strengste  festgehalten  wird,  geht  aus  dem  über 
verglichene  oder  nicht  verglichene  Codices  Gesagten  wohl  hin- 
länglich hervor.  In  wie  weit  diese  Unvollständigkeit  als  ein  mehr 
oder  minder  wesentlicher  Mangel  der  Ausgabe  bezeichnet  werden 
müsse,  darüber  könnte  gestritten  werden.  Dass  sie  ein  Mangel 
sei,  liegt  am  Tage ,  und  wird  auch  durch  die  unten  mitzuteilen- 
den Auszüge  aus  INo.  1676  vollkommen  deutlich  erhellen.  Schwe- 
rer lässt  sich  mit  dem  Herausgeber  rechten ,  wenn  in  der  Zusam- 
mentragung sonstigen  kritischen  Materials,  als  die  gelegentlichen 
kritischen  und,  indem  sie  die  Lesart  bestimmen  helfen,  exegeti- 
schen Bemerkungen  von  Gelehrten  sind ,  an  einzelnen  Stellen  Et- 
was vermisst  wird.  Bei  allem  Fleiss  und  bei  noch  so  grosser  Be- 
lesenheit in  den  Comraentarien  der  Neuern  kann  in  dieser  Bezie- 
hung dem  Einzelnen,  namentlich  dem  Schulmanne,  der  neben 
und  von  der  Schriftstellerei  seinem  Amte  als  seinem  Hauptge- 
schäfte mit  Lust  und  Liebe  obliegt ,  doch  gar  Manches  entgehen, 
zumal  wenn  das  Unternehmen  ein  so  umfangreiches  ist  wie  das 
der  Herausgabe  sämmtlicher  Biographien  Plutarchs,  zu  welchen 
überdiess  von  so  Vielen  so  Vieles  überall  bemerkt  worden  ist. 
Ausserdem  aber  muss  es  einem  Herausgeber  billig  immer  über- 
lassen bleiben ,  nach  eigener  Beurtheilung  ohne  Weiteres  auszu- 
lassen und  gar  nicht  zu  erwähnen,  was  ihm  nicht  förderlich 
erscheint. 

Bei  der  sonstigen  Kürze  der  Bemerkungen ,  indem  häufig 
blos  der  Name  eines  Gelehrten  bei  einer  Coniectur  genannt  wird 
ohne  sorgfältigere  Bezeichnung  des  Buches ,  fällt  es  dagegen 
auf,  bei  Kleinbesserungen  wie  arjgv^ ,  6vfxxal^aL^  inuiyßui, 
diargiipca,  gLipai,  Gxvka,  zixpoq  meist  ausgeschrieben  zu  lesen: 
scribebatur,  selbst  kurz  hintereinander  bei  derselben  Aenderung, 
vgl.  Alcib.  XXIII.  48.  XXV.  2  Aemil.  Paul.  XXIX.  19.  XXXV.  8. 
Üebrigens  ist  noch  immer  Einiges  dieser  Gattung  zu  verbessern, 
so  egsö&ai  Carnill.  IV.  24.  Alcib.  X.  3.  was  schon  Schäfer  corri- 
girt  hatte,  Aemil.  Paul.  XVI.  7.  ra%vvai  wofür  Held  und  Schae- 
fer  das  Richtige  geben.  Bei  Anderem  wird  Consequenz  vermisst, 
wie  wenn  Alcib.  XXXII.  4.  xgir'jgav  aus  A  D  gegeben,  XXXIII. 
11.  zgujgäv  stehen  geblieben  ist,  wo  schwerlich  die  Handschrif- 
ten eine  Norm  abgeben  können  (v.  Schaefer  zum  Demosth.  I.  p. 
346.  521.  621.);  oder  wenn  Tlieseus  III.  17.  &gvMovii£vov,  wie 
es  den  Anschein  hat,  nach  allen  Handschriften  edirt  ist,  dage- 
gen XXV.  19.  dgvkoviisv}]v  aus  dem  einzigen  Codex  C  geschrie- 
ben wird.  Im  Aemil.  Paul.  XXVIII.  12.  liest  man  vermuthlich 
richtig  no?.v^gvh]tov  nach  PCia,  während  das  doppelte  A  in  den 
andern  Handschriften  steht.  In  solchen  Dingen  muss  man  sich, 
und  diess  scheint  auch  des  Herrn  Sintenis  Grundsatz  zu  sein ,  für 
jede  einzelne  Stelle  nach  den  besten  Handschriften  richten,  denn 
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so  wenig  wir  uns  heut  zu  Tage  in  solchen  orthographischen  Punk 
teil  gleich  bleiben,  so  wenig  waren  gewiss  auch  die  Alten  hierin 
genau  Eben  darum  ober  musste  an  der  2.  Stelle  des  Thcseus 
die  Vulgata  als  mehr  beglaubigt  beibehalten  werden.  Aus  dem- 
selben Grunde  erachtet  es  Referent  für  bedenklich ,  dass  an  vie- 
len Stellen  im  Camillus  und  Fabius  Maximus  dixtcctagog  u.  dgl. 
gegen  das  handschriftliche  dixtätogog  geschrieben  worden  ist. 
Bcifallswerthcr  verfuhr  Herr  Sintenis  mit  dvÖQBta  und  avögicc  (v. 
Maetzner  zum  Lycurg  S.  165),  ddXaöGec  und  ftdXaTza,  niifyiv 
und  7Cis£ovi>  u.  A. ,  indem  er  sich  mehrentheils  jedesmal  den  zu- 
verlässigsten Codices  anschliesst. 

Soll  nun  nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  der  Unter- 
zeichnete ein  Urtheil  im  Allgemeinen  aussprechen  ,  so  erkennt  er 
in  wahrhafter  Hochachtung  das  Verdienstliche  der  Bemühungen 
des  Herrn  Sintenis  an.  Mit  dem  vorhandenen  Material  hat  der- 
selbe, unterstützt  und  gefördert  durch  seine  gründliche  Kenntniss 
derGräcität  und  namentlich  des  plutarcheischen  Sprachgebrauchs, 
in  der  That  eine  sehr  tüchtige  Arbeit  geliefert,  welche  sich  ähn- 
lichen Werken  würdig  zur  Seite  stellt.  Abgesehen  selbst  davon, 
dass  es  nicht  an  Stellen  mangelt,  wo  durch  wohlgelungene  Con- 
jeeturcu  Hülfe  geschahst  worden  ist ,  so  hat  Hr.  Sintenis ,  geleitet 
von  richtigen  Ansichten  über  die  einzelnen,  ihm  zugänglichen 
Manuscripte,  die  Bahn  zur  möglichen  Reinigung  des  vielgelesenen 
Schriftstellers  für  immer  gebrochen  ,  und  in  einer  ausserordent- 
lich grossen  Anzahl  von  Stellen  durch  Zurückgehen  auf  die  hand- 
schriftlich am  meisten  gesicherten  Lesarten  den  Text  gut  wieder- 
hergestellt und  es  ist  gegründet,  wenn  er  praef.  XIV  selbst 
schreibt:  Ac  si  qui  recte  de  editione  mea  iudicare  volent,  rogo 
u t  non  ea  tantum  respiciant ,  quae  mutata  viderint,  sed  etiam  quae 
non  mutata.  Multa  vitia  superiorum  editionum  ,  ineuria  orta  et, 
ut  fit,  per  omnes  deineeps  editiones  fideliter  propagata,  tacito 
correxi,  eorum  tantum  mentionern  necessariam  existimans,  de 
quibus  si  taeuissem  lectores  possent  incerti  esse. 

Der  Referent  darf  versichern,  den  ganzen  Band  sorgfältig 
durchgelesen  zu  haben,  bevor  er  mit  seinem  Urtheil,  welches 
sich  gleichwohl  in  ihm  nach  sehr  kurzer  Bekanntschaft  bildete, 
öffentlich  auftrat.  Jetzt  ist  noch  übrig,  im  Einzelnen  dasselbe 
des  ]\ähern  zu  begründen.  Hiezu  ist  das  Leben  des  Perikles  aus- 
ersehen worden,  welches  jüngst  erst  an  Hrn.  Sintenis  selbst 
einen  tüchtigen  Einzclherausgeber  gefunden  hatte,  und  da  diese 
Ausgabe  auch  in  einer  schönen  ,  manche  gute  Verbesserungsvor- 
schläge enthaltenden  Recension  von  Hrn.  Dr.  Emperius  (Neue 
Jahrb.  für  Piniol,  u.  Pädag.  Siebenter  Jahrg.  1837,  20.  Band  3. 
Heft)  angezeigt  war,  so  mochte  es  leicht  scheinen,  als  sei  hier 
in  kritischer  Hinsicht  wenig  mehr  zu  wünschen  übrig. 

Zuerst  sollen  neue  Varianten ,  meist  aus  ISr.  1676  aufgeführt 
werden ;  vollständig  wie  sie  uns  zugekommen  sind ,  wenn  öfter  zu 
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keinem  andern  sonderlichen  Frommen,  mindestens  zum  Erweise, 
wie  genau  die  Vergleichung  angestellt  ist.  Bemerkt  wird  noch, 
dass  die  Handschrift  mit  dem  Tauchuitzcr  Abdruck  von  lS29colla- 
tionirt  ist,  so  wie  dass  zu  den  5  ersten  Capiteln  ausser  Nr.  1676 
auch  noch  andere  Codices,  namentlich  1671  und  72  eingesehen 
wurden.  Wo  keine  Bemerkung  gemacht  ist,  stimmen  diese  Ver- 
glcichungen  mit  denen  bei  Hrn.  Sintcnis. 

Cap.  I.  32.  veuy  n.  1671.  veur]  n.  1672.  76. 

II.  3.  iv  IliöGij  n.  1672.  76.  ein  häufiges  Versehen,  vgl. 
Suid.  s.  v.  Wernsdorf  zum  Himerius  S.  475.  12.  rovg  egyaöa^ii- 
vovg  n.  1672.  76.  ebds.  ix  xvxrjg  1672.  76.  was  nicht  zu  billigen, 
obwohl  das  entgegengesetzte  dgextj  (Bergmann  z.  Isoer.  Areopag. 
p.  149.  Benseier)  des  Artikels  entbehrt.  Denn  eben  deshalb 
strichen  ungelehrte  Abschreiber  hier  xrjg.  25.  xov  diovxog  „ha- 
bebatur  etiam  rcgeTiovxog  quod  magis  mihi  placet"  Stephan.  So 
haben  n.  1672.  76. 

III.  10.  7tQ0ixrjxr]  ds  xrjv  xsqtaltjv,  n.  1671.  72.  xij  XBcpaXfj. 
14.  öyivttv  n.  1672.  18.  xdg'ie  n.  1672.  75.  pccxdgie  n.  1673. 
76. ,  ebenso  1671  nur  dass  hier  xdgLs  von  einer  sehr  alten  Hand 
mit  rother  üinte  darüber  geschrieben  ist.  Steph.  omnes  nostri 
Codices  xdgu  pro  {iccxdgis.  Dieses  xuqis  nun  hätte  längst  in  den 
Text  aulgenommen  werden  sollen ,  wozu  schon  M.  Itunkel  in  s. 
Sammlung  der  Fragmente  des  Cratinus  S.  34  geneigt  war.  Zsvg 
xdgiog  oder  xagaiög  heisst  Pericles  beim  Komiker  eben  mit  witzi- 
ger Beziehung  auf  die  unregelmässige  Bildung  seines  Hauptes. 
Ausser  dem  von  Kunkel  angeführten  Photius  I.  132.  8.  und  Hero- 
dot.  I.  171.  V.  66.  vergleiche  man  Hesychius:  Kctgaiög'  Zsvg 
nagu  Boicorolg  ovia  7igogccyogsvsxav,  ag  ftev  xivsg  (puöi  diu 
xo  vrpriXog  eivea,  dnb  xov  xdga.  Stephan.  Byz.  Kagia  —  ksysxai 
xal  Kdgiog-  oOrw  ydg  6  Zsvg  naget  Mvkaöösvöi  xificixat. 
Weitere  Belehrung  über  das  ganze  Fragment  erwarten  wir  von 
Meineke.     23.  dvccßsßiaxöxuv  n.  1672. 

IV.  4.  f.iov6txrjv  dv  giebt  Hr.  Sintenis  als  vulgata  an ;  die 
Partikel  tilgte  schon  Bryan.  Im  Codex  1671  steht  jedoch  dv 
was  schwerlich  äv  bedeutet,  eher  au,  wie  Reiske  vorschlug. 
tiovöixijv  diunovri%Yivui,  ohne  av  n.  1672.  17.  dt  dvxioXoyiag 
n.  1671,  doch  so  dass  das  erste  o  mit  rother  Dinte  eingeklam- 
mert ist.  dvxiloyiag  n.  1672,  folglich  nicht  blos  C.  S.  auch 
Solon  IV.  11.  19.  ts  iikya  ö&evog  1671.  72.  73.  76.  xo  (i.  6&. 
1675.  vielleicht  xi  (jiya  ö&svog  wie  Soph.  Trachin.  497  [isycc  xi 
6%svog  d  Kvitgig  zxysgsxui  vtxccg  dst  und  wie  die  Verbindung 
[isya  xl  sonst  ganz  häufig  ist,  Dorvill.  z.  Charit on  220  Lips.  dXa- 
itaövov  1672.     38.  näöc  xoig  okoig  1672. 

V.  5.  ngogoonov  övöxdöSL  n.  1672.  24.  xoiovxo  n.  1672  wo 
fehlerhaft  do£oxo7tsiv  steht. 

VI.  I.  övvq&stccg  n.  1676;  im  Folgenden  verstehe  man  diese 
Handschrift ,  w  enn  weitere  Bezeichnung  fehlt.     3.  ööqv  xo  ngög 
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zd  fisttcogct  &a(.tßog  lvegyät,eztti  si  tuta  silentii  fides,  da  zu  die- 
ser Tauchnitzer  Lesart  in  den  Excerpten  nichts  bemerkt  ist.  11. 
Övslv. 

VIT.  27.  ßffivov  snl  zrjg  alrjQ-ivrJQ  ö'  dgExrjg  was  vielleicht 
beizubehalten,  und  nicht  mit  ösfivov  eöze  zrjg  dkrföivrjg  d'  dg.  zu 
vertauschen  war,  da  im  vorigen  Satze  auch  al  (pikocpQOövvcu 
kein  Verbum  hat.  Das  de  an  vierter  Stelle  hat  nichts  Anstössiges 
(Meinecke.  z.  Menander  p.  7.),  konnte  aber  den  Schreiber  des 
Codex  A  irren.  30.  6  de  zov  dr^ov  ohne  xal  was  die  Hand- 
schrift öfter  weglässt. 

VIII.  3.  ßaepf]  v7iEQ%£ofX£Vog.     38.  ovdl  yäg  exelvovg. 

IX.  6.  yivö^evov.  22.  xXrjQozal  rjöav,  wie  te  ausfallen 
konnte,  ist  von  selbst  klar. 

X.  3.  ITavaygixt]v  was  auf  TavayQixrjv ,  eine  auch  uutadel- 
hafte  Form,  fübrt,  s.  Stephan.  Byz.  s.  v.  Tdvayga.  9.  eggco^ie- 
V£j5zazrjv  na%r]v.  14.  de  ßagvv.  27.  ecpevyev.  30.  ygavg  £t, 
ygavg  tag  mit  der  Randbemerkung  :  döreiov.  31.  dgdöeiv.  38. 
ngoßfßkrjxs. 

XI.  1.  ITegixXea  itgoö&ev.  14.  rjv  fisv  yäg  muthmasslich  ex 
silentio.     15.  diankoxrj  zig.     28.  ßqßuXzaig. 

XII.  5.  rovro  eßdöxaivov  ex  sil.  10.  evTtgexeözdzrj  7tgo- 
(päöecov.  12.  negixkrjg'  ov  doxel.  24.  dnogiav,  wie  25.  49. 
derselbe  Fehler  nach  der  häufigen  Verwechselung  des  a  und  ev. 
24.  do£,av  {iev  yivopevGiv.  25.  yevon&vav.  44.  kivovgyol  ex 
sil. 

XIII.  4.  exaözog.  7.  ro'rf,  was  dem  Referenten  in  der  beson- 
dere Ausgabe  hinlänglich  gerechtfertigt  schien.  15.  r)v  dg%alov 
röte.  lö.  xaivöztjg  dei  zig.  22.  ex  zivog.  24.  vne^ev^ev.  25. 
d<a£<a<5/Ltof.  32.  Adyojg  jrpogayat.  38.  ade  ngogegiezai.  41. 
7rpc5ra.  42.  Ilava9r]valoig  yeveö&ai.  44t.  e&eävzo  de  nhe. 
48.  olxovofiiav,  ein  nicht  seltener  Fehler,  Plutarch.  consol.  ad 
Apollon.  p.  118.  Usteri.  54.  de  zo  %aXxovv.  57.  zrjg  rot*  fteov. 
62.  <poit}]6ag.  64.  Mevinov  eben  so  falsch  als  Kaklinidqv 
Alcib.  XXXII.  10.  was  erst  Schäfer  verbessert  hat.  67.  dv&goj- 
Ttovg  mit  der  Bemerkung  am  Itaude  :  ij  ngog  dcpgodidia  xazcocpe- 
gsig.  zoiovzoi  ydg  ol  ödivgoi  ndvzuv  noi%ixaxazoi  xal  döeX- 
yiöxazoi.     74.  eitiitgogftovvza  ex  sil. 

XIV.  2.  a>g  Tiuftäivzog.     5.  dedunaveiö&cö. 

XV.  8.  gddiog  ex  sil.  13.  6g&c5  xal  dveyxkixco  n.  1672.  75. 
og&ij  xal  dviyxkizco  n.  1676.  dg&tj'  xal  dveyxfa)rcp  n.  1673. 
og&cö  xal  dveyxkrjzop  n,  1671.  so  dass  demnach  die  treffliche 
Verbesserung  des  Dr.  Emperius  nachträglich  dureb  drei  Hand-  ■ 
Schriften  ihre  Bestätigung  erhält.  15.  jigogßidc,av.  22.  jrpog- 
özekkav.     28.  6  ©ovxvdidrjg. 

XVI.  4.  dnofioösiv.  26.  aftpoorg  ex  sil.  35.  ngög  oUo- 
vouiav.  36.  d  ndvza  ^iev  ovv.  Die  aufgenommene  Muthmas- 
sung  von   Coraes:    dntvavzia  ist  zwar  dem  Sinne  nach  angemes- 

A.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXVU.  HJt.  2.  9 
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sen,  genügt  aber  dem  Referenten  nicht  vollkommen.  Nicht  ata 
ob  er  au  dem  Worte  dnsvavxia  seiner  Seltenheit  wegen  —  denn 
ganz  ungebräuchlich  ist  es  nicht,  s.  Osann.  Auctar.  Lex.  Gr.  p. 
24.  —  einen  Anstoss  nähme;  sondern  unter  jenen  anavta  dürfte 
etwas  noch  Aehnlichercs  versteckt  sein.  Vielleicht  dnugxä  wie  bei 
Thucyd.  VI.  22. gelesen  wird  lg  dkkoxgiav  näöav  dnagxtjöavxeg^ 
wo  der  Scholiast  bemerkt:  dvxi  xov  ditagxr)y}ivxsg  xal  nokv  xijg 
olxtlccg  %aQiG\t&VTtg.  'Anugräöftat  in  der  Bedeutung:  abgeson- 
dert, getrennt,  verschieden  sein,  mit  dem  Genitiv  ist  bei  Plutarch 
ganz  üblich,  s.  Wyttcnhach  zu  IM  oral.  II.  12.  Lips.  Auch  dno- 
öxdvxa  scheint  erträglich,  und  entavrag  und  ditoötdvxöcg  sind  mit 
einander  verwechselt  worden,  vgl.  Diod.  Sicul  V.  p.  246.  Dindorf. 
40.  dngogötij,  s.  Coriol.  XXX.  10  höea,  Maittaire  Graec.  ling. 
dial.  p.  40.  Sturz. 

XVII.  3.  avxöv.  4.  onol  noxs.  6.  ßovksvöupsvovg.  10. 
oncog  6vintXia>6i.     21.  xccivo-ngayia. 

XVIII.  13.  nü&tixo.     18.  xäy'cc&oL 

XIX.  13.  xijg  nagaXiag  nölw  n.  1671.  72.  75.  76.  In  d. 
1673.  scheint  sich  der  Schreiber  zuerst  verschrieben  zu  haben, 
indem  ein  Raum,  der  für  drei  Buchstaben  auslangt,  nach  jroA  be- 
radirt  und  die  Sylbe  iv  angefügt  ist.  Nun  ist  es  wohl  wahr,  wenn 
Herr  Sintenis,  der  früher  xijg  TcagaXlccg  nöktig  drucken  liess, 
jetzt  bemerkt :  correctionem  monstrabat  Diod.  XI.  85.  xijg  IIsXo- 
novvrjöov  nolkrjv  tTtogdrjösv  coli.  Thucyd.  I.  108.  Allein  zu 
verschweigen  war  dabei  doch  billiger  Weise  auch  nicht ,  dass  Em- 
perius  die  Verbesserung  in  der  erwähnten  Recension  gemacht 
hat. 

XX.  3.  xoig  7T(qioixov6i.  6.  ij  il  ßovXoivxo ,  eine  eben 
solche  Dittographie  wie  oben  XIII.  57.     16.  6  övgegog. 

XXI.  11.  exxokax^dvxav. 

XXII.  2.  avxa  ex  sil.  4.  exireitoXsuyiitvoi,  vgl.  die  Ausle- 
ger zum  Suidas  exitotepäöai  I.  2.  153.  Bernhardy,  Frotscher  u. 
Funkhänel  zu  der  3.  Olynthischen  Rede  S.  39.  b.  8.  övvd^at 
y.\v  xdg  %zigccq. 

XXIII.  2.  dv^Xapevov.  4.  cor  ytai  &s6(pga6x6g  söxiv  6  q>i- 
Xoöoyog.  13.  'Eöxwiug  ex  sil.  14.  'Adyvcdovg  povovg  xeexci- 
xi6e,  xovroig. 

XXIV.  4.  xf Xe vö^ed-a ,  ebendas.  vnrjxoov.  6.  Ivzav&a  av, 
in  der  Tauchnitzer  evtav^'  av.     9.  vnig  avtrjg.     20.  dg  avxijv 

v 
ex  sil.  23.  dyivovg  das  zweite  v  ist  von  einer  andern  Hand  spä- 
ter darüber  geschrieben.  39.  naXaxijv  und  52.  naXaxldcav  ,  sei 
auch  diesem  Verschreiben  ein  Plätzchen  gegönnt,  da  Herr  Sinte- 
nis selbst,  zum  Solon  VII.  18.  naXcotäv  erwähnt  hat.  41.  xvvto- 
xida.    43.  iv  dqpOiSioig.     45.  Ilugavidqv.     47.  vnaggddeu 

XXV.  7.  xccxsXvöf.  11.  IIi6aov6\)vr]g  und  16.  TZtööov- 
ö"th>ot>,  doch  heisst  der  Mann  anderwärts  (s.  Sintenis  in  der  besond. 
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Ausg.  TIarpocr.  s.  v.  'JfiogyTjg)  immer  Tliööov^vrjg.    22.  xsxxagöi. 

XXVI.  15.  oi  Zd^iioi,  noXlovg.  20.  alxuakäxovg  'A&tjval- 
av.     22.  vnongeogog.     24.  novxonogtlv. 

XXVII.  12.  Evqiogog.     22.  dvüv.     24.  nagacpsgö^Evov. 
XXVIII    1.    iväxa.      3.  sv&vg  dgr'jveyxuv ,    welche  Lesart 

nach  des  Referenten  Dafürhalten  in  den  Text  aufgenommen  wer- 
den muss.  Nichts  leichter,  als  dass  ug  nach  vg  ausfiel.  4.  tu 
Ob  xQÖva.  8.  aXX'  ovo'  dXti%sCiv  soixev.  9.  xaxayaycäv.  12. 
ovös  ojiov.     19.  a&avfjictG&t].     29.  (ivgcot. 

XXIX.  12.  xokovcov  ex  sil.  22.  dndvzav.  25.  ßlav  %k6%siv. 
29.  dXkd  xal  TTQtßßsuöv  ns{i7to[iivav.  33.  vno  xs  xcöv  aXXav. 
37.  Jigog  xovg  Meyagtig. 

XXX.  1.  jigsößsig  —  dcpiypsvovg.  4.  IJoXvdkxt].  9.  <pa- 
vsgdv  3ioir)6ay,evog  ahiav  xax  avxäv.  20.  ugßaXovöt, ,  xaepij- 
vai  bk.  21.  dgiccöiov.  25.  töovrsg.  27.  dduvatöt.  28.  avra- 
xAs^'ffi',  ehends.  'Aönaöiag   ex  sil. 

XXXI.  4.  xaxd  ßilxi<5tov.  5.  ivdoöcog  to  ffpay.ua,  letzte- 
res häufig,  z.  B.  in  Diodorus,  für  3tg6gxaytua  verschrieben.  13. 
7iolog  xs  föoiTO.  18.  sksyovxo.  20.  ffcwu  ex  sil.  23.  ua'Atöra 
on  ehendas.  tjjv  itgog  'Apa^avag  Iv  xy  döitidi  fidxrjv  notäv. 

XXXII.  10.  alg  IJgvxdveig ,  eine  sehr  beachtenswerthe  Les- 
art, indem  jcgvxdvsig  wie  öxgaxrjyoi,  zu  einer  Art  von  Nomen 
proprium  geworden ,  auch  sonst  bisweilen  ohne  Artikel  gefunden 
werden.  S.  Schäfer  Appar.  Demosth.  II.  112.  Zur  Aufnahme  in 
den  Text,  bevor  dieselbe  Lesart  anderweitig  nachgewiesen  ist, 
möchte  aber  doch  der  Referent  noch  nicht  rathen,  weil  der  Co- 
dex den  bestimmten  Artikel  auch  an  andern  Stellen  weglässt 
(XXVI.  20.  XXXI.  4.  Timol.  XXX.  2.),  oder  zusetzt  (XXIX.  37.), 
abweichend  von  andern  Handschriften.  14  sXts  adixlag.  17  £££- 
7iE(itptv  ix  xrjg  TtoXtcog  n.  1672.  73.  76.  b^sjis^s  xal  ngovjis^i- 
il>sv  sx  xrjg  noXscog  n.  1671.  75.  Schwerlich  ist  zu  glauben,  beide 
Zeitwörter  rühren  vom  Plutarch  her,  da  beide  ziemlich  dasselbe 
bedeuten  und  gleichen  Stammes  sind.  „Plutarch,  sagt  C.  B. 
Hase  bei  Schaefer  z.  Plut.  IV.  393,  dessen  Wortbau  künstlich 
und  wohlberechnet  ist,  wiederholt  selten  in  der  folgenden  Zeile 
das  in  der  vorigen  vorkommende  Wort",  wozu  Schaefer  bemerkt: 
„Verissimum  quod  ait  de  stilo  Plutarclu,  apparetque  \ iniin  egre- 
gium  Plutarchea  diligenter  lectitasse."  Einige  Abschreiber,  wel- 
che an  der  Wiederholung  ebenfalls  Anstoss  nahmen,  Hessen  xal 
noovjtSLiipiv  ohne  Weiteres  weg.  ,  Besser  ist  die  von  Emperius 
gebotene  Abhülfe:  i%sxXttys  xal  ngovusfiipsv ,  welche  gewiss 
glückliche  Coniectur  gar  nicht  erwähnt  zu  sehen,  auffällig  ist. 
Yergl.  Themist.  XXIV.  23  xqv  yvvalxa  xcu  rovg  naldag  sxxXs- 
tyag  ex  xcöv  'A&rjvcov  'Enixgdrtjg  —  dniövtiXsv.  Philopoem.  V. 
xovg  noXixag  xijg  itöXtcog  si-ixXEipE ,  wiewohl  sonst  auch  extze^i- 
itsiv  von  derselben  Sache  gesagt  wird,  Demosth.  adv.  Aristogit. 
I.  p.  194.  2  Ddf. 
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XXXIII.  3.  to  ciyog  IXavvuv  xo  Kvlävuov  ot  was  glossen- 
artig ist.  4.  lötögijxtv  ex  sil.  10.  äv  äga  xakXa  Tqörj  t&v.  11. 
ctvTing  Öi.nßoXijg.  17.  vn  ogyfjg  ex  sil.  19.  ngog  ^axicyiXiovg. 
22.  bvgnkoovvxug  falsch  gelesen,  indem  11A&  und  UAO  ver- 
wechselt wurden,  vgl.  Valckenaer.  Diatribe  in  Eurip.  lteliqu. 
p.  291.  Lips.  23.  h'yycov ,  ebendaselbst  xovnivxa.  28.  daxova 
t£  xat  ötY]6siq.  34.  xßi  xaTj/yopoiJj'rfg  #ooot  ?}öov.  35.  t;ßpi- 
£o^reg.  36.  7igoveuevt]v.  3^.  Ta  aWjreaö"ra,  ebds.  öykonotr}- 
öavxog  EquItitlov.     42.   nagh%ug.     45.   3ictoad">iyonevi]v  ßga- 

%il  XOTlLÖag. 

XXXIV.  5.  tj}v  6'A>/i'  jro'Air,  Stephanus  ,,in  quibusdam  est 
t.  o.  jr.u  8.  nXt]Qovxlccg  sygutptv.  12.  jro'Aftg  oi)  /xixgäg.  14. 
doeövrag  xara  y^v  xaxä  xal  xovg  'A&qvcdovg.  15.  ^.ijxog  xo- 
öovrov  noXk^iov.  17.  jrpo^j'ö'ptuötv  ex  sil. ,  ebds.  vnsvavxtco- 
ftthj.  21.  xafrajrgp  8ig  t'arpdv.  23.  xov  %cogixov  nktföovg. 
24.  ätffpya^grat.  26.  dvayxa^o^svcav.  27.  äpyj^v  ex  sil.  28. 
xovxnv  öi  aixiog. 

XXXV.  3.  innüg-  6.  rovg  TltgixXkovg.  10.  jego  xav 
oxjjsav.  13.  fxsit,oy  xijg  %kayiv8og.  15.  oii'rf  a'AAo.  18.  irci- 
yEvo/xsvrjg.     24.  ov  tov  aptifyiöv  ot  xov  iXäyiGxov. 

XXXVI.  1.  nuv6s6ftai  ex  sil.  4.  xara  rov  Äoipov.  6.  <Ja- 
srai/jypog  wie  bei  Steph.  ex  sil.  7.  Olöävögov.  Herr  Sintenis 
hat  sehr  wohl  gethan,  seine  Emendation  Tiöävdgov  (Isagoras, 
Tisagoras,  Corn.  Nep.  Milt  VII.)  statt  der  Vulgata  'Iöävdgov  in 
den  Text  aufzunehmen.  Die  fehlerhafte  obige  Lesart  hätte,  frü- 
her gekannt,  wenigstens  darauf  hindeuten  können,  dass  'Iöäv- 
dgov nicht  ursprüngliche  Schreibweise  gewesen.  9.  yAiö^pa. 
11.  extlvov  Ö£  vöiegov.  15.  ovg  Inouiro.  16.  Ilevxccftkov 
yag  xivog  —  'EnLxifxov  xov  (PapGaAtov ,  wie  als  handschriftlich 
Stephanus  angemerkt  hat.  18.  to  axöVrt,  ebds.  ij  xov  ßakövxcc 
fiäkkov,  was  ebenfalls  von  Stephanus  angegeben  ist.  Indess  ist 
an  dieser  Stelle  die  von  Hrn.  Sintenis  zum  Theil  aufgenommene 
Lesart  unserer  Handschrift  offenbar  nicht  die  richtige.  In  den 
übrigen  Codd.  stellt:  nevxäd'kov  yäg  citnov  axovxlco  Jtatä^av- 
tog  'Ejtixipiov  xov  &ag6cdlov  axovö'icoG  xat  ntüvavxog.  Hier- 
bei ist  doch  erstens  seltsam ,  dass  der  Pentathlos  nicht  nament- 
lich genannt  wird,  während  der  Besitzer  des  getödteten  Pferdes 
bei  Namen  aufgeführt  ist.  Zweitens  bat  die  Erwähnung  des 
Pferdes  selbst  etwas  Befremdendes.  Man  könnte  zwar  gerade 
als  glänzenden  Beweis  unnützen  Bedenkens  und  Gaukeins  betrach- 
ten, dass  Pericles  mit  dem  Protagoras  einen  ganzen  Tag  über 
den  eigentlichen  Urheber  des  Umkommens  eines  zufällig  umge- 
brachten Pferdes  spintisirt.  Allein  das  ist  doch  fast  zu  unglaub- 
lich und  es  erhellt  auch  nicht  reebt,  wie  ein  Pferd  bei  der  gym- 
nastischen Uebung  zugegen  war.  Es  kommt  dazu,  dass  die  hand- 
schriftlich überlieferten  Lesarten  zum  Theil  von  dem  Pferde  gar 
nichts  sagen.     Kurz,  Plutarch  hat  schwerlicb    so    geschrieben; 
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vielleicht  dass  folgende  Muthmassung  das  Richtige  herstellt: 
nevtdxfkov  ydg  Xaginnov  dxovxia  naxä£avxog  Enixiftov  xov 
&agödliov  äxovöLCog  xal  xxelvavxog.  —  Statt  Xaginnov  könnte 
auch  Xaiglnnov  gestanden  haben.  Als  nun  aber  die  leichte  Cor- 
ruptel  ydg  innov  für  ydg  Xaginitov  einmal  in  die  Handschrift 
gekommen  war,  verbesserten  andere  Abschreiber,  indem  sie  das 
unverständliche  Innov  ganz  auswarfen ,  xivog  und  demnächst 
musste  auch  der  Genitiv  'Enttifiov  dem  Accusativ  weichen. 
Enlxipog  ist  übrigens  ein  griechischer  Name  (vgl.  Boeckh's  Corp. 
Iuscr.  Gr.  n.  1588.  4.),  nicht  'Emxiftiog.  Wieder  andere  Schrei* 
ber  machten  aus  i'nnov  nun  I'nnov  und  Hessen  dann  im  folgenden 
den  Gen.  'Enixiixov  unangefochten.  20.  ysvks&cii  statt  rjyeiö&at. 
23.  diufteZvai.  30.  negikr^nov }  ebds.  yvrjöiav  vlcöv ,  wie  Ste- 
phanus  angegeben  hatte. 

XXXVII.  2.  Qrjxogcov  ovStig.  4.  no&ovörjg  exetvov. 
5.  ä&v[i(ijv  de  xal.  6.  ngoekfteiv  ex  sil.  9.  yjxijöaxo  mit  Stepb. 
ebds.  dnokvftrjvai.  10.  avxd  nach  der  häufigen  Verwechslung 
des  a  und  og.  11.  exkeinoi.  14.  övelv.  10.  öcogedg.  17.  xovg 
nokixag.  20.  engdx^rjöav  ö'  ovv.  Herr  Sintenis  hat  längst 
hngdftrjöav  gegen  fernere  Anzweifelungen  festgestellt.  Doch 
war  ihm  C.  F.  Hermann  Lehrb.  der  griech.  Staatsalterth.  §  123. 
16.  schon  zuvorgekommen.  23.  xoöovxav  ex  sil.  27.  dv&go- 
nivav  xs.     29.  cpgdxtogag. 

XXXVIII.  3.  ßlqxgä  ex  sil.     16.  xadrj[i£vov. 

XXXIX.  3.  qpgovfjfiaxog  elndv  dg  xdv  avtov  xakdv 
rjyolxo.  6.  dvrjxeöxav.  7.  coßagdv  xal  (tsLgaxidöij.  9.  ßiov 
—  xa&agov  xal  dplavxov  ex  sil.  13.  [ivfrev/naGi  statt  noir\- 
juaöt,  wie  auch  Stephanus  bemerkt  hat.  Die  Muthmassung  des 
Herrn  Sintenis:  ^v&onoiTjuaöi  scheint  nicht  glücklich.  15.  ovre 
nvevfxaöiv.  16.  aXdga.  17.  dg  xotavxyg  xcvog.  19.  taga- 
%äg.  23.  t,dvxeg.  26.  dvanokoyovvxo  ex  sil.  28.  (lovagxicc 
yevo^evrj.     31.  ev  e^ovöla. 

An  diese  Varianten  sollen  sich  die  Auszüge  aus  dem  Perikles 
im  Codex  134  anschlicssen  ,  deren  schon  oben  gedacht  wurde; 
zunächst  weil,  soweit  des  Referenten  Kenntniss  geht,  noch  nir- 
gends nähere  Mittheilung  aus  jenem  Codex  gemacht  ist,  sodann 
damit  aus  dieser  secundairen ,  abgeleiteten  Quelle  hin  und  wieder 
ein  Rückscbluss  auf  Plutarch  und  die  ursprüngliche  Lesart  bei 
ihm  gethan  weiden  könne. 

I.  cap.  1.  ori  %evovg  xivdg  nkovölovg  Iddv  6  Kalöag 
iv  xolg  xöknoig  xvvcov  xkxva  negpqpegovxag  xal  juO^xgjv, 
^QcötrjöBV,   el   naidtu  nag    avxolg  ov  xlxxovöiv  al  yvvalxeg; 

II.  öxi  xakdg  'Avxiödivrjg ,  dxovöag  dg  önovöalog  av- 
krjxyg  löxiv  'Iönqviag'  dkX  äv^ganog^  kcpr],  [lox&ygog'  ov 
ydg  dv  önovöalog  i\v  avkt}xt]g.  6  de  OLkmnog  enixegntig 
ev  xlvl  nöxco  ngog  xov  viöv  tyqkavxa  xal  xe%vixdg  einev 
ovx  aloxvvtj   ovta   xaAwg   rpdkkav;    dgxel  ydg   dv  ßaßtkevg 


134  Grie  cbische  Literatur. 

ipaXXovxav   <3%oXat,Y)   axgou6&ai  xal   noXv   vspsi   raig   Mov- 
Oaig .  ezegav  dyavi^o^iBvav  xd  xoiavxa  &Eaxi)g  yBvöfiBvog. 

III.  cap.  3.  ort  &ttv&nt7tog  6  vixrjöag  iv  MvxdXy  xovg 
ßaöiXkcag  özgaxtjyovg,  ZyrjpiBv  'dyaglözrjv  Kkuö&kvovg  iyyo- 
vov,  xov  xaxaXvöavxog  IlBi6i6xgazldag  xal  xrjv  xvgavvida 
avxäv '  r}  —  xafr'  vnvovg  hdol-E  xbxbIv  Xiovza  (vgl.  Fr.  Ja- 
cobs Leben  und  Kunst  der  Alten  IV.  631 — 2.)  xal  ficfr'  rjfiB- 
pag  dAi'yag  szexs  xov  ntgixXia,  xd  yiiv  dXXa  ä^iBfmzov  xd 
öcöucc,  ngofirjxrj  ö'  B%ovza  xB(paXr]v  xal  aöu^ftarpov,  öftEV 
xal  6%ivoxE<paXov  ccvxov  ixdXovv.  xr)v  ydg  öxlXXav  bOxiv 
oxb  xal  6%lvov  6vofidt,ov6i. 

IV.  cap.  5.  ort  IJsgixXijg  vno  xvvog  xäv  dnoXdöxav 
vßgit,6p.Bvog  dt  rffiegag  oXrjg  vnkynwh  6kük\)  xaxd  xr)v  dyo- 
gdv  dfia  xi  xäv  inuyövxav  xaxangaxxöftBVog'  söitigag  d' 
dnrju  xoöfilag  otxuds  nagaKoXovxfovvxog  xov  dv&gäjtov  xal 
näöy  iQca^kvov  ßXaöyrjiilcc  ngog  avzov,  äg  ö'  b^lbXXbv  lig- 
üvai  öxöxovg  bvzog  ijörj,  jrpogeraijs  xäv  olxBxäv  rtvt,  q>äg 
Xaßövxa  naoankpilwi  xal  xaxaözij6at  sigog  xr)v  oixiav  xov 
ccvd'gconov. 

V.  cap.  8.  ort  6  IJtgixXrjg  'OXv^niog  itgogrjyogevdrj, 
xal  xivsg  dq?  äv  BXÖ6^.r]6B  xrjv  nöXiv  xrjv  tnavvpiav  6%biv 
Xeyovöiv ,  ot  da  dno  xrjg  bv  rrj  tloXixeIcc  xal  öxgaxrjyla  8v- 
vdfitag.  xal  övvdga^iBiv  boixbv  dno  noXXäv  xä  avögl  xrjv 
döl-av.  at  (isvxoi  xcoacpÖLat,  inl  Xöya  (idXiöza  xi\v  encovv- 
(iiav  ysvEö&ai  drjXovöi.  ßgovxäv  ydg  aurdv  xal  aörparcrstv, 
ors  drj^jyogoirj'  öbivov  ob  xBgavvöv  bv  yXädörj  yegsiv  (paßt. 
Aia\kvr\\t.ovBv'Bxai  ds  xig  xal  ©ovxvdldov  xov  Murjölov  Xo- 
yog,  Big  xrjv  dBivoxrjxa  xov  UBgixXkovg  ftsra  naidiäg  Blgrj- 
pivog.  v\v  filv  xaXog  xal  dya&og  6  &ovxvdldrjg  xal  nXBiöxov 
dvzBJtoXixBvöaxo  xä  ÜBgixXBi  %govov.  'AgxiSdpov  ob  xov 
AaxBÖamovlav  ßaöiXkag  nvv&avofiBvov,  nöxsgov  avxog  rj 
ÜBgixXijg  naXaiBL  ßiXxiov,  bxav,  bljcbv,  iyä  xaxaßdXXa  na- 
Aai'öv,  ixttvog  avziXiyav ,  dg  ov  ninzcoKB,  vixä  xal  fura- 
iibI%bi  xovg  ogavxag. 

VI.  "Ort  6  IlBgixXrjg  davfxaöxog  dv  ilitBiv  xal  ÖBivog 
ovöbv  iyygatpov  dnoXiXomB  nXrjv  xäv  ^(piö^dzcov  •>  dno- 
tivqnovBVExat  d'  dAi'ya  navxdnaöiv  olov  xd  xr)v  Äiyivav  äg 
Xrjiirjv  xov  IJeigatäg  ofpBXtlv  xBXBvöai  xal  xd  xov  noXsfiov 
ijörj  ydvai  xa&ogäv  dno  IJBXo7tovvt]6ov  jtgogtpBgöfiBvov  xal 
noxE  UocpoxXiovg  xov  özgazrjyov  nalda  xaAov  BJtaiveo'avzog, 
ov  jtto'vov,  &pi?,  t(*S  Z£^oaS  xa^apag  %%eiv  ,  co  2o<p6xXBig, 
8bl  xov  özgaztjyov  dXXd  xal  rag  6i/;£tg. 

VII.  cap.  12.  ort  6  xäv  övpitdxav  q/ogog  ilg  drjXov 
txonl&xo  xal  i]v  bxbi  %grmaza  nXBiöxa  a  IlegixXrjg  Big  'Adq- 
vag  fiBZ7]VByxB  Sebi  drj&EV  xäv  ßagßcigcov  xal  (ibx*  oXlyoy 
^p^aro  dvaXovv  Big  dvdglavzag  xal  oixodo{iäg.  ol  [tiv  ovv 
ßaöxulvovzBg   kXByov   vßglt,B<5%ai   xr)v  'EXXdda  xal  mgitpaväg 
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Tvgavvslö&ai,  ogäöav  xolg  slgq>sgo^isvoig  vn  avxtjg  avuy- 
Kalos  Big  xov  nöksfiov  xrtv  nökiv  xuxuxgvöovvxag ,  Sgjifg 
äkutpvu  yvvulxu  xsgiuitxontvqv  kl&ovg  nokvxsktlg  xu\  uydk- 
(iuxa'  6  öi  Ilsgixkrjg  sktysv,  oxi  %gr^iüxcav  ovx  6<pükav6i 
koyov  ngonoksfiovvxsg  uvxäv  xcel  zovg  tx^govg  uvügyovxsg. 
xui  xu  xQ>hiaTU  °v  T^v  öidovzcov  slöiv  dkkd  xäv  ku^tßu- 
vövxav  uv  naQt%(o6iv  uv&  ov  kufißdvovöiv. 

VIII.  cap.  16.  oxi  üsgixkijg  unuvxa  xov  sjtsxsiov  xug- 
nov  ä&ooag  STttJiguöxsv  ilxu  xäv  uvayxuluv  sxuözov  s£ 
dyogüg  avovpsvog  öicjxsi  xov  ßlov  xal  xd  nsgi  xr]v  Öluixuv. 

IX.  cap.  22.  ort  nksiöxodva^  6  ßuöikevg  ZJnügzqg  vsog 
xofiidrj  slg  xqv  'Axxixijv  slgißakls,  %goStxtvog  Kksuvdglöy 
ßvpßovkcp,  ov  ol  scpogoi  Jiugsdgov  avzä  diu  xr\v  rjkixiuv 
Gvvsns^ipav '  dkku  xovzov  dcögoig  vitsktiav  Flfgixkrjg  xal 
Siuy&slgug  gp^uatftv  fÄ«tö£v  uitügui  xijg  'Aziixijg-  ßageag 
ds  xovxo  xäv  Auxsöuiuovlav  svsynovxcov  6  fiiv  ßuöiksvg 
%grjpa6iv  s&piia&r] ,  cov  xö  7ikij6og  ov  Övvufisvog  sxxlöui 
ptxe6Ti]Q'tv  suvzov'  xov  _ös  Kksuvdglöov  (psvyovzog  ftdvuzog 
xuxsyvcöö^r]'  ovxog  d'  i]v  nuzrjg  rvkimcov,  xov  sesgi  £ixs- 
kiav  'A&rjvalovg  xuxunoksiiiqGuvzog'  h'oixs  d'  ÜGnsg  Gvyysvi- 
xov  avxcö  TtgogxgityuGxtai  vÖGt]uu  xtjv  cpikagyvgluv  rj  tpvGig, 
vcp  i]g  xui  uvxog,  uiGxgäg  sni  xuxolg  sgyoig  eckovg,  s^insös 
xijg  Zitägxrig. 

X.  cap.  27.  ort  Tltgixkrjg  2Ju[iiovg  nokiogxav  Big  oxza 
[isgi]  öiskäv  xd  nkrj&og  uicsxktjgaGs.  xui  xä  kuxovxi  xov 
Isvxov  xvrtfiov  svaxtiG&ui  xui  Gxokät,siv  nugsl%s'  Öio  xui 
xovg  sv  svnuftsluig  xiöi  yevofisvovg  kevxqv  fysguv  sxslvqv 
und  xov  ksvxov  xvüiiov  7igogayogsvovGiv. 

Hierauf  will  Referent  noch  einige  Stellen  anführen ,  an  de- 
nen, sei  es  in  kritischer  Hinsicht,  sei  es  in  Bezug  auf  Angabe 
des  Materials ,  selbst  in  dieser ,  so  sehr  schon  von  Hrn.  Sintenis 
selbst  verbesserten  Biographie  des  Perikles  noch  Etwas  ver- 
misst  wird. 

Cap.  I.  11.  rübrt,  was  nicht  bemerkt  ist,  der  nothwendige 
Genitiv  zrjg  7tkt]yijg  von  Reiske  her,  während  die  Handschriften, 
wie  es  scheint ,  sammt  und  sonders  den  Accusativus  geben. 

Ebendas.  20.  xuvxu  b\  sGzXv  sv  xolg  an  ugstrjg  sgyoig, 
«  xui  t,rjköv  zivu  xal  ngo&vitlav  dyayov  tlg  filfitjöiv  txnoiti 
xolg  löxogrjfxuöiv.  Statt  des  letzten  Wortes,  welches  in  allen 
Codd.  (1671.  72.  73.  75.  76.)  steht,  vermuthete  Reiske  faiogij- 
öaötv,  welche  Coniectur  Hr.  Sintenis  in  der  besondern  Ausgabe, 
Schaefer'n  folgend,  unter  Berufung  auf  die  kurz  vorhergegange- 
nen Worte:  xrjv  diuvotuv  snuyscv  dtl  &su(iu6lv  ,  als  unnö- 
thig  verwarf.  In  der  vorliegenden  Edition  hat  er  dieselbe  gar 
nicht  weiter  erwähnt.  Nun  ist,  der  uns  zugekommenen  Mitthei- 
lung zufolge,  allerdings  auch  im  Codex  C,  d.i.  1673,  löropjj- 
«aötr,  nicht  lözogijcuQtv  („uon  celabo  tarnen  ad  Rciscii  scripta- 
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ram  ab  Ilutteno  reeeptam  nihil  tliversitatis  ex  cotlice  c  annotasse 
Heldium  '  Sintenis) ,  allein  trotz  alledem  durfte  Reiske  mit  schar- 
fem Blicke  docli  das  Richtige  erkannt  haben.  Denn  die  Schau- 
spiele, welche  tugendhafte  Thateu  gewähren,  erregen  Nachah- 
mungstrieb wohl  in  den  Betrachtern  (iöxogtjöaGiv) ,  aber  nicht 
in  den  Gegenständen  der  Betrachtung  und  Erforschung  selbst 
(iözoQ)]fxa6iv).  Während  ganz  richtig  und  verständig  gesagt  ist: 
man  muss  die  Ueberlegung  au  Schauspiele  heranführen. 

Ebendas.  22.  tnel  xäv  y  ükXav  ovx  iv&vg  dxoXov%ii 
reo  frav/jccöcu  xo  7tQa%\}tv  OQ^rj  ngog  xo  ngä^au.  Ohne  Be- 
denken sind,  soviel  dem  Referenten  bekannt,  alle  Herausgeber 
über  diese  Stelle  weggegangen.  Doch  gesteht  derselbe  offen, 
mit  dem  Gen;  xtiv  äkkcov  nicht  recht  fertig  zu  werden.  Ihn  auf 
xo  jToax&iv  zu  beziehen,  Märe  bei  Plutarchs  sonstiger  Kühnheit 
in  der  Wortstellung  nicht  unstatthaft  anzunehmen.  Vergleiche 
Bernhardy  Wiss.  Syntax  S.  454.  a.  E.,  dessen  Beispiele  mit  vielen 
andern  vermehrt  werden  könnten.  Allein  viel  wahrscheinlicher 
scheint  es,  dass  Plutarch  geschrieben  habe:  sjtti  ini  xäv  y  äk- 
kcov ,  wie  Vs.  24  steht  o3g  hm  xojv  [ivgcov  toea  xeov  dkovgyäv. 
Wie  leicht  ln\  nach  enu  ausfallen  konnte,  springt  in  die  Augen. 
Ein  Missklang  aber  in  iir&i  hn\  ist  nicht  zu  befürchten.  Plato  de 
legg.  111.692.  B.  sntl  Ini  ye  Ttjfxsvcp  —  jöw'^jj  nöx  dv. 

Ebendas.  29.  ov  ydg  dv  ovxa  önovÖcclog  rjv  ctvkijxqg. 
die  jMuthmassung  toi  für  ovxa  (xcp  A,  xo  i)  steht  auf  schwachen 
Füssen.  Sonst  klingt  durch  das  Wort  des  Antisthenes  wohl  auch 
jene  atheuiensische  Verachtung  der  acht  böotischen,  besonders 
thebanischen  Kunst  durch.  Siehe  Böttigers  kleine  Schriften  v. 
Silligl,  44. 

Cap.  II.  17.  xo  yccg  nakov  lep  avxo  jtgaxuxäg  xivu  Hat 
ngaxtixrjv  ev&vg  op^v  Evxi&yöiv  rj&oizoiovv  ov  xfj  (iiiirjöei 
xöv  %huxr\v  dkkd  xfj  iöxogia  xov  hgyov  xrjv  ngocclgtöiv  nag- 
B%6(itvov.  Auch  diese  Stelle  bietet  dem  Referenten  eine  grosse 
Schwierigkeit.  Er  weiss  nämlich  die  Worte  ov  xfj  ;tiju^'öf<-  nicht 
zu  vereinen  mit  dem  vorangegangenen  Cap.  I  20.  ravra  ös  (•&£- 
ttyLuxu)  iöt\v  iv  xolg  utt  dgsrfjg  h'gyoig,  ä  xa\  £,rjkov  xiva. 
w.cu  7igo%v{ilav  dycoyov  lig  fii^öiv  B^noul  xoig  itftop^ö'ao'f.v, 
und  Cap.  II.  7.  bdsv  ovo'  coeptkei  xd  xoiavxa  xovg  ftbayiivovg, 
ngog  d  fiifirjxixog  ov  ylvtxai  tflkog  ovöe  dvdÖoGig  xivovöa 
itgo&vuiav  xal  dcpogfitjv  Inl  xrjv  et,0fi0LCi>6tv ,  oder  mit  Aemil. 
Paul.  (Timoleon)  I.,  wo  Plutarch  von  sich  selbst  berichtet:  togitBQ 
lv  igörcxgcp  xy  iöxogia  nBigä^iBVOv  dpagyEiiag  noßfiEiv  xal 
dq)0(i0L0vv  ngog  xdg  BXBivav  ägexdg  xov  ßiov.  Gerade  der 
Umstand,  dass  xo  xakov  oder,  was  einerlei  ist,  xd  dri  dgetijg 
hgya  zur  Nachahmung  aufreizen ,  er,  steht  nach  dem  ganzen  Zu- 
sammenhange zu  erwarten,  musste  von  Plutarch  besonders  her- 
vorgehoben werden.  Allein  die  Worte:  yüojtoiovv  ov  xfj  ju- 
utjöEi  xov  %Eazrjv   dkkd  xfj  iöxogia  xov  tgyov  xrjv  ngoaigB- 
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6lv  itc/QS%6tuevov,  enthalten  davon  das  diiccte  Gegenthcil.  In 
ihnen  wird  vielmehr  der  hlossen  löxoqioc  to£J  tgyov  ausschliesslich 
eine  bildende  Kraft  beigelegt,  die  nach  allem  oben  Gesagten 
auch  der  {linrjöig  innewohnt.  Der  Ursprung  der  Verderbniss  in 
den  Handschriften  mag  freilich  sehr  alt  sein,  da  alle  Pariser 
Handschriften  in  der  Vulgata  übereinstimmen.  Irrt  der  Referent 
nicht,  so  war  anstatt  akXu  anfänglich  «y,a  im  Texte  und  als  nur 
erst  diese  beiden  Worte ,  nach  einem  überaus  häufigen  Versehen 
—  Jacobs  zum  Philostr.  527  —  8.  Lection.  Stob.  p.  104.  Schaefer 
zum  Longus  Index  S.  457.  Boeckh  im  Corp.  Inscript.  Gr.  I.  673. 
b.  Osann.  Syll.  p.  273.  not.  —  mit  einander  vertauscht  waren,  bil- 
dete sich  nach  Tjdonoiovv  ein  ov  wie  von  selbst.  Ob  dieses  gänz- 
lich zu  tilgen,  ob  dafür  etwa  ui>  zu  schreiben  sei,  ist  schwer  zu 
entscheiden.  Sicher  scheint  jedoch  ,  dass  der  Satz  mit  dem  Obi- 
gen einen  gehörigen  Zusammenhang  hat,  wenn  gelesen  wird:  xo 
yag  xcckov  hep  avxö  Tioaxxixäg  xivü  xal  Tcgaxxixijv  tv&vs 
ogurjv  ivTi&rjöiv  rftoitOLOvv  av  xy  (iiprjöEi  xov  Qtaxijv,  ä^ia, 
T7j  löxogla  xov  l'gyov  xrjv  ngoalgeGiv  nagi.%6nivov.  Einmal 
veredelt  in  sittlicher  Beziehung  das  Schöne  den  Menschen  in  dem 
Augenblicke,  da  dieser  es  thut ;  wiederum  aber,  indem  die  jetzt 
vollendete  That  einen  Betrachter,  der  ihrem  Motive  und  Ver- 
laufe nachspürt,  während  dieses  Nachiörschens  und  Kennenler- 
nens  selbst  auch  zur  Nachahmung  antreibt.  Erwähnt  sei  nur 
noch,  dass  ov  —  ß'AAß  nicht  so  viel  bedeuten  kann,  als  ov  [io- 
iiov  —  ßXAß  xal ,  was  streng  genommen  überhaupt  nie  statt  fin- 
det und  die  gewöhnlich  dafür  angeführten  Beispiele  (Hess  zum 
Timoleon  S.  8.  Wyttenbach  z.  Eunap.  II.  212.)  lassen  bessere  Er- 
klärung zu.  Wäre  übrigens  die  Reihenfolge  eine  andere  und 
stände  ov  t?}  iöxogia  —  aKKd  xij  ^ifxrjöet,  dann  Hesse  sich  die 
ganze  Stelle  eher  halten,  nur  dass  selbst  alsdann  noch  ein  kleiner 
IJebelstand  einträte,  indem  wieder  die  iöioolu  zu  gering  an- 
geschlagen würde. 

Cap.  III.  19.     TqhexXsidrjg   de    aoxe    y,\v  vno   xav  xga- 
yfidrcov  ynogr](ievov  xa&rjö&al  (pqöiv  avxov  iv  xrj  tiüXel  xa- 

QT]  ß  Ctg  OVVX  CC,     71  O  Z  £     ÖS     (XOVOV    8  X    X  £  Cp  ß  X  7}  g    SVÖ  SX  CC- 

xXivov  Q  6  gvßov  noKvv  li,av  ariXkeiv.  In  der  an- 
dern Ausgabe  muthmasst  Herr  Sintenis  die  letzten  Worte  haben 
heim  Dichter  also  gelautet: 

noxe  6s 
[lovovlx  xecpcdfjg  evdexaxlivov  %6gvßovjioXvv  l^avuxiklw 

Es  ist  wohl  eher  wahrscheinlich,  dass  die  Worte  noxe  fifvund 
tcoxs  de  gar  nicht  dem  Teleklides,  sondern  dem  Plutarch  ange- 
hören ,  und  dass  überhaupt  zwei  von  einander  ganz  getrennte 
Fragmente  angeführt  werden.  Das  erstere  scheint  im  iambischen 
Maasse  abgefasst  gewesen  zu  sein. 
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Ebendas.  6  ö'  EviroXig  lv  xolg  drjiioig  itvv$av6pE\>og 
itEQi  ixdötov  xäv  dva(hß)]x6rcov  t£  o.dov  ötj^ayayäv ,  ag  o 
nEQixkrjg  avo[iu6ftt]  xEXEvrcäog' 

"Ott,  mg  XE(pdXcaov  xäv  huxcoüev  rjyaysg. 

Schon  Jtvv&avöfitvog  weist  darauf  hin ,  dass  der  Vers  eine  Frage 
enthatten  hat,  und  dass  zu  schreiben  ist: 

"Ort,  mg  xEcpctXcciov  xäv  xuxa&av  yjyccysg; 

indem  der  sich  Erkundigende,  um  seiner  Sache  recht  gewiss  zu 
sein,  nachdem  ihm  Perikles  genannt  ist,  spasshaftcr  Weise  noch- 
mals, mit  einer  Anspielung  auf  die  Kopf bilduug  des  grossen  De- 
magogen, fragt,  ob  er  wirklich  recht  gehört  und  gesehen  habe. 
Cap.  IV.  11.    fO  yovv  IlXdxav  xai  nvvftavöyLivov  avxov 

TLVU   TlEJtoirjXBV   ovza' 

TCQcotov  plv  ovv  [toi  Xtl-ov  ,  dvxißoXä  •  <3v  yäg, 
d>g  cpccöiv ,  6  Xeiqov  E^i^gstpag  IIeqixae«. 

Auch  hier  scheint  die  Wiederherstellung  der  Frage  im  2.  Verse 
sehr  wahrscheinlich.  „Hast  du  denn,  wie  man  sagt,  ein  Chiron, 
den  Pericles  auferzogen '? "  Wenn  Passow  in  Lexikon  behauptet, 
ydg  stehe  bei  Attischen  Dichtern  im  Fragsatze  nie  ohne  vorher 
gegangenes  Fragwort,  so  ist  diess  zu  viel  gesagt.  Vgl.  Aeschyl. 
Choeph.  909.  Eurip.  Helen.  105.  107.  Eupolis  bei  Plutarch. 
Nicias  4. 

Cap.  V.  19.  InaivEl  ds  ("Iav)  xö  KLpavog  efifieXlg  xcil 
vygov  aal  [i£[i0V6<a[iBV0V  lv  ralg  nsgicpogalg.  So  führt  diese 
Stelle  aus  den  'Tnofivtfaazcc  auch  E.  S.  Koepke  de  Ionis  Chii  poe- 
tae  vita  et  fragm.  Bcrol.  1836.  p.  75.  an.  Aber  keine  der  ge- 
wöhnlichen Bedeutungen  von  iiEgtcpogd  passt  recht  in  den  Zu- 
sammenhang. Referent  vermuthet :  lv  xalg  ngogcpognlg.  llEgi 
und  irgog  sind  oft  verwechselt  worden,  vgl.  Walz  epist.  crit.  ad 
Boissonade  p.  25. 

Cap.  VIII.  18.  Govxvdldov  xov  MsXrjötov  hat  Ilr.  Siute- 
nis  richtig  geschrieben  statt  der  Vulgata  MiXrjötov  (dieselbe  Va- 
riante z.  B.  bei  Thucyd.  VIII.  86.) ;  indess  war  die  Verbesserung 
längst  von  Palmerius  gemacht,  s.  Plutarch  v.  I.  p.  497.  Hütten. 

Ebendas.  31.  xo  xöv  jcoXsfiov  ijdrj  (pccvcci  xu&ogäv  d.%6 
IJeXo710vv7j6ov  ngogq)Eg6[isvov.  Kein  Zweifel,  dass  Ullrich  in 
der  vortrefflichen  Schulschrift:  Das  megarischc  Psephisma  oder 
die  nächste  Veranlassung  des  Peloponnesischen  Krieges,  Ilamb. 
1838,  S.  26.  IN.  47.  richtig  JJöXe^iov  gegeben  hat.  „Liegt,  fragt 
derselbe,  der  Scherz  in  dem  IIoXE^iog  und  JJEXonovvrjöog 
allein?  oder  ist  dabei  nöXEpog  ngogq)Egö[ifvog  der  vorwaltende 
Gedanke? "  Ersteres  ist,  nach  dem  Erachten  des  Referenten, 
das  Treffende.  Sonst  wäre  auch  Fab.  Max.  III.  2.  nQogiövxa  xrj 
Pwu»;  xöv  nöXE^ov  zu  schreiben,   was  Niemand  billigen  wird. 
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Dagegen  scheint  in  der  Vergleichung  des  Lycurg  mit  dem 
Numa  IV.  42.  gelesen  werden  zu  müssen:  cognto"  övxag  iv  avra 
xiöaöötvav  xa9sLQy(iivov  xov  IJöXi^ov.  Vgl.  Heync's  IX.  Ex- 
curs  zur  Aeneis  I. 

Cap.  XL  28.  äkkovg  d'  slg  'IxaXLav  olxi^o^evyjg  Hvfid- 
gtag,  tjv  Govglovg  ngogriyogiv6av ,  nämlich  xkrjgovxovg 
%6ttiXtv.  Sollte  hier  nicht  dvotxit,otievt]g  wiederherzustellen 
sein  ?  — 

Cap.  XII.  40.  £pu0ov  [iaAaxTr}Qtg  xal  ikstpeevrog.  So  mit 
Reiske  Hr.  Sintenis,  da  in  den  Handschriften  xal  fehlt,  was  hei 
vorangehendem  Sigma  leicht  ausfallen  konnte.  Indess  findet  sich 
dieselbe  Lesart  schon  in  der  Baseler  Ausg.  des  Frohenius  v.  1560. 

Cap.  XIII.  70.  oTtov  xal  Urtjöifißgoxog  6  Qüöiog  Ö£lvovcc6£~ 
/3>;ua  xal  fiv&äöeg  e^svsyxüv  stoX^irjösv  dg  xqv  yvvaixaxov  vtov 
xaxä  xov  UtgixKiovg  Schon  ehemals  hat  sich  der  Herausgeber  be- 
müht, die  Bezeichnung  einer  so  schrecklichen  Frevelthat  durch 
ut'9c5Ö£S  a's  bei  Weitem  nicht  stark  genug  darzustellen.  Darum 
schlug  er  uvocäösg  vor  und  führt  diese  Coniectur  abermals  mit  ei- 
nem „imroo"  auf.  So  leicht  die  Emendation  in  palaeographischer 
Hinsicht  und  so  angemessen  sie  dem  Sinne  nach  ist,  so  fehlt 
doch  ein  triftiger  Grund  für  ihre  Notwendigkeit.  Der  morali- 
sche Abscheu  von  einem  so  unnatürlichen  Gelüste ,  wie  das  von 
Perikles  erzählte  ist,  wird  genugsam  in  den  Worten  duvdv  döe- 
ßrjfxcc  angezeigt.  Weiterer  Verabscheuung  bedarf  es  gar  nicht. 
In  tivfrädeg  aber  liegt  Weiteres,  nämlich  ein  harter  Vorwurf  ge- 
gen den  Ste.  imbrotus,  dass  dieser,  ein  Geschichtschreiber ,  dem 
die  Wahrheit  vor  Allem  heilig  hätte  sein  sollen ,  sich  nicht  ent- 
blödet hatte,  eine  so  fabelhafte,  ganz  unglaubliche  Gräuelthat 
zu  berichten.  Wenn,  meint  Plutarch,  ein  Geschichtschreiber, 
eben  Stesimbrotus ,  Derartiges  erzählt,  was  werden  da  erst  die 
Komiker  dem  Perikles  angedichtet  haben.  Uebrigens  bemerkte 
auch  Emperius,  dass  ^v&coöeg  einen  nicht  ganz  verwerflichen 
Sinn  gebe. 

Cap.  XV.  31.  y£v6^ievog_  xal  dvvdfist  nollcov  ßaöileav 
xal  xvgävvcav  vnigxigog,  cov  Uvioi  xal  inl  xolg  vistii  öie- 
%tvxo,  ixelvog  fiiä  öga%uy  p.tit,ova  xrjv  ovölav  ovx  tnolyötv 
yg  6  itaxiiQ  avrä  xaxekins.  Zu  den  Worten:  cov  evioi  xal 
inl  xolg  vieöi  die&tvxo  ist  jetzt  die  Bemerkung  gemacht:  „cor- 
rupta  puto",  während  früher  die  genauere  Erklärung  umgangen 
war.  Dass  die  Stelle  verdorben  sei,  sprach  auch  Emperius  in 
der  gedachten  Recension  aus.  Gleichwohl  sehen  die  Worte,  wel- 
che ohne  Variante  in  den  Handschriften  stehen ,  gar  nicht  nach 
einer  Corruptel  aus  und  man  hat  das  durch  Interpretation  Rettbare 
zu  früh  für  verloren  erachtet.  'Eni  xolg  visöi  öiuxl&HjftaL  be- 
deutet der  Analogie  gemäss  (inl  natöl  xsXtvxäv  u.  A.  Bergler  z. 
Alciphr.  I.  18.    Boisson.  z.  Eunap.  I.  395.    Jacobs  z.  Achill.  Tat. 
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p.  411.  Hermann  z.  Viger  p.  860.  3.  Aus«;.)  allerdings  nur:  filiis 
supcrstitilnis  testameiitiun  facere,  aber  damit  reicht  man  auch 
aus.  Denn  Plutarchs  Gedankengang  ist  offenbar  folgender:  Pe- 
rikles  hat  sein  väterliches  Erbtheil  um  nichts  grösser  hinterlassen, 
da  er  doch  seine  Vaterstadt  zur  reichsten  und  grössten  machte 
und  an  Macht  vielen  Königen  und  Tyrannen  überlegen  war,  wel- 
cher letzteren  einige  ihre  Testamente  machten,  indem  sie  Söhne 
hatten,  zu  deren  Gunsten  natürlich  sie  jene  Verfügungen  über 
ihre  unrechtmässig  erworbene  und  wider  Willen  ihrer  Mitbürger 
behauptete  Macht,  sowie  über  die  oft  zusammengeraubten  Reich- 
thümer  und  Schätze  trafen.  Dass  aber  diese  Tyrannen  ihren 
letzten  Willen  niederlegen  konnten,  das  eben  beweist,  wie  fest- 
begründet, trotz  eines  unvertilgbaren  Nationalhasses  der  Helle- 
nen ^e^en  die  Tyrannis,  diese  Macht  sein  und  für  wie  stark  sie 
die  Zwingherren  selbst  erachten  mussten ,  indem  sie  glaubten, 
noch  nach  ihrem  Tode  werde  der  Schrecken  ihres  Namens  hin- 
reichen,  um  die  Herrschaft  bei  ihrer  Familie  zu  erhalten;  wäh- 
rend sonst  in  der  Regel  nur  der  Tod  eines  Tyrannen  abgewartet 
wurde,  um  an  seinen  Hinterlassenen  und  Anhängern  die  blutigste 
Rache  zu  nehmen.  (Vgl.  Drumann  Ideen  zur  Gesch.  d.  Verf.  der 
griechischen  Staaten  S.  598  ff.,  Böttiger  Ideen  z.  Kunstmythol. 
I.  38.")  ff.)  Wenn  nun,  muss  man  und  kann  man  ungezwungen 
in  Plutarchs  Geiste  denken,  Tyrannen  so  Etwas  vermochten,  sie, 
denen  Perikles  an  anerkanntem  Ansehen  und  zugestandenem  Ein- 
fluss  doch  weit  überlegen  war,  was  hätte  da  nicht  dieser  ausge- 
zeichnete Staatsmann  für  sich  selbst  zunächst  und  dann  auch  zu 
Gunsten  der  Seinigen  durchsetzen  können,  falls  er  blos  selbst- 
süchtige Zwecke  verfolgen  gewollt'?  Es  hatte  aber  Plutarch  ohne 
Zweifel  Tyrannen  wie  den  Kypselus  (p£%Q<>  xgiyoviag  o  oixog 
avtov  övvsfistvs  Strabo  VIII.  Ö.  7.  II.  211.  Tauchn.),  den  Pisi- 
stratus,  den  Dionysius  (Dionysius  — ■  cum  hereditatis  nomine  a 
patre  Svracusanorum  ac  paene  totius  Siciliae  Tyrannidem  acce- 
pisset  Valer.  Mav.  VI.  9.  Ext.  6.)  den  Gelo  (Diodor.  Sic.  XI.  23. 
xoöovtov  IöxvGccl  xrjv  ngog  avtov  zvvoiav  nagu  xolg  noki- 
xaig  üötb  xal  xqlöIv  i%  xrjg  olxiag  bxblvov  xr\v  ag%Yiv  öia- 
<f>vkai%r\vui)  im  Sinne,  vorzugsweise  den  dritten  der  Angeführten. 

Cap.  XX.  9.  ovx  an  hknldog,  so  stand  schon  in  der  Ba- 
seler Ausg.  von  l.")60. 

Cap.  XXII.  12.  "Eoixb  ö'  SgitsQ  övyysvixov  avtä  {Tv- 
klnnoi)  ngogxgbba6%at  vöörjua  xr\v  (pikagyvgiav  tj  cpvöig,  vcp 
rjg  xal  avtog  alö^gäg  inl  xaxoig  egyoig  akovg  BE,BnB68  xrjg 
Zitdgxtjg.  „corrigo  Inl  xakolg,  cf.  Lysandr.  17:  6  {isv  ovv 
rvktmcog  ai6%gov  ovta  xa\  äyevveg  kgyov  inl  ka^angolg  xolg 
lnngoö%tv  xcu  fiByäkoig  egyaöapsvog  ftsxsöxrjöev  iavtov  ix 
xrjg  Aaxedalftovog.1'1'  Warum  aber  eine  Lesart  ändern,  die  so 
cut  griechisch  {akävai  inl  tim)  und  dem  Zusammenhange  ganz 
gntsprechend  ist'J     Die  Stelle  aus  dem  Lysander  beweist  für  die 
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vorliegende  nur  so  vifel,  dass  Plutarch  auch  liier  einen  ähnlichen, 
oder  denselben  Gedanken  hätte  ausdrücken  können.  Ob  er 
dann  aber  Eni  xakoig  Egyoig  gesagt,  ob  er  nicht  einen  Begriff 
wie  toig  S}ingo6&iv  hinzugefügt  haben  würde,  das  ist  noch  die 
Frage. 

Cap.  XXIV.  40.    "Hqccv  re   ol  'AGnaölav   x'ixxei  xaxanv- 

yoövvijv 
nuXXaxi)v  xvvcomöa. 
Referent  hatte  erwartet,  dass  die  Coniectur  Kccxecnvyoövvr], 
welche  Emperius  a.  a.  O.  S.  245.  und  nach  ihm  unabhängig  Bergk 
Comni.  de  reliq.  com.  Att.  antiq.  vorgetragen  hat,  in  den  Text 
aufgenommen  worden  wäre.  Ihm  scheint  diese  Verbesserung 
ganz  evident  und  des  Dichters  vollkommen  würd  g. 

Cap.  XXVIII.  9.  tig  ttjv  Mihjöiav  äyogav  dyayav  xcd 
öaviöL  Jigogörjöag  ecp  T/juegccg  öexk  xaxcög  ijöt]  Ölccxei^ievovs 
iTQogixu^tv  avehsiv,  nämlich  Perikles  die  Samier.  Die  ganze 
Erzählung,  deren  Gewährsmann  einzig  Duris  ist,  wird  vom  Pia- 
tarch  für  ein  Mährchen  gehalten.  Allein  selbst  bei  aller  Ueber- 
treibung,  die  man  sich  gefallen  lassen  mag,  ist  es  doch  zu  arg, 
wenn  es  heisst:  Die  Gefangenen  hätten  zchen  Tage  am  Kreuze 
oder  Strafholze  zugebracht,  zumal  sie  während  dem  schwerlich 
Nahrung  erhielten.  Sicherlich  hätten  sie  diese  lange  Marterpe- 
riode nicht  ausgehalten,  sondern  vor  Ablauf  derselben  ihren  Geist 
aufgegeben.  Auf  ein  natürlicheres  Maass  wenigstens  wird  die 
Strafe  zurückgebracht,  wenn  man  annimmt,  das  ursprüngliche 
ö'  d.  i.  xixxaoag  sei  später  falsch  gedeutet  worden.  So  ist,  um 
diess  gelegentlich  zu  erwähnen,  wahrscheinlich  auch  Timol. 
XXXIX.  3.  rjyiEQGiv  öe  doftstöcöv  rolg  2Jvgaxovölovg  Eig  xö 
7tagu.6xEvÜ6(u  xd  TiEgl  xqv  rcccpqv  eine  Zahl  ausgefallen ;  ob 
rftiEgäv  öe  ö'  öo&Eiöäv? 

Ausserdem  steht  liier  noch  dahin ,  ob  Reiske's  Vermuthung 
i/UEgag  für  rjfiEgaig,  was  alle  Codices  zu  bieten  scheinen,  in  den 
Text  zu  setzen  war.  Vgl.  Pericl.  XVI.  1.").  wo  Hr.  Sintenis  jetzt 
E<p  afp«  hergestellt  hat  (Winckelmann  zu  PI.  Erot.  p.  G.  35.  Add), 
Bernhardy  W.  Synt.  p.  249.  Aelian.  Ilist.  Anim.  V.  47.,  wo  Jacobs 
(v.  II.  198.)  zwar  auch  Icp  ypigag  geschrieben  hat,  die  Codd.Me- 
dic.  u.  Monac.  aber  den  Dativ  geben. 

Cap.  XXIX.  14  ©EööaXög  als  Eigenname  ist  hier  dem  Her- 
ausgeber doch  entgangen,  während  er  an  andern  Stellen  0£6öa- 
Xog  corrigirt  hat. 

Cap.  XXX.  25.  hat  sich  der  Druckfehler  Eipcadav,  der  im- 
mer aus  einer  Ausgabe  in  die  andere  übergegangen  ist,  trotz  der 
Anzeige  von  Emperius  noch  einmal  wiederholt. 

Cap.  XXXIII,  43.  ist  die  alte  Lesart  i\)virjv  öl  Tttqxog  viik- 
OTt]$  festgehalten  gegen  Emperius'  vortreffliche  Besserung  ipvxi] 
öe  TtXqxog  VJtEözL  „unter  jenen  prahlerischen  Beden  steckt  ein 
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Hasenherz."  Zu  bedauern  ist  es,  dass  Bergk  a.  a.  0.  S.  320. 
der  ganzen  auch  sonst  noch  schwierigen  Partie  keine  Hülfe  ge- 
bracht hat. 

Hier  bricht  Referent  ab,  um  kürzlich  auch  einiger  solchen 
Steilen  zu  gedenken,  wo  Hr.  Sintenis  anderer  Meinung  ist  als 
früher,  oder  wo  er  trollende  Verbesserungen  in  Vorschlag  ge- 
bracht hat. 

Cap.  VI.  3.  dEL6i8cciy,oviag  doxtl  yEvaö&ai  xa&vTttgxs- 
pog,  ötirjv  agög  xd  ^ericoga  %ä^ißog  hgyd&xat,  xoig  avxäv 
xs  xovtcov  tag  altiag  dyvoovöt  xcci  negi  xd  &sla  dai^iovcööt 
xai  xagaxxo[isvoig  öi  dnugiav  avtäv ,  ijv  6  (pvöixog  Xoyog 
daaXXdtxav  dvxl  xrjg  <poßsgäg  xai  q>Xey(iatvov6tjg  öeigiÖcci- 
liovlug  xt)v  döqxxkij  fisx'  kXniöav  dyaxtäv  tvöißsLav  sgya^s- 
xai.  —  007]  und  hgya^stai  an  beiden  Stellen  scheint  in  allen 
Handschriften  zu  stehen,  wenn  nicht  vielleicht  in  No.  1676  der 
Accusativ  und  das  zusammengesetzte  Zeitwort  zu  finden  ist.  Frü- 
her war  edirt:  oörj  xö  itgög  xd  fisxuoga  &dftßog  BVEQyd&Tcti, 
wo  xo  sicherer  Auctorität  ermangelt. 

Gleichwohl  fordert  der  Zusammenhang  oöyv,  was  auch  Era- 
perius  S.  245  —  6.  verlangt  und  begründet  hat.  Der  erste  Ein- 
druck ,  welchen  die  gewaltigen  Naturerscheinungen  auf  den  sinn- 
lichen Menschen  machen  mussten,  war,  bei  gänzlicher  Unkunde 
der  physischen  Ursachen,  &d{ißog,  dumpfes  Anstaunen.  Durch 
dieses  erst  wurde  die ,  höhere  Wesen  als  Urheber  vermuthende 
und  fürchtende  ÖEiöLÖai^ovia  erregt,  welche  wiederum  aufhört, 
nachdem  durch  Erkenntniss  der  Ursachen  jener  Phaenomene, 
durch  den  (pvötxog  Xöyog ,  die  dnsigia  xäv  ntxsägav  und  somit 
zunächst  das  ftdfißos,  eben  die  Wurzel  der  dtiöidaipovia,  hin- 
weggenommen ist.  Vgl.  die  ähnliche  Stelle  bei  Plutarch  de  au- 
dit.  XIII.  6  ydg  qpiAoöoqpog  Ao'yog  xd  £1;  ditoglag  xai  dyvoiag 
tfaviia  xcci  &d(ißog  sl-aigsi,  yvcSöst,  xai  lötogtct  xijg  nsgi  sxa- 
6xov  alriag,  und  Sext.  Empir.  adv.  Matth.  IX.  24.  ogävteg  ydg, 
cprjölv  (Deraocritus) ,  xd  iv  xolg  fitrsagoig  na&r'jnaxa  oi  na- 
Xaioi  xäv  dv&gcijtav,  xcc&dneg  ßgovxdg  xai  döxgandg,  xs- 
gavvovg  xe  xai  äötgcov  övvoöovg,  tjXlov  xs  xca  ösX/jvijg 
kxXslipsig,  iöeitiaxovvxo  dsovg  olöpevoL  xovtav  aixiovg  elvat. 
Ueber  igyd&xai  kann  verglichen  werden  Sintenis  z.  Fab.  Max. 
IV.  21.  p.  351.  Wyttenbach  z.  Eunap.  II.  297. 

Cap.  X.  16.  ist  die  gute  Verbesserung  des  Herausgebers: 
xaxeX&oav  für  dxsX&av  mit  Recht  beibehalten  worden.  S.  Walz 
epist.  crit.  p.  59.  60. 

Cap.  XIII.  9.  'Aya&dgxov  —  (isya  (pgovovvxog  eitl  xa 
ta%v  tat  gadlag  xd  t,äa  noulv ,  dxovöavxa  xöv  Zev&v  tl- 
itslv  'Eyri  Öi  aoXXa  %gova.  So  nun  nach  Wyttenbachs  Ver- 
muthung ;  die  Handschriften  haben  iv  noXXcö  %gövq.  Der  Dativ 
soll  dann  bedeuten:  in  multo  tempore  et  in  multum  tempus,  was 
in  der  Parallelstelle  Moral,  p.  94.  F.  ausgedrückt  ist :  opoXoyä 
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lv  noXXcß  XQOvcp  ygacpsiv  xal  ydg  sig  tioXvv.  Herr  Sinteiris 
selbst  erkannte  früher,  dass  neben:  iv  itokkcö  xqoviö  „in  vieler 
Zeit"  der  Gedanke  „und  für  eine  lange  Zeit"  sich  aus  dem  gan- 
zen Contextc  ungezwungen  hinzuthut,  da  gleich  darauf  folgt: 
r\  ydg  iv  zep  noitlv  stfyspaa  xal  zaxvzqg  ovx  ivzidtjöi  ßdgog 
sgyco  (tovifiov  ovdi  xdkkovg  dxgißaav  ö  Ö'  dg  z))v  ysveaiv 
rä  sgyco  irgodavsi6&e\g  %g6vog  iv  zrj  öcozrjgla  xov  ysvofi&vov 
rrjv  löxvv  d%odidco6iv.  Und  eben  dieser  eigenen  längeren  Er- 
klärung halber  konnte  hier  Plutarch  die  andere  Hälfte  von  des 
Agatharchus  Ausspruch:  xal  ydg  etg  noXvv  weglassen. 

Ebendas.  ist  richtig  xogvcpfjg  statt  der  früher  aufgenomme- 
nen Coniectur  Muret's  ogocpijg  hergestellt. 

Cap.  XV.  17.  Die  schöne  Verbesserung  Reiske's:  rjdovug 
dßkaßelg  für  svAaßsig  hat  nun  mit  vollem  Rechte  ihre  Stelle  im 
Texte  gewonnen. 

Cap.  XVI.  15.  dv&ovörjg  icp  wo«  nolirtiag,  die  Lesart 
der  Handschriften  musste  schon  früher  gegen  Reiske's  Sgav  be- 
hauptet werden. 

Ebendas.  19.  ötrjvsxij  xal  pLav  oi)öav  iv  zotig  iviccvöioiq 
6zgazrtylaig  dgxqv  xal  dvvaörflav  xrrj6d^Evog  nach  Pflugk 
statt  du'jvsyxs  xal,  welche  Emendatiou  sicher  scheint. 

Cap.  XVII.  19.  xal  <P\ticözag  xcci  'Aya.iovg  xal  0€öö*a- 
kovg,  hier  wird  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen,  das  zweite 
xal  sei,  wie  Bahr  vorschlug,  zu  streichen. 

Cap.  XXVII.  24.  ist  7tagacptg6fitvov  aus  den  besten  Codd. 
für  die  Vulgata  nsgicpsgofttvov  hergestellt.  Das  gleich  Fol- 
gende: öiu  zovzo  xkq&ijvca  IJsgLcpogr]zov  darf  uns  nicht  irren, 
wie  es  die  Abschreiber  täuschte.  Ihm  entspricht  im  Vorherge- 
henden xonit,t6Üca. 

Cap.  XXXII.  19.  yoßq&sig  zo  dixctözyjgiov,  in  ABc  cog 
zo  und  zö  tag  y.  woraus  sehr  ansprechend  coniieirt  ist  (poßijdua 
Xöag  zö  dix. 

Cap.  XXXIII.  23.  cog  6sv8ga  fiev  z\nr\%ivzu  xal  xonkvza 
rpvszm  zaxicog.  Die  schon  in  der  ersten  Ausgabe  in  Vorschlag 
gebrachte  Besserung  dvacpvzzai  durfte  unbedenklich  in  den  Text 
gesetzt  werden. 

Cap.  XXXVII.  7.  ist  jetzt  mit  Henr.  Stephanus  ngostöziv  ge- 
schrieben, was  in  den  Zusammenhang  weit  besser  passt  als  das 
ngogsk&slv  der  Bücher.  Auch  ist  diese  Vertauschung,  palaeo- 
graphisch  betrachtet,  eigentlich  so  gut  wie  keine. 

Ebendas.  9.  hat  Herr  Sintcnis  ug7]yt']6cczo ,  welches  früher 
dem  ijxrjcjazo  hatte  weichen  müssen,  wieder  hergestellt.  Manche 
andere  Besserungen ,  welche  schon  in  der  andern  Edition  vorge- 
schlagen sind ,  übergeht  der  Referent.  Wird  doch  schon  aus  dem 
Angeführten  einleuchtend  erhellen ,  wie  sorgfältig  und  aufrichtig 
Hr.  Sintenis  bemüht  gewesen  ist ,  seine  Aufgabe  immer  vollkom- 
mener zu  lösen,  wobei  er,  und  das  ist  hoch  anzuschlagen,  nicht 
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nnsteht  früher  Ausgesprochenes ,  wenn  er  es  als  Irrthutn  erkannt 
hat,  zurückzunehmen. 

Begreiflich  würde  es  viel  zu  weit  führen  ,  wenn  in  ähnlicher 
Weise  über  das  ganze  Buch  oder  nur  noch  einige  Biographien  be- 
richtet werden  sollte.  Ebenso  natürlich  ist  es ,  dass  sich  in  dein 
übrigen  Theile  noch  Manches  vorfindet,  was  eine  nähere  Bespre- 
chung verdiente.  Namentlich  würde  dann  mit  dem  Hrn.  Heraus- 
geber über  die  Schreibung  mehrerer  Eigennamen  zu  verhandeln 
sein,  was  vielleicht  bald  au  einem  andern  Orte  geschieht;  ob- 
wohl keineswegs  verschwiegen  werden  soll,  dass  Hr.  Sintenis  auch 
in  dieser  Beziehung  alte  Irrthümer  aufgeräumt  hat,  indem  z.  B. 
von  ihm  erst  PericI.  XYX.ll.  12.  das  rieht  ige  "Ayvav  fur"Ayvav 
herstammt,  oder  wenn  er  Theseus  XXYI.  23.  c&EQöecpovrjv  ge- 
gen die  Aenderung  Tligötcpövriv  in  Schutz  nimmt  und  im  Alcibia- 
des  öfter,  z.  B.  XXIil.  48.  oder  Lycurg  XIX.  11.  nach  Schaefer 
Ayig  herstellt,  wofür  selbst  noch  im  neuen  Suidas  s.  \."Ayig  ge- 
lesen wird. 

Auch  einige  Coniecturen  theils  des  Hrn.  Sintenis,  theils  frü- 
herer Herausgeber  müssten  alsdann  den  alten  Lesarten  wieder 
weichen.  So  war  z.  B.  Solon  III.  13.  nach  allen  Handschriften  zu 
schreiben: 

dkkd  7iait,cov  <bg  toixs  itQogxQyöaö&cu   xcci   nagecycov    seev- 
XOV  SV  X(p   6%okdluv, 

wofür  das  Reiske1sche  ncoq  eingeschwärzt  ist.  Hinlänglich  sicher 
ist  die  bisher  bei  Plutarch  für  einzig  in  ihrer  Art  geltende  Stelle 
Demosthen.  XIX.  a.  Auf.  xv%y\  Ös  xtg  cog  soixs  öcupovtog  iv 
TtZQMpOQÜ  Jtgayfiäzcov  ßig  ixtivo  xaigov  övpTtSQcdvovöa  xtjv 
iktv&eglav  xr'jg  rEkkd5og  h>ctvziov6&ai  xolg  tcq cczx opevo ig  xal 
nokkd  6}](iBla  xov  {iskkovzog  dvatpuivuv.  Vgl.  dazu  den  Ano- 
nymus Lips.  bei  Frotscher  Commcnt.  in  Plutarch.  I.  49.  C.  Fr. 
Hermann  ad  Plutarch.  de  superstit.  p.  7.  not.  Winckelmann  zum 
Euthydem.  p.  38.  a.  Eben  so  wenig  brauchte  Camillus  XXXUI. 
37.  die  Lesart  der  Codices:  noksag  mit  jcvkrjg  vertauscht  zu  wer- 
den wegen  Romul.  XXIX.  44.  jrapt  xag  irvkag;  denn  auch  dort 
Z.  12.  heisst  es:  ex  izokecog,  und  wollte  man  beide  Stellen  ganz 
übereinstimmend  machen,  was  aber  nicht  nothvvendig,  so  war 
eher  ix  nvkcov  zu  schreiben.  Im  Lycurg.  XXIV.  10.  konnte 
dcp&ovlccv  der  Handschriften  gegen  des  Stephanus  dcp&ovia,  als 
durch  eine  Art  dvxljizcoöig  erklärlich ,  wohl  auch  beibehalten 
werden.  Sonst  ist  aber  auch  in  dieser  Ausgabe  die  grosse  Be- 
scheidenheit des  Herrn  Sintenis  sichtbar  und  rühmend  zu  erwäh- 
nen, in  welcher  er  nicht  leicht  wagt,  eine  seiner  eigenen  Ver- 
besserungen in  den  Text  aufzunehmen ,  selbst  wo  die  Vulgata 
offenbar  falsch  und  unsinnig,  die  Emendation  aber  gelungen  ist, 
wie  im  Solon.  LY.  13.  wo  statt  Evßoiav  zuverlässig  Nlöatccv 
hergestellt  werden  muss.  Noch  einige  solcher  höchst  wahrschein- 
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liehen  Muthmassungen  zu  berühren,  so  ist  Publicola  XII.  18.  für 
TQtgxaidfxa  —  dnfyQdi'nvTO  fivoiddug  vorgeschlagen  /nvgiädeg^ 
wie  Aemil.  Paul  XXXV1H.  53.  und  in  der  Inschrift  n.  1575»  2.  in 
Boeckhs  C.  1.  Gr.  HxccTiHueg  diteygdxl;avro.  Kbendas.  X\  . 
23.  ist  oöov  ancokeiiav  6i>^uerglag  xcd  tov  xukov,  didxevut, 
xcd  kayagol  qjaverveg  annehmlicher  als  G.  Ilennann's:  06OV 
dncokeöav  öv^uergtag^  tov  xakov  diaxevov  xal  kayagov  cpa- 
itiTog;  XVI.  17i  6vvM£67iccQ~avro  für  övvtöTrdnavto  und  42. 
füü'j'ß  lakxfjv  törrjöav  avrov  statt  c/.vttp ,  was  Hcferent  früher 
selbst  coniieirt  hatte;  im  Coriolan.  XVIII.  16.  ngog  drftgoiTinvg 
für  ngog  tovg  dvfroünovg ,  welche  Aenderung  einen  feinen  Takt 
bekundet  (d.  Compar.  Lvcurg.  c.  Numa  IV.  48.);  Lycurg.  VI.  7. 
ddueo  Öl  rdv  xvQtav  rjuev  xal  xgdiog;  Fab.  3Ia\.  I.  17.  rt)v 
irgaÖTTjTa  xal  ßg"i\vrr)ra.  für  ßagvrrjTa,  wie  vor  vielen  Jahren 
schon  Krebs  zum  Plutarch.  (piomodo  adol  poet.  and.  (leb  p.  104. 
der  ersten  Ausgabe  vorgeschlagen  hatte;  übrigens  hat  Hr.  Sinte- 
nis  hier  wie  im  Timoleon  XXVII.  10.  dem  Worte  seinen  Accent 
gegeben,  s.  Coraes  z.  Isoer.  p.  51.  Boissonade  z.  Kunap.  I.  215. 
—  Dass  es  dabei  immer  noch  verhältnissmassig  genug  Stellen 
giobt,  wo  eine  Verderbniss  zu  heben  bleibt,  wird  Niemanden 
Wunder  nehmen.  So  z.  B  CamHlus  XIV.  10.  tpcovrjg  de  juf/'^o- 
rog  >}  xuv  dv%o(cmlvr\v  dxovdai  rdde  keyovöyg.  In  dieser 
Lesart  scheinen  sämmtliche  iManuscripte  zu  stimmen,  wie,  soviel 
bekannt,  auch  kein  Herausgeber  Anstoss  genommen  hat.  Täuscht 
sich  aber  der  Referent  nicht  sehr,  so  ist  das  nicht  griechisch. 
Plutarch  konnte ,  zufolge  der  häufigen  Vergleichungsweise 
(Bernhardy  Synt.  438  Matthiae  Gr.  Gramm.  II.  843.  1154.  2.  A. 
Bast.  z.  Aristaenet.  572.  üorvill.  z.  Chariton  310.)  qxovrjg  uei^ovog 
t]  xclt  avftgcoitov  oder  ij  xaz  dvftgaiiii'rjv  cpvöiv  (Plutarch. 
Alex.  XXX.  Thucyd.  II.  50.)  oder  ij  dv&gconlvijg  oder,  was  leich- 
ter (Porson  zur  Mecuba  p.  59.)  zu  sein  scheint,  (pavrjg  ju  ti^ova 
ij  xaz  dv%ganivrjV  keyovörjg ,  vielleicht  auch  cpcovijg  (iEtt,6- 
vcog  ■>}  xaz'  dvdgcoTrlvrjV  keyovötjg  schreiben. 

Im  Lycurg.  XXI.  16.  IS.  wird  edirt : 

"A^ieg  Öe  y    eliiev  ai  de  kijg,  neigav  kaße. 
"Auyieg  Öe  y    iößö^eö^a  reokkeo  xdggoveg. 
Die  Partikeln   ds  ys  lassen  sich  erklären.     Dem  Unterzeichneten 
dünkt    es   aber  sehr   wahrscheinlich,    so  oft  er  an  diese  Stelle 
kommt,    dass   in  beiden  Versen  zu  schreiben  sei:  d'  et  ,  wie  im 
entsprechenden  ersten  gesagt  war: 

"Afnieg  tto'jc'  ijfieg  äkxLuoi  veavicti. 

Doch  hier  bricht  Recensent  ab.  Dient  vielleicht  so  manches, 
was  in  dem  Obigen  über  einzelne  Stellen  ausgesprochen  ist,  auch 
zu  weiter  nichts  als  dazu,  den  Hrn.  Prof.  Sintenis  zu  wiederhol- 
ter Betrachtung  und  festerer  Begründung  zu  bewegen,  so  wird 
auch  in  weiterer  Belehrung  der  Unterzeichnete  eine  hinlängliche 
Belohnung  eigenen  Bemühens  erblicken.     Und  wenn  er  nun  am 
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Schlüsse,  dankbar  für  so  manche  aus  seinen  Schriften  schon  ge- 
zogene Belehrung,  dem  Herrn  Herausgeber  nochmals  ein  auf- 
richtiges Lob  über  das  mit  dem  gegebenen  Material  Geleistete 
auszusprechen  sich  erlaubt  und  von  Herzen  wünscht,  es  möge 
das  Y\  erk  ungestört  vollendet  werden;  so  will  er  doch  zugleich 
den  lebhaften  Wunsch  nicht  unterdrücken,  Herr  Prof.  Sintenis 
wolle  sich  für  die  übrigen  Theile  einen  vollständigeren  kritischen 
Apparat,  namentlich  umfassendere  Collationen  der  Pariser  Ma- 
nuseripte  zu  verschallen  suchen.  Der  Beweis,  dass  aus  jenen 
gering  angeschlagenen  Handschriften  doch  noch  vielfacher  Nutzen 
zu  ziehen  sei,  ist  hoffentlich  in  dem  Vorstehenden  gelungen. 
Es  wäre  aber  eben  nicht  zu  wünschen,  dass  schon  in  wenigen 
Jahren  vielleicht,  nach  Vollendung  der  Sintenis 'sehen  Ausgabe, 
ein  anderer  Herausgeber  aufstände,  dessen  Edition  wegen  reich- 
licheren Materials  ebenfalls  unentbehrlich  würde.  Wer  sich  den 
Plutarch  von  Schaefer  in  der  Teubnerschcn  Ausgabe  und  nun 
den  von  Sintenis  angeschafft  hat,  nichts  von  dem  des  Coraes  zu 
sagen,  dem  würde  der  Schriftsteller  alsdann  doch  fast  zu  theuer 
kommen.  Womit  aber  keineswegs  gemeint  ist,  dass  für  die  in 
Rede  stehende  Ausgabe  der  Preis  vom  Buchhändler  allzu  hoch 
angesetzt  sei.  Vielmehr  ist  derselbe  nur  im  richtigen  Verbält- 
nisse zu  der  wirklich  schönen  Ausstattung,  welche  der  für  philo- 
logische Literatur  sehr  thätige,  ehrenwerthe  Verleger  dem  cor- 
rect  auf  feines  Papier  mit  gefälligen  Lettern  gedruckten  Buche 
gegeben  hat. 

Schulpforte.  Karl  Keil. 


Periple  de  Marcien  d'  Her  aclee,  dpitome  d'Arte- 
midore,  Isidore  de  Charax  etc.  ou  Supplement  aux 
dernieres  editions  des  petita  geographes  d  apres  im  manuscrit  grec 
de  la  l)ibliotheque  royale  avec  une  carte,  par  E.  Miller.  Pari»,  ini- 
prirae  par  autorisation  du  roi  ä  l'impriiueric  royale.  1839.  XXIV  u. 
3<>3  S.     gr.  8. 

Eine  Sammlung  der  sogenannten  kleinen  Geographen  ist  ein 
Unternehmen,  welches  vollständig  nur  von  Hudson  (Oxon.  1098 
— 1712.  4  Voll.  8.)  ausgeführt  —  die  Wiener  övkXoyiq  xäv  sv 
sitiTopij  Tolg  näkai  yeaygcccpijQävrojv ,  1800 — 1808.  2  voll.  8. 
macht  wenigstens  keine  Ansprüche  auf  selbstständigen  Werth  — , 
dann  zu  verschiedenen  Malen  aufs  Neue,  wiewohl  vergeblich, 
projeetirt  (s.  Biedovii  epistt.  Paris.),  ja  selbst  durch  Gail  (1820 
— 1828.  2  voll.  8.  enth.  Hanno,  Scylax,  Dicaearchus,  Scymnus, 
Anonymus)  und  Bernhardy  ( 1828.  vol.  I.  enth.  Dionysius  Perie- 
getes)  wirklich  und  auf  vielversprechende  Weise  begonnen  wurde, 
nun  aber  bei  dem  Aufschwünge,  den  das  Studium  der  alten  Geo- 
graphie neuerdings  genommen  hat,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
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zu  einem  wahre»  und  unabweisbaren  Bedürfnisse  geworden  ist. 
Dazu  kommt,  dass  die  Hudson'sche  Ausgabe  längst  schon  zu  den 
Seltenheiten  gehört  (im  Weigel'schen  Katalog  ist  sie  mit  77  Tha- 
lern angesetzt) ,    und  somit  Alle  diejenigen,   welche  nicht  in  der 
Nähe  grösserer  Bibliotheken   leben,    aus  den  Quellen  selbst  zu 
schöpfen  nicht  im  Stande  sind.     Ja  noch  mehr,  eben  diese  Aus- 
gabe wimmelt,  wie  Jeder,  der  sie  zu  benutzen  Gelegenheit  ge- 
habt hat,   wissen  wird.  von  Fehlern  aller  Art  und  ist  ein  höchst 
unzuverlässiger  Führer  bei   dem  Studium   der  alten  Geographie. 
JVicht  also  mit  einer  blossen  neuen  Sammlung  der  kleinen  Geo- 
graphen, nach  Art  der  Wiener,  ist  genug  gethan,  sondern  es  be- 
darf der  Text   dieser  in  vielen  Beziehungen  schwierigen  Schrift- 
steller einer  durchaus  neuen  auf  handschriftliche  Auctorität  be- 
gründeten Kecension.     Und  in  dieser  Hinsicht  ist  das  vorliegende 
Werk  als   ein   höchst    erfreulicher   Anfang   zu  betrachten.     Herr 
E.  Miller  in  Paris    (Attache  aux  manuscrits  grecs   de   la  biblio- 
theque  royale),    ein  Schüler  Hase's,  gewiss  ausser  dem  Unter- 
zeichneten noch  vielen  Anderen  durch  seine  zuvorkommende  Be- 
reitwilligkeit zur  Förderung  philologischer  Zwecke  bekannt,  hat 
leider  mit  diesem  Baude  nicht  eine  ganze  Sammlung  der  Geogra- 
phen  eröffnet,    sondern  denselben  als  ein   für  sich   bestehendes 
Ganze  erscheinen  lassen,  so  dass  also  die  Befriedigung  des  oben 
angedeuteten    Bedürfnisses   immer    noch    fern    genug  zu   liegen 
scheint.     Allein  wir  haben  gegründete  Hoffnung,  dass  der  Her- 
ausgeber nach  und  nach  auch  die  übrigen  in  dieses  Fach  einschla- 
genden Schriftsteller  auf  gleiche  Weise  bearbeiten  wird.  Zugleich 
können  wir  jedoch  nicht  umhin,  den  Wunsch  auszusprechen,  dass 
der  auf  dem  Titel  angegebene  Gesichtspunkt  eines  „Supplement 
aux  dernieres  editions  des  petits  geographes"  in  Wegfall  kommen 
möge.     Hr.  M.    meint    damit   insbesondere    die    oben    erwähnte 
Gail'sche  Ausgabe  und  hat  sich  daher,  wie  sich  weiter  unten  bei 
der  genaueren  Angabe  des  Inhalts  ergeben  wird,  bei  einigen  der 
von  Gail  bereits   bearbeiteten   Geographen  mit   kritischen  JVaeh- 
trägen  begnügt,  ohne  den  Text  selbst  zu  wiederholen.     Wir  sind 
weit  entfernt,    Hrn.  M.  hieraus  einen  Vorwurf  macheu  zu  wol- 
len;  allein   nur  die  Besitzer  der  Gail'scheu  Ausgabe  haben  den 
Vortheil  von  diesem   Verfahren.     Wir  hätten  also  im   Interesse 
aller  derer,  welche  nicht  im  Besitze  dieser  Ausgabe  sind,  eine 
Wiederholung  des  Textes  auch  dieser  Schriftsteller  gar  sehr  ge- 
wünscht, zumal  da  derselbe  selbst  nach  Gail's  Bemühungen  einer 
Revision  in  nicht  geringem  Maasse  bedurfte.     Doch  wir  werden 
ungerecht,  indem  wir  nicht  weniger  als  eine  totale  Umgestaltung 
des  ursprünglichen  Planes  und  der  eigentlichen  Absicht  des  Her- 
ausgebers verlangen.     Begnügen  wir  uns  also  vor  der  Hand  mit 
dem,  was  derselbe  der  Octfentlichkeit  zu  übergeben  für  gut  fand. 
Die  Auswahl  der  einzelnen  Stücke  und   deren  Aufeinander- 
folge ist  durch  den  Inhalt   einer  ehemals  in  der  Bibliothek  der 
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Herzogin  von  Bern,  jetzt  auf  der  königl.  Bibliothek  (supplem. 
no  445)  befindlichen  Handschrift  bedingt.  Es  enthält  dieselbe 
1)  den  Peinplus  des  Marcianus  aus  Ileraklea,  2)  desselben  Epi- 
tome  der  elf  Bücher  des  Arteniidorus  aus  Ephcsus,  beide  unvoll- 
ständig, 3)  den  Periplus  des  Scylax ,  4)  die  Mansiones  Parthicae 
des  Isidorus  aus  Cham,  .'))  Fragmente  des  Dicaearchus,  6)  die 
741  Verse  des  Scynsntra  aus  Chios.  In  derselben  Ordnung  lässt 
auch  Ilr.  M.  diese  Stücke  auf  einander  folgen,  doch  so,  das« 
nur  von  No.  1.  2.  u.  4.  zugleich  der  Text  mitgegeben  wird,  da- 
gegen zu  J\o.  3.  5.  u.  0.  als  den  von  Gail  bereits  bearbeiteten 
Stücken  blos  Nachträge  in  dem  schon  oben  angedeuteten  Maasse. 
—  Werfen  wir  zuerst  einen  Blick  auf  die  zuerst  genannten  Theile. 
1.  Unstreitig  gebührt  die  erste  Stelle  dem  Marcianus  aus  Ilera- 
klea, einem  Schriftsteller  des  4.  oder  5.  Jahrb.  nach  Chr.,  des- 
sen in  zwei  Büchern  verfasster,  leider  jedoch  unvollständig  er- 
haltener jitQinXovg  rijg  tt-a  QakäöGrjg  zur  Zeit  seines  Entste- 
hens zwar  keinen  selbstständigen  Werth  haben  mochte ,  für  uns 
jedoch  in  Beziehung  auf  die  Kenntniss  der  Küsten  der  östlichen 
und  westlichen  Meere  bei  den  Alten  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 
Bei  Hudson  ist  dieses  Werk  stellenweise  ganz  unleserlich  und  be- 
sonders wegen  der  Unzuverlässigkeit  in  den  Zahlenangaben  ganz 
unbrauchbar.  Hrn.  M.  gebührt  das  Verdienst ,  dasselbe  zuerst 
lesbar  und  brauchbar  gemacht  zu  haben.  Hier  vorzüglich  zeigt 
sich  die  Vortrefflichkeit  der  zum  Grunde  gelegten  Handschrift, 
indem  mit  Hülfe  derselben  nicht  nur  jene  numerischen  Angaben 
grösstenteils  sicher  gebessert,  sondern  auch  eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  bald  grösseren  bald  kleineren  Lücken  ausgefüllt  wor- 
den sind  (s.  z.  B.  p.  1.  7.  22.  25.  33.  38.  43.  46.  47.  52.  07.  69. 
73.  95.  97.  u.  a.  m.).  Dennoch  ist  auch  diese  Handschrift  nichts 
weniger  als  fehlerfrei ,  vielmehr  finden  sich  in  derselben  nach 
Abzug  obiger  Vorzüge  unzählige  Stellen,  welche  einer  Verbesse- 
rung bedürfen,  und  in  dieser  Hinsicht  glauben  wir  dem  Heraus- 
geber das  Zeugniss  geben  zu  können,  dass  er  Vorzügliches  ge- 
leistet hat.  Mit  grösster  Sorgfalt  ist  das  Ganze  von  Anfang  bis 
zu  Ende  durchgefeilt,  alle  Flecken  vom  grössten  (wohin  wir  die 
Lücken  rechnen,  welche  sich  auch  indem  zum  Grunde  gelegten 
Manuscript  noch  vorfinden,  wie  z.  B.  p.  1.  8.  35.  48.  76.  94.  und 
öfter)  bis  zum  kleinsten  sind  nach  Möglichkeit  getilgt,  und  so 
ein  Text  gegeben,  welcher  dem  von  Hudson  kaum  mehr  ähnlich 
sieht.  Sind  wir  nun  aber  auch  mit  den  meisten  von  Hrn.  Rf. 
vorgenommenen  Aenderungen  einverstanden,  so  stosseu  wir  doch 
hie  und  da  wieder  auf  Stellen,  wo  uns  derselbe  entweder  zu  weit 
oder  nicht  weit  genug  gegangen,  d.  h.  entweder  ohne  evidenten 
Grund  sich  von  der  handschriftlichen  Auctorität  entfernt  oder  an 
der  fehlerhaften  handschriftliehen  Lesart  keinen  Anstoss  genom- 
men oder  auch  nicht  ganz  das  Richtige  getroffen  zu  haben  scheint. 
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Nachstehende  Bemerkungen   mögen  diese  unsere  Ausstellung  nä- 
her begründen. 

Gleich  mit  der  Fassung,  welche  Hr.  M.  dem  Titel  giebt, 
können  wir  uns  nicht  ganz  einverstanden  erklären.  Er  schreibt 
nämlich:  Magxiavov  —  n&Qinlovq  xfjg  f|w  ftakäööqg,  bcoov  xb 
xccl  sönegiov ,  v.a\  xäv  iv  avrfj  fif-ylöxcov  vtjöav ,  xäv  Big 
ovo  XBV%rj.  Die  Schlussworte  fehlen  bei  Hudson  und  sind 
aus  dem  cod.  Par.  entnommen  ,  wo  sie  so  lauten :  xäv  tlg  ß  xd. 
Allerdings  heisst  es  nun  p.  3:  xbv  nBglitknvv  dvaygdi'avxBg  bl- 
?>6uB&a  iv  ßLßkioig  dvöl.  Allein  dass  xäv  Big  Ovo  xBvyr\  so  viel 
bedeuten  könne  als  duobus  libris  descriptr/s,  wie  es  der  Her- 
ausgeber übersetzt ,  müssen  wir  bezweifeln,  obgleich  wir  selbst 
etwas  Anderes  den  Schriftzügen  des  lAIanuscr.  Entsprechendes  an 
dessen  Stelle  zu  setzen  uns  nicht  anmassen.  Docb  mögen  wir 
die  Vermuthung  nicht  unterdrücken,  dass  in  .B  und  ra  eine  Be- 
ziehung auf  die  eben  genannten  grössten  Inseln  ,  Bgt Ta.vvix.al 
rjjüöi  und  Ta.7Ty»ßdv})  ,  welche  p.  3.  besonders  hervorgehoben 
werden,  oder  etwas  dem  Aehnliches,  enthalten  sein  könne. 

Pirfi.  3.   Z  4.    BXl   nh>    xal    BTBQG3V  711bLöXC3V  u.  s.   w.      Wohl 

richtiger  mit  dem  Codex  ixi  f.o]v  u.  s.  w. 

Ibid.  Z.  8.  enti«  xaig  Iv  ccvxoig  xBtßh'uig  [iBytöTcag  vrjGoig, 
rijg  xb  Tangoßdvt]^  xalov^iivi^g ,  xrjg  üakaiGifiovvöov  XsyoyE- 
vqg  itqoxbqov,  xccl  xaig  BQBTccvvixccig  d^ucpoxigaig  vyGoig.  Hier 
liegt  es  sehr  nahe,  xy  xb  Tangoßdvy  xccA.ov{iBvy  xij  IlccXaiGi- 
(iovvöov  /.syofiBvi]  ngöxtgov  zu  verbessern. 

Pag.  4.  tot;  6rj  %dgiv  xal  xrjv  ahiav  xqg  yivoftBvyQ  itsgl 
xtjv  dva^iBxgrjötv  xäv  Gxaöiov diatpaviag ,  Gjq&rjv  öiiv  naga- 
6xi}Gai  xoig  BvxBvl-oiitvotg'  xyg  ydg  xoiavxrjg  v7io&iGBag  xd 
dxgißsg  ovx  iv  xalg  &böböl  xäv  xönav  [i6vov  xal  itÖXbcov  xal 
vtJGav  rj  Ai[iBvav  fc^ovöjyg ,  dXkoc  ngo  ys  ndvxcav  bv  xoig  Gxa- 
öioig  xal  xaig  xäv  %agi<x)v  öia^iBxgyGBGiv.  'Axökovftov  vluca 
köyov  igüv,  xal  xoig  ßovXopcivoig  xccxd  cpvGiv  Gxoniiv  xyjv  bv 
xä  7Tsgin?.op  xrjg  ftaXäxtyg  dvafxBxgrjöLV  aly^fj  cpavyGofisvyv. 
Die  Worte  xrjg  yug  —  l%ovör}g  —  dtapBxorjGBGtv  stehen  offenbar 
ausser  allem  syntaktischen  Zusammenhange,  welchen  wir  nicht 
Anstand  nehmen  dadurch  wieder  herzustellen,  dass  wir  den 
Punkt  vor  Axokov&ov  in  ein  Komma  verwandeln.  Auf  gleiche 
Weise  ist  pag.  7.  Z.  6.  der  Punkt  nach  noioitj  in  ein  Komma  zu 
verwandeln ,  da  das  folgende  ovxa  dem  pag.  6.  vorhergehenden 
äörtBg  entspricht.  Auch  sonst  konnte  durch  eine  etwas  weniger 
nach  französischer  Methode  eingerichtete  lnterpunction  dem 
leichteren  Verständniss  des  Textes  etwas  mehr  nachgeholfen  wer- 
den ;  so  streiche  man  in  den  oben  angeführten  Worten  die  Komma 
nach  diacpcoviag  und  cpav,  p.  9.  Z.  11.  nach  xöhnov,  p.  18.  Z.2. 
nach  [ttgäv ,  p.  15.  Z.  7.  setze  man  nach  Kvngog  und  roöotirov 
einen  Punkt  u.  s.  w. 

Pag.  8.  Z.  8.     ovxa  di  xovxav  lyfivtcov ,  l%väv  (uv[,]  xal 
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noksav  naga\fakarzUov  [,}  xn\  hnivEiav,  [rj  ulv  I'Scj  %dka66a 
xazd]  zrjv  söjcegav  flgsxei  u.  s.  w.  Die  in  Klammern  stehenden 
Worte  fehlen  im  Codex  und  hei  Hudson  und  sind  ein  Supplement 
des  Herausgebers.  Etwas  dem  Achnliehes  mag  allerdings  ausge- 
fallen sein ;  doch  scheint  uns  die  Lücke  grösser. 

Pag.  10.  Z.  6.  ovra  ös  xal  /Jiövvöog  6  roü  zlioysvovg 
dva^.S(iizQrjXSV.  Man  schreibe  unbedenklich  zliorvöiog,  zumal 
da  auch  Hr.  M.  in  der  Uebersetzung  Dionysim  giebt. 

Pag.  15.  Z,  1.  u.  4.  schreibt  der  Herausgeber:  iiQQOvrjöav 
und  %zggovy6og ,  ebenso  pag.  25.  26.  33.  67.,  dagegen  %sg6ovy- 
6og  pag.  27.  93.  106.,  während  der  Codex  nur  an  einer  oder  zwei 
Stellen  %fggov. ,  sonst  durchgängig  ^eoöov.  hat.  Wir  würden 
diess  als  au  sich  ganz  unbedeutend  übergehen,  wenn  nicht  an  an- 
dern Stellen  Hr.  M.  geflissentlich  auf  Consequenz  in  Dingen  der 
Orthographie  ausginge,  wie  z.  B.  bei  der  durchgängig  festgehal- 
tenen Schreibart  BgzzavvLxaL  und  der  verwandten  Worte,  wo 
der  Codex  entweder  BgtzzavLxal  oder  Tlgezzarixal  darbietet, 
welches  letztere  ausdrücklich  dem  Marcianus  von  einem  Zeitge- 
nossen, Stephanus  von  Byzanz  s.  v.  Bgezzia,  vindicirt  wird. 
Eine  ähnliche  Incousequenz  finden  wir  in  dem  Gebrauch  der  For- 
men %üka66a  und  %dkazza :  in  der  Ueberschrift  &aka66r]g,  pag. 
5.  Z.  6.  Qukäxzrig,  pag.  8.  Z.  9.  nebeneinander  nagaftakazzicov 
und  ttäAßööß,  pag.  115.  zweimal  %akdxzyg  und  einmal  ftukd 6- 
öJ/g,  und  so  öfter.     Vgl.  pag.  231. 

Pag.  50.  extr.  iv  alg  xdkapoi  ptydkoi,  (pvovxat,  [,]  xal 
Gvve%eis  ovzag,  äöts  e%ouevav  avzäv  notüö^av  zag  Öiaitsgai- 
cjöag.  "Schon  Ilöschel  corrigirte  IxopLevovg  und  diess  wird  durch 
unsern  Codex  bestätigt.  Dennoch  hat  der  Herausgeber  kxoue- 
vav  beibehalten,  mit  dem  Bemerken,  dass  iiolüq&ul  hier  als 
Medium  nicht  gut  griechisch  sein  würde,  sondern  als  Passiv  um, 
und  der  Genitiv  als  ein  absoluter  zu  nehmen  sei:  coörs  (xakd- 
(lav)  s%0(.izvav  avzäv  (richtiger  cüözs  sxon&vtov  avzäv  zäv  xa- 
kducov).  Allein  zioiü6%ai,  kommt  in  dieser  Beziehung  häufig  und 
bei  den  besten  Schriftstellern  vor  (man  vergleiche  Thucydides, 
um  blos  bei  diesem  stehen  zu  bleiben,  I.  8.  28.  92.  128.  II.  34. 
42.  IV.  82.  VHL  16.  18.  44.  109.),  und  fyeödai  ist  ja  selbst  Me- 
dium, nicht  Passivum,  so  dass  e%ousvav  au'rcäi;  nicht  bedeuten 
kann  per  Mos  sibi  invicem  adhaerentes.  Der  handschriftlichen 
Lesart  wird  sonach  wohl  der  Vorzug  gegeben  werden  müssen. 

Pag.  74.    y  Aovöizavia  zäv  Iönaviäv  negiogl&xac 

and  ös  ueörußglag  xy  ngosgrjuivy  Batzixy  [,],  enl  xy  xa& 
yuäg  Qakdnöij.  Für  im  rfj  liest  man  im  Codex  und  bei  Hudson 
xal  zrj ,  wodurch  als  südliche  Grenze  für  Lusitanien  das  mittel- 
ländische Meer  gegeben  würde.  Da  jedoch  Marcianus  pag.  68. 
selbst  sagt,  y  fisv  AovGtzavia  näöa  xazcc  xov  dvzixov  äxea- 
vov  xvyyävzi  xstusvy,  so  verwandelt  Hr.  M.  xal  in  inl  und  er- 
klärt   diess    so:     a  meridie  Baetica  p/aedieta,   [porreeta]  ad 
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nmtrum  mare.  Es  wäre  aber  seltsam,  wenn  der  Verfasser,  in- 
dem er  liier  Lusitaniens  Grenzen  angeben  will ,  deren  eine  Bätica 
war,  nun  aneb  noch  zum  Ueberflusse  die  Lage  dieses  letzteren 
angegeben  hätte  ,  zumal  da  über  dieses  Land  gleich  vorher  aus- 
führlich gehandelt  war.  Uebrigens  konnte  auch  ,  wenn  hier  die 
La»e  von  Bätica  angedeutet  werden  sollte,  diess  nicht  schlecht- 
bin durch  die  Präposition  geschehen ,  sondern  es  müsste  wenig- 
stens xrj  inl  xrj  xa&  r/pdg  ftalaööyj  heissen.  Man  wird  also 
wohl  das  handschriftliche  xal  für  richtig  halten  und  die  Unge- 
nauigkeit  in  der  Beschreibung  durch  die  grosse  Mähe  der  Säulen 
des  Herkules  und  des  mittelländischen  Meeres  entschuldigen  müs- 
sen. Wird  ja  auch  durch  eine  ähnliche  Uligenauigkeit  pag.  115. 
noch  Gades  gewissermaassen  zum  mittelländischen  Meere  gerech- 
net, indem  es  heisst:  %£aöd^isvog  öl  xal  xijv  vijGov  xd  Idöstgu 
Kui  iiSQi]  xivd  xrjg  axTog  &akdxx7]g- 

Pag.  86.  Z.  4.  xov  nsgiTtkov  xfjg  nagaXiag  'Axvxavlag 
tiö\v  ov  Tikllovg  6Tce8iot  ,öa  ,   ov%  rjxrov  öxaÖiav  ,ycpxe'. 

Die  Lesart  des  Codex  und  bei  Hudson  nkslco  GxdÖia  ist  um 
nichts  schlechter  als  die  aufgenommene  TT.küovg  özdÖcoi.  Durch- 
gängig wechseln  die  Formen  özddia  und  ördÖioi,  ebenso  variirt 
der  Ausdruck  bei  Angabe  des  Maximum  und  Minimum,  wie  p.  73. 
Gzdöia  ov  nksiov,  kurz  vorher  Czdöcoi,  ov  nteiov,  desgl.  p.  77. 
85.,  pag.  90.  ov  nkuovg  Gxadlcov,  p.  104.  ov  nksiov  özaöiav, 
u.  s.  f. 

Pag.  102.  Z.  5.  xaxd  nkuöxov  {legovg  ditfxEt,  xov  dg- 
xxcpov  axzavov.  Vielleicht  richtiger  xaxd  nkuöxov  (isgog ,  wor- 
auf auch  das  xaxd  nkrjöxov  des  Codex  führt. 

2)  In  der  auf  den  Periplus  folgenden  Epitome  Artemidori  ist 
p.  112.  Z.  11.  richtig  'Avögoöftivrig  6  'IdöLog,  wie  im  Codex  und 
bei  Hudson  gelesen  wird,  in  'Avögoö&sv^g  6  @d<5iog  geändert. 
Es  entging  Hrn.  M.,  dass  schon  G.  J.  Voss  d.  bist,  graec.  p.  463. 
aus  Strabo  16.  p.  766.  dieselbe  Aenderung  vorgenommen ,  wie 
auch  die  in  der  Vorrede  pag.  IX.  gemachte  Verbesserung  bei 
Apollon.  bist,  mirab.  cap.  15.  2Jxvp.vog  anstatt  Zlxvxivog  bereits 
von  Meursius  in  Vorschlag  gebracht  war.  Dieses  gefällige  Zu- 
sammentreffen kann  das  Verdienst,  das  Richtige  erkannt  zu  ha- 
ben ,  nicht  schmälern ,  vielmehr  ist  es  ein  Moment  mehr  für  die 
Evidenz  der  Verbesserung.  Bei  dieser  Gelegenheit  gedenken  wir 
noch  einer  an  eben  jener  Stelle  der  Vorrede  von  dem  Herausge- 
ber emendirten  Stelle  des  Etymolog.  M.  s.  v.  dygöxsgog.  Dor£  las 
man  bisher  ag  6  %gT]ß^6g  drjkol.  Hr.  M.  verbessert  sehr  gut  cog 
6  Xgv6in7tog  drjkol,  was  allerdings  durch  die  Lesart  Xgrjöinnog 
in  dem  von  ihm  eingesehenen  Cod.  Paris.  No.  2636.  sehr  nahe 
gelegt  ist. 

Pag.  115.  Z.  8.  xo  de  nkuöxov  fisQog  xrjg  evxog  xal  xrjg 
xntf  tjuäg  xvy^avovötjg  ftakdxxyg  sxnsgmksvöag.  Hier  ist  nach 
Höschel's  Vorschlag  xal  xrjg  xatf  r){iäg  geschrieben,  während  im 
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Codex  der  Artikel  fehlt.  Und  in  der  That  scheint  derselbe  ?uch 
überflüssig  zu  sein,  da  durch  rj  xr<&  rj{iag  nicht  ein  von  fj  fvrog 
verschiedenes  Meer  bezeichnet  wird,  sondern  ein  und  dasselbe, 
das  mittelländische. 

Pag.  116.  Z.  10.  ttkiäratov  de  JitQinkovv.  Besser  wohl 
tiXsLÖxatov.  — 

4)  Ueber  die  mausiones  Parthicae  des  Isidorus,  welche 
über  eine  dürre  Nomenclatur  nicht  hinausgehen,  gleichwohl 
aber  für  die  Kenntniss  jener  Gegenden  von  nicht  geringer  Be- 
deutung sind,  wüssten  wir  nichts  zu  erinnern,  ausser  dass  uns 
pag.  251.  eine  kleine  Ungenauigkcit  aufgestossen  ist.  Die  Worte 
Z.  12.  lvxhv%iv  —  iv  alq  öraüfiög  sollen  in  den  Codd.  Ä  u.  B 
(A  nämlich  ist  die  oben  bereits  erwähnte  Handschrift,  B  eine 
andere  gleichfalls  auf  der  Paiiser  Bibl.  befindliche,  welche  der 
Herausgeber  zu  diesem  Slück  benutzte,  No  571.)  fehlen,  und 
doch  wird  in  der  Adnotatio  critica  zu  einem  dieser  fehlenden 
Worte,  6%oivovg,  die  Variante  Gyoivoi  aus  B  angegeben.  Aus 
einer  Bemerkung  p.  252.  ist  vielleicht  zu  schliessen,  dass  jener 
Satz  nur  im  A  fehlt. 

Indem  wir  auf  das,  was  Hr.  M.  für  den  Text  geleistet  hat, 
zurückblicken ,  können  wir  eine  Bemerkung  nicht  unterdrücken. 
Ganz  insbesondere  hat  er  seine  Aufmerksamkeit  den  Eigennamen 
zugewendet  und  ist  bemüht  gewesen,  die  fehlerhaften  Angaben 
in  dieser  Beziehung,  welche  hier  um  so  zahlreicher  sind,  je  we- 
niger geläuiig  dem  griechischen  Obre  jene  barbarischen  Klänge 
waren,  theils  mit  Hülfe  seiner  Handschrift,  theils  nach  den  gang- 
baren Angaben  anderer  Schriftsteller  zu  berichtigen.  Mit  die- 
sem letzteren  Mittel  ist  es  aber,  wie  uns  scheint,  doch  eine  et- 
was bedenkliche  Sache.  Einmal  nämlich  bedarf  auch  die  Schreib- 
art der  Ortsnamen  aus  den  entlegneren  Gegenden  bei  anderen 
Schriftstellern  hin  und  wieder  erst  noch  einer  weiteren  Beglaubi- 
gung; ferner  ist  diese  Schreibart  keineswegs  durchgängig  so  fest 
und  unwandelbar  gewesen,  dass  nicht  nach  und  nach  die  eine 
Form  die  andere  hätte  verdrängen  oder  selbst  gleichzeitig  ver- 
schiedene Formen  neben  einander  bestehen  können;  endlich  sind, 
den  Ptolemäus  und  Strabo  abgerechnet,  welche  selbst  noch  einer 
neuen  auf  eine  sorgfältige  Vergleichung  der  Handschriften  zu  be- 
gründenden Kritik  entgegensehen,  alle  Quellen  des  Marcianus, 
um  hier  nur  von  diesem  zu  sprechen,  verloren  gegangen,  so  dass 
an  manchen  Stellen  die  ursprüngliche  Schreibart  sich  nicht  zur 
Evidenz  bringen  lässt.  An  diesen  wäre  es  daher  wohl  rathsamer 
gewesen,  zumal  da  nicht  ein  blosser  Text  gegeben  wird,  sondern 
in  zweifelhaften  Fällen  die  Adnotatio  critica,  die  Uebersetzung 
und  der  Commentar  vermittelnd  dazwischen  treten  konnten,  sich 
im  Texte  mehr  an  die  handschriftliche  Auctorität  anzuschliessen. 
Wir  verkennen  jedoch  keineswegs,  wie  schwierig  es  unter  den 
obwaltenden  Umständen  ist,  zu  ermitteln,  in  wie  weit  jenen  Ab- 
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weichungen  in  der  Schreibart  der  Eigennamen  etwas  Historisclies 
oder  die  blosse  Unwissenheit  der  Abschreiber  zum  Grunde  liegt, 
ja  wir  gehen  noch  weiter  und  erklären  es  geradezu  für  unmög- 
lich, so  lange  nicht  für  den  betreffenden  Schriftsteller  alle  oder 
wenigstens  mehrere  Handschriften  verglichen  eind  und  überhaupt 
für  die  in  Hede  stehenden  Puncte  der  gesamrnte  Thatbestand  aus 
den  Schriften  der  Alten  nicht  sorgfältig  gesammelt  und  übersicht- 
lich zusammen  gestellt  ist.  Eben  desshalb  wollen  wir  aber  auch 
unsere  obige  Bemerkung  nur  als  eine  ganz  allgemeine  betrachtet 
wissen ,  ohne  sie  gerade  auf  einen  bestimmten  Fall  anzuwenden. 
jVur  beispielsweise  machen  wir  auf  die  Schreibart  des  Flusses 
Liger  aufmerksam.  Die  Handschrift  bietet  durchgängig  (p  82 — 
8T)  AlyqQ^  und  doch  schreibt  der  Herausgeber  an  allen  Stellen 
Am lytjQ ,  wofür  er  unseres  Wissens  nur  die  Auctorität  des  Strabo 
anführen  kann,  während  Ptolemäus,  Dio  Cassius  u.  A.  die  erste 
Svlbe  durchsängig  mit  dem  einfachen  Vocale  schreiben.  Und 
dass  diess  das  Richtigere  sei,  dürfte  sich  auch  daraus  ergeben, 
dass in  Liger,  wiez.  B.  beiTibull  1,7.12,  die  erste  Sylbe  kurz  ist. 

Was  endlich  den  jedem  Stücke  besonders  angehängtes  Com- 
mentar  (unter  dem  Texte  steht  zunächst  die  Adnotatio  critica, 
dann  die  wie  es  scheint  verbesserte  Hudson'sche  lateinische  Le- 
bersetzung) betrifft,  in  welchem  nicht  nur  die  im  Texte  vorge- 
nommenen Aenderungen  gerechtfertigt  werden,  sondern  auch 
Alles  das  zusammengestellt  ist ,  was  über  die  angegebenen  geo- 
graphischen Puncte  nur  irgend  Licht  verbreiten  kann,  so  ist  der- 
selbe mit  grosser  Sorgfalt  gearbeitet  und  zeugt  von  einer  sehr 
umfassenden  Belesenheit.  Hr.  M.  hat  sich  die  31ühe  nicht  ver- 
driessen  lassen,  selbst  aus  den  entlegensten  und  sterilsten  Schrif- 
ten seine  Beweismittel  zusammen  zu  tragen  und  sogar  das  im 
Original  Fehlende  zu  ergänzen  Wir  rechnen  dahin  insbesondere 
die  sehr  zahlreichen  aus  den  auf  der  Pariser  Bibliothek  hand- 
schriftlich befindlichen  Yitis  Sanctorum  excerpirten  Ortsangaben. 
Beiläufig  ist  auch  einiges  Neue  aus  der  spätem  Gräcität  für  die 
Lexica  gewonnen,  wie  p.  141.  dnox^tivua,  p.  178.  exartgo- 
<ppoi£G> ,  p.  179.  nsQLTtoens co ,  ßi'ö^iörwg,  dycoviöTixoregcog, 
ßuuoTigcog,  ivegysßre gag ,  ivötarixarigag^  p.  180.  ßgayrv^a- 
xgog ,  ßgayv^.axgoßga%vg^  nkst6T07wixikog,  6a<ps6T£gcog ,  ßs- 
ßkafj^iivag ,  ßsßvö/xivag,  ntngayyiivcog^  ÖLSioyaöuärag,  Öie- 
vr]vtyfievag,  töxtginevag,  tdgcucofiivag,  p.  228.  dtjrAßßua,  di- 
nkoiisrgea,  diitkorgniobla,  p.  300.  irtgönkevgog ,  p.  319.  eni- 
(tskiörnzcog  ,  smubkrjtgia. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  No.  3.  5.  u.  6.  oder  denjenigen 
Theilen  des  vorliegenden  Werkes ,  welche  zunächst  nur  ein  Sup- 
plement zu  der  Gailschen  Ausgabe  der  Geographen  bilden.  Sie 
enthalten  eine  vollständige  und  zugleich  raisonnirende  Collation 
der  oben  schon  besprochenen  Handschrift  zu  Scylax,  Dicaearchus 
und  Scymnus.     Wie   wichtig    dieselbe    für  die  Herstellung  der 
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Texte  auch  dieser  Schriftsteller  sei,  wird  man  aus  nachstehen- 
dem Yerzeichniss  der  vorzüglichsten  Abweichungen  erkennen, 
durch  welches  wir  zugleich  den  Besitzern  der  Gaü'schen  Ausgabe 
einen  kleinen  Dienst  zu  erweisen  hoffen* 

3)  Scyla.r,  ed.  Gail  t.  1.  p.  235  sqq.  —     p.  237,  8.  'Avtiov. 

—  240,  9.  Eavvixäv  de  eypvxat  Aevxuvol.  —  242,  14.  emen- 
dirt  Hr.  31.  Zvßagig  77  xal  Qovgla.  —  248,  4.  nagoixovöiv 
BovXivoi.  BovXivoi  d'.  —  249,  13.  6  slg.  14.  rgirjgrjg.  — 
256,  7.  xoXnov  al'ÖS'  'Avaxxögiov.  —  238,  15.  xfjg  Aoxgav 
%ägag-  —  259,  5.  de  xrjg.  —  260,  10.  xoXnadrj  nävxa. 
261,  7.  'HXig  eöxlv  e&vog  xal  nöXeig  ev  avxfj  aide.  —  262,  2. 
nökeig  ev  fieöoyeia  ai.  10.  ev  peöoyeia  ankyovGa  and  &.  — 
266,  6.  exaxov  nökeig.  —  267,  8.  fiexa  di  'Agy.  rj  'Enid.  —  268, 
5.  xfjg  'A%)]vaicov  %cSgag.  —  271,  1.  Uovviov  dag.  xal  xel%og, 
iegov  IJoöidävog  {TJoöeid.)'  Eigixog  (&ogixog)  xel%og  xal  Xi- 
fieveg  dvo'  'Päfivog  (Pa^ivovg).  6.  öxäÖia  £'  (sehr.  j[).  —  274, 
8.  MiqXielg.  13.  ^texcc  de  MiXielg  e&vog  (Hr.  31.  corr.  (iexa  de 
MrjXielg  elöi  Maheig  l&vog).  —  276,  15.  e&vog  eöxl  —  277, 
3.  Evgv(ieva\»  —  278,  11.  'Axgo&äixai  (Huet  not.  ms.  'Axga- 
däxai).  12.  Xagadgovg.  —  279,  10.  Uayicov.  —  281,  8.  xr)v 
%tgg.  13.  enl  xov  Gxöyiaxog  tov.  14.  xaXelxai  de  6.  —  284,  2. 
[öxecpäg]  fehlt.  8.  Xoyi^opevoig  öcoöai.  10.  Cxädiä  eiöiv  yeygap- 
fieva.  —  285,  12.  nöXeig  ev  avxoig.  —  287,  11.  "Iöig  nox.y 
Aqöxäv  noxapog ,  'Aip.  —  28^,  5.  Bexeigixrj.  —  289,  8.  'AG- 
6vgia.    12."AXvg.  —     290,  1.  IJacpXayovia.   2.  'A66.  eOxl  Tlacp. 

—  291,  6.  KaXXidojv.  —  292,  13.  rav'rr;  (xavxyg  M.);  —  295, 
5.  Kiav.  —  298,  1.  'Pödog  fehlt.  —  299,  5.  vneg  xovxov  eöxlv 
iegov.  —  301,  9.  TlayKpvXLag  —  p.  303  folgt  eine  Lücke  bei 
Gail,  welche  jedoch  grösser  ist,  als  man  nach  den  bisherigen 
Angaben  vermuthen  sollte.  Das  Blatt  unserer  Handschrift,  wel- 
ches Seite  93  und  94  bildet,  ist  quer  durchgeschnitten  und  un- 
gefähr nur  noch  zum  vierten  Theile  vorhanden.  Die  Reste  der 
Seite  93  sind  von  Hudson  und  Gail  bereits,  wiewohl  sehr  unvoll- 
ständig, edirt,  die  der  folgenden  aber  bisher  noch  unbekannt. 
Hr.  31.  baut  darauf  den  Schluss,  dass  unsere  Handschrift  noch 
nicht  benutzt,  wohl  aber  die  Quelle  aller  übrigen  sei,  und  dass 
die  Abschreiber  von  S.  93.  gleich  auf  S.  95.  übergesprungen.  Wir 
theilen  hier  die  beiden  Fragmente  nebst  den  sehr  glücklichen  Re- 
stitutionsversuchen des  Herausgebers  mit. 

S.  93.  der  Handschrift  (p.  303.  Gail):  TlaXaixvgog  xal  no- 
rafiog  diu  i-ieGt]g  gel,  xal  nöXig  t[wv  'Exdtnnav]  xa\  noxauög, 
xal"Ax7]  nöXig,  el-co  BrjXog  nöXig  Tv[giav ,  xal  Kag^irjXog] 
600g,  iegov  diög*  "Agadog  nöXig  2Jidaviav ,  [Uvxafiivav  nö- 
Xig] xal  noxa^iög  Tvgiay'  z/cöoog  nöXig  Uidaviav  [icai  'Iönmj' 
exxtförjvai  rpaöiv  avTaüO'a  rr)v  'Avdgou[edav  xä  xrjxei'  xai 
'Aöxa]Xav  nöXig  Tvgicov  xal  ßaöiXeia'  evxav'&a  [ogog  eöxl  xrjg 
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Koikrjg]  Evgiag.    Uagdnkovg   Koihjg  Evgiag   [dno  Eid&vog 
He%gi)  Aöxakcovog  özddia  ai\f. 

'A[PABIA.  Mezd  de  Evgiav  eicuv"Agaßig]  l'Qvog,  vopd 
dsg,  tnnevovzeg  [xal  vopdg  hxovzeg  navzodanäv  ßoo]x)]^dtG)v, 
oiäv  xal  ai[yäv  xal  ßoäv  xal  tjfiiovav  xal  fidkiöza  'ltmcov]  xal 
xaprjkcav'  iözi  de  av[zolg  kißavazog  xcä  oiivgva  svatdr/g^  xal] 
iöti  xd  nokkd  ä[kka  dgcofiaza  d  [xezaßdkkovzai  zolg  e^nogoig. 
Kazd]  zb  zrjv  A'iyvnzov  [exztlvezai  'Agaßla  rj  Tlezgaia  keyo- 

fievt]^  xal  söziv]  ev  avzij  xö^[nog  sllkavizrjg 1  eöziv 

hx  xr]g  [..... f|co]9"£v  &ak[d66y;g 

.  .  .  bdka]zzav xal 

S.  94  der  Handschrift:  [FLagdnkovg  'A]oaßiag  de  avzrjg, 
dno  Evgiag  ogtcov  ^e%gi  özoyiuzog  zov  [Neikov  zov  e]v.  Flqkov- 
öico ,  zovzo  ydg  eöziv  'Agaßiag  ogog,  özddia  az '.  [Merd  de 
zr)v  'A]gaßlav  Alyvnzov  {ie%Qi  zov  Neikov  eh]g  'Aga[ßlag  e%ov- 
zuv\  Alyvnziov  cpögov  de  qiegovöiv  Aiyv[nzioi  xal  nel&ovzai] 
dei  zoig'AgaxlHV. 

AUTTITOE.  [Mezd  de  Agaßiav  Aiyvnzog  eörtv]  Z&vog, 
xal  nökeig  ev  avzij  [aide'  Ilrjkovötoi'  nökig  xa\  kiui)i']  %a\  ßa- 
öiksiov ,  ov  tu  özofxa  [zov  Neikov  nozaftov  Tl^kovöiaxor  tön] 
ngcaxov ,  zi]g  'Agaßiag  [ogog'  devzegov  Tavixov,  ecp  cp  nökig 
Tavi}xri'  zgizov  [Mevdr}6iov  xal  Msvdrjg  nökig'  zereegzov  0a- 
rvirix]öv  nejxnzov  Eeßevvv[zixöv  xal  nökig  Eißevvvzog  ■  kqivr] 
Bovzog ,  ev\%a  nökig  xal  ßa[olkeiov'  sxzov  Bokßixixcv  xal 
nökig  Bokßixi\xiq'  eßdopov  [Kävanixöv  xal  Kdvanog  nökig, 
rAketdvdgeia  nokig ,  klfivr]]  r)  övo^ia  [Magsäztg  ij  zrjg  Mageiag. 

'H  de  kißvrj  öpogög  eözi  %]]}  Aißwj ei  de  e 

ßovkrjv g 

p.  304,  14.  3>azvizixdv.  15.  Kavcojtov.  —  305.  1.  Bokßi- 
zivöv.  4.  de  rj  Aly.  13.  özddia  ,ßz  {az  M.)  —  300,  4.  ngog- 
%iogioi.  —  308,  3.  IJezgdvzazov  (tty.  (Hr.  M.  corr.  Tlezgavza 
HSyav,  vielmehr  Tlezgavza  zov  fieyar^.  —  310,  11.  Tav%eiga. 
—  311,  10.  Maxal'  elg  de  zy\v  Xvgziv  j.te%gi  zov  özopazog  dno 
'Eönegiöav  tlgnkeovzi  Ttgcozoi  'Hgdxkeioi  ^£tv£g  (Qiveg)*  e%ov- 
zai  de  zovzav  Aginavov ,  vtjöoi  Tlovzicu  zgelg'  xazd  zovzcav 
Atvxai  xakovvzai'  ev  de  zrj  xoikozdxco  trjg  Zlvgzidog,  ev  zip 
ltv%ip  <£>ikaiov  (0ikaivov)  ßcopog'  tniviov  {iniveiov)  "Apmov- 
veg  ('Afipovog)  dkovg  (sie)  zijg  Evgzidog '  dno  zovzov  zr]v 
Evgziv  nagoixovvzeg,  oi  Maxal  %Ei{id£ovo'iv.  —  312,  8.  vv- 
xzäv  xeöGagcov.  —  313,  3.  'Aßgozövov  Tagikia  nökig  xal  ki- 
fir)v .  TtagditXovg  dito  'Aßgozövov  i){iegag.  —  314,  1.  rj^iega. 
15.  xal  özav.  —  315,  10.  rmegäv  g'.  —  318,  2.  XLyi  {Eiyri 
M.).  —  319,  4.  rjfiEQtpv  o  x«t  d'.  —  322,  12.  AlftLoxeg  ngog 
tt]v  faeigov  •  elöl  de  ovzoi  dh  Aldiojieg,  ngog  ovg.  —  323, 15. 
xd  ydg  nk.  —  325,  11.  özddta  ,ßzo  fir).  —  326,  6.  özddia 
,ööo'.  11.  Kecpakkr/Via.  12.  nevxexaidexdxt]  Käg '  e&aidexdxrj 
Zdxvvdog'  enzaxaidexdzn]  Aijpvog. 
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5)  Dicaearchus  ed.  Gail  t.  2.  p.  107  sqq.  —  t.  12.  ^yüv.  — 
32.  d'  uvrfj  eg%.  —  61.  ö'  Evrjvog.  —  73.  Kgiöalov.  —  82. 
ärröxeiTcci.  —  109.  jjcoöTÖg.  —  1 11.  negixXvötog.  —  115. 
diroixiav,   —    129.  /Jixzvvvaiov.   —    pag.  11^,  9.  itoXv  de.  — 

119,  2.  v7t£QKsl(iEvov.  —    123,  11.  6t  ad  in  gX' '.    13.  xXaitäv.  — 

120,  5.  fiB6rt].  —  127,  7.  xal  xar.  —  131,  11.  6u oXoyov^ievcog. 
13.  pev  e%.  —  135.  10.  exXr'fti]  xe  xal  ext  ladt]  zrjg  xäv  @ett. 
12.  MeXixnieav.  —  137,  8.  ov  xal  to.  13.  eyco  eivai  yrjyu.  — 
Der  Aufsatz  de  Pelio  roonte  findet  sich  nicht  in  dieser  Hand- 
schrift, sondern  in  No.  571,  woraus  der  Herausgeher  Folgendes 
anmerkt:  p.  141,  11.  o'ö,ut).  —  142,  0.  anoxgr^voig.  —  143,  8. 
pev  fua  irXevgcc.    11.  xov  Man.  —    144,  12.  enupogeev. 

6)  Scymnus  ed.  Gail  t.  2.  p.  259  sqq.  —    v.  44.  iötogia  xal 

ttlig.  —    54.  et.  nüXiv.  —    120  —  124  las  Hr.  M.  so:    

.  .  .  xe &e6iv •  xcel  XOV 

%ü6iv  yragip  •  •  •  *''s  oi iwq  i6xog  .  .  .  Im  .  .  .  äXXop 

.  .  .  Aoii'&ws  .  .  .    KaXXiöftev xal evlav 

de  xal  Tlftaiov  avöga  6ixeXov  ex  Tavg.  Einige  Buchstaben 
mehr  entzifferte  F.  Hase;  s.  Hall.  Lit.  Zeit.  1839.  n.  104.  S.  217 
f.  —  168.  Övöpalg.  —  204  piev  nglv  vaväv  xgntovvteg.  — 
210.  Aiyv6tivi\.  —  223.  vrjöov. —  289.  XaXxiöeav. —  393. 
l6{uevoi.  —  410.  e\fve6iv.  —  413.  Zvgaxoöiav.  —  427.  Kog- 
xvga.  —  464.  ngätnig.  —  470.  xecpaXalco.  —  478.  Tifiea 
(Tiuaia  M.).  — ■  553.  itgogyyogeveto.  —  603.  MaXiicov.  — ■ 
618.  jrapa.  —  619.  Maxedöva  yrjytvfj.  —  627.  Alvlav  —  yevo- 
ftevr]  Kog.  —  633.  'OXvv&lav.  —  643.  jtgätog.  —  649.  nagä. — 
661.  ö'  -q.  —  702.  Av6i\Lu%in.  —  714.  exopeveog.  —  736.  ngogr]- 
yoglag  —  Ev^eivov.  —  740.  Kagyrjdövioi  (Ka?.xt]ö6i>ioi1).  — 
Die  Handschrift  schlicsst,  wie  die  übrigen,  mit  dem  Worte  Al- 
fiog-  Aus  einer  Paraphrase  des  Scymnus  hat  Bast  epist.  crit.  p.  10. 
(p.  9.  ed.  Lips.)  fünf  Verse  am  Schlüsse  ergänzt. 

Angehängt  sind  einige  kleine  aus  der  Handschrift  No.  39. 
entnommene  Anekdota,  welche  Angaben  über  den  Umfang  der 
vornehmliehsten  Inseln  Europas,  in  Stadien  berechnet,  und  ei- 
nige anderweite  Vermessungen  enthalten.  Eine  Tabelle  S.  330. 
stellt  diese  in  vielen  Puncten  fehlerhaften  Angaben  mit  dem  wirk- 
lichen Betrage  zusammen. 

Eine  sehr  schätzbare  Zugabe  endlich  ist  die  von  dem  Obri- 
sten  P.  Lapie  (chef  de  la  section  de  topographie  au  De'pot  de  la 
guerre)  entworfene  und  schön  ausgeführte  Tabula  exhibens  loca 
a  Marciano  Heracleota  Isidoroque  Characeno  memorata. 

A.    JVe stermann. 
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Hiilfsbuch  bei  dem  G  ot  les  dietist  der  Gymnasien, 
nebst  einer  einleitenden  Abhandlung.  Herausgegeben  von  Dr. 
Hermann  Adalberl  Daniel,  Lehrer  »in  bönigl.  Pädagogium  zu  "lalle. 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1838.  XILI. 
u.528  S.  gr.  8. 

Unsere  Zeit  von  so  manchen  Gegensätzen  bewegt  ist  grade 
sehr  geneigt  auf  Principienfragen  einzugehen  und  dieselben  ge- 
dankenvoll zu  bewegen.  Eine  solche  Principienfrage  über  das 
Verhältniss  der  Schule  zur  Kirche  (Schule  liier  im  weitern  Sinne 
genommen  und  darunter  auch  die  höhere  Schule  oder  das  Gym- 
nasium verstanden)  ist  neuerdings  in  diesen  INJbb.  8.  Jahrg. 24.  Bd. 
4.  Heft  zur  Sprache  gekommen  und  bei  Gelegenheit  der  Beleuch- 
tung einer  Art  Antikritik  gegen  den  Unterzeichneten ,  von  Seiten 
des  Einen  der  Herrn  Herausgeber  dieser  INJbb.  eben  so  umsichtig 
als  ruhig  und  unparteiisch  erwogen.  Wenn  nun  Rec  sich  mit 
den  Ansichten  des  geehrten  Hrn.  Herausgebers  dieser  Zeitschrift 
ganz  einverstanden  erklärt,  wenn  er  nicht  umhin  kann,  demselben 
öffentlich  seinen  Dank  auszusprechen  für  die  besonnene  und  wohl- 
wollende Art  der  Rechtfertigung,  wodurch  er  selbst  jeder  dire- 
cten  Verteidigung  überhoben  wird  und  daher  auch  jedes  ihm  wi- 
derwärtige Eingehen  auf  Persönlichkeiten  vermeiden  kann  ;  so 
glaubt  er  dennoch  über  den  hochwichtigen  Gegenstand  seine  An- 
sichten hier  unbefangen  aussprechen  und  grade  in  diesen  INJbb. 
den  kirchlichen  Standpunkt  vertreten  zu  dürfen.*  Rec.  f.'irchlet 
dabei,  der  ihm  heiligen  und  ehrwürdigen  Sache  wegen,  nicht  bös- 
willige Missdeutungen  und  Verdrehungen,  er  ist  gewohnt,  Ver- 
dächtigungen seiner  Absicht  und  seines  Standpunkts  mit  Verach- 
tung oder  Gleichgültigkeit  aufzunehmen,  und  sich  warm  und  leben- 
dig nur  an  die  von  ihm  einmal  erkannte  Wahrheit  zu  halten.  Als 
zwanzigjähriger  Schulmann  und  noch  fortwährend  nicht  blos  aus- 
serordentlicher Religions-  sondern  ordentlicher  Gymnasial- Leh- 
rer ist  er  mit  der  Schule  und  Kirche  gleich  eng  verbunden  und 
den  beiderseitigen  Interessen  derselben  auf  gleiche  Weise  erge- 
ben. Der  Gegenstand  des  vorliegenden  schätzbaren  Buches  und 
die  von  dem  Hrn.  Herausgeber  in  der  einleitenden  Abhandlung 
dabei  aufgestellten  Ansichten  geben  Rec.  Gelegenheit  sich  über 
das  Verhältniss  des  Gymnasiums  zur  Kirche  besonders  in  religiö- 
ser Beziehung  hier  auszusprechen. 

Nur  kurz  kann  hier  Rec.  das  äussere  Verhältniss  der  Schule 
(d.  h.  auch  des  Gymnasiums,  sit  venia  verbo,  da  ja  das  Gymna- 
sium auch  immer  Schule  bleibt  und  es  nur  die  Spitze  und  den 
Höhepunkt  der  Schule  im  Allgemeinen  repräsentirt  — )  zur 
Kirche  berühren.  Da  aber  das  äussere  Verhältniss  wesentlich  mit 
inneren  Gesichtspunkten  zusammenhängt  und  sich  basirt  auf 
Ideen ,  welche  im  Lauf  der  Geschichte  zur  Durchbildung  gekom- 
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men  sind  oder  ihr  Leben  verloren  haben  ,  so  kann  dasselbe  hier 
nicht  ganz  übergangen  werden. 

Rec.  hatte  sicli  neuerdings  gegen  die  einseitige  fast  allge- 
mein geforderte  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  (denn  dass, 
wenn  das  Gymnasium  erst  sich  von  der  Kirche  losgerissen  hat, 
die  Elementar-  und  Volks-Schule,  zunächst  die  höhere  Bürger-, 
Real-,  Handelsschule  u.  s.  w.  bald  nachfolgen  werde,  —  und 
schon  ähnliche  Forderungen  aufgestellt  habe,  hat  der  Herr  Her- 
ausgeber dieser INJbb.  a.a.O. sehr  bündig  bewiesen  und  belegt — ) 
oder  ge^en  die  sogenannte  Selbstständigkeit  der  Schule  im 
Staate,  gegen  die  angebliche  Emancipation  derselben  von  der 
Kirche  erklärt.  Hierbei  hatte  er  aber  von  vorneherein  zugestan- 
den, dass  sich  offenbar  manche  Formen  der  frühern  engen  Ver- 
bindung der  höheren  (lateinischen)  Schulen  mit  der  Kirche  über- 
lebt haben  ,  und  für  unsere  Zeit  nicht  mehr  passen.  Der  Stand 
der  Gymnasiallehrer  hat  eine  höhere  gesellschaftliche  Bedeutung 
erlangt ,  manche  offenbar  ihn  entwürdigende  Verpflichtungen  und 
Dienstleistungen  sind  dadurch  von  selbst  erloschen.  Es  kann 
nicht  mehr  von  jener  untergeordneten  Stellung,  in  welcher  der 
Lehrer  sonst  zu  dem  Geistlichen  stand,  und  von  der  gänzlichen 
Abhängigkeit  von  demselben  die  Rede  sein,  da  ja  der  Stand  der 
Gymnasiallehrer  an  Ehre  und  Einkünften  in  manchen  Städten  und 
Staaten  fast  über  den  der  Geistlichen  hinausgehoben  ist.  Prote- 
stantische Prediger  aber  haben  nicht  die  Macht  und  die  Mittel, 
auch  nicht  den  Willen  und  die  Gesinnung  der  Jesuiten,  etwas  fa- 
ctisch  Gewordenes  heimlich  zu  untergraben  und  zusammenzustür- 
zen,  wenngleich  sie  mit  Wehmuth  betrachten,  dass,  während 
die  neuere  Zeit  so  viel  für  die  Schule  gethan  hat,  für  eine  wür- 
digere Stellung  der  Kirche ,  für  ihre  äusserliche  Verbesserung, 
für  Entschädigung,  für  die  meist  auf  die  Hälfte  des  ehemaligen 
Werths  gesunkenen,  aus  früherer  Zeit  stammenden  Naturalein- 
künfte  entweder  nichts  oder  doch  sehr  wenig  geschehen  ist. 

Bec.  war  daher  der  Meinung,  wenn  er  aussprach,  dass 
manche  Formen  des  früheren  Verhältnisses  der  Schule  zur  Kirche 
>eraltet  seien,  dass  eine  solche  Beaufsichtigung  der  Kirche  über 
die  hohem  Schulen,  als  früher,  nicht  mehr  stattfinden  könne.  Es 
würde  gegen  den  Geist  der  Zeit  sein,  wenn  ein  Orts -Geistlicher 
die  Gymnasiallehrer  durch  ängstliches  Inspiciren,  kleinliches  Ein- 
greifen in  die  Amtstätigkeit  des  Lehrers ,  hochmüthiges  Moni- 
ren ,  oder  gar  ein  unmittelbares  Gerichthalten  und  zur  Verant- 
wortungziehen  an  ihre  Abhängigkeit  von  ihm  und  Unterordnung 
unter  ihn  erinnern  wollte  Dergleichen  ist  nun  einmal  in  unserer 
Zeit ,  wo  noch  die  alte  Einrichtung  des  von  Geistlichen  bekleide- 
ten Ephorats  besteht ,  mit  Recht  auf  den  Director  und  Schulrath 
übergegangen.  Auch  dürften,  da  ebenfalls  der  Stand  der  prote- 
stantischen Geistlichen  in  unserer  Zeit  gegen  die  frühere  ein  an- 
derer geworden  ist,  noch  wohl  selten  (in  Preussen  wenigstens,  so 
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weit  Ref.  bekannt)  Beispiele  hohler  pfäffelnderAnmassung  und  Auf- 
geblasenheit im  Verhältniss  zu  Gymnasien  vorkommen. —  Dennoch 
kann  Itec.  nicht  dafür  stimmen ,  dass  überall  die  sog.  Emancipa- 
tion  der  Schule  durchgesetzt  und  das  letzte  äussere  Band  zwi- 
schen Kirche  und  Schule  zerrissen  werde.  Es  fragt  sich  ob  das, 
hier  vom  kirchlichen  Gesichtspunkte  abgesehen ,  für  die  Schule 
selbst  gut  ist'?  —  Ist  der  geistliche  Ephorus  nur  der  rechte  Mann, 
selbst  früher  Schulmann  gewesen,  kennt  er  die  Bedürfnisse  des 
Publicum«  und  der  Schule,  so  kann  er  zwischen  Gymnasium  und 
Publicum  oder  Magistrat  vermittelnd,  beruhigend,  aufklarend, 
Mißverständnisse  beseitigend,  sehr  wohlhtätig  eingreifen  und  grade 
die  äusserliche  Stellung  und  den  Einfluss  des  Gymnasiums  auf  das 
Publicum  erhöhen  und  verbessern  durch  die  ihm  eigenthümliche 
Stellung  zu  demselben.  Das  Amt  der  Kirche  ist  es  nun  einmal, 
zu  vermitteln  und  Versöhnung  zu  predigen.  An  vielen  Orten 
steht  das  Gymnasium  zu  einem  städtischen  Patrone  oder  Magi- 
strate in  unmittelbarer  wenigstens  peeuniärer  und  auf  die  Beför- 
derung der  Lehrer  einfliessender  Abhängigkeit.  Wenn  auch  der 
Staat  sich  nun  die  Leitung  der  interna  vorbehält,  so  kann  doch 
durch  den  persönlichen  Charakter  der  juristischen  3Iagistratsmit- 
glieder  die  Stellung  eines  Diiectors  und  Lehrercollegiums  sehr  er- 
schwert ,  gehemmt,  in  unmittelbare  unangenehme  Berührung  mit 
dem  Publicum  und  den  Staatsbehörden  gesetzt  werden.  Sollte 
es  nun  nicht  für  die  Schule  selbst  günstig  sein ,  wenn  ein  ruhiger, 
besonnener  Mann ,  der  vermöge  seiner  Bildung  schon  den  Gym- 
nasiallehrern näherstehen  wird,  auf  Patron  und  Publicum  beru- 
higend ,  wohlwollend,  schon  durch  seine  Stellung  versöhnend, 
und  des  beiderseitigen  Vertrauens  gewürdigt,  influencirt'!  — 
Wenn  er  ein  Organ  gegenseitiger  confidentieller  Mittheiiung  wer- 
den kann*?  Wo  sich  durch  Oertlichkeit  oder  Persönlichkeit  das 
Yerhältniss  nicht  so  günstig  gestaltet ,  soll  man  deshalb ,  der 
zufälligen  Mangelhaftigkeit  wegen,  überall  die  Vermittlung  der 
Kirche  zurückweisen  und  jedes  Band  mit  derselben  zerreissen'?  — 
Nun  aber  den  kirchlichen  Gesichtspunkt  geltend  gemacht;  so 
muss  der  Kirche  ihrer  Idee  nach  und  vermöge  ihrer  Wirksamkeit, 
ihr  Auge  stets  auf  das  heranwachsende  Geschlecht,  auf  die  künf- 
tig ihr  zuwachsende  Generation,  eben  so  gut  wie  der  Staat,  ge- 
richtet halten.  Sie  hat  die  grösste  Aufforderung  in  sich  selbst, 
sich  um  die  Jugendbildung  zu  bekümmern  und  zu  prüfen,  ob  der 
Geist  der  Ueligion  in  einer  (höheren  oder  niederen)  Lehransialt 
weht;  sie  hängt  unmittelbar  durch  den  Confirmanden  -  Unterricht 
mit  der  Schule  zusammen  und  knüpft  an  den  Religionsunterricht 
der  Schule  an.  Ebendeshalb  muss  die  Kirche  durch  ihre  Organe, 
die  Geistlichen,  über  Geist ,  Leben ,  Gesinnung,  Religiosität  der 
Schule  wachen ;  es  muss  über  das  religiöse  Element  derselben  ein 
von  der  Kirche  und  vom  Staat  gleichmässig  dazu  erwählter  und 
gewürdigter  Orts- Geistlicher  Rechenschaft  geben  können.  Wäre 
das  nicht  der  Fall,  so  wäre  der  Zufälligkeit,  ob  der  Director  und 
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das  LeVercollegium  auch  überhaupt  selbst  christlche  Religion 
lehren  Hessen,  oder  derselben  irgend  einen  Kaum  gestatteten, 
Thür  und  Thor  geöffnet;  denn  die  Staatsbehörden  können  das  in 
ihrer  generellen  Aufsicht  so  genau  nicht  wissen  und  müssen  sich 
oft  mit  dem  begnügen  ,  was  auf  dem  Papiere  steht.  Die  Schul- 
revisionen von  Seiten  des  Staats  sind  grade  durch  den  grossen 
Umfang  des  ganzen  doctrinellen  und  disciplinarischen  Wesens  der 
Schule  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  dass  sie  auf  das  religiöse 
Element,  welches  eben  ein  innerliches  und  daher  weniger  Gegen- 
stand einer  Prüfung  und  Revision  ist,  auch  wenig  eingehen  kön- 
nen. Die  Staatsbehörde  muss  darüber  von  einem  Manne  de9 
Faches,  der  ausser  der  Schule  und  doch  mit  ihr  im  Zusammen- 
hange steht,  ein  Zeugniss  fordern  können.  —  Zwar  ist  die  Eman- 
cipatiou  der  Schule  von  der  Kirche  noch  nicht  überall  gänzlich 
durchgesetzt,  noch  nicht  überall  ist  dem  geistlichen  Stande  im 
Staate  die  Verwaltung  des  Lehrwesens  gänzlich  genommen  und 
dem  mechanisch  administrirenden  Geschäftsmann  übergeben;  die 
höheren  Geistlichen  der  Provinz  haben  noch  in  religiöser  Bezie- 
hung das  Recht  der  Beaufsichtigung  (wenigstens  in  Preussen); 
allein  theils  können  sie  dasselbe,  ihrer  vielfachen  Geschäfte  we- 
gen, nicht  im  ganzen  Umfange  ausüben  und  müssen  sich  daher 
auf  unter  ihnen  stehende  Geistliche,  der  Localkenntnisse  und  Ver- 
hältnisse wegen,  stützen,  theils  können  sie  auch  in  den  Staats- 
und Schulbchörden  die  geistlichen  und  religiösen  Interessen  nicht 
überall  gegen  Juristen  und  Administrationsbeamte  hinlänglich  ver- 
treten, so  dass  eine  durchgreifendere  Einwirkung  vom  geistlichen 
und  religiösen  Gesichtspunkte  aus,  eine  energischere  Vertretung  der 
Interessen  der  Kirche  in  manchen  Staaten  bei  der  Organisation  der 
Staatsbehörden  noch  ein  Bedürfniss  bleiben  möchte.  Ferner  aber 
muss  die  Kirche  in  Verbindung  mit  der  Schule  bleiben,  weil  sie  BD  und 
fnr  sich  ihrer  Idee  nach  ein  wachsames  Auge  auf  jeden  religiösen 
Separatismus,  wie  er  sich  in  der  Schule  leicht  bilden  kann,  ha- 
ben muss.  Aus  eben  diesem  Grunde  kann  Rec.  sich  mit  der 
Grundidee  des  vorliegenden  Buches  nicht  einverstanden  erklären. 
Der  Verf.  will,  dass  einer  der  Lehrer  die  Ordination  empfange, 
dass  die  Alumnen  auf  einer  Erziehungs-Anstalt,  die  daselbst  woh- 
nenden Lehrer  und  das  Dienstpersonal  seine  Gemeinde  bilde,  in 
deren  Kreise  ihm  alle  Amtshandlungen  eines  protestantischen 
Geistlichen  zustehen,  dass,  wo  nicht  eine  wirkliche  Kirche  sei, 
der  Betsaal  ganz  das  Ansehen  einer  Kirche  habe,  mit  Kanzel  und 
Altar  versehen  sein  müsse  u.  s.  w.  Inwieweit  diese  Einrichtung 
auf  eine  Erziehungs-Anstalt  beschränkt  oder  diese  Schul  -  Kirche 
sich  auch  auf  ein  Gymnasium  ausdehnen  solle,  darüber  spricht  er 
sich  nicht  aus.  Aber  würde  diese  Schul-Kirche  nicht  eine  Kirche 
in  der  Kirche  werden*?  Würde  in  ihr  die  Idee  der  allgemeinen 
christlichen  Kirche  erhalten  bleiben?  Könnte  eine  solche  Einrich- 
tung nicht  gradezu  zur  Opposition  gegen  die  bestehende  Kirche 
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fuhren '?  Wären  die  Abwege  eines  kalten  Rationalismus  oder  eines 
dumpfen  Pietismiis  nicht  sehr  leicht  in  einer  solchen  Schulge- 
meinde ,  in  welcher  in  einem  kleinen  abgeschlossenen  Kreise 
Alles  auf  die  eine  enge  einseitige  Richtung  hin  wirken  könnte? 
—  Könnte  nicht,  durch  die  Zufälligkeit  bedingt,  wie  grade  ein 
Lehrercollegium  und  der  dasselbe  beaufsichtigende  Schul rath  in 
religiöser  Hinsicht  gesinnt  wäre,  sich  völlige  Gleichgültigkeit  ge- 
gen die  Kirche  bilden  oder  eine  Carricatur  aus  der  Schul- Kirche 
werden  ,  welche  siel»  von  dem  allgemeinen  kirchlichen  Verbände 
und  dem  Geiste  der  Gemeinschaft  losgerissen  hätte'?  Wahrlich  es 
wäre  durch  eine  solche  Emancipation  des  Jugendstaats  aus  der 
allgemeinen  Kirche  die  Trennung  von  derselben  vollendet,  dem 
Separatismus  und  dem  Conventikelwesen  oder  der  völligsten 
Flachheit,  dem  todtesten  Formalismus  Tliür  und  Thor  geöffnet, 
da  die  Magerkeit  und  Prosa  der  Schul-Kirche ,  der  Schul  Kanzel, 
des  Schul-Altars,  der  Schulpredigt,  des  Schulgesangs,  der  dünne 
Ton  der  SchuI-GSocke  n.  s.  w.  gewiss  in  der  Jugend  alle  Ehr- 
furcht vor  dieser  Schul-Kirche  und  somit  auch  leicht  vor  der  all- 
gemeinen christlichen  Kirche  austilgen  würde.  Grade  das  Impo- 
sante einer  christl.  Gemeindeversammlung,  der  volle  mit  der  Orgel 
begleitete  Gesang,  der  hehre  zur  Kirche  einladende  Glockenton, 
das  nur  in  einer  eigentlichen  Kirche  wirkende  31ysteriöse  des  gan- 
zen Cultus,  die  an  die  Gemeinde  im  Allgemeinen  gerichtete  Pre- 
digt, welche  sich  über  das  Enge  einer  für  einen  besondern  klei- 
nen Kreis  eingerichteten,  zu  einem  bestimmten  Zweck  gemachten 
und  deshalb  leicht  trockenen  Schulpredigt  erhebt ,  vermögen 
in  dem  Knalen  und  Jünglinge  das  Gemüth  zu  erheben,  das  reli- 
giöse und  poetische  Element  in  ihm  anzuregen ,  seine  Phanta- 
sie für  die  grosse  Idee  der  Kirche  zu  begeistern,  ihn  durch  den 
lebendigen  Geist  christlicher  Gemeinschaft  zu  wecken. 

Es  würde  wahrlich  in  dem  Schulbetsaale,  wenn  er  sich  in 
eine  Kirche  verwandeln  will,  docli  noch  immer  zu  viel  Schulstaub 
kleben  bleiben.  Der  Knabe  und  Jüngling  will  heraus  aus  seiner 
gewöhnlichen  Umgebung,  aus  der  Prosa  seines  Alltagslebens, 
wenn  es  ihm  einmal  feierlich  und  festlich  zu  Muthe  sein  soll; 
das  geschieht  nicht,  wenn  die  Schule  jegliches  auch  das  innerste 
Ileiligthum  des  Jugend-Gemüthes  oecupiren  und  dem  individuel- 
len lledürfniss  desselben  und  der  Kirche  neben  und  ausser  ihr 
nichts  übrig  lassen  und  gestatten  will.  Der  Verf.  bringt  selbst 
aus  seiner  Schul-Praxis  die  Erfahrung  bei,  dass  grade  Knaben 
und  Jünglinge,  mit  denen  er  in  religiöser  Beziehung  zufrieden 
gewesen,  die  Kirche  dem  Schulgottesdienste,  selbst  wo  dieser 
zweckmässig  eingerichtet  gewesen,  weit  vorgezogen  und  vor  dem- 
selben noch  die  Kirche  besucht  hätten.  Sollte  das  nicht  ein  Fin- 
gerzeig sein ,  dass  die  Schul-Kirche  leicht  auch  im  Knaben  die 
dunkle  Idee  des  Separatistischen,  des  Magern  und  Trocknen  der 
Schulzweckmässigkeit,  erweckt  und  ihm  in  der  allgemeinen  Kir- 

K.  Jahrb.  f.  thil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXVII.  Hfl. '-».  1 1 


162  Seh  u  Igesangbüc  h  er. 

che,  wo  seine  Eltern  und  Verwandten  auch  sind ,  wohler  wird*? 
—  Ucc.  muss  daher  ganz  den  Ansichten  Lehmanns  (welche  der 
Verf.  in  der  Vorrede  anführt)  beipflichten,  dass  die  Schul- 
Gottesdicnste  in  der  Regel,  wo  sie  bestehen,  eher  abzuschaffen 
als  einzuführen  sind,  verausgesetzt  dass  sie  ganz  in  kirchlicher 
Form  gehalten  werden  und  an  die  Stelle  des  öffent liehen  Gottes- 
dienstes treten  sollen  ;  da  leichtdie  allgemeine  kirchliche  Eintracht 
durch  sie  gehindert,  der  Separatisten -Unfug  unterstützt,  ein 
leider  nur  in  unsrer  Zeit  auch  beim  Knaben  und  Jüngling  schon  zu 
gewöhnlicher  Wissensdünkel  und  Gelehrtenstolz  genährt  und  die 
Demuth  und  Einfalt,  welche  das  Evangelium  fordert,  und  welche 
auch  die  allgemeine  Kirche  als  solche,  weil  darin  das  Individuelle 
des  Standes  und  personellen  Unterschiedes  verschwinden  und  auf- 
gehen soll,  befördert  und  zur  Grundlage  christl.  Gesinnung  macht. 
Wo  die  Schul -Kirche  die  allgemeine  Kirche  verdrängen  will,  da 
wird  sie  durch  den  Zahn  der  Schulkritik  selbst  bald  zerstört  wer- 
den. Der  kritische  ,  superkluge  ,  mäkelige  Geist  unsrer  Jugend, 
der  unserer  Zeit  grade  eigenthümlich  ist,  wird  sich  zuerst  gegen 
das  Werk  der  Schulweisheit  wenden.  In  dem  Lehrer -Collegium 
dürfte  aber  bald  das  Band  schulkirchlicher  Gemeinschaft  zerreissen 
und  die  Theilnahme  an  der  Schulkirche  erlahmen,  da  ja,  wie 
Hr.  Daniel  selbst  sagt,  eine  Theilnahme  aller  Lehrer  an  den 
Schul-Andachten ,  und  ein  grösseres  Interesse  eines  ganzen  Leh- 
rer-Collegiums  an  den  religiösen  Verhältnissen  der  Anstalt  immer 
unter  die  pia  desideria,  wenigstens  noch  wohl  lange,  gehören 
wird.  So  wird  leicht  die  Lauheit  für  die  Schul-Kirche  von  den 
Lehrern  auf  die  Schüler  übergehen ,  und  der  religiöse  Geist  der 
Schule  wird  immer  dürrer  und  dürrer,  immer  matter  und  matter 
werden.  Soll  der  Director  als  ordinirter  Geistlicher  fungiren ,  so 
wird  sich  sehr  bald  die  Opposition,  welche  er  wohl  unter  Lehrern 
und  Schülern  zu  finden  pflegt,  auch  auf  ihn  als  Geistlichen  über- 
tragen; soll  ein  Lehrer  Schulprediger  werden,  so  wird  Rivalität, 
uncollegialisches  Bespötteln  seines  geistlichen  supponirten  Hoch- 
rauths  und  Hohn  über  seine  kleinen  Schwächen  bei  Lehrern  und 
Schülern  bald  seine  Wirksamkeit  untergraben.  Daher  es  wohl 
wünschenswerth  bleiben  dürfte ,  lieber  einen  Orts  -  Geistlichen, 
wenn  Persönlichkeit  und  Verhältniss  es  räthlich  und  thuiilich 
machen,  durch  Uebertragung  des  Religionsunterrichts,  wenn  der- 
selbe nicht  zweckmässig,  nicht  mit  gehöriger  Reife  und  Wärme 
entweder  von  jungen  philologischen  oder  von  alten  stumpfen  und 
abgelebten  rationalistischen  Lehrern  ertheilt  werden  könnte,  in 
nahe  Verbindung  mit  der  Lehranstalt  zu  setzen.  Der  Verf.  sagt : 
„einen  Orts-Geistlichen  in  gleichen  Functionen  (d.  h.  in  geistli- 
cher und  religiöser  innerhalb  des  Schulkreises,  welche  der  Verf. 
sonst  dem  ordinirten  geistl.  Director  oder  einem  besondern  Schul- 
Geistlichen  zudenkt)  gleichsam  unter  die  Zahl  der  Lehrer  auf- 
zunehmen, haben  neuerliche  und  neueste  Untersuchungen  nicht 


Daniel:    Hüli^buch  beim  Gottesdienst  der  Gymnasien.         163 

für  rathsam  befunden."  Rec.  weiss  nicht,  welche  Untersuchun- 
gen der  Verf.  meint  und  was  er  überhaupt  hier  vor  Augen  hat, 
oder  Avie  weit  die  Erfahrungen  des  Hrn.  Daniel  reichen ;  aber  er 
kann  gegen  die  übel  ausfallenden  Erfahrungen  und  Untersuchun- 
gen desselben  auch  sehr  viel  gute  namhaft  machen;  wie  denn 
auch  namentlich  an  Berlinischen  Gymnasien  es  sehr  häufig  statt- 
findet, dass  man  bewährten  Geistlichen  den  Religionsunterricht 
im  Gymnasium  übergiebt.  Rec.  hat  noch  von  keinen  desfallsigen 
zum  Nachtheil  ausfallenden  Untersuchungen  gehört.  Jedenfalls 
würde  durch  Heranziehen  von  tüchtigen  und  dazu  geeigneten 
Geistlichen  in  dem  kleinen  Jugendstaat  das  so  locker  gewordene 
Band  zwischen  Kirche  und  Schule  einigermassen  wieder  fester 
geschlungen  werden  können,  nicht  aber  durch  eine  besonders 
aufzurichtende  Schulkirche,  welche  immer  dem  Verdacht  des 
Separatismus  vom  Publicum  und  von  der  Geistlichkeit  ausgesetzt 
bleiben  und  gar  sehr  zu  engherzigem  (philologischem^  Kastengeist 
führen  dürfte. 

Sehr  gut  ist  in  diesen  Jahrbb.  von  dem  Hrn.  Herausgeber 
(8.  Jahrg.  XXIV.  4.  H.p. 421)  darauf  verwiesen,  wie  die  Verbindung 
der  Schule  mit  der  Kirche  und  umgekehrt  Beiden  zum  Vortheil  ge- 
reiche und  die  Kirche  auch  nicht  vergessen  dürfe,  was  sie  der 
Schule  schuldig  sei,  wenn  die  Schule  der  grossen  von  der  Kirche 
empfangenen  Wohlthaten  eingedenk  bleiben  solle,  dass  eine 
Trennung  aber  beiden  Gefahr  bringe.  Allerdings  muss  die  klein- 
liche Rivalität  zwischen  dem  Gymnasial-  und  auch  wohl  ander- 
weitigein Lphrstande  und  der  Geistlichkeit  verschwinden ,  wenn 
der  stolze  Wissens -Dünkel  bedenkt,  wie  Jahrhunderte  hindurch 
Kirche  und  Schule  Ein  Ganzes  bildeten,  wie  nur  dadurch  beide 
sich  vor  roher  Gewalt  gemeinsam  schützten ,  dass  sie  in  einem 
engen  Bunde  standen  und  gegen  den  gemeinsamen  Feind  sich  ge- 
wappnet hielten,  wie  die  Schule  nur  unter  dem  hütenden  Auge 
und  dem  Fittich  der  mütterlichen  Kirche  sich  Gedeihen  und  Ab- 
wehr vor  den  rohen  Angriffen  der  unverständigen  dumpfen  Menge 
schaffen  konnte,  und  die  Kirche  ihrerseits  die  Schule  zum  weitern 
Ausbau  ihres  erhabenen  Doms  benutzte,  und  sich  durch  ihre 
jugendliche  Kraft  stärkte  und  erfrischte.  Wenn  nun  die  Schule 
zu  vornehm  wird  und  die  mündig  gewordene  Tochter  die  alte 
grämliche  Mutter  gern  fahren  lassen  möchte  in  ihrem  Weltsinne 
und  hochfahrenden  Wesen,  wenn  sie  sich  nun  zutraut,  wohl 
allein  den  Weg  zur  Ehre  und  Hoheit  viel  sicherer  und  besser  zu 
finden  und  fortan  keiner  Leitung  und  Führung  mehr  zu  bedürfen, 
so  sollte  doch  das  Band  der  Pietät  wenigstens  nicht  ganz  und  gar 
zerrissen  und  mit  Füssen  getreten  werden;  die  stolze  Tochter 
sollte  sich  doch  erinnern,  wie  sie  von  der  Mutter  mit  liebevoller 
Sorgfalt  genährt,  gepflegt  und  gross  gezogen  worden,  wie  sie 
noch  zehrt  von  ihrem  Gut  (denn  an  den  meisten  Orten  werden 
ja  noch  jetzt  die  Gymnasien  aus  Kirchengütern  theilweise  oder 
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intist  erhallen),  nnil  wie  sie  für  diesen  Gcnuss  des  von  der  Mut- 
ter gesammelten  Gutes  auch  noch  wohl  sich  gefallen  lassen  dürfe, 
wenn  die  Mutter  aus  ihrem  Gesichtspunkte  und  von  ihrer  Stellung 
res  ihr  auch  einmal  etwas  dreinrede  und  ihr  eine  gute  Lehre  oder 
eine  wohlgemeinte  Ermahnung  mit  auf  ^^n  Weg  gehe.  Freilich 
sollte  dabei  die  Mutter  nicht  allzu  grämlich  und  hofmeisteriscb 
sein  und  bedenken,  dass  die  Tochter  schon  ihre  eigene  Wirtb- 
schaft begonnen  und  fast  ganz  selbststäudig  geworden,  dass  es 
daher  nur  noch  hlos  guter  Wille  sei,  wenn  sie  auf  den  mütter- 
lichen Rath  und  die  Ermahnung  höre,  und  gar  leicht ,  wenn  sie 
allenfalls  auf  die  Erbschaft  Verzieh!  leisten  wolle,  sich  der  unbeque- 
men und  anstössigen  Aufsicht  und  Leitung  der  Mutter  ganz  entzie- 
hen könne.  Es  sollte  daher  die  verständige  Mutter  nur  mit  zarter 
Schonung  und  Liehe,  voller  Achtung  des  eigenthümlichen  Rechts 
und  Kreises  der  erwachsenen  Tochter,  sich  den  moralischen  Ein- 
fluss  auf  dieselbe  sichern. 

Das  aber  ist  es,  was  zuerst  gegen  die  äussere  Emancipation 
der  Schulen  (inclusive  Gymnasien)  wie  der  Kirche  spricht,  dass 
ein  historisches  Band  beide  au  einander  knüpft,  und  dass  dies 
Band  nicht  ohne  Verletzung  der  Pietät  zerrissen  werden  kann. 
Was  historisch  geworden  ist  und  sich  gestaltet  hat ,  hat  auch 
immer  seinen  guten  Grund  in  sich  selbst. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  geht  auch  der  Verf.  des  vorlie- 
genden Buches  aus,  wie  denn  überhaupt  überall  seine  Liebe  und 
Hochachtung  für  die  Kirche  sich  ausspricht,  und  er  durch  seine 
besonders  zu  gründende  Schulkirche  keineswegs  der  allgemeinen 
Kirche  etwas  entziehen  oder  dieselbe  verdrängen  will,  wie  er  sich 
auch  für  regelmässigen  Kirchenbesuch  und  für  auf  Sonn-  und 
Festtage  vorbereitende  Andachtsübungen  ausspricht,  — 
aber  dennoch  formlichen  Schulgottesdienst  in  kirchlicher  Gestalt 
einführen  will,  doch  nicht  bedenkt,  wie  die  Gründung  einer  bc- 
sondern Schulkirche  nothwendig  dazu  führen  muss,  die  allgemeine 
Kirche  in  Schatten  zu  stellen  und  überflüssig  zu  machen.  Denn 
wenn  die  kleine  Schulgemeinde  au  Sonn-  und  Festtagen  ihren 
besondern  Vormittagsgottesdienst  in  ihrer  Schulkirche  hält,  wenn 
ganz  die  Form  des  kirchlichen  Gottesdienstes,  beibehalten  werden 
soll  nach  Vorschrift  der  Agende,  abo  Liturgie,  Predigt,  Se- 
gen u.  s.  w. ,  so  ist  die  Schulgemeinde  für  eine  rege  Theilnahme 
an  dem  öffentlichen  Gottesdienst  —  wenn  sie  noch  stattfinden 
soll  —  schon  abgestumpft  und  ohne  Bcdürfniss  desselben;  ja  es 
kann  dieser  Schulgottesdienst  in  seiner  Nachahmung  des  kirchli- 
chen Cultus  leicht  eine  Carricatur  werden.  Uebrigens  versteht 
es  sich  von  selbst,  dass,  wenn  Kec.  sich  gegen  eine  besondere  — 
äussere,  nicht  innere  —  Schulkirche  erklärt,  er  damit  nicht  reli- 
giöse Schulfeierlichkeiten  ausschliessen  will,  als  Morgen-  und 
Abendandachten,  Vorbereitung  zum  heiligen  Abendmahl,  Beden 
an  die  Schüler  und  Zöglinge  beim  Anfang  und  Schluss  der  Wo- 
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che,  welche  religiösen  und  kirchlichen  Inhalts  sind  ,  überhaupt 
bestimmte  und  feststehende  durch  Gesang1  und  Gebet  auf  Erbau- 
ung hinzielende  religiöse  Uebnrigen.  Für  dergleichen  ist  das 
Buch  des  Hrn.  Daniel  sehr  zweckmässig.  Es  ist  freilich  zu  wün- 
schen, dass  ein  jeder  Lehrer,  von  innerer  christlicher  Gesinnung 
getrieben,  selbst  in  sich  das  Bedürfnis«  fühle,  auf  eine  erbau- 
liche Weise  zu  seinen  Schülern  zureden,  dass  seine  Ansprache 
an  sie  der  Ausdruck  eines  für  Christenthum  und  Kirche  erwärm- 
ten und  begeisterten  Gemüths  sei;  so  lange  aber,  wie  überall 
in  der  Welt,  so  auch  in  der  kleinen  Schuhveit  noch  so  Vieles  in 
religiöser  Beziehung  zu  wünschen  übrig  bleibt ,  wird  für  den 
nicht  eben  im  Christenthum  lebenden  Lehrer,  der  doch  durch 
seine  amtliehe  Stellung  genöthigt  ist,  religiöse  Reden  in  Mor- 
gen- und  Abendandachten  zu  halten  und  zur  eigenen  Production 
sich  nicht  aufgelegt  und  fähig  fühlt,  ein  solches  Buch  ein  LJc- 
dürfniss  und  sehr  zweckmässig  und  brauchbar  sein.  Der  Geist, 
der  in  demselben  weht,  ist  ein  christlicher;  die  Auswahl  von 
Schulreden  bekannter  und  bewährter  Schulmänner  und  Geistli- 
chen ist  gut,  die  eigenen  Reden  des  Verf. ,  welche  hier  und  da 
Anklänge  an  Tholucks  Predigten  haben,  sind  von  christlicher  Be- 
geisterung eingegeben;  auch  der  poetische  Theil  enthält  meist 
gelungene  religiöse  Dichtungen  von  älteren  und  neueren  bekann- 
ten Dichtern.  31öge  das  Buch  seinen  Zweck  erreichen  und  recht 
viel  zur  Belebung  des  kirchlichen  und  religiösen  Sinnes  in  unsern 
Schulen  beitragen!  — 

Denn  dass  eine  tiefere  Religiosität,  ein  innigeres  Anschlies- 
sen  an  die  Kirche,  ein  sorgfältigeres  Vorbereiten  auf  dieselbe 
ein  Bedürfniss  unserer  Jugendbildung  sei,  dass  die  Schule  sich 
wieder  bewusst  werde,  dass  sie  eine  Pflanzstätte  des  Christeu- 
thums,  eine  Vorhalle  vor  dem  grossen  und  erhabenen  Bau  der 
allgemeinen  Kirche  und  in  dem  Bunde  der  Gemeinde  der  Gläubi- 
gen ,  der  unsichtbaren  Kirche,  ein  lebendiges  Glied  werden  solle, 
das  ist  eben  die  unabweisbare  Mahnung,  welche  das  Christenthum 
und  der  wieder  aus  der  Erstarrung  erwachende  christliche  Geist 
unserer  Zeit  an  die  Schule  macht.  Mag  immerhin  das  äussere 
Band  zwischen  Kirche  und  Schule  ein  nach  Zeitverhältnisson  und 
der  Macht  der  geschichtlichen  Entwicklung  verändertes  werden, 
mag  auch  das  Kirchenregiment  auf  den  Staat  und  somit  auch  das 
Schulregiment  auf  denselben  übergegangen  sein,  mag  also  eine 
sogenannte  Emancipation  der  (höhern)  Schule  von  der  Kirche 
durchgesetzt  werden ;  wenn  nur  keine  innere  E manc i  p a  t  i o u 
der  Schule  von  der  Kirche  stattfindet,  wenn  nur  die  in- 
nere Einheit  der  Idee  in  beiden  Stätten ,  auf  denen  der  heilige 
Geist  wirken  soll,  die  Einheit  der  Liebe  und  des  Glaubens  erhal- 
ten wird.  Das  aber  ist  das  Traurige  und  Schmerzliche  in  unserer 
Jugendbildung  (obgleich  doch  auch  schon  hier  und  da  sich  Spu- 
ren des  sich  wieder  neu  regenden  christlichen  Geistes  zeigen), 
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dass  mit  der  äussern  Emancipation  der  Schule  von 
der  Kirche  aucli  meist  und  so häufig  die  innere  fortgeschrit- 
ten und  verbunden  ist.  Mag  daran  die  Kirche  selbst  1  heilweise 
Schuld  sein,  da  in  der  Zeit  des  dürren  kalten  Rationalismus  auch 
aus  ihr  das  rege  christliche  Leben  gewichen  war ,  und  ihre  Or- 
gane, die  Geistlichen ,  von  dem  allgemeinen  Indifferentismus  mit 
ergriffen,  vom  Glaubensleben  selbst  theilweise  verlassen,  nicht 
den  Anforderungen  des  wissenschaftlichen  und  religiösen  Geistes 
immer  zu  genügen  vermochten;  jetzt,  wo  diese  Zeit  der  Ne- 
gation durchlebt  und  fast  ganz  überwunden  ist,  wo  in  der  evan- 
gelischen Kirche  ein  neuer  Geist  sich  regt,  wo  der  Glaube  wie- 
der sein  Pfingsten  zu  feiern  beginnt ,  wo  der  kirchliche  Lehr- 
stand wenigstens  in  der  jüngeren  Generation  offenbar  selbst  zu 
neuem  geistigen  wissenschaftlichen  und  Glaubens -Leben  erwacht 
ist;  jetzt  sollte  doch  die  Schule  überall  mit  ergriffen  werden  von 
dieser  religiösen  Bewegung,  wie  sie  es  denn  auch  hier  und  da 
wird.  —  So  lange  aber  noch  der  Lehrstand  an  den  Schulen  in 
der  Vornehmheit  seines  eingebildeten  Wissens  sich  selbst  los- 
reisst  von  dem  verbrüderten  Lehrstande  an  den  Kirchen,  so  lange 
eine  unübersteigliche  Kluft  den  Philologen  von  dem  Theologen 
trennt,  so  lange  der  kalte  Hohn  sich  weit  über  den  kirchlichen 
Lehrstand  erhaben  haltender  Gymnasial  -Directoren  und  Lehrer 
auf  die  „lieben  G  eist  liehe  n  "  mit  Geringschätzung  und 
verächtlichem  Nebenblick  herabsieht  (Beweise  liegen  vor:  NJbb. 
XXIV.  Bd.  4.  H.  p.  414) ;  so  lange  der  Argwohn  des  sich  seiner 
Emancipation  erfreuenden  Schulmanns  bei  jedem  Wunsche  ,  dass 
das  kirchliche  Leben  der  Schulen  wieder  inniger  werden  möge, 
sogleich  das  Joch  der  Kirche  fürchtet  und  die  Fittige  des  geistli- 
chen Standes  perhorrescirt,  so  lange  er  in  dem  Kifer  evangeli- 
scher Geistlichen,  das  religiöse  Jugendleben  und  somit  auch  den 
kirchlichen  Sinn  der  Jugend  zu  befördern,  sogleich  Jesuitismus 
und  Obscurantismus  wittert:  so  lange  wird  mit  der  äussern  auch 
noch  wohl  die  innere  Emancipation  der  Schule  von  der  Kirche 
dauern.  Denn  wo  Directoren  und  Lehrer  auf  den  kirchlichen 
Lehrstand  mit  bedauerndem  Achselzucken  oder  unwürdigem  Arg- 
wohn herabblicken,  da  wird  derselbe  auch  bei  der  Jugend  sein 
Ansehen  verlieren  und  weniger  wirken,  wie  ja  auch  viele  berufs- 
treue Geistliche  darin  übereinstimmen,  dass  die  Schüler  eines 
Gymnasiums  gewöhnlich  im  Confirmandenunterricht  die  in  den 
Religionskenntnissen  am  schlechtesten  vorbereiteten,  die  dünkel- 
vollsten, lausten,  gleichgültigsten  und  unempfänglichsten  sind 
(natürlich  nicht  ohne  manche  erfreuliche  durch  Ort-, Familien-, 
und  günstige  religiöse  Gymnasial- Verhältnisse  bedingte  Aus- 
nahmen). Vgl.  meine  Abhandlung:  über  die  psychologische  Be- 
deutung, welche  das  Gefühl  beim  Religions-  Unterrichte  in  den 
Gelehrtenschulen  haben  muss.  Brandenburg  1S38.  Was  helfen 
alle  Morgen-    und   Abend -Andachten,  was  nützen  alle  religiöse 


Daniel:   Hülfsbuch  beim  Gottesdienst  der  Gymnasien.        107 

Feierlichkeiten,  ja  der  Religionsunterricht  selbst  in  den  Schu- 
len, wenn  dennoch  in  ihren  Zöglingen  ein  der  Kirche  entfremde- 
deter,  gegen  die  Organe  derselben,  gegen  die  Prediger  gerich- 
teter, in  seiner  superklugen  Dünkel- Weisheit  sich  selbst  genü- 
gender, Alles,  auch  das  Heilige  bekrittelnder  Geist  genährt  und 
erzeugt  wird,  welcher  das  Glaubensleben,  in  welchem  der  Knabe 
und  Jüngling  die  eigentliche  Heimath  seiner  innern  Welt  finden 
sollte,  alsbald  auslöscht  und  untergräbt'?  —  Stehen  nicht  an 
vielen  Orten  die  Kirchen  verödet'?  Sieht  man  denn  in  manchen 
grossen  und  Mittelstädten  etwa  wie  sonst  in  den  ehrwürdigen 
Hallen  die  Jugend  der  Stadt  auf  ihrem  Chore  geschaart,  Lob  - 
und  Dauklieder  mit  singen  und  in  stiller,  dem  Knaben  und  Jüng- 
ling so  wohl  anständigen  Andacht  der  Fredigt  beiwohnen'?  O! 
nein  in  vielen  Kirchen  sind  nun  die  weiten  geräumigen  Chöre  für 
christliche  Schulen  vergeblich  und  umsonst  erbaut!  —  Klagte 
doch  neulich  gewiss  nicht  ohne  Grund  ( —  Zeugniss  dafür  ist  der 
allgemeine  Anklang,  den  das  Wort  gefunden  —  )  Dr.  Tholuck 
(Predigten  im  akademischen  Gottesdienst  11.  s.  w.  2.  Sammlung. 
183t).  Vorrede ):  „Während  in  neuerer  Zeit  hier  und  da,  zumal 
wo  im  Glauben  feurige  Prediger  aufgetreten  sind,  die  Kirchen 
sich  wieder  mehr  gefüllt  haben,  sieht  man  sie  an  vielen  anderen 
Orten  immer  mehr  veröden.  Nachmittags-  und  Wochen -Got- 
tesdienste* werden  aus  Mangel  an  Theilnehmern  gänzlich  aufge- 
hoben ;  von  ganzen  Ständen ,  wie  Ofticianten ,  Militärpersonen, 
Kaufleuten,  Gelehrten,  erscheint  an  manchen  Orten  kaum 
dann  und  wann  ein  Einzelner,  wie  eine  Reliquie  aus  alter  Zeit 
in  den  alten  Domen;  der  Mittelclasse  und  den  niedern  Ständen 
wird  in  vielen  Städten  und  Dörfern  fast  ausschliesslich  der  Kirch- 
besuch überlassen ;  auch  von  diesen  glauben  Viele  genug  zu  thun, 
wenn  sie  nur  Weib  und  Kind  nicht  am  Gottesdienst  verhindern  ; 
bald  wird  es  in  einigen  Gegenden  dahin  kommen,  dass  man,  wie 
in  den  Tempeln  Roms  im  zweiten  Jahrhundert  nur  noch  Weiber 
und  Kinder  an  heiliger  Stätte  sehen  wird"  u.  s.  w. 

Aber  wie  bald  wird  auch  schon  die  Kindheit,  wenn  sie  sich 
dem  Knabenalter  nähert,  der  Kirche  entwöhnt  und  entfremdet, 
da  es  unter  den  Schülern  der  Gymnasien  an  manchen  Orten  nicht 
Ton  und  Sitte  ist ,  in  die  Kirche  zu  gehen ,  ja  ein  eifriger  Kirch- 
gänger sich  wohl  gar  schon  von  seinen  Genossen  als  „Pietisten" 
würde  verschreien  hören.  Denn  die  religiösen  Parteinarnen 
dringen  auch  in  die  Jugendwelt  ein.  Mag  das  Bild,  welches 
Rec.  hier  aufstellt  von  dem  religiösen  Jugendleben ,  soweit  es 
mit  der  Kirche  in  Berührung  kommt,  düster  erscheinen  und  mö- 
gen ,  Gott  sei  Dank  !  sich  an  manchen  Orten  wieder  viel  erfreu- 
liche Lichtseiten  herausstellen  j  es  ist  dies  Bild  von  dem  unkirch- 
lichen und  gewöhnlich  in  Folge  dessen  auch  unchristlichen  Sinne, 
der  in  manchen  Gymnasien  herrscht,  nichts  desto  weniger  wahr, 
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und  Rec.  würde  erbötig  sein ,  Züge  zu  demselben  aus  dem  Leben 
zu  liefern,  soweit  es  tbunlich  und  ausführbar  ist,  da  bekannt- 
lich die  nomina  in  der  Publicität  oiliosa  sind. 

Wie  ist  daher  auch  die  fast  allgemeine  Opposition  des  Pu- 
blicums  gegen  die  Gymnasien,  mit  welcher  auch  der  tüchtige  und 
wackere  Dircctor  und  Lehrer  zu  kämpfen  hat,  zu  erklärend  An 
vielen  Orten  haben  gerade  in  religiöser  Beziehung  die  Gymnasien 
das  Vertrauen  verloren,  weil  sie  da,  wo  sie  dem  Volke  als  eine 
christliche  Gemeinschaft,  als  ein  durch  innern  religiösen  Sinn  ver- 
bundenes Ganzes  sich  zeigen  könnten,  nicht  erscheinen,  und 
das  Volk  und  in  ihm  der  gebildetere  Bürgerstand,  in  welchem 
noch  sich  Liebe  zur  Kirche  und  Achtung  vor  derselben  erhalten 
hat,  hat  noch  die  alte  unmittelbare,  wenn  auch  dunkle  Idee, 
dass  Kirche  und  Schule  zusammengehören  und  ein  Ganzes  bilden 
und  kann  sich  an  die  äussere  und  innere  Emancipation  der  Schule 
von  der  Kirehe  noch  nicht  gewöhnen ;  es  wird  vielmehr  unange- 
nehm berührt  von  dem  Geiste  des  Hochmuths  und  der  krittelnden 
Selbstüberhebung,  welcher  in  der  Kirchenscheu  der  Lehrer  und 
Schüler  an  manchen  Orten  ihm  entgegentritt,  es  verliert  daher 
das  Vertrauen  zu  dem  Gymnasium.  Zeugniss  dafür  die  fast  all- 
gemeine Opposition  der  Bürger  und  Stadtverordneten  Ser>en  ^as~ 
selbe.  Der  alte  gute  Volkssinn  fühlt  recht  wohl,  dass  der  jetzige 
Geiste  der  Jugend  in  seiner  Kirchenentfremdung,  in  seiner  mate- 
riellen Richtung  auf  Genusssucht  und  auf  Afterweisheit,  der  ei- 
gentlichen Blüthe  des  kindlichen  Gemüthslebens,  dem  Glaubens- 
leben entzogen  wird,  und  dass,  trotz  alles  Wissens,  dennoch 
der  Kirche  und  dem  Staate  nur  egoistische,  kaltberechnende, 
sinnliehe  Verstandes-  und  Genuss -Menschen,  ohne  den  Anker 
des  Glaubens,  zugebildet  werden.  Dass  die  Kirche  selbst  die 
Kirchenscheu  ihrer  künftigen  Diener  nicht  mit  Gleichgültigkeit, 
sondern  nur  mit  Schmerz  ansehen  kann,  dass  sie  bei  Gelegenheit 
ihre  Missbilligung  und  ihre  Warnung  und  Ermahnung  ausspricht, 
ist  ganz  in  der  Ordnung,  ihrer  Stellung  und  ihrem  Amte  gemäss, 
•wie  sehr  das  auch  mit  Verdächtigungen ,  mit  Tiraden  von  „Jesui- 
tismus und  Obscurantismus  der  lieben  Geistlichen1'"  belegt  und  ver- 
dächtigt werden  mag.  Denn  in  der  Idee  der  Kirche  liegt,  dass 
sie  immer  allgemeiner  werden,  immer  weiter  sich  ausbreiten  will, 
in  ihr  ist  die  Allgemeinheit  zunächst  als  Trieb,  als  Streben  und 
als  Kraft  vorhanden ,  nicht  unmittelbar  realisirt.  Auch  im  Leben 
der  Jugend  die  Allgemeinheit  der  Kirche  und  des  Christenthums 
zu  realisiren,  dazu  hat  sie  den  Trieb  in  sich. 

Woher  kommt  es  aber,  dass  sich  offenbar  seit  mehr  als  ei- 
nem Vierteljahrhundert  eine  innere  Opposition  der  Schule  gegen 
die  Kirche  und  in  Folge  dessen  auch  der  Kirche  gegen  die  Schule 
gebildet  hat'?  —  Woher  und  wodurch  ist  die  ursprüngliche  Ein- 
heit beider  zerstört'?  —  Die  Frage  ist  so  weit  und  vielumläs- 
send,  dass  sie  hier  nicht  erschöpft,  nur  berührt  werden  kann. 
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Dass  die  Kirche  in  ihrer  Entwickelung,  in  der  Notwendigkeit 
des  Durchgangs  durch  das  negative  Element  des  rationalistischen 
Indifferentismus,  von  ihrer  Höhe  herabgesunken,  selbst  daran 
Theil  hat,  ist  oben  angedeutet.  Dass  der  sogenannte  Zeitgeist 
in  seiner  Gott-  und  Kirchen  -  Entfremdung  ein  Product  dieses 
kirchlichen  und  Schul  -Indifferentismus  ist,  liegt  vor  Augen. 
Ganz  besonders  aber  und  vor  allen  Dingen  kommt  noch  jetzt  die 
Kirchenscheu  und  die  Lauheit  und  Kälte,  ja  die  Kleinliche  miss- 
trauische  und  feindselige  Gesinnung  mancher  Gymnasiallehrer  ge- 
gen die  Kirche  daher,  weil  in  so  vielen  (höheren  und  niederen) 
Schulen  die  Idee  der  Kirche  ganz  abhanden  gekommen  und 
^erlorcn  gegangen  ist.  Würde  das  religiöse  Bedürfniss  des  Glau- 
bens  dazu  treiben,  die  Idee  der  Kirche  aufzusuchen  und  festzu- 
halten ,  wäre  das  Bedürfniss  des  Denkens  über  Religion  und  Chri- 
stenthum  vorhanden,  fände  die  neuere  tiefere  zum  Christenthum 
wieder  hinführende  Philosophie  allgemeineren  Eingang  unter  dem 
wissenschaftlichen  Lehrstande,  verschwände  aus  demselben  die 
einseitige  Richtung  auf  das  Enge  der  blossen  Fachgelehrsamkeit 
oder  auf  die  praktisch  technische  Lehrfähigkeit  und  Lehrgeschick- 
lichkeit; so  würde  die  Idee  der  Kirche,  als  der  objeetiven  Reli- 
gion ,  durch  welche  Einem  Jeden  erst  vermittelt  wird,  dass  er 
eine  subjeetive  Religion  gewinnen  kann,  wieder  mehr  hervortre- 
ten. Man  würde  dann  erkennen,  wie  die  Religion  erst  zu  ihrer 
Realität  und  zu  ihrer  Erscheinung  kommt  in  der  Kirche,  wie  sie 
ohne  dieselbe  nur  etwas  Singulares  und  Particulares ,  darin  aber 
eben  noch  Unwahres  ist,  wie  die  ideale  Kirche  nur  in  der  realen 
ist,  wie  der  Kern  in  der  Schale.  Alan  würde  bei  tieferer  Auffas- 
sung des  Wesens  der  Kirche  sich  wieder  mehr  au  die  Idee  dersel- 
ben halten  und  nicht  an  der  noch  unvollkommenen  und  mangel- 
haften Erscheinung  derselben  herummäkeln.  Und  wahrlich  es 
thut  JNoth,  dass  Schule  und  Kirche  wieder  in  Einer  grossen  Idee 
sich  verbinden  und  in  derselben  ihre  innere  Einheit  erkennen.  In 
Europa  scheint  in  einem  allgemeinen  geistigen  Process  sich  auf 
allen  Gebieten  des  Lebens  eine  neue  Kraft  zu  eutfalten ;  mehr  als 
anderswo  in  der  Kirche;  und  mit  Recht  kann  man  sagen,  dass 
dieselbe  ihre  W  iedergeburt  ausder  \  ersunkenheit  und  Erstarrung 
zu  feiern  anfangt;  denn  wir  stehen  offenbar  an  einem  Scheide- 
punkte, wo  sich  ein  neues  'tieferes  christliches  Leben  zu  bilden 
beginnt.  In  einer  solchen  entscheidenden  Epoche  bedarf  die  Kir- 
che der  Hülfe  der  Schule,  muss  sich  mit  derselben  wieder  zu- 
sammenschliessen,  an  ihr  eine  Stütze  und  einen  Träger  finden, 
eich  stärken  durch  ihre  rüstigen  Waffen ,  sich  erfrischen  aus  der 
ihr  zuströmenden  Quelle  ihrer  jugendlichen  Kraft.  Wie  auch  im- 
mer das  äussere  Verhältniss  von  Kirche  und  Schule  sich  gestalten 
mag  je  nach  Bedürfniss,  Zeitgeist  und  historischer  Entwicke- 
lung;  die  innere  Einheit  der  Idee  darf  nicht  verloren  gehen!  — 
Möge  die  Schule  erkennen,  dass  sie  vergeblich  ihr  Gedeihen  vom 
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Staate  hofft,  wenn  sie  siel»  der  Kirche  entfremdet ;  der  empirische 
Polizeistaat  .wird  sie  selbst  verflachen  und  entwürdigen,  und  der 
Staat  in  der  Idee,  als  die  Totalität  des  sittlichen  Lebens,  als  der 
Organismus  und  Träger  sittlicher  Kräfte  und  geistiger  Potenzen, 
hat  seine  Wahrheit  und  sein  Bestehen  erst  in  der  Kirche  und  mit 
ihr,  in  der  lebendigen  Durchdringung  der  ihr  immanenten  Idee. 
Die  Kirche  aber  steht  der  Schule  viel  näher  als  der  Staat  als  sol- 
cher in  der  Erscheinung  als  Polizeistaat.  Denn  die  Kirche  kann 
ebenso  wie  die  Schule  nur  ihr  Sein  und  Leben  gewinnen  und  er- 
halten aus  der  Idee;  während  der  Polizeistaat  sich  nur  stärkt  und 
erhält  durch  das  materielle  Sein  und  Leben.  Nun  aber  haben 
Kirche  und  Schule  keinen  grössern  Feind  als  die  materiellen 
Mächte,  welche  so  leicht,  verlassen  von  der  Idee,  zum  Mate- 
rialismus im  engen  Sinne  führen.  Beide,  Kirche  und  Schule, 
sollen  ihren  Boden  gewinnen  in  der  Sphäre  des  geistigen  Lebens; 
alle  Wissenschaft  kann  nur  gedeihen,  wenn  sie  nicht  Mos  bei  dem 
Stoffe,  bei  der  Empirie  stehen  bleibt,  sondern  wenn  sie  sich  zu 
ihrer  Idee  erhebt  und  zu  dem  Absoluten  zuletzt  hinführt.  Den 
Grund  und  die  höchste  Wahrheit  alles  Wissens  soll  die  Schule 
ahnen  und  durchscheinen  lassen;  will  sie  ihre  Schüler  zu  leben- 
digen Gliedern  des  Staats  erziehen,  so  ist  es  ihre  Aufgabe,  die- 
selben in  das  Leben  der  Kirche,  in  den  unsichtbaren  geistigen 
Staat,  in  welchem  die  Religion  zu  ihrer  Selbstständigkeit  und 
Wahrheit  kommt,  in  den  Geist  der  Gemeinschaft,  durch  welchen 
der  Mensch  seiner  Selbstsucht  und  Eitelkeit  enthoben  und  in  das 
Leben  des  heil.  Geistes  versetzt  wird,  einzuweihen.  Thut  die 
Schule  das  nicht,  so  wird  sie  bald  ihr  Ziel  und  ihren  eigentlichen 
Boden,  der  ein  ideeller  ist,  verlieren,  ohne  Halt  umherschwan- 
ken, ergriffen  von  der  trunkenen  Begeisterung  des  Zeitalters  für 
das  im  unmittelbaren  sinnlichen  Leben  zur  Erscheinung  Kom- 
mende, für  die  Fortschritte  der  Industrie,  für  die  unmittelbare 
Nützlichkeit,  für  das  ausschliesslich  Praktische,  von  welcher  der 
Zeitgeist  das  neue  Himmelreich  sinnlicher  Völkerherrlichkeit  er- 
wartet. Derselbe  Zeitgeist ,  welcher  die  unsichtbaren  Grundla- 
gen der  Kirche  in  den  menschlichen  Gemüthern  zerstören  und 
untergraben  möchte,  wird  sich  in  seinem  Hasse  gegen  die  Idee 
überhaupt,  auch  alsbald  gegen  die  Wissenschaft,  welche  auch 
in  dem  Uebersinnlichen  und  Unsichtbaren  wurzelt,  wenden. 
Kirche  und  Schule  können  im  Kampfe  für  die  Idee,  für  das  un- 
sichtbare Reich  Gottes,  nur  ihr  Dasein  stärken  und  erfrischen; 
von  einander  gerissen ,  in  innerlicher  Feindschaft  ^e^en  einan- 
der, verfallen  sie  ihrem  heimlichen  Feinde,  dem  Materialismus, 
der  sich  freut  und  jubelt  ob  ihrer  Trennung  und  um  so  leichter 
in  sie  einzudringen  weiss  ,  um  sie  sich  völlig  zu  unterwerfen  und 
zu  Knechten  zu  machen.  Kirche  und  Schule  gehen  zwei  Wege 
zu  Einem  Ziele,  beide  sollen  Werkstättin  des  Geistes  sein;  jede 
Anstalt  im  Staate  soll  aus  ihnen  fortwährend  Zufluss  und  Färbung 
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erhalten;  wehe!  wo  das  Reich  des  Geistes  in  sicli  uneins  wird, 
wo  die  Tochter  gegen  die  Mutter,  gegen  ihr  eignes  Fleisch  wü- 
thet,  wo  das  Band  der  Pietät  zerrissen  wird,  und  was  blutsver- 
wandt ist,  sich  in  unnatürlicher  Feindschaft  trennt  und  anflögt. 
Schön  sprach  neuerlich  ein  edler  hochgestellter  Geistlicher,  ein 
feuriger  Redner  von  heiliger  Stelle  herab  (Dräseke,  einige  im 
Dom  gehaltene  Predigten,  Magdeburg,  Rubach  1839  p.  21): 
„Man  sündigt  feiner,  wenn  man  die  Kirche  Christi  als  überflüssig 
in  der  "Welt  durchaus  ignorirt ,  als  Jene,  die  sie  mit  Feuer  und 
Schwert  wähnten  vertilgen  zu  müssen  von  der  Erde  und  meinten, 
sie  thäten  Gott  einen  Dienst  daran;  aber  sündigt  man  weniger'? 
Spuren  derselben  Betäubung  finden  sich  noch;  sie  wächst  noch 
jetzt  wie  damals  aus  derselben  Wurzel,  deren  Name  Eitelkeit  ist, 
das  Wissen  und  Lernen  >ieler  3Ienschen  ist  eitel  ohne  Höhe  noch 
Tiefe;  sehet  da  die  Ursache,  warum  sie  keinen  Bund  mit  Gott 
brauchen." 

Dom  Brandenburg  a.  H.  A.  Schroetter. 


1.  Christliches  Gesa  ?igbuch  für  Schulen.  Hannover, 
im  Verlage  der  Huhn' sehen  Hofbuchhandlung.  1837.  IV  u.  191  S. 
gr.  8 

2.  Gesangbuch  für  die  evangelische  Schule  von 
J.  J.  H  Meyer,  ordentlichem  Lehrer  an  der  Stadtschule  zu  AVis- 
mar.  Wismar,  im  Selbstverlage  des  Verfassers.  1839.  XII  und 
315  S.     8.      11  Gr. 

Wenn  in  diesen  Jahrbüchern  die  classische  Poesie  der  Grie- 
chen und  Römer  ausführlich  besprochen  und  ihre  Beziehung  zu 
den  Gelehrtenschulen  festgehalten  wird  ;  so  darf  die  christliche 
Liederpoesie,  so  weit  sie  in  das  Gebiet  der  Pädagogik  eingreift, 
für  sich  auch  wohl  ein  ähnliches  Recht  in  Anspruch  nehmen. 
Kürzlich  ist  durch  Veranlassung  einer  Recension  der  Schulgesang- 
bücher von  Niemeyer  und  Wiss  von  dem  Unterzeichneten  in  die- 
sen Jhbb.  XXIV.  p.  150.  die  Frage  in  Anregung  gekommen,  zu- 
erst ob  überhaupt  ein  eigenes  Schulgesangbuch  neben  dem  kirch- 
lichen für  die  Gymnasien  ein  Bedürfniss,  sodann  wie  dasselbe  ein- 
zurichten und  anzuordnen  sei,  welche  Grundsätze  die  Herausge- 
ber von  solchen  Gesangbüchern  leiten  müssen,  ob  Verstümme- 
lungen, Verbesserungen  und  Umdichtungen  zulässig  und  wie  weit 
sie  sich  zu  erstrecken  haben  u.  s.  w.  Der  eine  der  Herren  Her- 
ausgeber hat  hierbei  die  Vermittelung  zweier  scheinbar  extremen 
Ansichten  versucht  (XXIV.  4.  II.  p.  415)  und  mit  ruhiger  Beson- 
nenheit und  eindringender  Klarheit  die  Ansicht  aufgestellt,  dass, 
da  das  Gymnasium  den  religiösen  und  kirchlichen  Sinn  seiner  Ju- 
gend nach  Möglichkeit  befördern  solle ,  es  gewissenhaft  und 
streng  den  Anschein  vermeiden  müsse ,  als  seien  die  von  der  Kir- 
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che  gebotenen  Mittel  zur  Gottesverehrung  für  seine  Zwecke  zu  nie- 
drig und  gering,  daher  es  auch  nothwendig  scheine,  dass  das  Gymna- 
sium für  seine  besondern  Andachten  so  viel  als  möglich  das  Kir- 
chengesangbuch benutze  und  in  den  etwa  eingeführten  Sammlungen 
besonderer  christlichen  Schulgesänge  eitrig  darauf  halte,  sie  nur 
als  Ergänzungen,  nicht  aber  als  Ersatz  des  Kirchengesangbuchs 
erscheinen  zu  lassen.  Ja  es  sei  vielleicht  zweckmässig,  wenn  die 
kirchlichen  Behörden  dafür  sorgen  wollten,  dass  dergleichen 
Schulgesangbücher  jederzeit  unter  der  Auctorität  der  Kirche  er- 
schienen und  geradezu  als  kirchlich  approbirter  Anhang  zum  ein- 
geführten Kirchengesangbuchc  bezeichnet  würden.  So  sei  das 
specielle  Bedürfniss  der  Schule  befriedigt  und  aller  Anschein  ei- 
nes Risses  zwischen  Kirche  und  Schule,  der  vor  geistig  Unmün- 
digen nie  bemerklich  werden  dürfe,  in  einfacher  Weise  vermie- 
den. Diese  Worte  sind  nun  Ree.  wie  aus  der  Seele  geschrieben 
und  dem  Sinn  und  dem  Geist  nach  wesentlich  übereinstimmend 
mit  seinen  früher  ausgesprochenen  Ansichten.  Wenn  er  das  Be- 
dürfniss eines  eigenen  Schulgesangbuchs  für  höhere  und  niedere 
Schulen  bestritt,  so  hatte  er  dabei  allerdings  eine  Einrichtung 
und  Anordnung  der  kirchlichen  Gesangbücher  vor  Augen,  wie  sie 
leider  noch  nicht  in  allen  deutschen  Landen  und  in  manchen  nur 
hier  und  da  annäherungsweise,  aber  immer  noch  unvollkommen 
durchgeführt  ist;  gern  giebt  er  zu,  dass  bei  der  zum  Theil  so 
mangelhaften  Beschaffenheit  kirchlicher,  in  allen  Landen  und  Pro- 
vinzen verschiedener  Gesangbücher  einstweilen  eigene  Schulge- 
sangbücher als  iNothbehelfe  und  Aushülfen  den  Forderungen  des 
kritischen  Zeit-  und  Jugendgeistes  entsprechen  mögen.  Aber 
vor  Allem  fühlte  er  sich  gedrungen  vor  dem  grossen  Nachtheil  zu 
warnen ,  welche  eigene  Schulgesangbücher  zumal  neologischer 
Art  bei  der  Kirchenscheu,  Kirchenentfremdung  und  Selbstgenüg- 
samkeit des  gros  unserer  Gymnasialjugeud  haben  könnten ,  indem 
dadurch  leicht  Verachtung  des  alten  antiquirten  Kirchengesang- 
buchs, Unbekauntschaft  mit  demselben,  und  somit  hochmüthige 
Ausschliessung  aus  dem  kirchlichen  Gemeindegeist  und  der  An- 
dacht der  Väter,  und  eine  gemüthlose  Opposition  gegen  das  alte 
Ileiligthum  des  Kirchenliedes  nebst  kalter  Verhöhnung  desselben 
könnten  erzeugt  werden.  Leider  sind  Rec.  auch  Beispiele  genug 
bekannt,  wo  der  Schüler,  wenn  er  einmal  ein  Schulgesangbuch 
hat,  den  Besitz  eines  kirchlichen  allgemeinen  Gesanglntcbs  nicht 
für  nöthig  hält,  so  wesentlich  sich  der  christlichen  Gemeinschaft 
entfremdet  und  das  Bewusstsein  verliert,  dass  auch  er  ein  lebeu- 
digts  Glied  der  allgemeinen  Kirche  sein  solle.  Die  Lieder  seiner 
Väter  sind  demselben  andere  gewowlen  oder  er  erkennt  sie  kaum 
wieder  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  und  bei  den  süsslich  mo- 
dernisirten,  auswendig  gelernten  Schulliedetn  ist  ihm  der  Sinn 
für  die  alten  Kernlieder  vergangen.  Wenn  daher  das  Kirchenge- 
sangbuch nicht  genug  Morgen-  und  Abend-,  nicht  genug  Lieder 


Christliche   Gesangbücher  von  Ahrcns   und   von   STeyer.        17H 

allgemeinen,  zum  Fleiss,  zur  Arbeit,  zum  Gehorsam  und  zu  an- 
derweitigen Schiller- Tugenden  und  Verhältnissen  anregenden  In- 
halts darbietet  (obgleich  es  immer  noch  eine  Frage  bleibt,  ob  es 
nötlrig  ist,  dergleichen  allgemeine  Schuh erhältnisse  besonders 
herauszustellen,  ob  sie  nicht  alle  in  dem  allgemeinen  christlichen 
Bewusstsein  mit  enthalten  sind  und  darin  aufgehen,  ob  der  in 
den  alten  Liedern  aufgestellte  Begriff  des  Glaubens,  der  Heili- 
gung, der  Dernuth  und  des  Gefühls  der  Verderbniss  menschlicher 
Natur  nicht  so  umfassend  ist,  dass  der  Schüler  in  ihm,  wenn  er 
sich  als  Christ  erkennen  lernt,  alle  seine  individuellen  Verhält- 
nisse und  Beziehungen  wiederfinden  kann);  wenn  die  Forderung 
des  Zeitgeistes  und  die.  Mehrzahl  der  Stimmen  der  Leiter  der 
Jugend  sich  für  besondere  Sehulgesangbücher  ausspricht :  so  mö- 
gen dieselben  immerhin  stattfinden,  da  es  natürlich  nur  überall 
darauf  ankommt,  dass  Gott  von  der  Jugend  Lieder  gesungen  wer- 
den, und  die  Form  ,  in  welcher  solches  geschieht,  immerhin  we- 
niger in  Betracht  kommt,  als  die  Sache  selbst.  Aber  dringend 
wünschenswerth  bleibt  es,  dass,  um  den  Riss  zwischen  Kirche 
und  Schule  nicht  der  Jugend  bemerklich  zu  machen  und  um 
durch  eine  äusserliche  Einrichtung  sie  zu  dem  Gefühl  der  Einheit 
zwischen  beiden  hinzuführen,  die  Schulgesänge  einen  Anhang 
des  Kirchengesangbuchs  bilden  und  unter  Auctorität  der  kirchli- 
chen Behörden  erscheinen  mögen,  damit  man  ihres  christlichen 
und  kirchlichen  Inhalts  vergewissert  werde.  Alles,  was  nicht  in 
ein  Kirchengesangbuch  passt,  z.  B.  besondere  Preussenlieder  u. 
dgl.  m. ,  würde  dann  auch  von  selbst  aus  den  religiösen  Schulge- 
sängen fortfallen. 

So  lange  aber  nun  eine  solche  Einrichtung  eines  allgemeinen 
Gesangbuches  für  kirchliche  und  Schulzwecke  noch  ein  Bedürf- 
nis* bleibt  und  deshalb  aushelfende  und  besondere  Schulgesang- 
bücher nöthig  und  räthlich  erscheinen,  sieht  sich  Bec.  gedrun- 
gen, im  Interesse  der  Kirche  und  vom  höheren  Gesichtspunkte 
aus,  auch  im  Interesse  der  Schule  selbst,  die  Forderung  aufzu- 
stellen, dass  das  Schulgesangbuch  sich  so  eng  als 
möglich  an  das  kirchliche  ansch  Hesse  und  einen 
kirchlichen  Charakter  trage.  Die  Idee  einer  besondern 
Schulreligion  und  Schulmoral  muss  dem  Jugendgemüthe  fernblei- 
ben! —  Erbauung  und  religiöse  Erhebung  muss  es  nur  vom 
christlich  kirchlichen  Standpunkte  aus  suchen,  wenn  die  Idee  der 
christlichen  Kirche  als  eine  hohe  und  edle  der  Jugendseelc  vor 
geführt  worden  ist.  In  diesen  Jbb.  XXIV.  4.  II.  p.  4L$  ist  be- 
merkt, dass  das  Gymnasium  nur  wenige  Gelegenheiten  zu  reli- 
giösen Gesängen  mit  der  Kirche  gemein  habe  und  ganz  besondere 
von  kirchlichen  Gesangbüchern  nicht  berücksichtigte  Veranlas- 
sungen mit  Psalmen  weihe;  es  ist  daher  die  Frage  aufgeworfen, 
Mas  ein  Gymnasium  mit  Liedern  solle,  welche  das  kirchliche  Ge- 
sangbuch unter  den  Rubriken  aufführe:    Lieder  von  der  heiligen 
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Taufe,  bei  der  Ordination  eines  Predigers,  Adventslieder, 
Ilimmelfahrtslieder,  Osterlieder,  Pfingstlieder,  Busstagsliedcr, 
Erndtelieder  u.  s.  w.  Was  ein  Gymnasium  mit  solchen  Liedern 
soll'?  Armes  Gymnasium,  in  welchem  keine  Oster-,  Pfingst -,  Buss- 
tags-Lieder  ertönen!  —  Man  sagt,  die  kirchlichen  Feste  feiere 
das  Gymnasium  nicht  für  sich,  sondern  mit  und  in  der  Kirche: 
—  aber  soll  es  denn  in  einer  christlichen  Schule  genug  sein, 
wenn  einmal  alle  Jahre  ein  Oster  -  oder  Pfingstlied  in  der 
Kirche  mitgesungen  wird?  —  Soll  eine  christliche  Schule  die 
christlichen  Festzeiten  nicht  in  sich  in  ihrem  Kreise  mitfeiern  und 
in  der  Idee  des  Festes  leben  1  Wenn  die  Leiter  und  Führer  der 
Jugend  das  Kirchenjahr  in  innerlicher  christlicher  Gesinnung  mit 
durchleben ,  werden  sie  dann  nicht  das  Bedürfniss  haben  in  ihrer 
kleinen  Schul -Kirche,  der  Pflanzstätte  der  grossen  allgemeinen 
Kirche,  in  der  Advents-,  Weihnachts-,  Oster  -  und  Pfingstzeit 
auch  Advents-  u.  s.  w.  Lieder  singen  zu  lassen'?  —  Warum  soll 
eine  Morgenandacht  in  der  Osterzeit  nicht  mit  einem  Liede  von 
der  Auferstehung  Jesu  eröffnet  werden'?  Gewinnt  eine  solche 
Morgenandacht  nicht  mehr  christlichen  Inhalt,  als  wenn  das  ganze 
Jahr  hindurch  nur  Morgenlieder  gesungen  werden,  welche,  da 
sie  sich  meist  in  einem  engeren  Ideenkreise  bewegen,  da,  wie  es 
die  Natur  der  Sache  mit  sich  bringt,  dieselben  Gedanken  in  den 
meisten  Morgen-Liedern ,  wenn  auch  in  anderer  Farbe,  wieder- 
kehren, zuletzt  leicht  der  Jugend  zum  Mechanismus  und  zur  Ge- 
dankenlosigkeit Veranlassung  werden  können.  Wenn  in  800 
jährlichen  Morgenandachten  immer  nur,  wenn  auch  300  verschie- 
dene Morgenlieder  gesungen  werden,  so  fragt  sieh  aus  psycholo- 
gischen Gründen,  ob  dann  noch  die  allgemeinen  Gedanken  der 
Morgenlieder,  als  Dankbarkeit  gegen  Gott,  Fassung  guter  Vor- 
sätze u.  s.  w.  religiöse  Anregung  und  Erhebung  erzeugen  werden'? 
Wenn  daher  auch  in  einem  Anhang  des  kirchlichen  Gesangbuchs 
mehr  schöne  Morgenlieder  mit  individuellen  Beziehungen  auf  den 
Schüler  stehen  müssten ,  als  in  dem  allgemeinen  K.Gsb. ,  so 
würde  es  doch  grade  keiner  grossen  Summe  bedürfen.  Uebri- 
gens  sind  in  beiden  vorliegenden  Schul-Gesb.  treffliche  neuere 
und  kräftige  ältere  meist  unverstümmelte  Morgenlieder  dargebo- 
ten, deren  sich  in  Nr.  I.  30,  in  Nr.  II.  22  vorfinden,  und  in  de- 
ren manchen  das  christliche  Moment  nicht  fehlt.  Denn  eben 
darum  fordert  Rec.  im  Interesse  des  Christenthums,  dass  ein 
Schulgesangbuch  einen  christlichen  und  kirchlichen  Charakter 
trage ,  damit  die  Schuljugend  herausgehoben  werde  aus  dem 
Standpunkt  eines  allgemeinen  in  sich  indifferenten  und  abstracten 
Rationalismus  und  einer  kahlen  saft-  und  kraftlosen  Moral,  welche 
auf  das  jugendliche  Gemüth  keine  dauernde  Wirkung  auszuüben 
vermögen,  wie  dies  bei  den  meisten  eigentlichen  in  diesem  Geiste 
verfertigten  Schullicdern  der  Fall  ist.  Erst  wenn  die  allgemei- 
nen religiösen  Gefühle  durch  christliche  Ideen  und   Beziehungen 
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einen  concreten  Inhalt  gewinnen,  dann  kann  das  Glaubenslcben 
der  Jugend  gefördert  werden,    eine  Ansicht,    welche    bei   der 

Herausgabe  beider  Schul  Gesangbücher  den  Hrn.  Herausgg.  vor- 
geschwebt zu  haben  scheint.  Erst  wenn  der  ganze  Inhalt  des 
Schulgesangbuch«  sich  eng  an  das  kirchliche  anschliesst,  dann 
lernt  der  Schüler  fühlen,  dass  er  sich  in  der  Schule  in  eben  demsel- 
ben religiösen  Elemente  bewege,  welches  die  Kirche  ihm  darbie- 
tet, und  dass  Einheit  zwischen  Kirche  und  Schule,  er  selbs-t  aber 
nicht  weniger  Mitglied  der  einen  als  der  andern  sei,  oder  wer- 
den solle. 

Was  nun  die  Einrichtung  der  vorliegenden  Schul -Gesangbü- 
cher betrifft,  welche  im  Allgemeinen  dem  Sinn  und  Geist  nach 
beide,  vorzüglich  aber  Nr.  II.,  den  Forderungen  des  Unterz.  ent- 
sprechen ,  so  ist  in  beiden  der  christl.  und  kirchl.  Standpunkt  der 
Herausgg.  und  ihre  heilige  Scheu  vor"  leichtsinnigen  und  willkür- 
lichen unnöthigen  Veränderungen  und  Auslassungen  sichtbar.  Der 
Herausg.  von  Nr.  II.  ist  darin  noch  strenger  und  gewissenhafter 
gewesen  als  der  Herausg.  von  JNr.  I  :  die  Veränderungen,  welche 
er  hier  und  da,  immer  aber  selten,  selbst  macht  oder  adoptirt, 
sind  von  so  leiser  und  zarter  Art,  und  werden  an  den  betreffen- 
den Stellen  meist  so  nothwendig  geboten,  dass  die  alten  Lieder 
nicht  ihren  Charakter  und  ihre  Tendenz  einbiissen.  Man  ver- 
gleiche in  dieser  Hinsicht  das  P.  Gerhardsche  „  O  Haupt  voll 
Blut  und  Wunden,  ein  Lied,  welches  so  sehr  die  Neologie 
und  die  Veränderungs  -  und  Modernisirungssucht  in  die  Schran- 
ken gelockt  hat,  und  bei  welchem  auch  die  Herausg.  von  Nr.  1. 
letzterer  nicht  haben  widerstehen  können,  so  dass  in  ihrer  Re- 
cension  viel  von  der  ursprünglichen  Kraft  des  Liedes  verloren  ge- 
gangen ist  und  einem  moderneren  glatteren  aber  auch  matteren 
Ausdrucke  Raum  gegeben  hat.  Herr  Meyer  dagegen  ,  der  sein 
Schulgesangbuch  selbst  verlegt  hat,  dessen  Verbreitung  Rec. 
herzlich  wünscht,  ist  fast  zu  gewissenhaft  in  Vermeidung  von 
Auslassungen  gewesen.  So  z.  B.  hat  er  das  herrliche  P.  Gerhard- 
sche Lied,  „  O  Welt  sieh  hier  Dein  Leb en  ,"  wovon  die  Her- 
ausgeber von  Nr.  I.  nur  8  Verse  haben  ,  mit  allen  16  Versen  auf- 
genommen, obgleich  deren  wohl  eidige  Verse,  welche  nur  wei 
tere  Ausmalungen  eines  und  desselben  Gedankens  enthalten,  un- 
beschadet des  Sinnes,  Zusammenhanges  und  der  poetischen  Kraft 
grade  für  diesen  Schulzweck  hätten  ausfallen  können;  ja  von  dem 
Gellertschen  Liede  „Herr  stärke  ?nich  Dein  Leiden  zu  beden- 
ken" hat  er  alle  22  Verse  beibehalten  (in  Nr.  I.  ist  es  gar  nicht 
aufgenommen.)  An  andern  Liedern  z.  13.  bei:  „Nun  ist  es  altes 
wohlgemacht'''-  hat  er  auch  nur  von  13,  9  Verse.  Indessen  ist 
hier  das  Zuviel,  da  die  Grenzlinie  so  schwierig  und  zart  ist,  im- 
mer weit  besser  als  das  zu  wenig.  Denn  bei  den  Verstümmelun- 
gen und  Modernisirungen  der  alten  Lieder,  gegen  welche  sich 
Rec.  kräftig  ausgesprochen  hat,  kommen  noch  folgende  Gesichts- 
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punkte  in  Betracht.  Zuerst  ist  es  uns  späten  Nachkommen  er- 
laubt ,  mit  dem  Kircheilgute  so  hauszuhalten  und  es  je  nach  un- 
sern  Zwecken,  Ab-  und  Ansichten  willkürlich  zu  verwenden  1 
—  Bilden  diese  Lieder  nicht  ein  festes  Eigen-  und  Besitzthum, 
ein  Grundstück  und  liegendes  Erbe  der  protestantischen  Kirche'? 
Ist  hei  allen  Völkern  nicht  die  heilige  Poesie  geachtet  worden  und 
wurde  nicht  auch  bei  den  Griechen  ein  Ouomakritus  verbannt'?  — 
Ward  nicht,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  der  Homer  als  ein  Natio- 
nalheiligthum  mit  allen  seinen  Archaismen  und  Idiotismen  geach- 
tet, unversehrt  erhalten  und  so  der  Jugend  Eigenthum'?  Wenn 
nun  jetzt  das  allgemeine  Bestreben  der  Philologen  mit  Hecht  dar- 
auf geht,  die  ursprüngliche  Form  der  alten  Gedichte ,  frei  von 
späteren  Zusätzen,  Verbesserungen  und  Vcrwässerungen  herzu- 
stellen; warum  soll  der  Liederschatz  der  evangelischen  Kirche 
nicht  auch  dasselbe  Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen?  — 
"Wenn  Luther,  Paul  Gerhard,  Job.  Angelus  sähen,  was  man  aus 
ihrem  Werke  macht,  würden  sie  sich  darob  nicht  zürnend  aus 
ihrem  Grabe  erheben ,  und  sprechen :  Wer  giebt  Euch  das  Hecht 
also  mit  uns  zu  gebahren'?  —  Wollt  Ihr  uns,  so  nehmt  uns  ganz, 
sonst  lasst  uns  auch  nur  dahinten,  viel  lieber,  als  dass  Ihr  uns 
schimpfiret !  — • 

Wenn  die  Lutherische  Bibelübersetzung  immer  nocli  in  ihrer 
frischen  Kraft  und  Originalität  dem  Zahn  der  Modernisirer  wider- 
standen hat ,  wenn  sie  als  Volks-  und  Nationalheiligthum  nie  ver- 
altet, weil  sie  eben  so  lebendig  aus  dem  Marke  der  Volkskraft 
hervorgegangen  ist,  wenn  das  alterthümliche  Gepräge  ihr  rauben 
und  verwischen  einen  wahren  Raub  an  dem  Heiligthum  begeben 
hiesse,  —  worüber  wohl  alle,  welche  wahrhaft  das  Bedürfniss 
eines  religiösen  Gemüths  verstanden  haben,  einstimmig  sind: 
wie  sollten  die  alten  Kernlieder  nicht  auch  für  sich  ein  ähnliches 
Recht  in  Anspruch  nehmen !  —  Sic  sind  zum  Theil  aus  dem 
Volke  hervorgegangen  und  für  das  Volk  gedichtet,  —  die  dama- 
lige auf  das  Volk  berechnete  Sprache  in  ihrer  derben  Natürlich- 
keit enthält  noch  immer  auch  für  uns  die  Kraft  der  Unmittelbar- 
keit und  der  durch  lebendige  sinnliche  Anschauungen  unwillkür- 
lich Gefühl  und  Phantasie  ergreifenden  Gewalt:  in  der  wahren  und 
eigentlichen  Sprache  der  Religion,  des  Gefühls  und  des  Glau- 
bens haben  Fürst  und  Lnterthan,  Bauer  und  Gelehrter  nur  eine 
und  dieselbe  Weise  der  Empfindung,  und  wo  sie  dieselbe  nicht 
haben,  da  ist  Verbildung  und  Verzärtelung.  Aber  grade  das  Al- 
terthümliche in  seiner  Lebensfrische  übt  eine  gewisse  Kraft  über 
das  Gemüth  aus,  da  die  modernen  religiösen  Lieder  zu  sehr 
sich  in  den  Anschauungen  und  Empfindungsweisen  der  modernen 
(zum  Theil  so  süsslichen  und  saftlosen  glatten)  Poesie  bewegen, 
und  daher  leicht  das  Gemüth  aus  dem  eigenthümlichen  religiösen 
Gebiet  (ts^isvog)  herausheben.  Nun  ist,  wie  schon  von  dem 
Hrn.  Herausg.  (NJbb.  XXIV.  4.  H.  p.  419.)  bemerkt  worden ,  die 
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neuere  und  neueste  religiöse  Poesie  weit  abstracter  als  die  ältere, 
nur  darauf  berechnet  den  Verstand  zu  überzeugen,  indem  sie  das 
Herz  kalt  lässt,  oder  sie  verliert  sich  Ux  dunkle  und  schwebende 
Ideen.  Die  religiöse  Poesie  unserer  Zeit  trägt  natürlich  auch  die 
Farbe  unserer  Zeit  und  wie  unsere  und  die  zunächst  vorherge- 
hende Zeit  ein  Zeitalter  der  Reflexion  und  des  abstracten  Den- 
kens oder  häufig  einer  zu  sublimirteii  und  krankhaft  verzärtelten 
Empfindung  ist ;  so  ist  die  religiöse  Lieder-Poesie  des  lff.  und 
17.  Jahrhunderts  unendlich  frischerund  lebensvoller,  da  sie  dem 
kräftigen  Glaubenslcben  der  Reformation  so  viel  näher  steht  und 
in  dem  eigentlich  christlichen  Glaubensgebiet  überragt  sie  auch  an 
Tiefe,  Wahrheit  und  Grossartigkeit  der  Gedanken  bei  weitem 
die  neuere  und  neueste  religiöse  Poesie  seit  der  Geliert-  KIop- 
stockschen  Periode.  Die  Kraft  des  unmittelbaren  christlichen 
Glaubenslebens  in  seiner  alterthiimlichen  Form  und  Gestalt  dringt 
tiefer  in  das  Gemüth  der  Jugend  ein,  als  die  moderne  abstrafte 
religiöse  Poesie,  weil  sie  dem  kindlichen  unverdorbenen  Sinne 
näher  steht  durch  ihre  concreten  Darstellungen  und  Anschauun- 
gen und  mit  ihren  dem  Leben  entnommenen  Bilder- llcichthum 
auf  die  sinnlich  anschauende  Einbildungskraft  der  Jugend  und  des 
Volks  unmittelbarer  eindringt.  So  z.  ß.  gewährt  das  hart  ange- 
fochtene „schimpfiret"  in  dem  Liede:  „  ü  Haupt  voll  Blut  und 
Wunden"  eine  viel  concretere  Anschauung  als  das  allgemeine 
tautologische  „verhöhnet, "  und  möchte,  beiläufig  gesagt,  auch 
hinsichtlich  der  Form  zu  retten  sein.  Allerdings  erscheint  die 
Verbalform  vnserm  puristischen  Geschmack  undeutsch;  obgleich 
bewährte  Grammatiker  ähnliche  Formen,  als  hausiren  ,  gastiren 
u.  s.  w.  wenigstens  für  halbdeutsch  gelten  lassen  ;  aber  wer  giebt 
uns  das  Keeht,  die  Sprache  des  10.  und  17.  Jahrhunderts, 
welche  nun  einmal  dergleichen  Formen  liebte  und  in  ihrer  Adop- 
tirung  ihre  Eigenthümlichkeit  hatte,  nach  unsern  neuern  gram- 
matischen Begriffen  umzumodeln?  Hat  die  Sprache  als 'solche 
nicht  auch  Perioden  ihrer  Entwickelung,  und  soll  man  ihre  histo- 
rische Gestaltung  nicht  achten,  und  schon  die  Jugend ,  welche 
man  ja  in  die  Geschichte  der  alten  classischen  Sprachen  auch 
wohl  schon  ihrer  Muttersprache  und  in  das  Altdeutsche  einzu- 
führen sucht ,  das  Altertümliche  —  die  von  Philologen  so  hoch 
geachtete  aerugo  nobilis  —  achten  lehren?  —  Wollen  wir  aus 
dem  Lutherischen  Deutsch  Alles,  was  nach  unserm  heutigen 
grammatischen  Purismus  etwa  in  Form  und  Wortstellung  un- 
deutsch sein  möchte,  ausmerzen,  dann  hätten  wir  wahrlich  ein 
nicht  kleines  Geschäft ,  um  auch  etwa  eine  castrirte  für  die  Ju- 
gend zurecht  geschnittene  und  purificirte  deutsche  Bibelüber- 
setzung zu  Stande  zu  bringen.  Luther  in  seiner  Bibelübersetzung 
hat  aber  das  Privilegium,  die  Kraftausdrücke  aus  dem  Volksleben, 
gewiss  einst  nicht  ohne  ursprüngliche  Berechnung  für  das  Volk,  an- 
zuwenden: warum  nicht  auch  die  alten  Liederdichter,  welche  noch 
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zum  Thcil  in  dem  Lutherischen  Deutsch  sich  bewegten'?  —  Geht 
man  tiefer  ein  auf  die  concrete  sinnliche  Anschauung,  welche 
eben  in  den  aus  dem  Volksleben  aufgenommenen  Ausdrücken  sich 
so  kräftig  darstellt  und  welche  auch  P.  Gerhard  in  dem  angeführ- 
ten Liede  vorschwebte ,  so  hatte  er  gewiss  sein  „schimpßren" 
nach  der  Analogie  von  „  Äü/fre/j "  und  im  Gegensatz  desselben 
gewählt,  nicht  selbst  gebildet,  denn  „  schümpfiren"  ist  schon 
eine  ältere  Form:  Altenstaig  fol.  80.  c.  giebt  es:  anfahren,  zum 
Zorn  bewegen,  incessere  cf.  Frisch  deutsch  -  lat.  Lexicon  u.  d. 
W.  (ebensogut  aber  wie  sich  kofiren,  halbiren,  schattiren,  und 
ähnliche  Verben  auf  iren  von  deutschem  Stamme  mit  halbfremdem 
Ansehen  noch  jetzt  auch  in  edlerer  Sprache  erhalten  haben, 
dürften  auch  „schimpfiren"  unsere  zarten  Ohren  vertragen):  P. 
G.  wollte  das  Haupt  Christi  schildern,  wie  es  sonst  hoch  geehrt, 
mit  weltlichen  Zieren  und  Kronen  geschmückt  worden  sei,  wie 
ihm  die  Leute  den  Hof  gemacht  oder  ihm  hofiret,  dasselbe  nun 
aber  mit  Schimpf  und  Schande  belegt  oder  es  schimpfiret ,  ge- 
schlagen und  gemisshandelt  und  nicht  blos  „  verhöhnt M  hätten. 
Man  frage  ein  unbefangenes  vorurteilsloses  Gefühl  (und  selbst 
fein  Gebildete  und  strenge  Grammatiker  haben  das  Rec.  einge- 
standen), welches  kräftiger,  malerischer,  sinnlich  concreter 
ist,  „schimpfiren  "  oder  „verhöhnen1'''  an  der  ihm  eigenthüm- 
lichen  Stelle  des  Liedes ,  eben  so  wie  im  2.  Verse  die  ursprüng- 
liche Schilderung  kräftiger ,  weit  naiver  und  wahrer  ist  als  die  mo- 
dernisirte. 

Hannoversches  Schulgesangbuch. 
Du  edles  Angesichte, 
Das  sonst  der  Sonne  gleich 
Gestrahlt  im  hellsten  Lichte, 
Wie  bist  Du  nun  so  bleich  ! 
Den  Blick  mit  Kraft  gefüllet, 
Der  sonst  die  Welt  geschreckt, 
Wie  ist  er  jetzt  verhüllet, 
Mit  Dunkel  ganz  bedeckt! 

Meyer. 

Du  edles  Angesichte, 

Davor  sonst  schrickt  und  scheut 

Das  grosse  Weltgerichte  ("alte  Lesart:   Weltgerichte), 

Wie  bist  Du  so  bespeit! 

Wie  bist  Du  so  erbleichet, 

Wer  hat  Dein  Augenlicht 

Dem  sonst  kein  Lieht  mehr  (alte  Lesaxt:  nicht)  gleichet, 

So  schändlich  zugericht't?  — 

Der  zarte  Purismus  unserer  heutigen  Empfindungs  -  und  An- 
schauungsweise  hat  an  dem  „bespeit"  und  „an  dem  schändlich 
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zugerichteten  Augenlichte'4  Anstoss  genommen,  und  doch  giebt 
erstcrcs  ein  Factum,  das  Niemand  aus  der  Leidensgeschichte  Jesu 
wegbringen  kann ,  und  das  hier  bei  der  Schilderung  seiner  Leiden 
grade  an  seiner  Stelle  ist;  und  das  „Augenlicht"  „dein  sonst 
kein  Licht  nicht  gleichet''''  und  das  „schändlich  zugerichtet'''' 
ist,  giebt  einmal  einen  eigcnthümlichen  Gedanken  und  sodann 
eine  unmittelbar  sinnliche  Anschauung  der  schandlichen  gegen 
Jesum  ausgeübten  Misshandlung,  während  das  moderne:  „Dein 
Blick  mit  Kraft  gefallet'"''  mindestens pretiös,  wenn  nicht  statt  mit 
Kraft  mit  Mattigkeit  gefüllet,  und  das  „verhüllet  und  mit  Dunkel 
bedeckt M  schwebend,  vag  und  ohne  sinnliche  Anschaulichkeit 
ist.  Den  folgenden  malerischen  Vers:  „Die  Farbe  Deiner  Wangen" 
haben  die  Hrn.  Herausgg.  von  Nr.  I.  ganz  ohne  Grund  weggelassen, 
indessen  wenigstens  doch  die  folgenden  schönen  Verse  und  damit 
auch  die  Haupttendenz  des  ganzen  Liedes,  welche  bei  Niemeyer- 
Daniel  verschwunden ,  erhalten. 

Man  hat  (a.  a.  0.)  dem  Unterzeichneten  den  Vorwurf  ge- 
macht, dass  er  bei  Beurtheilung  der  Niemeyerschen  und  Wiss- 
schen  Schul-Gesangbücher  und  bei  seiner  Forderung  der  Inte- 
grität und  genuinen  Lesart  der  alten  Lieder  zwischen  Sprache 
und  Gedanke  nicht  unterschieden  habe,  dass  es  unter  jenen  Ge- 
sängen viele  gebe,  in  denen  nicht  die  Sprache,  sondern  das  Bild 
oder  der  Gedanke  auch  dem  reinsten  Gemüthe  anstössig  seien. 
Allerdings  giebt  es  in  einem  Schatze  von  beiläufig  60  —  80,000 
Liedern  auch  manche,  in  denen  Manches  schwach,  matt,  spie- 
lend, verfehlt  oder  crass  und  zu  sinnlich  materiell  ist;  aber  ist 
unserer  glaubensarmen  krittelnden,  puristisch  mäkelnden  Zeit  theil- 
wejse  nicht  auch  schon  das  eigentlich  positiv  Christliche  anstössig*? 
—  Beweis  davon  sind  die  Schullieder  oder  die  umgedichteten  und 
beschnittenen  zu  Schulzwecken  präparirten  alten  Lieder!  —  Die 
Verstüramler  des  Kirchenguts  sagen ,  die  meisten  jener  alten 
gläubigen  Gesänge  enthielten  als  Producte  eines  geschmacklosen 
Zeitalters  bei  übergrosser  Breite  nur  eben  ein  Paar  gelungene 
Verse:  —  allerdings  ergehen  sich  viele  Kirchenlieder  in  ausführ- 
licher und  oft  breit  erscheinender  Salbung  und  drängen  nur  in 
ein  Paar  kräftige  Verse  die  ganze  Innigkeit  und  Tiefe  des  Gedan- 
kens zusammen ;  allein  sie  waren  für  das  Volk  berechnet,  wel- 
ches ausführlicher  Schilderungen  und  detaillirter  Ausmalungen  be- 
darf. Da  die  Auswahl  aber  so  gross  ist,  warum  solche  lange 
und  breite  Lieder  für  Schulen  wählen'?  —  Und  wahrlich,  die 
eigentlich  classischen  (die  meisten  Paul  Gerhardschen)  Kirchen- 
lieder haben  dieselbe  Kraft  und  Innigkeit  in  allen  Versen,  und 
doch  sind  auch  sie  dem  Scheermesser  der  Hyperkritik  verfallen! 

Was  aber  die  Forderung  betrifft,  dass  ein  Unterschied  zwi- 
schen Sprache  und  Gedanke  zu  machen  sei ,  so  gesteht  Rec.  die- 
selbe nicht  zu  verstehen.  Er  war  bisher  der  Meinung,  dass 
Wrort  und  Gedanke   so  innig  mit  einander  verbunden,  dass  Eins 

12  * 
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nicht  ohne  das  Andere,  dass  die  Sprache  der  sinnliche  Ans 
druck  des  Geistes,  die  Form  für  seine  Aeusserung,  dass  die 
Sprache  einer  bestimmten  Zeit  auch  der  Ausdruck  eines  bestimm- 
ten Zeit-  und  Volks-Geistes  sei,  dass  die  alten  Liederdichter  in 
ihre  Sprache  auch  ihre  eigenthümlichen  Begriffe  und  Anschauun- 
gen niedergelegt  hätten,  und  dass  die  Sprache,  das  Bild ,  den 
Ausdruck,  das  Wort  ändern,  auch  jedesmal  den  Gedanken  än- 
dern, umgestalten,  modificiren  heisse  (was  doch  die  eigent- 
lichen Philologen  in  ihrer  Vertheidigung  der  ursprünglichen  Les- 
arten anzuerkennen  pflegen).  Rcc.  hielt  bisher  Rückerts  Wort  für 
wahr : 

Grundstein  zwar  ist  der  Gehalt, 
Doch  der  Schlussstein  die  Gestalt. 

Wenn  er  sich  darin  geirrt  hat,  so  wird  er  sehr  gern  sich  Beleh- 
rung gelallen  lassen.  Aber  bis  er  überzeugt  wird,  dass  Sprache 
und  Gedanke  zwei  heterogene  Dinge  seien,  fordert  er  noch  im- 
mer, dass  man  den  alten  Liederdichtern  mit  ihren  Gedanken  auch 
ihre  Sprache  lasse,  wei!  Niemand  das  Recht  habe,  willkürlich  mit 
ihrer  Eigenthümlichkcit  zu  schalten  nach  seinem  individuellen 
Standpunkt  und  Dafürhalten,  weil,  wenn  die  Individualität  eines 
Dichters  nicht  auch  nach  Jahrhunderten  noch  Achtung  und  Schutz 
ihres  persönlichen  eigenthümlichen  Rechts  und  ihrer  besondern 
Gestaltung  fände,  am  Ende  die  ganze  alte  Lieder-Poesie  ins  Mo- 
derne verschwimmen  und  in  jedem  Decenniura  eine  andere  wer- 
den müsste.  Was  man  aber  bei  andern  classischen  Dictitern  nicht 
nach  Laune  und  Lust  wagt,  wozu  will  man  sich  dazu  nur  vor- 
zugsweise und  ausschliesslich  die  Dichter  dter  Kirchenlieder  aus- 
suchen? —  Man  hat  (a.  a.  0.)  gemeint,  bei  der  Forderung  der 
möglichsten  Integrität  der  alten  Kirchenlieder  sei  die  Verehrung 
derselben  zu  weit  getrieben  ,  da  sie  doch  gewiss  nicht  auf  gött- 
liche Inspiration  Anspruch  machen  könnten.  Allerdings  können 
sie  dasselbe  nicht  in  dem  Sinne,  wie  die  heilige  Schrift  N.  T. ; 
aber,  den  Begriff  der  göttlichen  Inspiration  etwas  weiter  gefasst, 
haben  sie  allerdings  den  heiligen,  in  der  Kirche  fortwirkenden, 
von  dem  Weltheiland  den  Gläubigen  verheissenen  Geist  der  Wahr- 
heit, des  Glaubens,  der  christlichen  Gottseligkeit  und  Gottbe- 
geisterung zum  Urheber,  und  diesen  Geist  der  gläubigen  Innig- 
keit und  Ilcrzensfrömmigkeit,  der  kindlichen  Einfalt  und  unmit- 
telbaren selbslerlebten  und  erfahrenen  Wahrheit  aus  seiner  Form 
und  Erscheinungsweise  heraustreiben ,  umändern  ,  verstümmeln, 
verbessern  und  ummodeln  wollen,  heisst  den  Geist  des  Glaubens 
und  der  Wahrheit  selbst  verkennen,  verleugnen  und  verachten! 
Dom  Brandenburg  a.  II.  A.   Schroeder. 
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De  Euripidis  Ip  hi  g  enin  Anli d e  nsi.  Diseertatio  inau- 
guruliä,  quam  —  publice  riefendet  Ileimannua  Vmdotfer ,  Mocno- 
Franrufurtanus.      Mnrburgi  MDCCC\X\YIII.  31  S.  8. 

Diese  Gelegcnheitsschrift  enthält  eine  neue  Untersuchung 
üler  Entstehung  und  Ursprung  der  vielfach  merkwürdigen  Ge- 
stalt ,  iu  welcher  die  Euripideische  Iphigenia  in  Aulis  auf  unsere 
Zeiten  gekommen  ist.  Der  Verf.  sucht  in  derselben  einen  Ur- 
sprung nachzuweisen,  den  er  nicht  nur  durch  die  bisher  wahrge- 
nommenen Widersprüche  hinreichend  erklärt,  sondern  auch  durch 
andere  innere  und  äussere  Gründe  noch  mehr  bestätigt  und  erwie- 
sen glaubt,.  Rec. ,  der  diese  Abhandlung  gerade  in  einer  Zeit 
erhalten  ,  in  welcher  er  mit  einer  Beurtheilung  von  Härtung« 
Ausgabe  dieser  Tragödie  beschäftigt  war,  gesteht  dieselbe  mit 
vielem  Interesse  und  Vergnügen  gelesen  zu  haben ;  und  eben  die- 
ses Vergnügen  ist  ihm  auch  Veranlassung  geworden,  Hrn.  Zirn- 
dorfcr's  Ansichten  und  M einungen  einer  sorgfältigeren  Prüfung 
zu  unterwerfen.  Indem  er  nun  dic^e  Schrift  genauer  durchgeht, 
und  ihren  Inhalt  nebst  einigen  Gegenbemerkungen  hier  mitthcilt, 
hat  er  dabei  keine  andere  Absicht,  als  auf  diese  vielleicht  nicht 
sehr  verbreitete  Gelegeuheitsschrift  aufmerksam  zu  machen  und 
zugleich  einen  kleinen  Beitrag  zur  Erklärung  und  Beurtheilung 
dieser  in  so  vieler  Hinsicht  schwierigen  Tragödie  zu  geben. 

Der  Verf.  hat  den  Inhalt  seiner  Schrift  in  fünf  Abschnitte 
getheilt.  Der  erste  enthält  eine  kurze  Darlegung  der  verschie- 
denen Ansichten  und  Erklärungen,  welche  die  Gelehrten  seit 
Böckh  über  Entstehung  und  Beschaffenheit  der  jetzigen  Iphigenie 
vorgebracht  haben.  Wir  unterlassen  dieselben  nochmals  anzu- 
führen, da  wir  sie  bei  unsern  Lesern  als  hinlänglich  bekannt  voraus- 
setzen dürfen.  Um  nun  zu  zeigen,  dass  keine  der  aufgestellten 
Meinungen  die  vorliegenden  Schwierigkeiten  genugsam  erkläre 
und  hebe  ,  geht  der  Verf.  im  zweiten  Abschnitte  die  von  den  Kri- 
tikern wahrgenommenen  Bedeuklichkeiten  genauer  durch.  Er- 
stens führt  er  au  ,  dass  dies  das  einzige  Stück  des  Euripides  sei, 
welches  einen  anapästischen  Anfang  habe,  denn  der  Rhesus  könne 
als  ein  zweifelhaftes  Stück  nicht  in  Betracht  kommen.  Sodann 
werde  dieser  Anfang  wieder  von  lamben  unterbrochen,  welche 
die  Stelle  des  Prologs  vertreten  sollen,  zu  den  vorhergehenden 
Anapästen  aber  nicht  recht  passen  wollen.  Drittens  lassen  sich 
zwischen  den  Trimetern  und  den  darauf  folgenden  Anapästen 
mehrere  Widersprüche  wahrnehmen,  dergleichen  auch  am  Ende 
des  Stücks,  iu  der  letzten  Bede  des  Boten  wiederkehren,  welche 
neben  offenbaren  Interpolationen  aus  der  Hecuba  auch  Verse  ent- 
halte, die  der  übrigen  Fabel  entgegen  seien.  Dazu  komme  end- 
lich noch  der  Umstand ,  dass  von  andern  Schriftsteilern  Mehreres 
aus  unserer  Tragödie  angeführt  werde,  was  sich  in  derselben 
nicht  finde.     Diesen  Auffälligkeiten  gedenkt  der  Verf.  weiter  un- 
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ten  noch  andere,  von  ihm  seihst  bemerkte,  hinzuzufügen.  An 
diese  Aufzählung  schliesst  sich  dann  die  Untersuchung,  ob  die 
bis  jetzt  vorgebrachten  Meinungen  der  Gelehrten  jene  Schwierig- 
keiten hin  lau  glich  lösen  und  erklären.  Hr.  Zirndorfer  glaubt 
diese  Frage  verneinen  zu  müssen  ,  da  ihm  alle  Erklärungen  theils 
zu  ungnügend,  theils  zu  gesucht  und  künstlich,  theils  aus  an- 
dern Gründen  verwerflich  erscheinen.  Er  hat  daher  im  dritten 
Abschnitte  eine  neue  Erklärung  versucht ,  in  welcher  er  die  frü- 
heren, bisweilen  sehr  verschiedenen  Meinungen  gleichsam  zu  ver- 
mitteln und  zu  vereinigen  ,  und  die  Schwierigkeiten  selbst  auf 
eine  sehr  einfache  Weise  zu  heben  sucht.  Er  sagt  nämlich: 
„Mihi  quidem  omnia  optime  explicari  posse  videntur,  si  statui- 
mus :  revera  Iphigeniam  Anlidensem  ab  Euripide  ipso  compo- 
situm esse,  deinde  autem  post  ejus  mortem  a  minore  Euripide, 
sive  itlius  fubulain  multis  in  rebus  mutarit ,  sice  plane  novam 
fecerit,  idem  argumentum  tragoedia  traetatum  esse,  sed  poste- 
riore tempore  et  certe  quidem  post  Aelianum ,  quum  celebris 
Euripidis  fabula  casu  mutilata  et  detruncata  esset ,  a  gramma- 
tico  aliquo ,  eoque  non  nimis  docto  et  erudito,  hujus  tragoedi- 
am  ex  minoris  Euripidis  Iphigenia,  quam  etiam  integrum  ha- 
buerit ,  suppletam  et  resarlam  esse,  sed  ita  quidem,  ut  ubi 
connexus  hoc.  postnlare  videretur ,  etiam  de  suo  nonnulla  adde- 
ret,  et  nos  quidem  nunc  habeamus  tragoediam  ex  duabus  com- 
positum et  a  gramma/ico  inlerpolatam. u  Fragen  wir  nun  nach 
den  Gründen,  welche  Hrn.  Z.  zu  dieser  Meinung  veranlasst  ha- 
ben ,  so  finden  wir  zunächst  als  äusseres  Argument  die  Worte 
des  Scholiasten  zu  Aristophanes  Fröschen  Vs.  67.  angeführt, 
welche  so  lauten:  ovta>  de  xai  ai  öidaöxttkiui  cpegovöi,  tiXiv- 
Trjdarrog  EvqltilÖov  zov  vlov  ccvtov  d£Öida%svai  o^icovvpcoq  iv 
Hörn  'Ifpiyivauv  ttjv  zv  AvXlÖi ,  'Akxpaiavu,  ßa'x^ag.  „Ex 
quo  testimonio, u  sagt  der  Verf. ,  „tria,  ni  fallor,  clarissime 
prodeunt:  primum  quidem  celebrem  Euripidem  Iphigeniam  do- 
cuisse,  deinde  minorem  Euripidem  itidem  Iphigeniam  Anlidensem 
doeuisse,  denique  haue  minoris  Euripidis  tragoediam  non  eandem 
ac  prioris  fuisse.  Quorum,  quae  seeundo  loco  posui ,  ev  hoc 
scholio  apparere,  quivis  facile  intelliget;  primum  autem  et  ter- 
tiurn  ex  vi  verbi  öucovvucoq  apparere  mihi  videtur. u  Rec.  kann 
diese  Folgerungen  keineswegs  als  richtig  anerkennen.  Denn  be- 
trachten wir  die  Worte  an  und  für  sich,  so  enthalten  sie  zunächst 
nur  die  Nachricht,  dass  der  Sohn  des  Euripides  nach  des  Vaters 
Tode  die  Iphigenia  in  Aulis,  den  Alkmäon  und  die  Bacchen  unter 
gleichem  INamen  auf  die  Bühne  gebracht  habe.  Fragen  wir  nun 
nach  dem  Verf.  dieser  Dramen,  so  können  hier  nur  Tragödien  des 
altern,  berühmten  Dichters  verstanden  werden,  keineswegs  aber 
Trauerspiele  des  Jüngern  Euripides.  Dies  lässt  sich  schon  aus 
den  Worten  an  und  für  sich  abnehmen,  wird  aber  durch  den 
Sinn  und  Zweck  der  Bemerkung  noch  mehr  bestätigt.     Aristopha- 


Zirndorfer:   De  Euripidis  Iphigcn.  Aul.  183 

lies  lässt  nämlich  den  Dionysos  ,  der  nach  dem  Tode  des  Sopho- 
clei  und  Euripides  gute  Tragiker  sucht ,  zu  Hercules  sagen: 

TOlOVTOöl    Xoll'W  fif  dctQÖCilZTEl  n6%og 

EvginiÖov  xal  xaira  toi»  rt9vyxorog  • 
xovösig  yh  fj.'  «V  ndötiev  av%QK>nav  tc  «*}  ovx 
itöiiv  tn  ixilvov* 

Zu  diesen  Verseu  gehört  nun  obiges  Scholion,  welches,  wie 
auch  seine  äussere  Form  und  Abfassung  erkennen  lässt,  keinen 
andern  Zweck  haben  kann,  als  den  in  Dionysos  Worten  liegen- 
den Sinn  und  Gedanken  gewissermaassen  zu  verbessern  und  zu 
berichtigen.  Denn  indem  der  Gott  sein  grosses  Verlangen  nach 
den  Tragödien  des  Eur*  in  diesen  Worten  ausdrückt,  so  bemerkt 
der  alte  Erklärer,  dass  nach  den  Nachrichten  der  Didaskalien 
der  jüngere  Eur.  nach  seines  Vaters  Tode  jene  Tragödien  unter 
gleichem  Namen  aufgeführt  habe.  Hier  kann  er  natürlich  nur 
Werke  des  gestorbenen  Dichters  im  Sinne  haben.  Hermann 
scheint  daher  geirrt  zu  haben ,  wenn  er  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Iphigenie  in  Aulis  p.  XIII.  die  Möglichkeit  annimmt,  dass  jene 
Tragödien  auch  dem  jungem  Eur.  angehören  könnten.  Halten 
wir  nun  unsere  Ansicht  über  den  Zweck  und  die  Bedeutung  des 
Scholion  fest,  so  ergiebt  sich  auch  sehr  leicht,  wie  das  Wort 
opLOVv^icag  zu  verstehen  sei,  aus  dem  man  keineswegs  mit  Sicher- 
heit folgern  kann,  dass  schon  der  Vater  jene  Tragödien  aufge- 
führt habe  und  dass  beide  Aufführungen  wesentlich  von  einander 
verschieden  gewesen  seien.  Denn  indem  der  Scholiast  sagt,  dass 
der  jüngert  Euripides  sie  unter  demselben  Namen  auf  die  Bühne 
gebracht  habe,  kann  er  mit  diesem  Zusätze  nichts  Anderes  mei- 
nen, als  dass  er  sie  ohne  die  geringste  Veränderung  und  Ueber- 
arbeituug  gegeben  habe.  Es  war  nämlich  nicht  ungewöhnlich, 
alte,  schon  gegebene,  aber  wieder  umgearbeitete  Stücke  mit 
andern  Namen  zu  benennen.  S.  Casaub.  ad  Athen.  III.  c.  26.  p. 
210.  Denn  auch  dadurch,  dass  man  ihnen  andere  Namen  gab, 
wollte  man  sie  als  neue  Stücke  bezeichnen  und  ankündigen.  Der 
jüngere  Euripides  hat  also,  da  er  nicht  einmal  den  Namen  der 
Stücke  verändert,  sie  ganz  so,  wie  sie  der  Vater  hinterlassen 
hatte,  aufgeführt,  somit  nicht  alle  Dramen  zum  zweitenmale,  son- 
dern neue,  noch  nicht  gegebene  nach  des  Dichters  Tode  zum 
ersfenmale  aufgeführt.  Und  dies  kann  auch  der  Scholiast  nur 
sagen,  wenn  er  nämlich  den  Worten  des  Aristophanes  etwas  ent- 
gegensetzen will.  Denn  alte ,  schon  gegebene  Stücke  würden 
das  Verlangen  nach  des  gestorbenen  Dichters  Trauerspielen,  die 
mau  nun  entbehren  musstc ,  keinesw  egs  befriedigen ,  sondern 
nur  noch  mehr  hervorrufen  und  erregen.  Eben  so  wenig  kann 
er  überarbeitete  und  mehrfach  veränderte  verstehen  und  im  Sinne 
haben,  denn  solche  wären  ja  nicht  Euripideische  Werke ,  son- 
dern fremde  Productionen ,   dergleichen  mit  des  Dichters  Tode 
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noch  keineswegs  untergegangen  waren,  vielmehr  in  reichlicher 
Anzahl  ans  den  vielen  hinterlassend»  Trauerspielen  verfertigt  und 
zusammengesetzt  werden  konnten.  An  .dergleichen  Arbeiten 
konnte  aber  unser  Scholiast  liier  ebenfalls  nicht  denken.  Es  ist 
also  in  seinen  Worten  keine  andere  iNotiz  enthalten,  als  dass  den 
Didaskalien  zufolge  der  Sohn  des  altern  Euripides  hinterlassene 
Tragödien  seines  Vaters  aufgeführt  habe.  Und  weil  der  alte  Er- 
klärer eben  den  Umstand,  dass  sie  unverändert  und  als  Tragödien 
des  Vaters  vom  Sohne  gegeben  worden  sind  ,  hier  ganz  beson- 
ders hervorheben  will,  setzt  er  das  Wort  ouavvftag  hinzu,  wo- 
durch er  jene  Tragödien  als  unveränderte  Werke  des  alten  Euri- 
pides bezeichnet.  Denn  man  konnte  ja  wohl  wissen,  dass  der 
gestorbene  Dichter  Tragödien  unter  jenen  Namen  hinterlassen 
habe,  ohne  ihren  Inhalt  und  ihre  Composition  näher  zu  kenneu; 
indem  nun  der  jüngere  Euripides  sie  unter  demselben  Namen 
vorführte,  so  gab  er  sie  als  Werke  seines  Vaters  und  nicht  als 
eigene  Productionen.  Er  machte  es  also  nicht,  wie  Iophon,  des 
Sophocles  Sohn,  der  nach  dem  Scholiasten  zu  Aristophanes  Frö- 
schen Vs.  73.  seines  Vaters  nachgelassene  Trauerspiele  für  die 
seinigen  ausgab.  Dieses  hätte  aber  der  jüngere  Euripides  eben- 
falls sehr  leicht  thun  können,  er  durfte  nur  die  Namen  der 
Stücke  verändern.  Unsere  Erklärung,  welche  wir  so  eben  von 
jenem  Scholion  gegeben,  scheint  auch  der  Biograph  des  Eur.  zu 
unterstützen ,  welcher  in  der  von  Elmsley  zu  den  Bacchen  heraus- 
gegebenen Lebensbeschreibung  p.  173.  Leipz.  Asgbe.  sagt :  viovg 
natähnev  tgtig ,  Mvr]GTaQ%ldr]v  TiQsgßvts qov  ,  Bpitogov  dsv- 
t£Qov  ds  Mvj}6iko%ov ,  vjioxQiTrjv  vscoiBQOv  öi  EvQi7iidi]v,  og 
Idiöa^s  toi»  nurgog  svicc  dgäfiatcc.  Uebrigens  ist  die  von  Böckh 
ausgesprochene  und  von  vieles  andern  Gelehrten  für  wahr  gehal- 
tene Meinung,  dass  die  Angehörigen  des  Sophocles  und  Euripi- 
des nach  dem  Tode  dieser  Dichter  früher  gegebene  Tragödien 
derselben  wieder  umgearbeitet  und  auf  die  Bühne  gebracht  ha- 
ben, noch  sehr  unerwiesen ,  wo  nicht  geradezu  falsch,  wie  wir 
an  einem  andern  Orte  auseinandersetzen  werden.  Für  jetzt  glau- 
ben wir  aber  hinlänglich  gezeigt  zu  haben ,  dass  obiges  Scholion 
keineswegs  einen  Beweis  dafür  lieferte,  dass  der  jüngere  Eur.  die 
Iphigenia  in  Aulis  zum  zweitenmale  gegeben  habe,  und  zwar  in 
einer  andern  Gestalt,  die  von  der  ersten  wesentlich  verschieden 
gewesen  sei.  Vielmehr  scheinen  jene  Worte  gerade  das  Gegen- 
theil  zu  beweisen.  Das  äussere  Argument ,  welches  Hr.  Z.  für 
seine  Ansicht  geltend  zu  machen  sucht,  wäre  also  ohne  Beweis- 
kraft. Und  mit  diesem  fallen  auch  zugleich  die  innern  Argu- 
mente, welche  im  vierten  Abschnitt©  angeführt  werden  und  die 
Zusammensetzung  und  Interpolation  unserer  Iphigenie  aus  zwei 
verschiedenen  Tragödien  noch  mehr  darlegen  und  erläutern  sol- 
len. Denn  ihre  Beweiskraft  beruht  hauptsächlich  auf  der  Rich- 
tigkeit des  so  eben  durchgegangenen  Argumentes.      Da   dieses 
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aber,  wie  wir  gesehen,  sehr  mangelhaft  und  unvollständig,  >vo 
nicht  ganz  falsch  ist,  so  ergiebt  sich  von  selbst ,  dass  auch  die 
folgenden  sehr  unvollkommen  und  ungnügend  sein  müssen.  Der 
Verf.  sagt  in  dem  bezeichneten  Abschnitte  p.  17.  „Kestat,  ut 
quae  praetcrea  contenderimus  probemns ,  nimirura  eam  fabulam, 
quam  nunc  habeamus,  esse  compositam  ex  illorum  duorum  fabu- 
lis  et  a  grammatico  certe  post  Aclianum  vivente  intcrpolatam. 
Hoc  autem  internis  tantum  aigumentis  probari  potest,  quae  in  eo 
cernuntur,  ut  ostendamus,  vestigia  compositionis  ex  duabus  di- 
versis  tragoediis  nostrae  Iphigeniae  inesse,  unde  simul  ejus  dif- 
ficultates  satis  explicabuntur.  "  Der  Verf.  führt  nun  als  einen 
solchen  Beweis  zuerst  den  ungewöhnlichen  Anfang  unserer  Tra- 
gödie an,  und  gesteht,  sich  nicht  überzeugen  zu  Können,  dass 
Euripides  den  gewöhnlichen  Prolog  weggelassen  und  mit  einem 
andern  Eingange  vertauscht  haben  sollte,  denn  es  streite  eine 
solche  Annahme  gegen  alle  Analogie.  Er  glaubt  daher  mitBöckh, 
Bremi  und  Härtung,  dass  auch  diese  Tragödie  einen  Prolog  der 
gewöhnlichen  Art  gehabt  habe,  der  aber  vom  Jüngern  Euripides, 
durch  Aiistophanes  Frösche  veranlasst,  weggelassen  worden  sei. 
Was  aber  den  Zuschauern  zu  wissen  nöthig  gewesen  ,  habe  er  aus 
des  Vaters  Prolog  mit  einigen  Verandeningen  entlehnt  und  in 
sein  Stück  bald  nach  dem  Anfange  eingesetzt.  In  späterer  Zeit, 
als  das  Drama  des  altern  Euripides  schon  verstümmelt  gewesen 
und  der  Prolog,  da  er  gleich  am  Anfange  gestanden,  verlorenge- 
gangen, habe  ein  Grammatiker  den  Theil,  welchen  der  jüngere 
Euripides  in  sein  Stück  gesetzt,  wieder  aus  demselben  genommen 
und  in  unsere  Iphigenie  eingeschoben.  Dieser  Vermuthung  kann 
Rec.  nicht  beistimmen.  Denn  der  anapästische  Anfang  scheint 
nicht  so  befremdlich,  dass  man  ihn  dem  altern  Euripides  nicht 
zuschreiben  dürfte.  3Ian  vergleiche  hierüber  Hermanns  Ausein- 
andersetzung in  der  oben  erwähnten  Vorrede  p.  IX.  Und  ist  es 
denn  wirklich  so  unglaublich,  dass  Euripides,  nachdem  er  seine 
gewöhnlichen  Prologe  so  häufig  angewendet  und  gebraucht  hatte, 
nicht  auch  mit  diesen  eine  Veränderung  vorgenommen  habe,  da 
er  sich  während  seiner  dramatischen  Laufbahn  manche  andere 
Veränderung  und  Abweichung  vom  Gewöhnlichen  erlaubt  hat*? 
Und  am  Ende  besteht  die  ganze  Auffälligkeit  unsers  Prologs  doch 
nur  darin ,  dass  er  vor  den  Trimetern  einige  anapästische  Verse 
hat.  Denn  dass  nach  diesen  Iamben  Anapästen  folgen,  ist  ja 
gar  nicht  ungewöhnlich  und  unserer  Tragödie  mit  mehreren  an- 
dern gemein.  Was  nun  endlich  die  von  mehreren  Kritikern  be- 
merkten Widersprüche  zwischen  den  Anapästen  und  Trimetern 
betrifft,  welche  Hr.  Z.  ebenfalls  aus  der  Zusammensetzung 
zweier  verschiedenen  Stücke  erklärt,  so  genüge  es  hier  auf  das 
verwiesen  zu  haben,  was  wir  in  der  Beurtheilung  von  Hartung's 
Ausgabe  darüber  gesagt  haben. 

Nach  dem  Eingange  führt  Hr.  Z.  den  zweiten  Theil  des  Par- 
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odus  au,  den  er  als  eine  nüchterne,  unpoetische  Aufzahlung  der 
Schiffe  aus  Homer  entnommen  glaubt  und  jenem  Grammatiker  zu- 
schreibt, der  die  ältere  Tragödie  aus  der  jungen»  interpolirt  habe. 
Ohne  uns  jetzt  ober  die  Aechtheit  oder  Ünächtheit  der  bezeich- 
neten Stelle  verbreiten  au  wollen,  glauben  wir  doch  so  viel  be- 
haupten zu  können,  dass  diese  Interpolation  nicht  das  Geringste 
für  Hrn.  Z.  Ansicht  beweise  und  aus  ihr  keineswegs  hervorgehe, 
dass  unsere  Iphigenie  aus  einem  andern,  gleichnamigen  Stücke 
ergänzt  worden  sei.  Wenden  wir  uns  daher  zum  dritten  Argu- 
ment, welches  darin  besteht,  dass  der  Verf.  mit  Härtung  eine 
Anzahl  Verse  als  unpassende  Wiederholungen  ansieht  und  als  \\n- 
ächt  und  untergeschoben  annimmt.  Hr.  Z.  hat  ohnstrehig  Har- 
tungs  Behauptungen  liier  zu  bald  nachgegeben;  denn  die  Un- 
ächtheit  der  bezeichneten  Stellen  ist  noch  gar  nicht  so  sicher 
nachgewiessen ,  dass  man  auf  derselben  gleich  einer  sichern 
Grundlage  weiter  fortbauen  dürfte.  Man  vergleiche  unsere  Re- 
cension  von  Hartungs  Ausgabe.  Und  die  wenigen  noch  zweifel- 
haften und  anstössigen  Stellen  führen  noch  nicht  auf  Hm.  Z.An- 
sicht und  Vermuthung,  die,  wie  wir  gesehen,  bis  jetzt  noch 
sehr  unbegründet  dasteht.  S.  22  geht  der  Verf.  zu  einem  andern 
Beweis  über.  „ Insigne  denique  argumentum,"  sagt  er,  „no- 
strae  sententiae  petimus  ex  descriptione  morum  Achillis ,  qua  in 
causa  tarn  partim  nostra  fabula  sibi  constat,  ut  is,  qui  multis  ver- 
bis  ad  taedium  usque  se  Iphigeniam  servaturum  dixit,  in  fine 
etiam  in  illa  sacrificanda  alios  adjuvet.  Sed  ad  finem  fabulae  no- 
bis  infra  redeundtim  est.  Quid  mihi  hie  velim,  hoc  est:  in  nostra 
tragoedia,  etiamsi  (iucin  omittimus,  Achillis  mores  minime  sibi 
constare,  quippe  qui  partim  ut  vir  placidissimus  appareat,  qui, 
etsi  maxime  lacessitus,  Agamemuoni  de  injuria  persnadere  vult, 
partim  maxime  iraeundus,  qui  vel  solum  omnes  Graecos,  quomi- 
nus  rem  injustissimam  perpetrent,  consertis  manibus  se  cohibi- 
turum  esse  profitetur.  Sed  singula  consideremus.  Achilles  ubi 
primum  dolum  Agamemnonis  cognovit,  ut  humanam  naturam  et 
imprimis  iraeundum  Achillem  decet,  maxime  irascitur ;  non  solum 
Clytaemnestram  miseratur,  sed  maxima  ira  contra  Agamemnonem 
incenditur,  quod  iile  suo  nomine  tarn  inhoneste  abusus  erat. 
Deinde  Clytaemnestra  opem  Achillis  implorat  et  vir  generosus, 
qui  imprimis  ea  re  quod  ejus  nomine  Iphigenia  arcessita  est  move- 
tur,  se  quoque  modo  puellam  servaturum  promittit;  sed  quae 
ejus  orationi  autecedunt  nee  cum  Achillis  moribus  conveniunt,  uec 
cum  sequentibus  cohaerent.  Quid  enim  h.  1.  sibi  volunt  verba 
(vs8.  92U  sqq.) : 

inldtaxat  [6  &vpog]  de  tolg  xanolöl  x  aö^aAav 
fisrpi'wg  Tg  %u'iqiiv  rolöLV  s^ayxaypivoig 
keloyiöfiivot  ydg  ot  tololÖ'  tlalv  ßporwv, 
o'ofrajg  öittfcijv  rov  ßiov  yvoo^ir^g  p&tcc. 
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<|inmi  in  Us,  qnae  deinde  pronuntiat  Achilles,  millo  modo  hoc  se 
scquuturum  dicat,  sed  potius  plane  irae  indulgeat.  "  Diese 
Verse  erscheinen  allerdings  anstössig  und  auffällig.  Wenn  daher 
Herrn  Zirndorfer's  Vermuthung  durch  andere  Gründe  schon  hin- 
reichend gerechtfertigt  und  wahrscheinlich  gemacht  wäre,  so 
möchte  man  nicht  abgeneigt  sein,  dieselben  aus  einer  andern 
Iphigenia  in  die  unsrige  gesetzt  zu  glauben.  Da  wir  aber  diese  Be- 
weisführung und  Begründung  noch  vermissen,  so  gestehen  wir 
offen ,  aus  obigen  Versen  einen  Beweis  für  des  Verf.  Ansicht  nicht 
entnehmen  zu  können,  da  sicli  ihr  Ursprung  aus  den  Eigentüm- 
lichkeiten der  Euripideischen  Dichtungsweise  recht  gut  erklären 
lässt.    S.  Hermanns  Bemerkung  zu  Vs.  925.  s.  Asgbe. 

Nächst  dieser  Stelle  führt  Hr.  Z.  noch  zwei  andere  an  (Vs. 
998—1007.  u.  Vs.  1015  —  1023.),  in  denen  ein  zweifacher, 
sich  widersprechender  Charakter  des  Achilles  wahrzunehmen  sei. 
Hr.  Z.  hat  es  bei  dieser  Behauptung  bewenden  lassen.  Rec.  kann 
derselben  aber  eben  so  wenig  beitreten  ,  als  er  sich  überzeugen 
kann,  dass  dieser  Theil  der  Tragödie  mehrere  Interpolationen 
enthalte  und  dass  Vs.  1124  ff.  der  Anfang  einer  langem  Bede  sei, 
entlehnt  aus  des  jungem  Eur.  Tragödie.  Ueber  letztere  Stelle 
hat  Bec.  in  s.  Beurtheilung  von  Hartungs  Ausgabe  gesprochen. 
Auf  S.  25  ff.  wird  das  Ende  der  Tragödie  besprochen.  Nachdem 
der  Verf.  die  Meinungen  von  Bremi,  JVIatthiä  und  Hermann  dar- 
über durchgegangen  und  als  unzulänglich  verworfen  hat ,  giebt 
er  S.  28.  seine  Ansichten  in  folgenden  Worten ;  „Minime  enim 
puto  Achillem  sibi  tarn  parum  constitisse,  et  quum  saepissime  se 
quoquemodo,  quominus  Iphigenia  sacrificaretur,  prohibiturura 
dixisset,  tandem  puellae  generositate  ab  ineepto  suo  deterritum 
esse,  sed  ni  egregie  fallor,  Achilles  usque  ad  fabulae  finem  con- 
silium  suum  minime  mutavit,  sed  cum  omnia  frustra  conatus  et 
minitatus  esset,  eum  in  fine,  Iphigenia  jam  ad  sacrificium  abdueta, 
magna  cum  gradatione,  Clytaemnestra  adstante,  se  ipsum  Aga- 
memnonera  interfecturum  et  contra  omnes  Graecos  potius  se  pu- 
gnaturum  dixisse,  quam  Iphigeniam  sacrificari  sineret,  eoque  con- 
silio  eum  jam  abiturum  fuisse,  quum  subito  Diana  apparuit,  eura- 
que  ut  ab  ineepto  desisteret  monuit,  seque  Iphigeniam  servatu- 
ram  pollicita  est.  Sic,  ni  fallor,  omnia  explicabuntur."  Diese 
Meinung  erscheint  an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich.  Allein 
untersucht  man  die  Gründe  ,  welche  Hrn.  Z.  zu  derselben  be- 
stimmt haben,  so  wird  man  sie  bald  sehr  unzureichend  finden  und 
des  Verf.  Ansicht  um  so  eher  verwerfen,  als  man  mit  Annahme 
derselben  genöthigt  ist,  mehrere  Verse  (1405  —  1421.)  als  inter- 
polirt  anzusehen.  Denn  erstens  hat  der  Verf.  auf  Matthiä's 
Worte  wohl  zu  viel  Gewicht  gelegt,  wenn  dieser  behauptet,  Eur. 
bediene  sich  nur  da  der  Dazwischenkunft  eines  Gottes,  wo  der 
Knoten  nicht  anders  gelöst  werden  könne.  Wie  es  der  Dichter 
hierin  gehalten  und  welche  Gesetze  er  sich  vorgeschrieben  habe, 
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können  wir  bei  den  wenigen  Tragödien ,  die  uns  hinterlassen  sind, 
nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  um  für  andere  Falle  einen 
sichern  Scliluss  zu  macheu.  Sodann  scheint  es  uns  keineswegs 
wahrscheinlich,  dass  der  Dichter  den  Achilles  bis  zur  Dazwischen- 
kuuft  der  Diana  bei  seinem  Vorsatze  habe  beharren  lassen.  War- 
um sollte  er  dem  grossherzigen  und  heldeumüthigcn  Vorsatze 
der  Iphigenia,  die  sich  für  den  Ruhm  und  die  Ehre  des  Vater- 
landes zu  opfern  bereit  erklärt,  nicht  nachgegeben  haben?  Er 
hatte  ja,  da  jene  seinen  Beistand  und  seine  Hülfe  ablehnte,  kei- 
nen Grund  ihr  dieselbe  gleichsam  aufzudringen,  und  gegen  A#a- 
memno  und  das  gesammte  Heer  zu  kämpfen  und  zu  toben.  Ei« 
solches  eigensinniges  Beharren  bei  seinem  einmal  gefassten  Ret- 
tungsvorsatze  würde  hier  eben  so  zudringlich  und  unzart,  als  toll- 
kühn und  lächerlich  sein.  Nach  unserm  Dafürhalten  hat  Euripi- 
des  die  Sache  sehr  gut  eingerichtet  und  dargestellt.  Nachdem 
nämlich  Iphigenia  der  Mutter  und  dem  Achilles  ihren  Eutschluss, 
sich  freiwillig  für  das  Vaterland  zu  opfern,  erklart  hat  (Vs. 
1368  fF.) ,  so  sucht  sie  Achilles  nochmals  durch  Bitten  zu  bewe- 
gen, von  ihrem  Vorsatze  abzustehen,  indem  er  ihr  offen  gesteht, 
dass  er  den  innigsten  Wunsch  habe,  sie,  die  hochherzige  Jung- 
frau, als  Gattin  zu  besitzen.  Er  versichert  ihr,  dass  er  sie  ge- 
gen alle  Griechen  beschützen  und  erretten  wolle  (Vs.  1405  — 
1416.).  Darauf  bittet  ihn  Iphigenie,  weder  sich  seihst  in  Ge- 
fahr zu  begeben,  noch  andere  Griechen  zu  tödteu  (Vs.  1417  — 
1421.);  Achilles  giebt  endlich  ihrem  festen  Willen  nach,  ver- 
spricht ihr  aber  beim  Opfer  zugegen  zu  sein,  und,  falls  ihr  jetzi- 
ger Eutschluss  sie  gereue,  sie  auch  dann  noch  mit  den  Waffe« 
in  der  Hand  zu  retten  und  zu  befreien.  In  dieser  Darstellung  der 
Charaktere  und  Situationen  erscheint  weder  ein  Widerspruch  noch 
eine  andere  Ungereimtheit ,  und  es  bedurfte  nach  des  Ilec.  An- 
sicht nicht  erst  der  Dazwischenkunft  und  Erinnerung  der  Göttin, 
um  den  Achilles  auf  andere  Gesinnungen  zu  bringen.  Hiermit 
wollen  wir  aber  nicht  behauptet  haben,  dass  Diana  in  ihrer  Hede 
nicht  auch  auf  den  Achilles  Rücksicht  nehmen  konnte,  ja  es  ist  an 
und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  auch  diesen  durch 
ihre  Rede  und  Mittheilung  über  den  Verlust  der  Jungfrau  noch 
mehr  beruhigt  und  zufrieden  gestellt  habe.  Mit  dieser  Darlegung 
des  Zusammenhangs  verbindet  Rec.  zugleich  die  Bemerkung,  dass 
er  sich  von  den  Interpolationen,  welche  Härtung  nach  Hermanns 
Vorgange  iii  der  letzten  Rede  des  Achilles  bemerkt  und  bezeich- 
net hat,  noch  nicht  überzeugen  kann,  — eine  Bemerkung,  die  er 
hier  nachholt,  da  er  diese  Stelle  in  der  mehrmals  angeführte« 
Recension  übergangen  hat. 

In  dem  fünften  Abschnitte  sucht  der  Verf.  endlich  zu  noch  zei- 
gen, dass  die  Euripideischc  Iphigenia  nicht  aus  den  gleichnami- 
ge« Tragödien  des  Aeschylus  und  Sophocles  Zusätze  und  Inter- 
polatione«  erhalte«  habe ,  sonder«  aus  der  Iphigenia  des  jünger« 
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Euripidc».  Don  ersten  Tlieil  dieser  Behauptung  geben  wir  dem 
Verf.  recht  gern  zu  ;  dass  sie  aber  deshalb  aus  einem  Stücke  des 
Jüngern  Kur.  interpolirt  worden  sei,  darin  können  wir  ihm  nach 
dem,  was  wir  überhaupt  gegen  des  Verf.  Ansichten  erinnert 
haben,  keineswegs  beistimmen. 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dass  Hr. 
Zirndorfer  recht  bald  seine  Abhandhing  über  die  Chronologie  der 
Euripideischen  Tragödien  möge  erscheinen  lassen,  eine  Abhand- 
lung, der  gewiss  alle  Freunde  des  Euripides  mit  grossem  Ver- 
langen entgegen  sehen. 

Eisen  ach.  Dr.  August   TVitzschel. 


Die  Athener  und  S olcrates.  Die  Gesetzlichen  und 
der  Revolutionär.  Von  Peter  Wilhelm  Forchhammer.  Ber- 
lin, Nicolai  1837.     91  S.     8.      1«  Gr. 

Sokrates  nach  dem  Grade  seiner  Schuld  zum 
Schutz  gegen  neuere  Verunglimpfung.  Von  Dr. 
Theodor  Hcinsius ,  ord.  Prof.  am  Berl.  Gymn.  zum  grauen  Kloster, 
Lehrer  iler  deutschen  Sprache  am  französischen  Gymn.,  Ehren- 
mitglied der  deutschen  Gesellschaft  etc.  in  Leipzig.  Leipzig, 
Kollmann  1839.      IV   und  04  S.      8.      8  Gr. 

Ap  Ol  Ogia  Socratis  contra  Meliti  redivivi  calnmniam,  sive  Ju- 
dicium de  P.  G.  Forcbhammeri,  viri  ernditissimi,  lihro,  inscripto: 
Die  AtheiiT  und  Sokrates,  auetore  Pctro  van  Limburg  -  Bronuwr, 
Philos.  theor.  Magistro,  Medicinae  et  Litt.  hum.  Doctore,  in  Acad. 
Groningana  Prof.  ord. ,  Institut!  Begii  Necrlandici  class.  111.  socio. 
Groningae,   van  Boekeren.   1838.      93  S.      8.      20  Gr. 

Der  aufmerksame  Beobachter  der  neuesten  Untersuchungen 
über  Gegenstände  des  Alterthums  wird  ohne  Mühe  zwei  Bemer- 
kungen machen:  Erstens,  dass  man  heut  zu  Tage  den  eignen  po- 
litischen Ansichten  oder  den  allgemeineren  Stimmungen  der  Ge- 
genwart einen  unbefugten  Einfluss  auf  die  Beurtheilung  antiker 
Zustände  und  im  Staatsleben  der  Alten  vorkommender  Erschei- 
nungen einräumt.  Eine  zweite  noch  viel  weiter  reichende  Bemer- 
kung bezieht  sich  auf  die  auch  in  dem  angegebenen  Kreise  her- 
vortretende Bestrebung,  immer  etwas  Neues  zu  sagen.  Vielleicht 
hat  man  das  zu  allen  Zeiten  gewollt;  ob  man  aber  von  diesem 
Bestreben  zu  allem  Aeussersten  sich  immer  habe  fortreissen  lassen, 
lässt  sich  bezweifeln.  Es  ist  durch  dieses  Bestreben  viel  Gutes 
zu  Tage  gefördert  worden,  alte  Irrthümer  sind  vernichtet ,  ver- 
jährte Vorurtheile  aufgehoben  worden;  aber  mit  den  grossen 
Verdiensten  um  Aufklärung  langwieriger  Finsterniss  haben  sich 
Willkür  und  Neuerungssucht  mit  hereingedrängt.  Die  historische 
Kritik  ist  ein  Tummelplatz  aller  Wagnisse  geworden.    Viele  glau- 
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hen  sich  lächerlich  zu  machen,  wenn  sie,  was  Jahrhunderte  lang 
gegolten  hat,  noch  für  wahr  halten,  und  man  zieht  es  vor  ohne 
Prüfung  einer  jüngst  aufgetauchten  Idee  m  huldigen.  Noch  heute 
findet  das  Kästnersche  Epigramm,  dass  man,  um  mit  der  Zeit 
fortzugehen,  in  der  Theologie  immer  weniger  glauben,  in  der 
Philosophie  immer  neue  Sprachen  reden  müsse ,  seine  Anwen- 
dung. Die  Werke  des  Alterthums,  woran  sich  die  grossen  und 
kleinen  Geister  Jahrhundertc  lang  harmlos  erfreut  haben,  werden 
jetzt  getadelt  und  verkleinert ,  der  Genuss  daran  verkümmert  und 
lächerlich  gemacht.  Die  Charaktere  der  Schriftsteller  werden 
verdächtigt  und  blossgestellt.  Was  haben  sich  Xenophon  und  Ci- 
cero gefallen  lassen  müssen!  Wer  auch  weit  entfernt  ist,  die 
grossen  Verdienste  unserer  literarischen  Heroen  um  Beleuchtung 
eines  bisher  dunkel  gebliebenen  oder  in  falsches  Licht  gestellten 
Gegenstandes  zu  verkennen,  kann  bei  alle  dem  nicht  umhin  zn 
gestehen,  dass  neumodische  Speculation  durch  mehrfache  Ab- 
normitäten und  Verirrungen  sich  verdächtig  gemacht  hat.  Um 
aber  bei  Beurtheilung  solcher  Erscheinungen  nicht  in  den  entge- 
gengesetzten Fehler  zu  gerathen  und  nicht  unbillig  zu  erscheinen, 
so  ist  dabei  nicht  zu  verkennen ,  dass,  wenn  man,  was  lange  hoch 
stand,  auf  einmal  in  die  Tiefe  stürzt,  dies  oft  nicht  allein  der 
Fehler  neuerer  Bilderstürmerei,  sondern  davon  ist,  dass  man  ehe- 
dem das  Achtungswerthe  zu  hoch  gestellt  hat.  Nur  dass  man 
von  einem  Extrem  zum  andern  überzugehen  liebt,  ist  eine  wie 
immer  natürliche,  doch  weder  zu  ignorirende  noch  billigenswer- 
the  Erscheinung.  Wo  es  sich  um  Ermittelung  der  Wahrheit  han- 
delt, da  ist  es  räthlich  und  nothwendig,  selbst  mit  Aufgebung 
des  Ruhmes  geistreich  zusein  oder  geistreich  zu  scheinen ,  die 
rechte  Mitte  zu  halten.  Und  wenn  es  in  den  angedeuteten  Be- 
strebungen eine  eigentümliche  Thatsache  ist,  dass  man  mehr 
bemüht  ist,  Hochgestelltes  herabzuwürdigen  als  Tiefgestelltes  zu 
erheben,  so  liegen  doch  auch  hiervon  Beispiele  vor.  Hat  man 
doch  den  Judas  zu  vertheidigen  und  in  wunder  welchem  Lichte, 
darzustellen  versucht!  Kann  man  sich  wundern,  wenn  Meletus 
auch  anfangt  als  Keiner,  Berechtigter,  Heiliger  dazustehen'? 
Und  Sokrates?  ISim  die  Nachwelt  hat  ihn  als  ehrenwerth  aner- 
kannt. Was  an  ihm  wunderlich  und  seltsam  war,  haben  wederseine 
Zeitgenossen ,  noch  seine  Beurtheiler  aus  dem  Alterthume  ver- 
kannt. Es  streifte  sich  aber  mit  dem  Laufe  der  Zeit  das  Persön- 
liche von  seinem  Wesen  ab,  und  die  Anerkennung  seines  Wer- 
thes  führte  zur  Verehrung  seiner  selbst.  Aristophanes  benutzte 
ihn  als  komische  Figur  zur  Darstellung  der  Gebrechen  seiner 
Zeit,  hauptsächlich  der  rhetorisch -sophistischen  Erziehungs- 
weise; wollte  man  aus  ihm  eine  Charakteristik  des  Sokrates  ent- 
nehmen, so  würde  man  sich  irren  oder  müsste  sagen,  dass  Ari- 
stophanes sich  geirrt  hat;  noch  weniger  zulässig  ist  die  Ansicht, 
welche  dennoch  Lenormant  neulich  von   neuem  aufgestellt  hat, 
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dass  Aristophanes  die  Absicht  gehabt  habe,  die  Anklage  gegen 
Sokrates  vorzubereiten.  Zeno  nannte,  wie  Cicero  erzählt,  den 
Sokrates  mit  römischer  Bezeichnung  einen  scurra  atticus,  ihn, 
den  Cicero  an  derselben  Stelle  den  Vater  der  Philosophie  nennt. 
Cato  der  ältere  nannte  ihn  schwatzhaft  und  gewaltthätig  und  be- 
schuldigte ihn  der  Herrschsucht,  der  Verderbnis«  vaterländischer 
Sitte  und  der  Verführung  zu  ungesetzlichen  Meinungen,  eine 
Ansicht,  die  sich  wohl  durch  Unkunde  und  Unmuth  über  die 
Zeitumstände  erklärt.  Auf  die  Frage,  was  die  Leute  von  ihm 
denken,  antwortet  Meßippus  in  Lucians  Todtengesprächen,  wenn 
immerhin  in  einem  verdächtigen,  dem  Sokrates:  Alle  sind  der 
Meinung,  dass  du  ein  wunderbarer  Mann  gewesen  seiest  und  Al- 
les erkannt  habest,  und  zwar  indem  du  nichts  wusstest.  Nun 
ftavpäGtoc;  mag  Sokrates  den  Leuten  in  mehr  als  einer  Bezie- 
hung erschienen  sein. 

Was  die  Ansichten  und  das  Verhalten  in  politischer  Hinsieht 
betrifft,  so  ist  bekanntlich  bisher  den  Schülern  des  Sokrates  ein 
schärferer  Tadel  zu  Theil  geworden  als  dem  Lehrer.  Das  ist  nun 
aber  die  Seite,  von  welcher  Herr  Forchhammer ,  schon  früher 
durch  verdienstliche  Untersuchungen,  wie  über  den  Areopag, 
neuerdings  durch  seine  Hellenika  bekannt ,  einen  Angriff  auf  So- 
krates macht.  Er  sucht  in  der  oben  angeführten  Schrift  zu  er- 
weisen ,  dass  niemals  von  einem  gesetzlicheren  Gericht  ein  ge- 
setzlicheres Urtheil  gesprochen  worden  sei,  als  dasjenige,  wo- 
durch Sokrates  zuerst  des  Verbrechens  des  Unglaubens  an  die 
Staatsgötter  und  der  Verderbung  der  Jugend  schuldig  erkannt 
und  darauf  zum  Tode  verurtheilt  wurde. 

In  Bezug  auf  die  erste  Anklage  sagt  Hr.  F.,  es  sei  freilich 
leicht  von  dem  Standpunkte  unserer  Religion  aus  zu  erkennen, 
dass  Sokrates  der  Wahrheit  näher  war  als  das  Athenische  Volk,  jenen 
zu  preisen  ,  dieses  zu  verdammen ;  allein  die  ihn  anklagten  und 
verurtheilten ,  hätten  ja  nicht  auf  diesem  Standpunkte,  ja  nicht 
einmal  auf  dem  des  Sokrates  gestanden;  seien  sie  doch  keine  So- 
kratiker  gewesen.  Worte  und  Ansichten ,  die  sogleich  den ,  der 
an  dem  Resultate  der  Untersuchung  Anstoss  nahm,  wenn  nicht 
versöhnen ,  doch  auf  die  Untersuchung  neugierig  machen.  So- 
krates, sagt  Hr.  F.,  ist  der  Verpflichtung  des  Bürger-  und  Krie- 
ger-Eides untreu  geworden  und  hat  das  auch  nicht  geleugnet; 
er  zeigte,  wie  hoch  der  Mensch  über  dem  Bürger  stehe,  trat  ge- 
gen den  Staat  auf,  war  Staatsverbrecher;  er  opferte  zwar  den 
Göttern,  aber  überall  zupfte  er  die  Athenischen  Jünglinge  am 
Mantel  und  fragte  so  lange,  bis  sie  mit  dem  beschämenden  Ge- 
fühle des  Nichtwissens,  aber  auch  mit  Zweifel  an  dem,  was  sie 
bisher  für  göttlich  gehalten,  ihn  verliessen  oder  sich  gänzlich  in 
seine  Lehre  begaben.  Wie  weiset  nun  aber  Hr. F.  das  alles  nach'? 
Was  war  es,  was  Sokrates  lehrte1?  Lehrte  er  nicht  Dasein  und 
Vorsehung  der  Götter,    wo   er   Zweifel   und   Vernachlässigung 
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fand?  Die  Athcnienser  wollten  sich  ihren  Glauben  nicht  nehmen 
lassen:  gut.  Sie  hielten  den,  der  es  zu  wollen  schien,  für  einen 
Staatsverbrecher:  gut;  wer  kann's  verdenken'?  Aber  haben  die 
Athenienscr  den  Sokratcs  wirklich  hingerichtet,  weil  er  ihnen  das 
Heiligste  auf  Erden  geraubt  oder  zu  rauben  versucht  hat,  ihren 
seligmachenden  Glauben'?  Das  hat  Niemand  gezeigt.  Aber  viel- 
leicht waren  seine  Ansichten  staatsgefährlich.  Davon  werden  wir 
weiter  sehen.  Was  bot  Sokrates  gegen  die  Götter'?  Sein  Dae- 
monium,  sagt  Hr.  F.  Und  was  tliat  dies'?  Es  hielt  ihn  ab  an 
den  Staatsangelegenheiten  Theil  zu  nehmen,  sagt  derselbe.  Wo- 
her nimmt  er  aber  die  Beschuldigung,  dass  Sokrates  sein  Daemo- 
nium  an  die  Stelle  der  Götter  habe  setzen  wollen'?  oder  wodurch 
kann  er  diese  alte  Beschuldigung  begründen'?  Xenophon  sagt  al- 
lerdings mit  Recht,  dass  hauptsächlich,  weil  er  gesagt  habe,  dass 
ihm  das  Dacmonium  Anzeige  mache,  Sokrates  beschuldigt  wor- 
den sei,  neue  Gottheiten  oder  Neuerungen  in  göttlichen  Dingen 
einzuführen.  Und  eben  so  einfach  und  glaubwürdig  ist  es,  wenn 
Plato  den  Sokrates  sagen  lässt,  das  Daemonium  habe  ihm  von  der 
Theilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  mit  Recht  abge- 
rathen,  weil  er  den  Atheniensern  keinen  Nutzen  gebracht  haben 
würde.  Auf  diesen  Grund  hat  Hr.  F.  keine  Rücksicht  genommen 
und  aus  dem  Rechte,  an  der  Staatsverwaltung  Theil  zu  nehmen, 
ohne  Weiteres  eine  Pflicht  gemacht. 

Die  Schüler  vertheidigen  den  Sokrates.  Natürlich ;  aber  sie 
sind  vielleicht  eben  so  befangen ,  eben  so  strafbar  wie  ihr  Mei- 
ster. Xenophons  Verteidigung  wird  allzukurz  abgefertigt:  auch 
habe  er  seine  Denkwürdigkeiten  lange  nach  dem  Tode  des  Sokra- 
tes geschrieben.  Wie  lange  denn'?  und  wann'?  Welche  Ansicht 
hat  Hr.  F.  von  der  Apologie  des  Xenophon '?  Wenigstens  wenn 
sie  Beweise  gegen  Sokrates  und  seine  Verhältnisse  geben  soll, 
verlangt  man  bei  aller  Behutsamkeit  bestimmte  Ansichten.  Es 
werden  aber  Xenophon  und  Plato  nach  Niebuhrs  Vorgange  auf 
eine  schmähliche  Weise  in  den  Schatten  gestellt. 

Hr.  F.  sagt:  Wenn  Sokrates,  ohne  an  die  Staatsgötter  zu 
glauben,  ihnen  auf  den  Staatsaltären  opfert,  so  ist  das  Heu- 
chelei; er  glaubt  blos  an  seine  eigene  Mantik.  Was  in  dem  allen 
Sokrates  Neues  vorgebracht  habe,  wird  von  Hrn.  F.  nicht  gezeigt. 
Und  wenn  die  Rechtfertigung  des  Xenophon  und  Plato  nicht  ge- 
nügend erscheint,  so  hat  dagegen  Hr.  F.  weiter  nichts  gethan  als 
die  Anklage  wiederholt.  Ferner:  Sokrates  that  Unrecht,  dass 
er  seine  Ansicht  vor  Gericht  nicht  frei  bekannte.  Aber  hielt  er 
sich  nicht  nach  seiner  Weise  au  die  Worte  der  Anklage  ?  und  hat 
er  am  Ende  eine  solche  Rede  gehalten,  wie  Xenophon,  oder 
selbst  wie  Plato  geschrieben?  und  endlich  welche  Ansicht  sollte 
er  bekennen'?    Die  Forchhammersche  ist  nicht  die  Sokratische. 

Hr.  F.  geht  zum  zweiten  Theile  der  Anklage  über  und  stellt, 
nachdem  er  gesagt  hat,  dass  wir,  um  gerecht  zu  urtheilcn,  uu- 
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sere  politischen  Ansichten  vergessen  müssen  (ja  wolil!),  Folgen- 
des dar:  Athen  war  glücklich  in  seiner  Verfassung  von  den  Per- 
serkriegen  bis  zur  Sehlacht  hei  Chäronea,  mit  Ausnahme  des  vor- 
übergehenden Unheils  am  Ende  des  peloponncsisehcn  Krieges, 
und  dieses  wurde  durch  die  Neuerungen  des  Sokrates,  wenn  auch 
gegen  seinen  Willen,  hervorgerufen:  ohne  Sokrates  wären  die 
Greuel  der  Herrschaft  der  dreissig  Tyrannen  nicht  gekommen. 
Ks  ist  dem  Sokrates  schon  manches  Unrecht  geschehen  von  Lob- 
rednern  und  von  Tadlern,  ein  grösseres  nie.  Man  miisste  die 
Geschichte  Athens  ein  halbes  Jahrhundert  fortführen,  wenn  man 
das  genau  darstellen  wollte.  Sokrates  sah  das  aus  den  politischen 
Vorgängen  wie  von  selbst  hervorgegangene  Unheil  recht  gilt  ein, 
er  war  ein  Feind  der  Ochlokratie  und  ihrer  Vertreter  und  ist  nur 
Revolutionär,  wenn  so  einer  genannt  werden  kann,  der  die  alte 
Verfassung  zu  Grunde  gerichtet  sieht  und  das  auf  den  Trümmern 
derselben  Aufgerichtete  nicht  gutheissen  kann  und,  während  er 
lehrt,  dass  man  gerecht  sein  müsse  nach  dem  Gesetze  des  Staa- 
tes, nur  sein  Prinzip,  das  klare  Erkennen  ,  geltend  macht.  Was 
Ihut  Hr.  F.'?  Um  ein  Ankläger  des  Sokrates  sein  zu  können, 
wird  er  ein  Lobredner  der  Vortrefllichkeit  der  Athenienser,  ihrer 
Einrichtungen,  Thaten,  Leistungen  in  Krieg  und  Frieden:  gegen 
welche  gehalten  Sokrates  als  unberechtigt  zum  Tadel,  als  straf- 
bar, als  verbrecherisch  erscheine.  Das  grösste  Lob  erhält  Peri- 
kles  und  durch  ihn ,  und  zwar  aus  seiner  Loh-  und  Leichenrede, 
sowie  aus  einer  Darstellung  der  Korinthier  bei  Thucydides,  Athen; 
ebenso  wird  das  Wesen  der  Demokratie  mit  dem ,  was  sie  nicht 
entschuldigen,  vielmehr  verherrlichen  kann,  geschildert.  Im  Ge- 
gensatz dazu  und  nach  der  Unterscheidung  der  demokratischen 
Conservativen  und  der  oligarchischen  Destructiven  erscheint  nun 
Sokrates  als  oligarchischer  Neuerer  oder  destruetiver  Aristokrat, 
der,  als  nach  Perikles,  in  Gegensatz  gegen  spätere  Zeit  einem 
Manne  der  rechten  Mitte,  die  Macht  zwischen  dem  oligarchi- 
schen Nicias  und  dem  Demagogen  Kleon  schwankte,  durch  die 
Untergrabung  des  alten  Glaubens  an  Götter  und  Staat  mehr  scha- 
dete als  jenes  Zaghaftigkeit  und  dieses  Toben.  Ich  bemerke,  dass 
auch  hier  die  Lehre  des  Sokrates  von  den  Göttern  und  von  dem 
Staate,  wodurch  er  so  viel  geschadet  haben  soll,  nicht  dargestellt 
worden  ist.  Hr.  F.  fährt  fort:  Athen  unterlag  im  Kriege  nicht 
den  Peloponncsiern,  sondern  den  feindseligen  Bestrebungen  der 
Oligarchen  in  seinem  Innern.  Es  folgen  Regierungswechsel  im 
Sinne  der  Oligarchie:  Sokrates,  als  politischer  Glaubensgenosse, 
wird  in  den  Rath  gewählt.  Die  Nachweisung  oligarchischer  Wah- 
len in  den  Rath,  und  dass  dieser  nicht  demokratisch  gewesen, 
fehlt.  Und  in  dieser  Stellung  —  wie  benimmt  er  sich'?  als  Oli- 
garchischer*? Keineswegs.  Was  thut  er'?  Das  Edelste  und  Besste, 
und  zwar  mit  eigener  Gefahr:  er  widersetzt  sich  der  gesetzwidri- 
gen Abstimmung  über  die  Feldherrn  in  der  Schlacht  bei  den  Ar- 
A\  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  liibl.  Bd.  XXVI I.  ///'.  2.         ^3 


194  G  c  s  c  h   i  c  li  t  o. 

giinisen,  deren  Fall  liier  als  Folge  oligarchischer  Hinterlist  dar- 
gestellt wird.  Und  das  zweite  Mal,  wo  Sokrates  öffentlich  auf- 
tritt'? Handelt  er  im  Sinne  der  Oligarchischen,  die  mit  ihm  eines 
Schlages  sein  sollen?  keinesweges.  Er  Unit  wiederum  das  Treff- 
lichste: er  weigert  sich  dem  Befehle  der  Dreissig,  den  Salami- 
nier  Leon  zum  Tode  zn  führen.,  nachzukommen.  Hr.  F.  freilich 
tadelt  ihn,  dass  er  nicht  nach  Salamis  gegangen  ist  und  den  Leon 
gewarnt  und  gerettet  hat ,  und  lobt  vielmehr  Anytus  und  Meletus 
als  Genossen  des  Thrasybuhis.  Auch  Meletus'?  Wenigstens  Chä- 
rephon!  Von  An}  Jus  unten.  An  dem  Unrechte  des  Sokrates  hat 
natürlich  auch  Xenophon  Theil:  er  blieb  bei  den  Bewegungen 
in  Athen  in  Unthätigkeit  und  Dunkel,  seine  Theilnahmc  an  der 
Schlacht  bei  Delion  ist  uugewiss;  aber  er  zieht  mit  Cyrus  gegen 
Artaxerxes,  richtiger  gegen  die  Pisider.  Sokrates  widerräth,  thut 
aber  nicht  genug,  dass  er  bloss  gerathen  den  Gott  in  Delphi  zu 
fragen.  Alcibiades,  Kritias,  Thcramenes  ('?),  Xenophon,  alle 
Feinde  des  Demos,  sind  Schüler  des  Sokrates:  also  ist  Sokrates 
ein  staatsgefährlicher  Mann.     0  der  Weisheit! 

Hr.  F.  stellt  nun  den  zweiten  Anklagepunkt  auf,  die  Jugend- 
verführimg betreffend,  und  sucht  ihn  durch  Widerlegung  der 
Verteidigung  des  Xenophon  zu  erhärten.  An  der  Defension  des 
Xenophon  mag  Manches  ungenügend  erscheinen:  man  vergesse 
nur  nicht,  dass  Xenophon  von  der  Unschuld  des  Sokrates  so  voll- 
kommen überzeugt  war,  dass  er  mit  der  Darlegung  einfacher 
Thatsachen  und  Wahrheiten  genug  gethan  zu  haben  glaubte,  um 
Andere  zu  demselben  Glauben  zu  führen,  und  dass  seine  Defen- 
sion nicht  eine  Rechtfertigung  des  in  Gefahr  schwebenden  Le- 
bens, sondern  eine  Ehrenrettung  des  Gedächtnisses  ist.  Ich  sage, 
es  kann  an  der  Defension  des  Xenophon  Manches  ungenügend 
erscheinen;  aber  eben  so  klar  ist,  dass  die  Forchhammerschc 
Zurückweisung  der  Xenophontischen  Verteidigung  noch  keine 
rechtfertigende,  überzeugende  Begründung  der  Meletischen  An- 
klage ist,  eine  Behauptung,  welcher,  wenn  auch  sie  nicht  genügt, 
wenigstens  die  Anforderung  einer  strengeren  Nachweisung  nicht 
entgegengestellt  werden  darf. 

Es  wird  vom  Sokrates  gesagt,  er  sei  ein  Verstand  ohne  Liebe; 
mit  Unrecht,  da  er  soviel  Hingebung  an  die,  die  ihm  theuer  wa- 
ren, zeigte;  mit  noch  grösserem  aber  von  dem,  der  Alles  nach 
dem  Gesetze  des  Staates  beurthcilt  wissen  wollte  und  der  dem 
Gesetze  des  Staates  zu  Liebe  unterging,  behauptet:  er  habe  für 
erlaubt  gehalten,  zu  Gunsten  der  Verwirklichung  philosophischer 
Theoreme  die  gesetzlich  bestehende  Verfassung  und  Regierung 
umzustossen;  sodann  mit  übergrosser  Weisheit  gesagt,  Xenophon 
habe  bei  Anführung  des  5.  Anklagepunktes  Comm.  I,  2,  58.  meh- 
rere Verse  des  Homer  aus  perlider  Feigheit  weggelassen.  Durfte 
Xenophon  bei  einigem  Ansprüche  auf  Glaubwürdigkeit  wagen  das 
Övx  dya%6v  '/toXvxoiQavir]  wegzulassen'?    Geistreich  sein  ist  ein 
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schönes  Lob,  aber  man  möchte  es  verwünschen,  wenn  es  zum 
Tadel  des  Herrlichen  oder  zur  Verherrlichung  des  Tadelnswer- 
then  dient.  Ich  gehöre  nicht  zu  denen,  von  denen  Hr.  F.  sagt, 
dass  sie  allerliand  Phrasen  zur  Hand  haben,  um  eine  alte  Ansicht 
festzuhalten  oder  sich  in  angenehmer  Unentschiedenheit  hin  und 
her  zu  wiegen,  und  dass  sie,  weil  sie  sich  die  Mühe  nicht  geben 
können  oder  mögen  die  Sache  kennen  zu  lernen,  wie  sie  war,  ihn 
auffordern  werden,  eine  einzige  Rede  zu  zeigen,  wo  SoKrates 
zur  Revolution  aufgefordert  habe,  und  was  dergleichen  mehr  ist; 
ich  möchte  selbst  zugeben ,  dass  Sokrates  gewissermassen  ein 
Revolutionär  war  und  dass  die  Athenienser  von  ihrem  Standpunkte 
aus  Recht  hatten  ihn  tödtlich  zu  hassen;  aber  überzeugt  durch 
Ilrn.F.  kann  ich  mich  um  so  weniger  erklären,  als  er,  klar  in  ein- 
zelnen Worten,  nicht  in  der  ganzen  Sache,  die  er  beweisen  will, 
nicht  dargestellt  hat,  in  wiefern  der  ein  todeswürdiger  Revolu- 
tionär war,  den  er  bloss  seiner  Ehre  beraubt  und  in  seiner  Blosse 
darstellt  und  der  doch ,  höher  stehend  als  alle  Athenienser  seiner 
Zeit,  nur  im  Widerstreben  gegen  eine  verderbliche  Ochlokratie 
unterlag. 

Hr.  F.  sagt:  Sokrates  machte  es  wie  seine  Schüler,  und  wie 
nach  ihnen  alle  Welt  gethan:  er  zog  die  Frage  aus  dem  Gebiete 
der  Politik  und  des  gesetzlichen  Rechtes  auf  das  Gebiet  der 
Menschheit  hinüber,  von  den  Klagepunkten  aber,  wie  der  Kläger 
sie  begründet,  beantwortet  er  keine  einzige  ('?),  so  dass  die  Rich- 
ter, die  lange  nicht  so  einfaltig  waren,  als  Sokrates  sich  einbil- 
dete, indem  er  in  Strassen  und  Stoen  sich  herumtrieb,  fragend, 
ironisirend,  sich  brüstend,  über  die  Vertiefung  seiner  Satyrnase 
hinüberblinzelnd ,  mit  einem  Tone  der  Sprache,  als  sei  er  weiser 
denn  alle,  sagend,  er  wisse  nichts,  ungebadet  und  in  schlechter 
Kleidung,  in  seinem  Aeusseru  ein  Sonderling,  —  ein  seltsames 
Gemisch  von  Satyr  und  Philister,  von  scharfer  Denkkraft  und 
ethischer  Beschränktheit  —  so  dass  die  Richter,  sage  ich,  mögen 
sie  seine  Rede  für  Ernst  oder  für  Spott  und  Ironie  genommen  ha- 
ben, in  seiner  Verteidigung  nur  eine  Bestätigung  der  Anklage 
finden  konnten.  Was  in  diesen  Worten  zur  Charakteristik  des  So- 
krates dient,  ist  zum  grössern  Theil,  namentlich  was  die  Sonder- 
lingsnatur betrifft,  richtig.  Sieht  man  aber  auch  davon  ab,  dass 
Hr.  F.  so  wenig  Gewicht  auf  die  Verteidigung  des  Xenophon  und 
Plato  legt  und  doch  darnach  das  Benehmen  des  Sokrates  beur- 
theilt,  so  muss  man  sagen,  dass,  wenn  auch  Sokrates  durch  seine 
Rede  vor  den  Richtern  zeigte,  dass  er  verurtheilt  sein  wollte, 
es  ein  sehr  zweideutiger  Beweis  von  der  Gesetzlichkeit  der  Bich- 
ter  ist,  dass  sie  sich  durch  solche  Rede,  wenn  sie  wörtlich  so 
gesprochen  wurde,  bewegen  Hessen  statt  der  mildern  Strafe,  zu 
welcher  viele  geneigt  waren,  die  härtere  eintreten  zu  lassen,  und 
dass,  wenn  das  Gesetzlichkeit  wäre,  dieselbe  höchstens  in  einer 
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leidigen  Form  bestünde  und  es  um  die  Erkenntnis  nicht  zu  tliun 
wäre. 

Wie  das  Recht  der  Verurtheilung  behauptet  und  in  Schutz 
genommen  ist,  so  ist  auch  die  Reue  weggeleugnet.  Ich  meine, 
wenn  es  nothwendig  war,  dass  Sokrates  den  Tod  erlitt,  so  musste 
auch  nothwendig  die  Heue  kommen. 

Hr.  F.  sagt:  Ohne  Vergegenwärtigung  des  tiefen  Eingreifens 
der  Doctrin  von  dem  Schönguten,  von  dem  Nützlichen,  von  der 
Berechtigung  der  Kundigen  d.  h.  der  Schönguten  zum  Herrschen 
in  das  bürgerliche  Leben  lässt  sich  jene  Periode  der  athenischen 
Geschichte  nicht  vollständig  verstehen  und  die  Geschichte  der 
Verurtheilung  des  Sokrates  gar  nicht.  Wohl.  Aber  der  Uegi  I fF 
der  Schönguten  im  Munde  des  Sokrates  ist  nicht  entwickelt. 
Sokrates  fiel  nach  dieser  Ansicht  als  Haupt  der  atheniensischeu 
Doctrinärs,  die  eine  Aristokratie  der  Kundigen  gegen  die  Demo- 
kratie der  Menge  geltend  machen  wollten,  oder  als  Haupt  der 
Schönguten,  deren  Staatslehre  antidemokratisch  war.  Und  worin 
lag  die  Schuld  des  Sokrates*?  Hr.  F.  sagt:  In  dem  Unethischen 
seiner  Ethik,  in  der  Unterwürfigkeit  unter  die  Logik  statt  unter 
die  Liebe  zum  Vaterlande,  zu  Weib  und  Kindern,  zu  Verwandten 
und  Mitbürgern.  Die  liebeleere  und  freiheitlose  Herrschaft  der 
Schönguten  im  Platonischen  Staate  wird  hier  ein  Vorwurf  für  den 
Sokrates  und  die  Erfahrung  der  letzten  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  eine  Berechtigung  zu  seiner  Hinrichtung.  Die  von  Sokr. 
empfohlene  Freiheit  der  Erkenntnis«  und  ihre  möglicher  Weise 
gefährlichen  Folgen  sind  nicht  nachgewiesen.  Hr.  F.  sagt:  Sich 
als  Mensch  höher  fühlen  denn  als  Bürger  ist  eine  wohlfeile  Weis- 
heit; aber  mit  dieser  Weisheit  das  Recht  der  Gesetze  anzuer- 
kennen und  sich  ihnen  zu  unterwerfen,  dem  Menschen,  der  In- 
telligenz ihr  Recht  zu  geben  und  doch  ein  guter  Bürger  zu  sein, 
sich  zum  Ideal  zu  erheben  und  mit  dem  Ideal  nicht  gegen  die 
Wirklichkeit,  sondern  in  die  Wirklichkeit  zurückzukehren,  dazu 
gehört  eine  Einsicht  und  ein  Wille,  die  Sokr.  durch  seine  Lehre 
und  sein  Leben  nicht  bewiesen  hat.  Hr.  F.  hat  vergessen,  dass 
Sokrates  starb ,  um  gesetzlich  zu  bleiben. 

Hrn.Fs.  Ansicht  wurde  von  philosophischer  Seite  schon  viel- 
fach als  richtig  anerkannt;  was  die  historisch-politischen  Verhält- 
nisse betritft,  so  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  seine  Schrift  zur 
Verständigung  das  Ihrige  beiträgt.  Sein  Verdienst  ist  es  von 
neuem  darauf  hingewiesen  zu  haben,  dass  man  sich  hüten  muss 
den  Sokrates  ohne  Weiteres  als  einen  Heiligen,  seine  Hinrichtung 
als  einen  Justizmord  zu  betrachten.  Auch  hat  er  die  Zeitver- 
hältnisse zur  Berücksichtigung  bei  der  Beurtheilung  der  Soldati- 
schen Sache  empfohlen,  wiewohl  er  selbst  dabei  einseitig  verfah- 
ren ist  und  dieselbe  nach  seinem  Zwecke  benutzt,  von  den  athe- 
niensischen  Rechtsformen  aber  eine  genaue  Darstellung,  wie  sie 
erwartet  werden  durfte,  zu  geben  unterlassen  hat. 
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Hr.  F.  schreibt  wiederum  nach  aller  Weise  Melitos,  so  auch 
tue  Verfasser  der  beiden  nachhör  anzuführenden  Schriften,  ohne 
dafür  etwas  anderes  anzuführen,  als  dass  die  Handschriften  und 
Ausgaben  in  endloser  Menge  diese  Schreibung  haben  und  dass 
der  demokratische  Ankläger  des  Sokrates  Melitos  nicht  derselbe 
sei  mit  jenem  Meletos,  der,  ein  Oligarchischer,  den  Leon  zum 
Tode  geführt  habe.  Auch  in  dieser  an  sich  unbedeutenden  Sache 
läset  sich  Ilr.  F.  durch  allzugrossen  Eifer  zu  unbegründeten  An- 
nahmen verleiten.  Ausser  dem,  was  ich  zu  Xen.  Comm.  IV,  4,4. 
angeführt  habe,  s.  Stallbaum  Plat.  Kuthyphr.  ]).  153.  ed.  Goth., 
Jacobitz  Luc.  Pisc,  p.  164,  Cobet  Prosopogr.  Xen.  p.  84.  Des 
andern  Anklägers,  des  Anytus,  Charakteristik  sollte  vollständiger 
gegeben  sein,  besonders  mit  Benutzung  der  Ansichten,  die  er 
selbst  im  Platonischen  Menon  äussert,  und  des  Verhältnisses,  in 
welchem  er  dort  zu  Sokrates  auftritt,  weil  sich  die  Anklage  dieses 
Mannes  wohl  noch  aus  andern  Gründen  als  aus  einer  durch 
Beschämung  in  der  Unterredung  herbeigeführten  persönlichen 
Feindschaft  wird  herleiten  lassen;  wogegen  man  nicht  berechtigt 
ist,  aus  der  Thcilnahme  desselben  an  der  Sache  des  Thrasybulus 
einen  durchaus  günstigen  Schluss  auf  seinen  Charakter  zu  machen, 
wie  denn  INiebuhr,  sonst  für  unsern  Verfasser  ein  Gewährsmann, 
in  der  Stelle,  woraus  er  sein  Motto  genommen  hat,  sagt,  dass 
diess  Beispiel  zeige,  dass  unter  den  Fahnenträgern  des  Gesetzes 
und  der  gerechtesten  Sache  auch  Bösewichte  nicht  fehlen. 

Dass  eine  Schrift,  wie  die  Forchhammersche,  Gegenschriften 
veranlassen  würde,  Hess  sich  voraussehen.  Herr  Heinsius  erklärt 
sich  zu  Anfange,  dass  seine  Schrift  zwar  durch  jene  veranlasst, 
aber  keine  Streitschrift  sei,  dass  sie  den  literarisch-pädagogischen 
Zweck  habe,  in  der  Brust  der  Jünglinge  den  Glauben  an  die  sitt- 
liche ltcinheit  des  griechischen  Weisen  und  die  alte  ungetrübte 
Achtung  wieder  herzustellen,  ohne  darum  den  attischen  Bürger 
über  jede  Art  der  Schuld  hinausführen  zu  wollen.  Er  hält  fest  an 
der  Ueberlicferung  der  Jahrhunderte  und  will  lieber  ein  allge- 
mein für  Wahrheit  genommenes,  die  ganze  sittliche  Welt  be- 
glückendes Vorurtheü  stehen  lassen,  als  hypothetisch  ein  neues 
begründen,  das,  oft  um  nichts  besser,  noch  zugleich  den  schö- 
nen Glauben  an  die  Tugend  der  analysirten  Person  vernichtet. 
Um  die  Frage  zu  beantworten,  was  denn  eigentlich  von  dem  be- 
rühmten Weisen  des  Alterthums  zu  halten  sei,  und  welches  Er- 
gebniss  aus  den  darüber  geführten  Untersuchungen  als  feststehend 
für  die  Geschichte  sich  ableiten  lasse,  zerlegt  er  seinen  Stoff  in 
fünf  Abschnitte;  1,  Menschlicher  und  bürgerlicher  Charakter 
des  Sokrates.  2.  Sokrates  als  Weiser  und  Lehrer.  3.  Stellung 
desselben  zu  seinen  Mitbürgern.  4.  Anklage  und  Beurtheilung 
seiner  Gegner.  5.  Ende  des  Prozesses  und  Resultate  der  ganzen 
Untersuchung. 

Der  erste  Abschnitt  enthält  Zusammenstellung  des  Bekannten. 
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In  Bezug  auf  den  bürgerlichen  Charakter  werden  des  Sokrates 
kriegerische  Thatcn  bei  Potidäa ,  Delion,  Amphipoüs,  sein  Be- 
uehinen  als  Epistat  bei  der  gesetzwidrigen  Abstimmung  und  in 
Leons  Sache  erwähnt  und  gesagt,  dass  er  Volksversammlungen 
zu  besuchen  und  sich  in  Staatsangelegenheiten  zu  mischen  unter- 
lassen habe,  weil  er  durch  Bildung  guter  Bürger  die  dem  Vater- 
lande schuldigen  Dienste  zu  vervielfältigen  und  sich  nur  für  das 
Denken  und  Lehren  im  Gebiete  der  Moral ,  der  Wissenschaften 
und  des  Rechtes  geschaffen  glaubte.  Der  zweite  Abschnitt  ent- 
hält meist  Urtheile  Anderer,  wie  Tychsens,  Krugs,  Schleierma- 
chers,  Hegels.  In  dem  dritten  erscheint  Sokratcs  als  ein  Hei- 
land in  den  Wirren  der  Zeit,  der  auf  die  politische  Schwäche 
des  Staates  unverholen  hinzuführen ,  Erkenntniss  athenischer 
Thorheit  zu  fördern  und  den  moralischen  Sinn  zu  kräftigen  Ein- 
sicht und  Muth  hatte,  —  eine  Ansicht,  zu  deren  JVachw eisung 
freilich  etwas  mehr  erwartet  wurde  als  die  Hinweisung  auf  den 
Ausspruch  des  Orakels  über  die  Weisheit  des  Sokratcs  und  auf 
ausgeartete  Schüler  und  den  Spott  der  Komiker.  In  dem  vierten 
Abschnitte  gibt  Hr.  II.  erst  einiges  Bekannte  über  die  Ankläger, 
dann  die  Beantwortung  der  beiden  Klagepunkte.  In  Bezug  auf 
den  ersten  unterscheidet  er:  die  Anklage  wegen  der  äaeßeia  sei 
der  Verfassung  Athens  ganz  gemäss  gewesen,  Sokrates  habe  also 
nothwendig  verurtheilt  werden  müssen ,  sobald  er  des  angeschul- 
digten Verbrechens  überwiesen  war;  für  uns  entstehe  die  Frage: 
ob  Sokrates  sich  der  Ketzerei  und  Einführung  von  nicht  aner- 
kannten Gottheiten  auch  wirklich  schuldig  gemacht  habe.  Die 
Beweise,  aus  denen  das  angeschuldigte  Verbrechen  dargethan 
werden  könne,  Schriften  des  Angeklagten,  Handlungen  und  klas- 
sische Zeugenaussagen,  fehlten  gänzlich.  Wie  die  Schriften 
Plato's  und  Xcnophon's  nicht  ausreichen  die  Anklage  gegen  Sokra- 
tcs darzustellen,  oder  wie  unrecht  man  thut,  wenn  man  was  sie 
zur  Verteidigung  des  Sokrates  anführen,  widerlegt  und  dann  die 
Anklage  der  Ankläger  geltend  macht,  ist  mit  Recht  von  Hrn.  IL 
bemerkt  und  auf  die  auffallende  Erscheinung  aufmerksam  ge- 
macht, dass  Hr.  Forchh.  sich  genug  gethan ,  wenn  er  den  Xcno- 
phon,  i\cn  er  in  seiner  von  INiebuhr  geerbten  Meinung  so  tief 
stellt,  in  seiner  Vertheidigung  widerlegt;  endlich  dargestellt, 
dass  die  Religion  des  Sokratcs  keine  andere  war  als  die  der  Alhe- 
nienscr.  In  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt,  der  genau  mit  dem 
ersten  verbunden  sei,  sagt  Hr.  II.  mit  II.  Ritter:  das  Verderben, 
welches  man  meinte,  war  die  Entwickelung  einer  neuen  Sitte, 
eine  neue  Bildung  und  Erziehungsweise,  welche  Sokrates  zwar 
nicht  allein  machte,  welche  aber  zu  seiner  Zeit  nicht  ohne  be- 
deutende Mitwirkung  von  seiner  Seite  sich  erzeugte.  Was  die 
politischen  Gesinnungen  und  Bestrebungen  des  Sokrates  betrifft, 
so  leugnet  Hr.  IL  geradezu  alle  Anklagen  weg,  mit  Recht  nur  in 
Bezug  auf  unmittelbare  politische  Umwälzung  und  mit  begrün- 
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deter  Hinvicisung  auf  die  IVothwendigkcil  umgestaltender  Prinzi- 
pien. Sokrates  Schuld  sei  einzig  und  allein  der  Confiict  seiner 
Wcltweisheit  mit  dem  schlechten  Zeitgeiste  seines  Volkes.  31  it 
Unrecht  geht  aber  Hr.  II.  gar  nicht  auf  die  politische  Stellung 

des  Sokrates  ein,  als  leugnete  er  von  vorn  herein  die  aristokrati- 
schen Gesinnungen  desselben,  wiewohl  man  ihm  leicht  nachgeben 
kann,  wenn  er  sagt,  es  habe  nicht  die  Person  des  Sokrates  den 
Oligarchien,  wohl  aber  das  Lehrprinzip  desselben  der  Oligarchie 
näher  gestanden.  Hierbei  verwirft  der  Vf.  mit  Recht  die  Zusam- 
menstellung des  Sokrates  mit  den  demagogischen  Jünglingen  un- 
serer Zeit  und  stellt  das  Vcrhältniss  der  Schüler  zu  Sokrates  an- 
gemessen dar.  Im  fünften  Abschnitte  hält  Hr.  II.  die  Forch 
hammersche  Auslegung  der  Sokratischen  Anerbietung,  eine  Geld- 
busse zu  zahlen,  für  unwürdig.  Er  sagt  mit  Hegel:  das  ist  die 
Stellung  der  Heroen  in  der  Weltgeschichte  überhaupt;  sie  er- 
scheinen als  gewaltsam  die  Gesetze  verletzend  und  finden  indivi- 
duell ihren  Untergang;  aber  das  Prinzip  selbst  dringt,  wenn  gleich 
in  anderer  Gestalt,  durch  und  untergräbt  das  vorhandene.  Dann 
fährt  er  fort:  So  fiel  Sokrates  als  31ärtyrer  der  Wahrheit:  er 
musste  fallen  durch  das  athenische  Gesetz.  Worte,  in  denen  er 
freilich,  mit  Hegel  übereinstimmend,  mehr  für  als  gegen  die 
bestrittene  Ansicht  auftritt.  Die  Ankläger  aber  erscheinen  als 
Sykophanten,  die  Richter  als  befangen  und  leidenschaftlich,  der 
damalige  Demos  im  tiefsten  Verfalle  seiner  alten  Sitte.  „Ein 
grosses  Volk  gegen  ungerechtes  Urtheil  vertheidigen  ist  edel; 
aber  einen  von  ihm  verkannten  und  verurtheilteu  Weisen  ohne 
Schonung  iiOch  einmal  verurtheilen  zeigt  von  der  Kälte  eines 
Heliasten. u 

31it  dieser  Darstellung  der  Schrift  des  Herrn  Heinsius  mag 
es  genug  sein.  Dass  derselbe  seine  Schrift  eine  literarisch-päda- 
gogische nennt,  wollen  wir  immer  gelten  lassen;  denn  für  jüngere 
Leser  und  die,  die  sich  für  die  Studien  der  Jugend  interessiren, 
ist  dieselbe  eine  recht  gute  Zusammenstellung  des  Bekannten  und 
Angenommenen  über  Sokrates;  wobei  freilich  manche  literarische 
Zusätze  als  überüüssig  erscheinen.  Von  dem  Dämonium  des  So- 
krates sagt  er  an  der  einen  Stelle,  ziemlich  unklar,  es  sei  ein  per- 
sonificirtes  Mittelwescn  zwischen  seinem  Glauben  an  die  Gottheit 
und  seinem  eigenen  Dewusstsein ;  etwas  besser  an  einer  andern 
Stelle:  Es  stand  in  der  3Iitte  zwischen  dem  Aeusscrlichen  der 
Orakel  und  dem  rein  Innerlichen  des  Geistes;  es  ist  etwas  Inner- 
liches eben  so,  dass  es  als  ein  eigener  Genius,  als  vom  mensch- 
lichen Willen  unterschieden  vorgestellt  wird ,  nicht  als  seine 
Klugheit,  Willkür.  Ungenau  aber  ist  es,  wenn  Hr.  II.  von  dem 
Dämonium  ohne  Weiteres  sagt,  es  sei  nur  eine  abrathende  innere 
Stimme,  die  nie  zu  etwas  anrathe. 

Wir  gehen  zu  der  zweiten  zwar  früher  als  die  eben  genannte 
erschienenen  Gegenschrift  über.     Herr  van  Limburg- Brouwet\ 
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schon  durch  mehrere  Schriften,  zuletzt  durch  seine  Ilistoire  de 
la  civilisation  raorale  et  religieusc  des  Grecs  bekannt,  will,  um 
zu  zeigen,  dass  Sokrates  ein  guter  Bürger  war,  die  Quellen  der 
Forchhammerschen  Irrtliümer  angeben  und  den  Geist  der  Soma- 
tischen Philosophie  so  daisteilen,  dass,  nachdem  Hr.  Forchh. 
gesagt  hat,  dass  er  sich  mit  Jedem  verständigen  wolle,  derselbe 
ihm  vielmehr  sein  Unrecht  zugestehen  solle.  Das  Resultat  seiner 
Untersuchung  ist:  nunquam  a  iudicio,  she  legitimo  sive  illegitimo, 
magis  illegitimam  fuissc  sentenliam  latam,  quam  illam,  qua  Socra- 
tes,  impietatis  ac  doctrinae  iuventutis  moribus  legibusque  coutra- 
riae  falso  aecusatus,  capitis  damnattis  est. 

Zuerst  zeigt  llr.v.  L.-Br.,  dass  Sokrates  alle  Verpflichtungen, 
die  er  als  Jüngling  durch  seinen  Bürger-  und  Soldateneid  über- 
nommen, treulich  erfüllt  habe,  und  sucht  dann,  nach  Erwähnung 
von  Forchh. 's  eigenem  Zugeständnisse,  dass  Sokrates,  als  er 
schwor,  noch  orthodox  war,  dass  es  erlaubt  war  abweichende 
Gesinnungen  zu  hegen,  wenn  man  sie  nicht  verlautbarte,  dass 
Sokrates  opferte  u.  s.  w. ,  die  Gründe,  aus  welchen  F.  den  So- 
krates einen  Staatsverbrecher  nennt,  aus  seiner  Gewohnheit  junge 
Leute  durch  Fragen  zum  Geständniss  des  Nichtwissens  und  zum 
Zweifel  an  dem  für  göttlich  Erkannten  zu  bringen  und  aus  seinem 
Dämonium  hergenommen ,  zu  widerlegen.  Bas  Erstere  sei  kein 
Beweis  gegen  Sokrates  und  werde  nicht  einmal  von  F.  als  solcher 
aufgestellt;  und  was  das  Zweite  betrifft,  wenn  F.  sage,  das  Dä- 
monium des  Sokrates  sei  ein  elender  verneinender  Geist,  so  seien 
in  diesen  drei  Worten  drei  Irrtliümer  enthalten:  das  Dämonium 
sei  dem  Sokrates  kein  Geist  oder  Gott,  nicht  einmal  ein  Orakel, 
er  habe  die  atheniensischen  Götter  verehrt  und  das  Orakel  zu  be- 
fragen seinen  Schülern  empfohlen;  verneinend  sei  er  namentlich 
nach  Xenophons  Darstellung  nicht ;  elend  nicht,  weil  er  den  So- 
krates nicht,  wie  F.  sage,  von  der  Theilnahme  an  den  Staatsan- 
gelegenheiten zurückgehalten,  sondern  nur  gebindert  habe  in  den 
Volksversammlungen  Beden  zu  halten  und  öffentliche  Aemter  zu 
bekleiden.  Auf  diese  Weise  erhellt  allerdings,  dass  F. 's  Meinung 
von  der  Unvereinbarkeit  des  Somatischen  Glaubens  mit  der  Er- 
füllung der  Bürgerpflichten  auf  schwachen  Füssen  steht,  weil 
bloss  gesagt  werden  könne,  dass  er  nicht  öffentlich  im  Staate  auf- 
getreten sei,  und  das  Dämonium,  das  Einzige,  worin  Sokrates 
religiöse  Ansicht  abweicht,  ihm  hierüber  nichts  gesagt  habe,  ob 
er  die  Versammlung  besuchen  solle  oder  nicht.  Die  Hauptsache 
ist  also,  es  kann  dem  Sokrates  nicht  nachgewiesen  werden,  dass 
er  andere  Götter  als  die  Alhenienser  geglaubt  habe:  Hr.  Forchh. 
sagte  bloss,  dass  er  daran  nicht  zweifle.  Auch  sei  der  Schlus«, 
von  seinen  Schülern  auf  den  Lehrer  nicht  gestattet:  „der  alte 
Sünder"  Xenophon  zeige  namentlich  in  der  Anabasis  aller  Orten 
eine  grosse  Religiosität. 

Hr.  Br.  geht  hierauf  zu  dem  zweiten  Anklagepunkte  über. 
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ohne  sich  auf  die  Darstellung  historischer  Eigcnthümlichkeifen 
der  Athcnienser  einzulassen,  weil  sie  weniger  zur  eigentlichen 
Sache  gehörten  als  dieselbe  verdunkelten,  wenn  z.  B.  F.  dem  So- 
kiates  den  PeriKies  so  gegenüberstelle,  dass  er  diesen  erhebe, 
um  jenen  desto  tiefer  herabzudiücken.  Anderes,  wie  der  Hermo- 
kopidenprozess,  die  Verurtheilung  der  Feldherren  bei  den  Argi- 
nusen,  die  Beurtheilung  der  Aristophanischen  Wolken,  wird  in 
der  Kürze  als  einseitig  und  fälschlich  und  zu  Ungunsten  des  So- 
krates  dargestellt  zurückgewiesen.  Die  Anführungen  des  Meletus 
bei  Xenophon,  die  F.  zu  den  seinigen  gemacht  hat,  werden  ein- 
zeln durchgenommen:  1.  Das  Archontenamt  erforderte  doch 
wohl  auch  Kenntnisse  und  Fähigkeiten,  und  war  dem  Loose  un- 
terworfen;  das  konnte  doch  einmal  schaden,  da  die  Athenienser 
so  wenig  geeignet  waren  die  übelwollenden  Oligarchen  von  wah- 
ren Volksfreunden  zu  unterscheiden.  Immerhin  mag  der  Vor- 
wurf, dass  der  Tadel  der  Wahl  der  Obrigkeiten  junge  Leute  zu 
Uebermuth  und  Verachtung  der  bestehenden  Verfassung  ver- 
fiibre,  auf  einigem  Grunde  ruhen;  ungegründet  ist  er  aber,  wenn 
der  Tadel  nicht  im  oligarchischen,  sondern  im  Sinne  Solonischer 
Verfassung  verstanden  und  bedacht  wird,  dass  der  Tadler  kein 
Schwindler,  vielmehr  ein  Lehrer  der  Besonnenheit  war.  2.  Die 
Anführung  ungerathener  Schüler  sei  wirksam,  aber  ungerecht; 
namentlich  seien  die  so  verschiedenen  Bestrebungen  des  Alcibia- 
des  und  Kritias  keine  giltigen  Beweise  von  Sokrates  oligarchi- 
schem  Uebermuthe.  Es  sagt  ja  auch  Xenophon,  dass  sie,  so 
lange  sie  den  Umgang  des  Sokrates  genossen,  unschöne  Begierden 
beherrschen  konnten,  dann  aber,  von  ihm  entfernt,  dem  Vater- 
lande  viel  Uebles  zufügten.  Xenophon  werde  nach  Niebuhrs 
Vorgänge  gescholten,  seine  in  der  Griechischen  Geschichte  sicht- 
bare Parteilichkeit  nicht  einmal  erwähnt  oder  benutzt,  dagegen 
seine  Befragung  des  Orakels  vor  dem  Zuge  nach  Asien  zu  seinen 
und  seines  Lehrers  Ungunsten  verdreht:  ja  Sokrates  müsse  sogar 
die  Schuld  aller  Sünden  seiner  Schüler  tragen  und  zuletzt  auch 
noch  die  der  angeblich  an  Verrücktheiten  überreichen  Platoni- 
schen Staatsverfassung.  3.  Die  Lehre  von  der  Bechtmässigkeit 
der  Misshandlung  der  Väter  werde  mit  der  trefflichen  Anmahnung 
des  Lamprokles  zur  Dankbarkeit  gegen  seine  Mutter  durch  die 
Hinweisung  auf  die  sophistische  Kunst,  die  schwächere  Rede 
stärker  zu  machen,  und  also  durch  die  Doppelzüngigkeit  der  Sol- 
datischen Unterweisung  in  eine  schmähliche  Uebereinstimmung 
gebracht.  4.  Die  Geringschätzung  der  Verwandtenliebe  erledige 
sich  dadurch ,  dass  F.  seine  Meinung  von  der  Lieblosigkeit  des 
Sokrates  durch  das  Lob  der  Xanthippe  auf  die  Spitze  getrieben 
habe.  Um  den  Sokrates  zu  drücken,  hebe  F.  Alles  um  ihn  her, 
preise  also  auch  seine  Ankläger  speciell,  gcrathe  mit  sich  in  Wi- 
derspruch, wie  wenn  er  erst  das  Benehmen  des  Sokrates  bei  dem 
Prozesse   der  Feldherrn  und  dann  die  Athenienser  ihrer  dabei 
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bewiesenen  Verwandtcnliebe  wegen  dem  Sokratcs  gegenüber  lobe. 
5.  Was  die  Verse  der  Dichter  betrifft ,  so  könne  er  erst  der  An- 
führung des  Hcsiodcischen  Verses "Egyov  d'  ovÖlv  öveiöog  nichts 
anhaben,  dann  bringe  er  ihn  mit  den  Homerischen  anfs  scharf- 
sinnigste in  Verbindung:  Sokrates  sage  mit  Hesiodeischen  Worten  : 
Alan  müsse  das  Volk  prügeln  oder  drücken;  und  es  sei  nicht  Xe- 
nophon,  sondern  Forchhammer  perfider  Feigheit  zu  beschuldigen, 
dass  er  die  Meinung  von  der  Weglassung  Homerischer  Verse  auf- 
gestellt habe:  Forchh.  nehme  wie  gewöhnlich  zu  wenig  Rücksicht 
auf  Xenophons  Zurückweisung  der  Meletischen  Anklagen:  und 
doch  widerlege  Xenophon  gerade  hier  aufs  besste  die  unsinnige 
Anklage,  dass  Sokrates  die  Armen  und  die  vom  Volke  iiahe  ge- 
drückt wissen  wollen.  Hier  zeigt  sich  recht  deutlich,  wie  noth- 
wendig  es  ist,  dass  die  politische  Ansicht  des  Sokrates  recht  fest- 
gestellt werde.  Einer  hält  ihn  für  einen  Demokraten,  einer  für 
einen  Aristokraten,  beides  vielleicht  mit  Recht  je  nach  dem  Ver- 
ständnisse. Hr.  Forchh.  findet  den  Hauptgrund  der  Verurtei- 
lung des  Sokrates  in  seinen  oligarchischen  Ansichten,  Hr.  Brouw. 
will  ihn  als  Volksfreund  darstellen;  und  allerdings  schon  Xeno- 
phon nennt  ihn  einen  Dcmotikcr,  der  gemeint  habe,  dass  alle  zn 
zupfen  seien,  die  dem  Volke  keinen  Nutzen  bringen,  seien  sie 
nun  arm  oder  reich;  Diogenes  Laertius  nennt  ihn  demokratisch, 
Scneca  einen  Spötter  der  Reicheren.  Es  leuchtet  ein,  wie  leicht 
das  alles  sich  vereinigen  lasse;  wie  nothwendig  es  sei,  zeigt  die 
Betrachtung  des  neuen  Kampfes.  Eine  Hauptsache  aber  scheint 
Hr.  Br.  unberührt  gelassen  zu  haben:  inwiefern  die  Richter  nach 
dem  Gesetze  verfahren  seien  oder  nicht?  Er  sagt:  Die  in  Bezug 
auf  Form  und  Art  des  Gerichts  von  Forchh.  begangenen  Irrthümer 
wolle  er  übergehen.  Kaum  glaublich,  da  es  die  Hauptsache  ist, 
wenn  es  gilt  das  Resultat  F.'s,  dass  nie  von  einem  gesetzlicheren 
Gerichte  u.  s.  w. ,  als  unwahr  darzustellen.  Noch  manches  An- 
dere übergeht  er  mit  Stillschweigen,  z.  B.  die  Reue  der  Athe- 
nienser.  Einen  Beweis  von  F.'s  einseitiger  Auffassung  von  Ge- 
genständen des  Alterthums  gibt  er  mit  der  Darstellung  von  des 
Anytus  fehlgeschlagener  Expedition  nach  Pylus  und  seiner  Be- 
stechung der  Richter,  denn  auch  das  wendet  derselbe  su  Gunsten 
der  atheniensischen  Ankläger  und  Richter,  zu  Ungunsten  des  an- 
geklagten Sokrates.  Hier  wird  auch  mit  Hilfe  der  Darstellung 
von  Luzac  mit  Recht  gegen  Forchh.  in  Anwendung  gebracht,  was 
derselbe  über  die  Theilnahme  dqs  Anytus  an  den  Unternehmungen 
dos  Thrasybulus  gesagt  hat. 

Nun  lässt  Hr.  Br.  eine  Darstellung  der  Sokratischcn  Philoso- 
phie folgen.  Erst  kurzer  Bericht  über  die  Philosophie  der  Grie- 
chen vor  Sokrates,  um  den  Gegensatz  zu  zeigen,  den  Gegensatz 
der  Lehre  der  Tugend  und  Wahrheit  gegen  die  Lehre  der  Lüge 
nnd  Ungerechtigkeit,  und  Cicn  Eudämonismus  des  Sokrates  im 
Gegensatz  gegen  neue  Ansichten.      Er  entstehe,    sagt  der  Vf., 
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daraus,  tlass  Sokrates  seine  Schüler  leinte,  sie  sollten  so  gegen 
Andere  handeln,  wie  sie  von  ihnen  behandelt  sein  wollten,  den 
Göttern  Opfer  bringen,  die  Aelteren  ehren,  den  Freunden  wohi- 
thim,  den  Gesetzen  gehorchen,  ruhig  im  Staate  leben,  die  Lei- 
denschaften zähmen  und  so  für  ihr  Glück  sorgen.  Zweck  war  bei 
Sokrates  und  den  Sophisten  am  Ende  dasselbe:  Wohllhun;  aber 
auf  der  Sophisten  unmoralische  Weise  wollte  Sokrates  es  nicht 
erreichen.  Eben  so  ist  es  mit  der  politischen  Gerechtigkeit,  die 
Sokrstes  —  also  kein  Revolutionär  —  für  einen  Gehorsam  gegen 
das  göttliche  und  menschliche  Gesetz  erklärte.  Die  Summa  der 
Philosophie  des  Sokrates  sei:  Was  man  thue,  solle  man  wohl 
thtin.  Darin  liegt  freilich  zugleich  das  Glück,  iv  nouiv,  hvirga^la. 
Und  keineswegs  liegt  allen  Theilen  seiner  Theorie  das  INützlich- 
keitsprinzip  zu  Grunde.  Sokrates  ist  eben  so  wenig  ein  Vorläufer 
Christi  als  ein  Atheist.  Er  lebte  und  lehrte  nach  dem  religiösen 
Herkommen,  und  Forchh.  wird  keine  Stelle  anführen  können, 
wodurch  er  beweise,  dass  Sokrates  auch  nur  den  geringsten  Zweifel 
an  dem  Dasein  der  griechischen  oder  atheniensischen  Götter  ge- 
äussert oder  ihnen  eine  andere  Gottheit  untergestellt  habe.  Aller- 
dings lässt  sich  darthun,  dass  Sokrates  an  dieselben  Götter  glaubte, 
an  die  der  Staat,  deren  Dasein  und  Vorsehung  er  vermöge  des 
Grundzuges  seiner  Lehre,  der  ethischen  Teleologie,  teleologisch 
bewiesen  hat. 

Nach  der  Darstellung  der  Lehre  wird  von  der  Lehrweise  ge- 
handelt. Wiederum  in  Gegensatz  gegen  die  Sophisten,  die  herum- 
zogen und  für  jeden  beliebigen  Gegenstand  als  Lehrer  auftraten, 
suchte  Sokrates,  weil  schon  der  menschliche  Geist  zur  Selbstän- 
digkeit erwacht  und  nicht  mehr  den  Meistern  nachzuschwören 
gesonnen  war,  seinerseits  zu  bewirken,  dass  die  Schüler  richtige 
Erkenntniss  hätten,  und  trieb  dcsshalb  so  sein  Wesen  auf  öffent- 
lichen Plätzen  und  lehrte,  dass  die  Tugend  in  der  Erkenntniss 
bestelle.  Die  ganze  Methode  des  Sokratischcn  Unterrichts  bestand 
darin,  dass  Sokrates  lehrte,  was  er  wusste,  d.  h.  durch  Fragen 
den  Schülern  die  Kenntniss  selbst  entlockte,  über  das,  was  er 
nicht  wusste ,  Andre  befragte  oder  befragen  liess  ,  überhaupt  die 
Schüler  zu  klarer  Einsicht  führte. 

Wie  in  Lehre  und  Weise,  so  war  Sokrates  im  Leben  von  den 
Sophisten  verschieden.  Er  war  massig  in  allen  Genüssen,  wiewohl 
den  Ansichten  und  Gewohnheiten  der  Jugend  seiner  Zeit  nicht 
unbequem;  thatkräflig  in  Gefahren ;  ein  nachsichtiger  Gatte,  ein 
zärtlicher  Vater,  ein  treuer  Freund  ;  sich  gleich  bleibend  bei  allen 
Vorfällen  im  öffentlichen  und  Privatleben;  endlich  ein  guter  Bür- 
ger. Um  namentlich  von  dem  Letzten  das  Gegentheil  zu  bewei- 
sen,  ist  Hr.  F.  nicht  im  Stande  gewesen  etwas  Anderes  anzufüh- 
ren als  den  Geist  seiner  Philosophie,  während  vielmehr  nicht  we- 
nige Handlungen  aus  seinem  Leben  ein  unerschrocknes  Auftreten 
für  das  Recht  der  Anmaassung  und  Ungerechtigkeit  gegenüber 
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deutlich  genug  darstellen:  die  Verwaltung  öffentlicher  Aemtcr, 
die  Theilnahme  an  Feldzügen,  die  Verteidigung  des  Hechtes 
gcircn  aristokratisclie  sowohl  als  demokratische  Frevel,  selbst  der 
Tod  statt  ungesetzlicher  Erhaltung  des  Lebens.  Kurz  Sokrates 
war  in  Allem  von  den  Sophisten  verschieden:  und  seine  Moral- 
philosophie ist  der  Grund  vieler  nachfolgenden  Lehren  bei  den 
Griechen,  Römern  und  den  neueren  europäischen  Völkern  gewor- 
den. Das  alles  ist  von  Um.  Br.  gut  dargestellt.  Es  gehört  zu  den 
Wunderlichkeiten  der  Zeit,  dass  man  einerseits  den  Sokrates  als 
den  Ilauptgegner,  andrerseits  als  das  Haupt  der  Sophisten  be- 
trachtet. Sokrates  hatte  bei  der  Bekämpfung  der  Sophisten  selbst 
viel  Sophistisches;  aber  er  lehrte  unentgeltlich,  jene  ums  Geld; 
er  öffentlich  und  überall,  jene  in  geschlossenen  Kreisen;  er  all- 
tägliche Dinge,  jene  geheimere  Wissenschaften.  Kann  man  sich 
wundern,  wenn  die  Ueaction  nicht  die  Sophisten,  sondern  den 
Sokrates  ergritf  und  vernichtete'?  Ich  sage  die  Ueaction,  nämlich 
die,  welche  aus  dem  Widerstreite  Sokratischer  Freiheit  gegen 
den  Zwang  herkömmlicher  Sitte  entsprang. 

Der  dritte  Abschnitt  der  Brouwerschen  Schrift  kündigt  die 
Beantwortung  der  Frage,  in  wie  weit  die  Athenienser  gesetzlich 
gewesen  seien,  an.  Hier  kommt  es  besonders  auf  die  Unter- 
suchung der  damaligen  Staatsverfassung  an.  Hr.  Br.  sagt:  Nie- 
mand hat  je  die  Verfassung  gebilligt;  und  wenn  Sokrates  des  To- 
des schuldig  war,  so  waren  es  auch  Aristoteles,  der  Verfasser 
des  Axiochus,  der  Verfasser  der  Uesp.  Athen.,  Plutarch,  Scvtus 
Empiricus,  Polybius,  Dio  Chrysostomus  wegen  ihrer  oligarchi- 
schen  Ansichten.  Selbst  bei  dem  gepriesenen  Aristophanes  fehlt 
es  nicht  an  Stellen,  in  denen  die  Fehler  der  demokratischen  Ver- 
waltung gerügt  werden.  Hierbei  gelte  es  die  rechte  Mitte  zu 
treffen,  das  rechte  Maass  zu  halten:  was  sie,  Batavi,  apnd  quos 
febris  demoeratica  iam  diu  deferbuit,  wohl  beurtheilen  könnten. 
Auch  Aristoteles  unterscheide  die  constitutionelle  Demokratie  von 
der  absoluten;  Demosthenes  sage,  dass  Hhetoren  u.  A.  die  alten 
Solonischen  Gesetze  auflösen  und  ihre  eigenen  zum  Schaden  des 
Staates  anzunehmen  zwingen;  Dio  bei  Plutarch:  das  sei  keine 
Staatsverfassung,  sondern  eine  Trödelbude  von  Staatsverfassun- 
gen; Aristoteles:  nicht  eine  Herrschaft,  sondern  Ilerrschcrlosig- 
keit.  Aber  auch  abgesehen  von  solchen  Ansichten  fragt  es  sich, 
wie  die  Athenienser  sich  vor  dem  Prozesse  des  Sokrates  gezeigt 
haben  und  ob  dadurch  der  ^egen  die  Ansichten  des  Sokrates 
ausgesprochene  Tadel  gerechtfertigt  erscheine:  Hr.  Br.  erinnert 
an  die  Hinrichtung  der  Fcldherrn  bei  den  Arginusen,  an  die 
Wuth  gegen  die  Urheber  des  Sicilianischen  Zuges,  an  das  Urtheil 
über  die  Mitylenäer,  an  das  Benehmen  in  des  Alcibiades  Sache, 
an  die  Ermordung  der  übrigkeiten  bei  Antiphon,  an  die  Hinrich- 
tung des  Phocion('?),  an  das  Benehmen  bei  dem  Hermenprozessc, 
au  die  Ruhe  Athens  bei  der  Herrschaft  des  DemctriusPhalereus('?). 
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Ind  wenn  Sokrates  sich  von  so  getadelter  Verwaltung  zurückzog 
und  desshalb  den  Tod  verdiente,  wie  ist  es  mit  Chabrias,  Konon, 
Timotheus,  Iphikrates,  Cbares,  welche,  wie  Cornelius  Nepos 
sagt,  so  weit  von  der  Anfeindung  sich  entfernt  glaubten,  als  sie 
es  von  dem  Anblick  der  Ihrigen  waren*?  Gleichwohl  konnten  auch 
sie  und  andere  Wohlthäter  des  Vaterlandes  der  Anfeindung  nicht 
entgehen.  Es  w  ürde  aber  doch  ungerecht  sein ,  alle  politische 
Verbrechen  dem  Geiste  des  Athenervolks  zur  Last  zu  legen.  Bei 
allen  diesen  Anfuhrungen  beruft  sich  Hr.  Br.  speciell  auf  seine 
eigne  Geschichte,  um  darzuthun,  dass  das  Leben  keinen  Werth 
gehabt  habe  in  einem  Staate,  in  welchem  Recht  und  Gerechtig- 
keit in  Willkür  und  Frevel  umgewandelt  und  Niemand  vor  Syko- 
phanten  sicher  gewesen  sei,  und  in  welchem  Sokrates,  der  ge- 
fährliche Gegner  Sophistischen  Treibens,  dem  Ilasse  der  Sophi- 
sten und  Sykophantcn  habe  unterliegen  müssen,  lieber  selbst 
dann  noch  den  Göttern  sich  hingebend  als  die  Gesetze  des  Staates 
übertretend  und  so  im  Geiste  griechischer  Freiheit,  der  das  Indi- 
viduum dem  Staate  unterordnet,  sterbend.  Von  der  Art  sei  die 
Gesetzlichkeit  der  Athenienser,  von  der  Art  der  Revolutionär  So- 
krates !  Die  gesetzliche  Staatsverwaltung  war  zu  Sokrates  Zeit 
eine  Ochlokratie,  schlimmer  als  orientalischer  Despotismus,  eine 
Demokratie,  die,  wie  Aelian  sagt,  Sokrates  als  tyrannisch  und 
monarchisch  erkannte.  Der  Revolutionär  Sokrates  war  xcclos 
xäya&ög  in  Lehre  und  Wandel ,  in  Leben  und  Tod. 

Wenn  man  nun  fragt,  auf  welchem  Standpunkte  nach  den  an- 
gezeigten Schriften  die  Sache  des  Sokrates  stehe,  so  muss  man 
vor  allen  Dingen  bekennen,  dass  Hr.  Forchhammer  sich  das  Ver- 
dienst erworben  hat  eine  Angelegenheit  von  neuem  zur  Unter- 
suchung gezogen  zu  haben,  in  welcher  mehr  als  in  andern  ein 
todter  Ueberlieferungsglaube  herrschend  geworden  ist.  Von  sei- 
ner Idee  beherrscht  und  fortgerissen  hat  er  aber  seine  Behauptun- 
gen nicht  genug  begründet  und  dieselben  zu  einem  Extrem  ge- 
führt, auf  dem  ihm  auch  scheinbare  Nachvveisting  schwer  fallen 
musste.  Mit  weiserer  Beschränkung  und  geschichtlich  beglau- 
bigter Darstellung  würde  er  unstreitig  ein  richtiges  Urtheil  aus- 
gesprochen und  gezeigt  haben,  dass  Herders  Ausspruch  sich  be- 
währt: dass  ^iel  dazu  gehörte  ein  Sokrates  zu  sein,  dass  man  aber 
diesen  bescheidenen  edeln  Mann  nicht  über  die  Sphäre  empor- 
heben dürfe,  in  welche  die  Vorsehung  ihn  selbst  stellte.  Im  Ue- 
brigen  ist  in  der  Forchhammerschen  Schrift ,  soweit  es  die  Un- 
mässigkeit  der  Sache  zugelassen  hat,  die  Sprache  massig,  ja  schön. 
Herr  Heinsius  zeigt  in  seiner  Schrift  eine  schöne  Gesinnung  und 
hat  das  Verdienst,  Ansichten  über  Sokrates  und  seine  Philosophie 
zu  bequemer  Lebersicht  in  gefälliger  Sprache  zusammengestellt 
zu  haben ;  zur  Entscheidung  der  Streitfrage  aber  und  zur  Fest- 
stellung des  Standpunktes,  von  welchem  aus  die  ganze  Angele- 
genheit zu  beurtheilen  ist,  hat  seine  Schrift  zu  wenig  beigetragen, 
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weil  sie  sich  zu  gläubig  an  die  Uebcrlieferung  hält  und  selbst  be- 
kennt lieber  irren  und  im  alten  Yorurtheile  verharren  als  den 
schönen  Glauben  vernichten  helfen  oder  aufgeben  zu  wollen.  Als 
weit  bedeutender  tritt  die  Schrift  des  Herrn  van  Limburg-Brouwer 
auf:  sie  geht  auf  alle  Einzelheiten  der  Forchbammerscben  Schrift 
ein  und  bemüht  sich  die  Nichtigkeit  der  neuen  Anklage  nachzu- 
weisen,  indem  sie  die  Geschiebte  des  Atheniensiscben  Staates 
fortwährend  berücksichtigt  und  den  Prozess  des  Sokrates  nicht 
als  vereinzelte  Thatsache  dastehen,  sondern  als  Ergebniss  und 
nothwendige  Folge  damaliger  Zustände  auftreten  lässt.  Seine 
Darstellung  ist  lebhaft  und  gefällig;  seine  Ironie,  wenn  auch  oft 
derb,  doch  weniger  verletzend  als  belebend  und  selbst  erbeiternd, 
seine  Sprache  fliessend  und  verständlich,  in  Correkthcit  besser 
als  viele  neuere  lateinischen  Schriften.  Seiner  Sache  hat  er  aber 
dadurch  Eintrag  getban,  dass  er  überall  sogleich  mit  der  IM iene 
eines  Siegers  auftritt  und  Dinge,  die  mit  Behutsamkeit  zu  behan- 
deln waren,  mit  einigen  Nachweisungen  abthun  zu  können  das 
Ansehn  nimmt.  Uebrigens  ist  auch  seine  Kenntniss  der  Literatur, 
wie  gewöhnlich  bei  seinen  Landsleuten,  namentlich  im  Gebiete 
der  Geschichte  der  Philosophie  ziemlich  gross ;  und  wohl  mit 
Recht  macht  er  seinem  Gegner  den  Vorwurf,  manches  zu  seinem 
Zwecke  Gehörige  nicht  gekannt  zu  haben. 

Es  scheint  nicht  in  der  Absiebt  des  Herrn  Forchhammer  ge- 
legen zu  haben,  eine  Darstellung  früherer  Ansichten,  zumal  wenn 
sie  einen  apologetischen  Zweck  hatten,  zu  geben.  Gleichwohl 
würde  sich  ausser  dem,  was  Eberhard,  Tycbsen,  Wiggers,  Del- 
brück u.  A.  über  Sokrates  geschrieben  haben,  auch  manches  Ver- 
wandte haben  auffinden  lassen.  Hr.  F.  beruft  sieh  selbst  auf  Hegel 
und  Nicbuhr.  Ich  erinnere  an  das  Wort  Hegels,  dass  das  Volk 
von  Athen  das  Recht  seines  Gesetzes,  seine  Sitte  gegen  den  An- 
griff des  Sokrates  behauptet,  dass  Sokrates  den  Geist,  das  sitt- 
liche Leben  seines  Volkes  verletzt  hat  und  diese  Verletzung  be- 
straft ist.  Weiter  aber:  dass  Sokrates  der  Heros  ist,  der  das 
Recht,  das  absolute  Recht  des  seiner  selbst  gewissen  Geisten, 
des  in  sich  entscheidenden  Bewusstseins  für  sich  hat;  dass,  indem 
diess  neue  Prinzip  in  Collision  gekommen  mit  dem  Geiste  seines 
Volks,  mit  der  vorhandenen  Gesinnung,  diese  Reaction  hat  Statt 
finden  müssen;  dass  das  Unrecht,  was  so  vorhanden  war,  diess 
war,  dass  das  Prinzip  nur  als  Eigenthum  eines  Individuums  auf- 
trat. Der  Philosoph  erblickt  in  der  Erscheinung  des  Sokrates  den 
Kampf  zwischen  zwei  gleich  berechtigten  Mächten,  dem  göttli- 
chen Rechte,  der  unbefangenen  Sitte,  und  auf  der  andern  Seite 
dem  Rechte  des  Bewusstseins,  der  subjeetiven  Freiheit;  in  dem 
Sokrates  selbst  ein  klassisches  Kunstwerk  sittlicher  Grösse.  Ich 
erinnere  an  diese  und  ähnliche  Worte  um  so  lieber,  weil,  wie 
denn  unsere  Zeit  mit  der  in  unserem  Falle  besprochenen  so  man- 
chen  Verglcichungspunkt  darbietet,   einer  neueren  Philosophie 
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vielfach  ähnliche  Vorwürfe  des  Widerstreites  gegen  tue  Interessen 
wie  der  Religion  so  des  Staates  gemacht  werden,  Vorwürfe,  die 
Hr.  Forchh.  gewiss  nicht  gutheisst. 

Aus  Allem  geht  hervor :  dass  man  den  Werth  der  Ueberlie- 
ferung  gelten  lassen  müsse;  dass  die  Zeit  des  Sokrates  so  ver- 
worren war,  dass  die  Pflicht  der  Vaterlandsliebe  abweichende 
JMaassregeln  forderte  oder  zuliess;  dass,  ein  wie  wunderlicher 
Mensch  Sokrates  immer  gewesen  sein  möge,  man  noch  mehr  un- 
recht thut  aus  ihm  einen  Verbrecher  oder  einen  Verrückten  als 
einen  Heiligen  zu  machen;  dass,  wenn  man  ihn  für  einen  Revo- 
lutionär halten  will,  man  ihn  wenigstens  für  einen  philosophischen 
oder  ideellen,  keineswegs  für  einen  politischen  halten  muss;  dass 
man  das  über  ihn,  selbst  von  seinen  Schülern,  Gesagte  behutsam 
zu  benutzen  hat;  dass  man  jedenfalls  den  Begriff  der  Gesetzlich- 
keit inissbiaucht,  wenn  man  sagt,  dass  der,  den  selbst  die  Dreissig 
verschonten,  gesetzlich  hingerichtet  worden  sei,  da  es  für  die 
Anklagen  bloss  Scheinbeweise  gab,  und  selbst  wenn  man  die 
Richter  wegen  ihrer  Befangenheit  entschuldigen  kann,  man  doch 
ihr  Verfahren  nicht  gesetzlich  nennen  kann ;  dass  endlich  die  So- 
matische Religion  keine  andere  als  die  atheniensische  Staatsreli- 
gion war  und  mehr  die  Verherrlichung  der  spätem  Zeit  und  die 
Ver-ähnlichung  mit  dem  Stifter  der  christlichen  Religion  ihm  die 
geläuterten  Begriffe,  von  denen  er  eine  Ahnung  und  einen  Anfang 
hatte,  untergeschoben  zu  haben  scheint. 

Der  Vollständigkeit  wegen  führe  ich  noch  an,  dass,  sowie 
Hr.  Volquardsen  in  Hadersleben  eine  Ehrenrettung  des  Seneca 
gegen  Hoffmeister  unternommen  hat,  so  ein  anderer  Schleswig- 
scher Schulmann,  Herr  Rector  Bendixen  in  Husum,  Vermuthun- 
gen  über  die  Tendenz -des  1837  in  der  Nicolaischen  Buchhandlung 
in  Berlin  erschienenen  revolutionären  Sokrates,  nebst  Andeutun- 
gen über  des  Sokrates  Stellung  zur  Demokratie  herausgegeben 
hat,  eine  Schrift,  welche,  wie  ein  Recensent  in  diesen  INJbb. 
WVI.  3.  S.  318  ff.  dargestellt  hat,  besser,  als  der  Titel  vermu- 
llien  lässt,  Hrn.  Forchhammer  Ungründlichkeit  und  irrige  Inter- 
pretation nachweiset,  durchführt,  dass  Sokrates  überall  als  Demo- 
krat erscheint,  und  überhaupt,  wenn  auch  mit  zu  greller  Persi- 
flage, eine  gründliche  Widerlegung  enthält.  Beurtheilungen  von 
der  Forchhammerschen  Schrift  lieferten  Preller  in  der  Hall.  A.  L. 
Z.  1838.  87  f. ;  eine  trefflüche  Grundlegung  zu  rechter  Würdi- 
gung der  Sache  und  der  Schrift  von  Forchhammer;  Rötscher  in 
den  Berlin.  Jbb.  1838.  I.  18  f.,  welcher  bekennt,  dass  ihm  die 
Darstellung  des  Rechtes  des  atheniensischen  Volkes  wohl  zuge- 
sagt habe,  aber  auch  zeigt,  dass  Hr.  F.  den  Sokrates  in  der  gan- 
zen Grösse  seiner  Berechtigung  nicht  gefasst  hat;  von  der  Brou- 
werschen  Bahr  in  den  Heidelb.  Jbb.  1838.  51,  ganz  beistimmend, 
und  Heeren  in  den  Gott.  G.  A.  1838.  131,  von  der  von  Ileinsius 
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Baumstark  in  der  Zeitsclir.  für  A.  W.  1S39.  49  f.,  dessen  Anzeige 
mehr  eine  leidenschaftliche  Diatrihe  gegen  die  Sophislik  der  am 
Heiliggehaltenen  zweifelnden  Uluminatcn  ist. 

Gustav  Sauppe. 
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Apparutus  ad  Annales  Crilicos  Rcrum  Craccarum  Collccti  speeimen 
seeundum.  Commcntatio  chronologica ,  continens  res  Graceas  uulc  ab  a. 
a.  Chr.  559.  s.  Ol.  55.  2.  usque  ad  a.  a.  Chr.  529.  s.  Ol.  02.  *A:  Quam 
Ampi,  ordini  Philosophoruiu  in  Univ.  lii.  Havniensi  pro  suiumis  in  Phi- 
losophia  honoribus  inter  Solemnia  Saecularia  emendatornm  Lntheri 
opera  sacrorum  in  Dania  publice  stabilitorum  rite  impetrandis  exhibuit 
auetor  loa  n  n.  Matthias  Schultz,  Schlesvicensis,  Professor  philos. 
in  Univers.  lit.  Kiliensi  extra  ordinem  constitutus  [Kiel  gedr.  b.  Wäser. 
1836.  4.]  Zu  dem  schon  im  Jahre  1826  herausgegebenen  ersten  Speei- 
men, worin  die  griechische  Chronologie  von  580  bis  500  v.  Chr.  be- 
handelt ist,  hat  der  Verf.  hier  die  Fortsetzung  geliefert,  und  darin 
den  erwähnten,  chronologisch  so  verworrenen  Zeitabschnitt  mit  der- 
selben Genauigkeit  und  Schärfe  behandelt,  welche  bereits  das  erste 
Speeimen  zur  ausgezeichneten  Schrift  machte.  Die  Forschung  des  Verf. 
geht  bis  ins  kleinste  Detail  und  ist  so  selbstständig  und  eigenthümlich, 
dass  er  in  den  Zeitbestimmungen  überaus  häufig  von  andern  Chronolo- 
gen abweicht,  und  seine  Abweichungen  auch  meistenlheils  gut  begrün- 
det hat.  In  dem  gegenwärtigen  Abschnitt  stimmen  seine  Resultate 
noch  am  meisten  mit  Voemcls  Exercitatio  chronologica,  weichen  aber 
oft  und  bedeutend  von  Clintons  Fastis  Hellenicis  ab,  und  werfen  auf 
die  chronologische  Genauigkeit  des  letztern  Werkes  nicht  eben  ein  vor- 
teilhaftes Licht.  Ob  übrigens  der  Verf.  nicht  einzelne  Abweichungen 
vom  Gewöhnlichen  mit  zu  grosser  Spitzfindigkeit  gesucht  habe ,  das 
bleibt  noch  zu  untersuchen;  im  Allgemeinen  steht  das  Resultat  fest, 
dass  er  den  bezeichneten  Zeitabschnitt  unter  Allen  am  genauesten  chro- 
nologisch erforscht  hat  und  dass  seine  Angaben  die  zuverlässigsten 
sind.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  das  gegenwärtige  Speeimen  immer 
wieder  nur  ein  kleines  Stück  vom  ganzen  Werke  bringt,  und  dass  es 
noch  überdiess  als  akademische  Gclegenbeitsschrift  nicht  vielen  Gelehr- 
ten bekannt  werden  wird.  Einzelne  Angaben  daraus  hat  Vümcl  in  den 
Heidelb.  Jahrbb.  1839  Nr.  32  u.  33,  Ilft.  5.  S.  507 — 515  ausge- 
zogen. [J.] 


Der  Belgische  Gelehrte  und  Prof.  an  der  Universität  in  Gent  Dr. 
J<  E.  G.  Roulez  hat  die  verschiedenen  antiquarischen  Aufsätze, 
welche  er  in  den  IJullctins  de  l'Acadcmic  royale  de  Bruxellcs  T.  II.  —  V. 
hat  drucken  lassen,    in   einer  besondern  Sammlung  unter  dem  Titel: 
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Melanges  de  philologic,  d'histoire  et  d'antiquitcs  ,  herausgegeben,  und 
das  in  Brüssel  bei  Hayez  1838  erschienene  erste  Heft  (Fascicule  I.  in  8.) 
enthält  folgende  Abhandlungen :  l)  Kotice  contenant  des  variantes  et 
notes  critiques  sur  Parthenius  et  Antonius  Liberalis,  worin  besonders 
die  genaue  Vcrgleichung  der  einzigen  vorhandenen  Handschrift  (in 
Heidelberg)  zu  beachten  ist ;  2)  Kote  sur  la  grande  mosaique  de  Pom- 
pei ,  über  das  bekannte  Mosaik,  welches  den  Kampf  Alexanders  mit 
den  Persern  darstellen  soll  ;  3)  Obscrvations  sur  la  natura  des  rela- 
tions  des  peuples  de  1  ancienne  Bclgique,  dits  Cliens  dans  Cesar, 
avec  d  autres  peuples  leur  protecteurs  ,  ein  Aufsalz,  in  welchen  die 
von  Cäsar  erwähnten  ambacti  ziemlich  eben  so  erklärt  sind  ,  wie  es 
Möbius  z.  Caes.  b.  Gull.  VI.  15.  gethan  hat.  4)  Kote  sur  unc  peinture 
Persane  ,  mentionnee  par  Theruistius,  antiquarische  Deutung  von  The- 
uiist.  orat.  XXVI,  p  30(>.  C.  h)  Observations  sur  la  colonne  itineraire 
de  Tongres  verbunden  mit  Uecherches  paleographiques  sur  1  inscription 
itineraire  de  Tongres,  Beschreibung  einer  alten  Meilensäule  aus  dem  3. 
Jahrb.  nach  Chr. ,  worauf  die  Entfernungen  der  Orte,  bis  nach  Strass- 
burg  hin  ,  nach  gallischen  oder  celtischen  Leucen  angegeben  sind.  0) 
Kotice  sur  un  anncau  antique  en  or  ,  trouve  dans  l'environs  de  Spa.  7) 
Kotice  sur  quelques  instrumens  en  pierre  et  enbronze,  appar.tenant  ä 
la  periode  celto-germanique  et  trouves  dans  unc  tourbicre  de  Destel- 
berghe  pres  de  Gand.  8)  Rapport  sur  quelques  objets  nntiques  decou- 
verts  ä  Schaesberg.  $)  Sur  les  vases  vulgaireinent  appeles  laerymatoi- 
res,  erklärt  die  Thränenfläschchen  nach  neuerer  Ansicht  für  Fläschchen 
zum  Aufbewahren  wohlriechender  Oele,  oder  überhaupt  für  Riech- 
fläschchen.  -  [J.] 


'H  naXuiu.  Si(xQr\xr}  huxu  tovg  &ß3onTqKovza.  Velus  Tesiamcntum 
Graecum  juxta  septuaginta  interpretes  ex  auetoritate  Sixti  V.  Pontificis 
Maxirtu  editum  juxta  exemplar  originale  Vaticanum.  Nunc  denuo  re- 
cognitum ,  uecuratissime  expressum ,  ad  normatn  Vulgatae  versiculis  distin- 
ctum,  cum  Laiina  translalionc ,  animadversionibus  et  complementis  ex  aliis 
manuscriptis.  Cura  et  studio  J.  N.  Jaeger,  ecclesiae  Kanceiensis  Ca- 
nonici honorarii.  [Parisiis  exeudebant  Finnin  Didot  fratres,  instituti  re- 
gii  Franciae  typographi.  Vol.  I.  183!)  XVI  u.  7'il  S.  im  gröbsten  Octav. 
2  Rthlr.  6  Gr.  das  Ganze  4  Rthlr.  12 Gr.]  Es  ist  dies  der  Anfang  einer 
netten  Ausgabe  der  Septuaginta,  welche  auf  schönem  Velinpapier  und 
mit  aller  der  typographischen  Eleganz,  die  man  in  den  Werken  der 
Didotschen  Officin  zu  finden  gewöhnt  ist,  gedruckt  erscheint  und  für 
einen  sehr  massigen  Preis  zum  Verkauf  ausgeboten  wird.  In  der 
äussern  Ausstattung  gleicht  sie  ganz  der  Sammlung  der  vorzüglichsten 
griechischen  Autoren  ,  welche  gegenwärtig  in  derselben  Didotschen  Of- 
ficin gedruckt  werden,  und  über  welche  nächstens  ein  Bericht  in  un- 
sern  Jahrbüchern  erscheinen  wird.  Der  vorliegende  erste  Band  um- 
fasst  die  historischen  Bücher  des  Alten  Testaments,  und  der  zweite 
wird  die  prophetischen  und  apokryphischen  bringen.  In  wissenschaft- 
icher  Hinsicht  ist  der  vorliegende  erste  Band  ein  treuer  Abdruck  der 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Hit,'.  Bd.  XXVII.  Hfl.  2.  14 
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Sixtinischen  Ausgabe,  und  enthält,  nach  den  Vorreden  des  Anton.  Ca- 
rafa  und  Thoin.  Gualterutius,  den  griechischen  Text  derselben  in  die 
Verse  der  Vulgata  abgctheilt ,  und  gegenüberstehend  die  barbarische 
lateinische  Uebersetzung,  Welche  auch  in  den  Polyglotten  von  le  Jay 
und  Walton  sich  findet.  Da  die  Ausgabe  zunächst  für  die  theologi- 
schen Seminarien  Frankreichs  bestimmt  ist,  so  war  dieses  Anschmie- 
gen an  die  Sfxlmische  Ausgabe  nothwendig,  und  der  neue  Herausge- 
ber hat  nur  die  Druckfehler  derselben  verbessert.  Allein  er  verspricht 
in  der  Vorrede  ,  dass  er  nicht  nur  die  Lücken,  welche  jene  nach  dem 
Codex  Vaticanus  gedruckte  Ausgabe  hat ,  aus  dein  Codex  Alexandrinus 
ergänzen,  sondern  auch  die  apokryphischen  Bücher  ,  welche  nach  dem 
Tridentinischen  Concilium  nicht  kanonisch  sind,  anhangsweise  hinzu- 
fügen will.  Ausserdem  verheisst  er  noch  Folgendes:  „Quo  labore  mi- 
nus content! ,  ulterius  progresäi  guraua.  Cum  in  animo  habcreinus 
Biblia  edere integra  ,  qualia  in  nostra  Latina  Vulgata  exhibentur,  sup- 
plevimus,  ad  instar  Ilexaplnrum  Origenis,  ea  quae  in  Communi  L\X 
interpretuin  versione  desiderantur  ac  desiderari  testantur  ubique  SS. 
Patres,  quae  tarnen  in  excmplaribus  hebraicis  inveniuntur.  Idco  multa 
excerpsimus  ex  Scholiis  Romanis  ,  ex  editione  Complutensi  et  Ahlina, 
ex  fragmentis  Aquilae,  Symmachi  et  Theodotionis  ,  et  ex  pluribus  aliis 
codieibus  editis  et  ineditis  ,  qui  in  nostra  regia  ßibliotheca  depositi  con- 
servantur. "  Von  allen  diesen  Zusätzen  und  Ergänzungen  findet  sich 
nun  freilich  in  dem  ersten  Bande  Nichts,  und  darum  hat  die  Ausgabe 
für  deutsche  Käufer  nur  den  Werth ,  dass  sie  eine  typographisch  schön 
ausgestattete  Ausgabe  der  Scptuagiuta  erhalten.  Wie  weit  der  zweite 
Band  diese  versprochenen  Ergänzungen  nachliefern  werde,  dies  wollen 
wir  zu  seiner  Zeit  in  unsern  Jahrbüchern  mittheilen.  Gegenwärtig  ist 
nur  noch  zu  erwähnen,  dass  Hr.  Jäger  in  der  S.  I  —  VIII  vorausge- 
schickten Vorrede  auch  über  die  vier  Hatiptausguhen'  der  Septuaginta, 
die  Complutcnsische,  Aldinjschc,  Vaticanische  und  Alexandrinische, 
und  über  die  wichtigeren  neueren  Bearbeitungen  Einiges  beibringt,  aber 
hei  dieser  Gelegenheit  freilich  die  Ausgaben  von  llolmes-Fnrsnns  und 
von  Baber  ziemlich  unrichtig  charakterisirt,  und  den  Text  der  ersteren 
sogar  nach  den  Codex  Alexandrinus  treu  abgedruckt  sein  lüsst,  Mährend 
es  doch  der  Text  des  Codex  Vaticanus  ist.  [J.] 


Jicdc  des  heil.  Basilius  des  Grossen  an  christliche  Jünglinge  über  den 
rechten  Gebratich  der  heidnischen  Schriftsteller,  übersetzt  und  erläutert 
vonFriedr.  Aug.  Nüsslin.  Beilage  zu  dem  Mannheimer  Lyceums- 
prograinra  von  1838.  Mannheim,  Druckerei  von  Kaufmann.  18S8.  VIII  u. 
56  S.  gr.  8.  Die  kleine  Schrift  bietet  eine  gelungene  und  gefallige 
deutsche  Uebersetzung  dieser  Hede  ganz  in  derselben  Weise  und  durch 
ähnliche  Anmerkungen  erläutert,  wie  der  Verf.  in  frühem  Schulprograni- 
men  Piatons  Kriton  und  des  Pcrikles  Leichenrede  aus  Thucydides  her- 
ausgegeben hat.  Text  und  Anmerkungen  sind  nicht  für  die  Schule,  son- 
dern für  ein  grösseres  Publicum  bestimmt ,  beide  aber  sehr  geschmack- 
voll, und  noch  mit  einer  schönen  Einleitung  über  das  Leben  und  Wirken 
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des  heil.  Basilius  bereichert.  Die  Uebersctzung  ist  natiirlich  weit  hes- 
ser,  als  die  von  F.  von  Wendel  in  Wien  171h  und  als  die  von  F.  G. 
Uhleinann  in  Illgen's  Denkseh.  der  histor.  theol.  Gesellschaft  in  Leip- 
zig 1819  Nr.  III  S.  88  ff.  Beachtenswert li  ist  das  Büchlein  alter  beson- 
ders noch  darum  ,  weil  es  offenbar  eine  Schutzsehrift  sein  soll  gegen  die 
Anfechtungen,  welche  Eyth  u.  A.  den  elassischen  Schriftstellern  und 
ihrem  vermeintlich  schädlichen  Einflüsse  auf  die  christlich«  Absbildnng 
der  Jugend  bereitet  haben.  [J.J 

Zu  dein    1554    entdeckten    und  von   ChUhull   am    vollständigsten 
herausgegebenen    Monumentum  Ancyranum  oder  der  Abschrift   des    von 
Augustus  hinterlassenen   Verzeichnisses  seiner  Thaten  hatte  bekanntlich 
Focorke  in  Aneyra  auch  zwei  griechische  Fragmente  gefunden  ,   welche 
die  l  ebersetzung  eines  Stückes  von    der  dritten    Tafel   de»  lateinischen 
Originals  enthalten.      Später  fand  Arundell  zu  Apollonia  in  Fisidicn  drei 
andere  griechische  Fragmente  einer  Inschrift ,  deren  Bedeutung  er  nicht 
errathen  konnte.      Allein  gegenwärtig  hat  der  Dr.   Franz  aufgefunden, 
dass  sie  ebenfalls  Fragmente  von  der  griechischen  Uebersetzung  des  Mo- 
numenti  Ancyrani  sind,  und  Brüchstücke  aus  dem  Anfange  und  der  Mitte 
desselben  bieten  ,    während  die  Focockischen  Fragmente  dem  Ende  an- 
gehören.     Hr.  Geh.  Oberregierungsrath  Dr.  Bö  ck  h  hat  vor  kurzem  in 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  einen  Bericht  über  diese  Ent- 
deckung des  Dr.    Franz  mifgetheilt,    dessen   Hauptinhalt  in   der   Hall. 
Lit.-Z.    1839  Int.-Bl.  48  ausgezogen  ist.  —  Ein  Dr.  W  i  1  d  e  hat  bei  der 
Untersuchung  der  Ruinen  von  Tyrus  mehrere  runde    Oeffnungen    oder 
Reservoirs  im  harten  Sandstein  gerade  neben  dem    Rande  des  Wassers 
längs  dem  südlichen  Ufer  der  Halbinsel  gefunden,  welche  einem  grossen 
Topfe  gleichen  ,    und  2  bis  8  Fuss  im  Durchmesser ,   4  bis  5  Fuss  in  der 
Tiefe  hatten.       Bisweilen  standen  sie  in  grosser  Zahl  neben   einander, 
bisweilen  vereinzelt,   auch  waren   mehrere  paarweise  durch  einen  etwa 
fusstiefen  Graben  mit  einander  verbunden.      Viele  waren  mit  einem  Ge- 
rolle (üreccie)  angefüllt  ,    das   nur  aus  zerbrochenen   Muscheln  bestand 
und  durch   kolilensauern  Kalk  und  etwas  Strontian  verbunden  war ,    und 
auch  in  der  Nachbarschaft  der  Gruben  fanden  sich  grosse  Haufen  solcher 
Breccie.        Die    Masse   ist  ausnehmend  schwer  und  von  diamantartiger 
Farbe  ;  die  Muscheln  scheinen  alle  von  einer  Art  und,  nach  der  Schärfe  des 
Bruches  zu  schliessen  ,   künstlich  zerbrochen  ,   nicht  durch  Wasser  aus- 
gewaschen zu  sein.      Die  Muschelstücke  gehören  nach  der  Untersuchung 
von  Naturforschern  der  Murex   trunculus,   und  diese  soll  eben  eine  der 
Arten  sein,   ans   der  man  die  tyrische   Farbe  gewann.      Darum  hat  Dr. 
Wilde  jene  Gruben  für  Reservoirs  angesehen,   in   welchen  die  Muscheln 
aufgebrochen  wurden  ,   um  die  am  Nacken  des  darin  wohnenden  Molus- 
ken  in  einem  kleinen  Sack  befindliche  Farbe  zu  erhalten.      Flinius  er- 
zählt etwas  Achnliches  und  sagt,   dass  die  kleinern  Muscheln  in  Mühlen 
zerbrochen  Morden  seien.   [Athenäum  vom  8.  Juni.]  —  Im  Athenäum 
vom  18.  Mai  dieses  Jahres  wird  aus  einem  Briefe  von  Athen  Folgendes 
mitgetheilt :  Die  Folychromie  der  alten  Griechen  hat  erst  seit  wenigen 
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Jahren  der  Aufmerksamkeit  der  Altcrthtimsfurscher  sich  aufgedrun- 
gen. Spuren  davon  finden  sich  auf  den  Marmorüberresten  im  brit- 
thehen  Museum  ,  und  in  Athen  sieht  man  an  dem  Pantheon  ,  den  Pro- 
pyläen ,  dem  Theseuni ,  Erechlheum  und  der  Pinakothek  Leberreste 
von  2000jährigen  Malereien.  Ohrist  Leako  sagt  in  seinem  Atbcn : 
,,Alle  Sculpturen  im  Thcseum  und  die  der  Melonen  und  Friese  in  den 
Vorhallen  tragen  die  Spuren  von  Farben  ,  mit  denen  sie  bemalt  ge- 
wesen sind.  Spuren  von  hronze-  und  goldfarbigen  Wallen,  von  blauem 
Himmel,  von  blauer,  grüner  und  rother  Draperie  erkennt  man  noch. 
Gemaltes  Blätterwerk  und  Mäander  Verzierungen  siebt  man  noch  im 
innern  Karniess  des  äussern  Säulenganges  und  einem  gemalten  Stern  in 
der  Lacunaria."  Das  Geheimnis»  in  Anordnung  und  Anwendung  der  Po- 
1\  rln  omic  scheint  gewesen  zu  sein,  dass  der  Hintergrund,  das  Pla- 
fond und  die  Triglyphen,  weil  sie  gleichsam  einen  durchhauenen  Fel- 
sen darstellten  ,  tiefblau  gemalt  waren  ,  um  sie  mit  dem  Himmel  ,  den 
sie  darstellten  und  der  über  ihnen  war  ,  zu  assimiliren ;  dagegen  die 
Cannelirungen  der  Säulen  mit  neutralen  Farben  bemalt ,  und  die 
kleinen  Zierrathen  das  schönste  Gelb,  Grün,  Roth  und  Blau  hatten, 
was  allerdings  stark  contrastirte  ,  aber  in  so  geringer  Breite  und  in  der 
Höhe ,  wo  es  namentlich  au  den  Friesen ,  Karniessen  ,  Capitälern  u. 
dgl.  angebracht  war,  doch  keinen  buntscheckigen  Anblick  bot.  Viel- 
mehr erzeugten  die  stark  contrastirten  Farben,  wenn  das  Auge  sich 
auf  einen  einzelnen  Fleck  des  Baues  richtete,  ein  hohes  Relief  und 
Mannigfaltigkeit ,  störten  aber  beim  Blick  aufs  Ganze  die  Einheit  nicht, 
weil  sie  wie  beim  hinschwindenden  Regenbogen  sich  vermischten.  In- 
teressant ist  eine  vor  kurzem  zwischen  dem  südöstlichen  Vorgebirge 
vom  Hymettus  und  Sunium  gefundene  Statue  in  Hautrelief,  die  einen 
geharnischten  Krieger  darstellt.  Der  Hintergrund  ist  scharlachroth, 
die  Fleischfarben  sind  erloschen ,  aber  blau ,  roth  und  gelb  kehren 
häufig  wieder,  und  der  Effect  des  Ganzen  ist  vortrefflich.  [Aus- 
land 1839  Nr.  152.]  —  Am  Dürfe  Kcratia  bei  Athen  hat  man  Ende 
Februar  eine  8  Fuss  hohe  Grabstätte  mit  der  Darstellung  des  Verstor- 
benen in  Relief  gefunden.  Die  Figur  ist  ein  auf  einen  Stab  gestützter 
behelmter  Mann  von  strenger  und  correcter  Zeichnung  in  altattischem 
Style,  mit  Spuren  von  Bemalung.  Die  angebrachten  Inschriften  nen- 
nen den  Verstorbenen  Aristion  und  den  Künstler,  welcher  das  Monu- 
ment gearbeitet  hat,  Aristokles.  —  In  Neapel  werden  bei  Torre  delP 
Anunziata  auf  den  Ruinen  von  Teglana,  da  wo  der  Prof.  Zahn  vor 
zwei  Jahren  die  Ruinen  der  alten  Stadt  entdeckte,  auf  Kosten  der  Re- 
gierung Nachgrabungen  angestellt.  —  Das  Museum  von  Leyden  hat  diu 
schöne  Sammlung  griechischer  und  etruskischer  gemalter  Vasen  des 
Fürsten  von  Canino  (Lucian  Bonaparte)  gekauft  —  Auf  einem  Grab- 
steine bei  Pudua  hat  man  vor  kurzem  folgende  Inschrift  gefunden  : 
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Dia 

MAN1BIS 

CLAt DI AK 

T1RBRII    AlGrSTI    LIBERTAE 

TOREIMAE 

ANN0R1M  XVIII. 

HAC    EGO    BIS    DKM)»    NONDUM    MATl'RA    PER    A>Mls 

CoNDOR    Hl'MO    Ml'LTIS   NOTA    ToREl'MA    JOCIS. 
ExiGIO  VITAE   SPATIO   FELICITER  ACTO 
Effugi   CRIMEN   LONGA   SENECTA   TDVDt, 

Der  gelehrte  Professor  Furlanetto  hat  darüber  die  Meinung  aufgestellt, 
diese  Toreuma  sei  eine  freigelassene  Tänzerin  des  Tiberins  gewesen, 
weshalb  ßie  auch  den  Geschlechtsnamen  ihres  Patrons  angenommen, 
und  im  Gefolge  desselben,  als  er  aus  Dalmatien  nach  Nola  zum  (mit 
kranken  Augustus  zog  ,  unterwegs  gestorben.  Doch  hat  ein  anderer 
italienischer  Gelehrter  Giovanni  Petrettini  diese  Ansicht  in  einem  be- 
sondern Schriftchen  bekämpft  ,  und  den  Namen  Toreuma  von  roy/w 
und  rooaitt),  laut  und  deutlich  sprechen  (?),  abgeleitet,  daher  das 
Mädchen  für  eine  Komödiantin  erklärt,  welche  mit  einer  wandernden 
Schauspielcrgruppc  in  den  Dörfern  und  Landstädten  umherzog  und 
Ad  Hauen  oder  ähnliche  Possen  mit  aufführte.  Damit  dieses  Umher- 
ziehen deutlich  hervortrete,  will  er  die  WVV.  midtis  jocis  in  multis  locis 
verwandelt  wissen.  ■ —  Zu  Vienne  an  der  Rhone  hat  man  bei  Grabung 
eines  Quais  eine  kleine  antike  Statue  von  vergoldeter  Bronze,  t1/. 
Fuss  hoch  gefunden,  deren  Kopf  mit  einem  Lorbeerkranz  umwunden 
ist,  weshalb  sie  den  Apollo  darstellen  soll.  Die  Augen  sind  hohl  und 
waren  ohne  Zweifel  einst  mit  Edelsteinen  ausgefüllt.  —  In  der  Nähe 
von  Narbonne  hat  man  Anfangs  April  einen  römischen  Circus  von  noch 
hedeutenderem  Umfange  entdeckt,   als  die  zu  Nismes  und  Arles  sind. 


In  Christiania  will  der  norwegische  Studentenverein  unter  Assi- 
stenz und  Leitung  mehrerer  älterer  Literaten  und  verschiedener  Uni- 
versitätslehrer eine  Zeitschrift  über  die  in-  und  ausländische  Literatur 
und  Anzeigen  der  wichtigsten  in  ihr  erscheinenden  Werke  unter  dem 
Titel  iVor  in  Vierteljahrheften  herausgeben. 


Todesfäl    I    e. 


A-Jen  20.  Januar  starb  in  Upsala  der  ordentliche  Professor  der  Beredt- 
samkeit  und  Dichtkunst  O.  d.  Z.  Rector  magnificus  der  Universität  M. 
Adolph  Törneros ,  geboren  1794  und  6eit  1819  Lehrer  an  der  Univer- 
sität. 
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Den  13.  Mai  in  Salzwcdcl  der  Lehrer  Dr.  Danncil  am  dasigen 
Gymnasium. 

Den  20.  Mai  in  Neisse  der  Lehrer    M.  IIi:;i<lc  am  Gymnasium. 

Den  4.  Jani  in  (Julien  der  \,  einer  Püske  am  («n  mn,  im  Uli.  Lebensjahre. 

Den  *ii).  Sept.  in  Zittau  der  eineiitii  !e  fünfte  Lehrer  am  Gymnasium 
Juli.  Gottlieb  Ilätze  ,  im  11.  Lebensjahre,  nls  Verf.  eines  Lehrbuchs  der 
christl.  Religion  für  die  untern  Gymnasial  dessen  bekannt, 

Den  7.  October  in  Mannheim  der  unter  dem  Namen  Victor  Lenz 
bekannte  Schriftsteller  Ch.  AugUat  Ttaxel. 

Den  13.  Octwber  in  Freiburg  der  ordentliche  Professor  der  Anato- 
mie,  Ilofrath  Anton  liuolu 

Den  14.  Getober  in  Riga  der  däsige  evangelische  Consistorial- 
rath  und  Superintendent  Dr.  August  Albanus,  geboren  in  ßeucha  bei 
Leipzig  am  4.  Decernb.   17(>4,   als  theologischer  Schriftsteller  begannt. 

Den  17.  October  zu  i'übigkcr  bei  Leipzig  der  seit    1832  emeritirte 
Conrector    der    Thomasschule    i\I.    .loh.    Friedrich   Jacob    ttcichenbach  im 
80     Lebeusjahre,    in  der  gelehrten   Welt  als   Verfasser    eines  griechi 
seilen  Wörterbuchs  bekannt. 


Schul  -  und    Universitätsnachrichteii,    Beförderungen  und 

LHuenbezeigungin. 

Amckrg.  Im  Abschiede  für  den  Landrath  der  Oberpfalz  u.  v. 
Regensburg  (Reg  -Bltt  IKi!)  Nr.  26.  S.  600,  4 .')  heisst  es:  „Den  Uns 
erfreulichen  Antrag  wegen  Ueberweisung  der  Studien  -  Anstalt  zu  Am- 
berg  an  den  Benedictiner-Orden  werden  Wir  mit  der,  dem  hoben  In 
tcresse  des  Gegenstandes  und  der  wohlmeinenden  Absicht  entsprechen- 
den Sorgfalt  in  Erwägung  ziehen. 

Baver\.  So  wie  in  Speyer  ein  neues  königliches  Lyceuiu  errich- 
tet und  mit  den  übrige  Lyceen  des  Königreichs  gleichgestellt  ,  nur  zum 
Tlicil  mit  protestantischen  Lehrern  besetzt  worden  ist;  eben  so  sollen 
dem  Vernehmen  nach  mit  dem  nächsten  Jahre  auch  in  ßaircuth  und 
Ansbach  dergleichen  errichtet  werden.  Dagegen  sind  seit  dem  Anglist 
d.  J.  in  den  kleinem  Städten  Frankens  und  Schwabens  eine  Anzahl 
kaum  errichteter  Gewerbschulen  wieder  eingezogen  worden  ,  weil  man 
einzusehen  anfängt,  das»  es  zur  rechten  Bildung  dv*  Bürgerstandes  vor- 
züglicher ist,   zuerst  gnte  Volks  -  und  Bürgerschulen  zu  errichten; 

Berlin.  Der  Geheime  Legationsrath  Dr.  uon  Olfers  ist  zum  Ge- 
neraldii cetor  der  kön,  Museen  in  Berlin,  und  der  ausserordentliche 
Professor  bei  der  Universität  Dr.  M.  Ohm  zum  ordentlichen  Professor 
der  .Matbematik  ernannt  Morden.  Das  frantösische  Gymnasium,  wel- 
ches auf  nächsten  1.  December  das  hundert  und  fünfzigste  Jahr  seines 
Bestehens  vollendet,  hat  seit  dem  October  dieses  Jahres  eine  bedeu- 
tende Reorganisation  erfahren.      Obgleich  es  nämlich  bereits  seit  mehr 
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reren  Jahren,  namentlich  durch  den  jetzigen  Consistorialralh  Palimie, 
der  von  1815  bis  1837  das  Direktorat  der  An^tiilt  verwaltete,  im  We- 
sentlichen nach  der  Verfassung  der  übrigen  preussischen  Gymnasien 
eingerichtet  worden  war,  so  litt  es  doch  an  dem  l'cbclstaiidc,  dass  es 
aus  Mangel  au  zureichenden  Fonds  und  weil  ein  ansehnlicher  Theil 
der  Einkünfte  zu  Pensionen  für  mehrere  altgewordene  und  emeritirte. 
Lehrer  verwendet  werden  musste,  für  seine  sechs  Classen  nicht  genug 
ordentliche  Lehrer  anstellen  konnte,  sondern  >ic!i  meistens  mit  prOVl- 
BOrischon  Aushalf.— Lehrern  behelfeu  musste.  Die  Verbesserung  dieses 
Zustandes  hat  seit  dem  2.  Deeemher  1838  begonnen,  wo  zunächst  durch 
eine  kön.  Cabinelsordre  angeordnet  wurde,  dass  die  Pensionen  der 
emeritirten  Lehrer  aus  Staatsfonds  bezahlt  werden  sollten.  Nächstdem 
wurden  die  schon  bisher  aus  Staatsfonds  geleisteten  jährlichen  Zuschüsse 
bis  zu  dem  jährlichen  Betrage  von  fast  2000  Hlhlrn.  erhöht ,  und 
nachdem  iiu  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahres  der  Lehrer  /Irland  ge- 
storben ,  die  Professoren  Saunier  und  Franceson  und  der  Lehrer  Kohl- 
heim  in  den  Buhestand  versetzt  und  ein  paar  andere  Hülfelehrer  ent- 
lassen worden  waren  ;  so  wurden  am  Schluss  des  Schuljahres  1838  — 
1831)  neben  dem  Director  Pastor  Fournier  acht  ordentliche  Lehrer, 
nämlich  der  vor  kurzem  zum  Professor  ernannte  Dr.  Kramer ,  der 
Professor  Michelet,  die  Doctorcn  Fölsing  und  Aroct,  der  Professor 
Jeanrenaud  und  die  Drr.  Mullach  ,  Liebenow  und  Jl'eiland  angestellt  und 
fixirt  [s.  N.lbb.  XXVI,  348.],  zu  denen  noch  4  Ilülfslehrer,  nämlich  der 
Schreib],  La  Pierre,  der  Zeichenl.  Maresch  und  die  Professoren  Ilein- 
sius  (mit  dem  deutschen  Sprachunterricht  beauftragt^)  und  Adolph  Er- 
mann (ausserordentlicher  Lehrer  der  l'hysik  in  den  obern  Classen),  hin- 
zukommen. Diese  Umgestaltung  des  Lehrercollegiums  machte  auch 
eine  Verbesserung  des  Lehrplanes  möglich,  welcher  seit  dem  neuen 
Schuljahr  ganz  nach  den  Forderungen  des  Ministerialrescripts  vom  24. 
Octob.  1837  eingerichtet  ist  Weitere  Nachrichten  über  diese  einge- 
tretenen Veränderungen  sind  in  dem  Programme  d 'invitalion  ä  l  ex  amen 
public  du  College  roy.  franc.,  fixe  au  27  Seplemb.  183!).  [Berlin  imprimc 
ehez  Starcke.  38  S.  4.]  mitgetheilt,  wo  auch  S.  15  —  21  eine  kurze 
Geschichte  der  Anstalt  von  ihrer  Errichtung  bis  auf  die  Gegenwart 
vorausgeschickt  ist.  Die  Schule  Mar  am  Schluss  des  genannten  Schul- 
jahres von  112  Schülern  besucht,  und  hatte  3  Schüler  zur  Universität 
entlassen,  vgl.  NJbb.  XXV,  332.  Ms  wissenschaftliche  Abhandlung  hat 
der  Director  Fournier  in  dem  erwähnten  Programm  Aphorismus  sur 
Ve'loquence  (S.  3 — 14)  herausgegeben,  worin  er  eine  Definition  de 
l'eloquence  giebf,  d.  h.  sie  als  die  dritte  Hauptgattung  der  menschli- 
chen Bede  neben  der  Prosa  und  Poesie  nachweist,  sie  dann  in  folgen- 
der Weise  definirt:  „l'eloquence  est  la  forme  du  language  humain, 
par  laquelle  l'unite  d'un  objet  ä  la  fois  pense,  senti  et  voulu  ,  en  un 
mot,  vivant  dans  lYune,  s'exprime  d'un  maniere  convenahle,  s'enonce, 
puissamment  et  de  maniere  ä  la  reproduire  dans  l'äme  des  auditeurs ,  " 
und  endlich  die  vorzüglichsten  Definitionen  alter  und  neuer  Kunstrich- 
ter kurz  bespricht.    —    In  der   Ankündigungsschrift  der  am  28.    Sepl, 


216  Schul-  und  Univcrsitätsnachrichtcn, 

1839  zu  hallenden  öffentlichen  Prüfung  sämmtlicher  Classcn  des  frön.  Joa- 
chimsth (tischen  Gymnasiums  [44  S.  gr.  4.]  steht  S.  3  —  34:  Tlieodori 
Bergkii  Commcntalio  de  prooemio  Fmpcdoclis ,  worin  der  Verf.  nach 
einer  allgemeinen  Erörterung  ülier  die  philosophischen  Dichter  Xeno- 
phiir.es,  Parmcnides  und  Empedokles  die  noch  vorhandenen  Fragmente 
aus  dem  Prooemium  zu  dem  Empedoclcischcn  Gedichte  de  reriim  na- 
tura zum  Ganzen  ztisainmennrdnct ,  und  Reihenfolge,  Zusammenhang 
und  richtige  Schreibang  derselben  nachweist,  heiläufig  auch  ein  paar 
andere  Fragmente  des  Empedokleti  bespricht.  Die  ganze  Untersuchung 
ist  scharfsinnig,  gelehrt  und  gewandt  durchgeführt,  wenn  auch  die 
Zusammenstellung  der  Fragmente  zum  Ganzen  nicht  mehr  als  eine 
geistreiche  Hypothese  sein  dürfte.  Das  Gymnasium  entliess  im  ver- 
gangenen Schuljahr  28  Schüler  zur  Universität  «ind  war  im  Sommer 
1835)  von  21)0,  im  Winter  vorher  von  300  Schülern  besucht,  welche  in 
9  Coetus  vertheilt  von  30  Lehrern,  nämlich  dem  Director  Dr.  Meineke, 
den  Professoren  Pfund,  Dr.  Köpfte,  Dr.  Sncthlagc ,  Dr.  Conrad,  Dr. 
Passow ,  Dr.  Wiese  [s.  NJbb.  XXV,  332.]  und  Reingannm  [welcher  im 
August  dieses  Jahres  auf  seinen  Antrag  aus  seinem  Amte  entlassen  wor- 
den ist],  dem  Oberlehrer  Jacobs  [s.  NJbb.  XXVI,  348.],  dem  Inspector 
Knöflcr ,  den  Adjuncten  Dr.  Lhardy,  Giesebrecht  [s.  NJbb.  XX,  349.], 
Tischer  und  Brenske  [beide  zu  Ostern  vor*  J.  zu  Adjuncten  ernannt,  8. 
NJbb.  XXIII,  361.]  und  Dr.  Bergk  [a.  NJbb.  XXV,  332.],  8  Candidaten 
und  Seminaristen,  dem  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Mwkwordt ,  den 
Zeichenlehrern  Brügner  und  Professor  Schmidt,  den  Musikdirectoren  Dr. 
Hahn  und  t>on  Tengnagel  [beide  seit  Anfang  dieses  J. ihres  statt  des  ver- 
storbenen Musikdirectors  Ilcllwig  angestellt] ,  und  den  englischen  und 
italienischen  Sprachlehrern  Prof.  von  Seymour  und  Prof.  Fabrucci,  un- 
terrichtet wurden.  Von  den  als  Aushülfslehrcr  unterrichtenden  Candi- 
daten ist  vor  kurzem  der  Schulamtscandidat  Oscar  Willi.  Schmidt  in  die 
Stelle  des  Oberlehrers  Jacobs  zum  Adjuncten  ernannt  worden,  vgl.  NJbb. 
XXV,  332.  —  Das  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  hatte  im  Sommer 
dieses  Jahres  397  in  10  Coetus  vertheilte  Schüler,  ungerechnet  020 
Schüler  der  Realschule  und  306  Schüler  der  Elisahethschule ,  und  im 
ganzen  Schuljahr  waren  23  zur  Universität  entlassen  worden,  vgl. 
NJbb.  a  a.  O.  Das  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  bilden  der  Di- 
rector Prof.  Aug.  Spilleke ,  die  Professoren  K.  F.  H.  Siebenhaar,  H. 
W.  Dowe,  Dr.  theo!,  et  phil.  Fr.  Gottlob  Uhlcmann  ,  F.  A.  ITigand, 
Dr  J.  F.  W.  Bülticher,  und  F.  F.  Yxem  ,  die  Oberlehrer  F.  G.  L. 
Walter,  C.  F.  Bresemer  ,  A.  G.  Ihydemann ,  G.  Drogan,  J.  F.  Böhm, 
G.  Bogen,  J.  Behbein  und  Dr.  //.  Bonitz ;,  zu  denen  noch  0  Ilü  IM  ehrer 
und  3  Schnlamtscandidaten  Kommen.  Das  zu  Anfang  des  Octobers  er- 
schienene Jahresprogramin  der  Anstalt  enthält  als  wissenschaftliche  Ab- 
handlung: De  varia  Cantici  Canticorum  interpretanda  ralionc  commcntalio 
historica.  Scripsit  Frid.  Uhlcmann  ,  theol  Doctor  et  Professor.  [Berlin 
1839.42  (26)  S.  gr.  4.]  Am  Kolnischen  Realgymnasium  ist  den  Oberleh- 
rern Sclckmann  und  Krech  der  Titel  Professor  und  dem  Lehrer  Pols- 
berxv  das  Prädicat  Oberlehrer  beigelegt  worden,    und  derselben    Anstalt 
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hat  der  Banquier  //.  G.  Goldschmidt  090  Rthlr.  in  der  Weise  geschenkt, 
dasfl  diese  Summe  durch  llinzusehl.igung  der  Zinsen  auf  3000  Rtlilr. 
gebracht  und  dann  die  Zinsen  an  die  Lehrer  als  Zuschuss  zur  Woh- 
nungs-Micthe  vertheilt  werden  sollen.  [J.j 

Bonn.  Zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwürdp  sind  im 
«J.  1838  au  der  dasigen  Universität  folgende  Abhandlungen  gedruckt  er- 
schienen: Trias  quaestionum  Ftoratianarüm  von  Siegism.  Cahn  [52  S.  8.], 
welche  in  die  drei  einzelnen  Allhandlungen  De  ordinis,  quo  nunc  pnemata 
Ilorntiana  collocata  sunt ,  origine  et  ratione,  De  Canidia  Iloratiana  und 
De  amoribus  Horatii  zerfällt;  Dissertatio  de  rebus  Indiae ,  quomodo  in 
Jrabum  notitiam  Benennt,  pars  prior,  quam  una  cum  Masudii  loco  ad 
codd.  Paris,  fidem  recensita  cdidlt  Joann.  Gildemeister  [80  S.  Abhandlung 
und  20  S.  arabischer  Text.  gr.  8  ]  ;  Dissert.  de  radieibus  jiracriticis  pars 
prior  von  Nie.  Delius  [24S.gr.  8.1;  Disserl.  de  motu  corporis  liberi,  vi- 
ribus qualescunquc  sunt  librati,  von  N.  Druckenmüller,  Lehrer  am  Gymna- 
sium in  Trier  24  S.  gr.  4  1;  Dissert.  de  valoris  et  pretii  vi  et  momentis 
in  oeconomia  jtolilica  von  dem  Dr.  jur.  Jf'ilh.  Kosegarten  [fil  S.  gr.  8.]. 
Zum  Geburtstage  des  Königs  am  3.  Aug.  1838  hatte  der  Professor  der 
Medicin  Dr.  Max.  \aumann  durch  ein  Programm  De  vetcrum  medicorum 
cognitione  morborum  uteri  nonnulla  [19  S.  gr.  4.]  eingeladen,  und  vor 
den  lateinischen  Verzeichnissen  der  Vorlesungen  für  das  Sommer-  und 
Winterhalbjahr  stehen  zwei  Abhandlungen  des  seitdem  verstorbenen 
Prof.  Aug.  Ferd.  ZVäfce,  nämlich  Untersuchungen  über  mehrere  Stellen 
aus  dem  ersten  Buch  der  llias,  und  Erörterung  einer  Stelle  desServius  zu 
Virg.  Georg.  I.  482.,  welche  den  Choerilus  betrifft,  vgl.  NJbb.  XXII,  357. 

Breslat.  Bei  der  Universität  ist  in  der  evangelisch- theologi- 
schen FacuUät  dem  Professor  Dr.  IVilh.  Böhmer  das  Prädicat  eines  Con 
sistorialraths  beigelegt ,  in  der  juristischen  Facultät  der  ausserordent- 
liche Prof.  Dr.  Ludw  Arndts  von  der  Universität  in  Bonn  zum  ordent- 
lichen Prof.  an  Unterholzners  Stelle  und  Advocat  Dr.  Fabricius  aus 
Stralsund  zum  ausserordentlichen  Professor  berufen  ,  in  der  medieini- 
schen  Facullät  dem  ausserordentlichen  Professor  Dr.  11.  R.  Göppert 
eine  ordentliche  Professur  übertragen  ,  in  der  philosophischen  Facul- 
tät der  Director  des  kathol.  Gymnasiums  Joseph  Elvenich  an  JFachlers 
Stelle  zum  Oberhibliothekar  und  ordentlichen  Professor  und  der  Privat- 
docent  Dr.  Bruno  Hildebrand  zum  ausserordentlichen  Professor  beför- 
dert worden,  und  die  Doctoren  der  Phil.  Ludw.  Müller  und  IVilh. 
IVagncr  haben  sich  die  Rechte  von  Privatdocenten  in  derselben  Facul- 
tät erworben,  vgl  NJbb.  XXIII,  362.  In  dem  Index  lectionum  für  das 
Sommerhalbjahr  1831)  hat  der  seitdem  nach  Bonn  versetzte  Professor 
Friedr.  Bitschi  eine  Scena  Plautina  emendala  [8  S.  gr.  4  J  herausgegeben, 
d.  h.  die  vierte  Scene  des  zweiten  Actes  aus  dem  Miles  gloriosus  mit 
vielen  kritischen  Textesberichtigungen  abdrucken  lassen  und  mit 
kritischen  Anmerkungen  und  einer  kurzen  Einleitung  begleitet. 
Von  demselben  steht  in  dem  Verzeichniss  der  Vorlesungen  für  den  Win- 
ter 1838 —  39  De  emendatione  fabularum  Terenlianarum  disputatio  [12  S. 
gr.   4.]   und   in  dem   Einladungsprngramra  zur  Feier  des  Geburtstages 


218  Schul-    und  U  ni  versi  tätsn  achrich  tcn, 

des  Königs  am  3.  Aug.  1838  De  Dionysii  Halicarn.  antiquilatibin  Roma- 
nis commentatio.  [28  S.  gr.  4.  nebst  1  Tafel  Facsimilia  aus  Hamlschr."] 
Weil  nämlich  Hr,  R.  von  dem  Professor  Dr.  Ambrosch  Verglcichuugen 
neuer  Handschriften  zu  Diony.»ius  erhalten  hatte,  so  hat  er  in  dem  ge- 
nannten Programm  eine  neue  Textesrecension  der  ersten  8  Capitel  des 
ersten  Buchs  mit  untergesetztem  kritischen  Apparate  und  der  lateini- 
schen Uehersetzung  des  Lupus  herausgegeben  und  Erörterungen  über 
den  Werth  und  das  Ycrhältniss  der  Handschriften  der  Antiquitates 
Rom.  hinzugefügt.  Zum  llectoratswechsel  am  22.  Octbr.  1828  gab  der 
abgehende  Rector  Prof.  Dr.  Jul.  Friedr,  Ileinr.  Abcgg  ein  Programm 
De  sententia  condemnatoria  ex  solis  indieiis  seeundum  prineipia  juris  Homani 
haud  admillenda.  [32  S.  gr.  4.]  Im  Index  lectionum  .  .  .  per  hiemem  anni 
1837  steht  C.  E.  Chr.  Schneidert  de  indagando  belli  Ilispanicnsis  scriptore 
disputatio  [12  S.  4.],  eine  überaus  sorgfältige  Prüfung  der  verschiede- 
nen Meinungen,  welche  im  Mittelalter  und  in  der  neueren  Zeit  über 
die  Verfasser  der  Commentarii  de  hello  Alexandrino ,  Africano  und 
Hispaniensi  und  des  achten  Buches  der  Comment.  de  hello  Gallien  vor- 
getragen worJen  sind,  ausgehend  von  dem  Zeugniss  des  Sueton.  Jul. 
Caes.  56.  und  von  der  sprachlichen  Verschiedenheit,  welche  zwischen 
den  Büchern  de  hello  Alexandrino,  Africano  et  Hispaniensi  statt  findet, 
und  überhaupt  in  der  Weise  angestellt,  dass  der  Verf.  nicht  selbst  eine 
bestimmte  Entscheidung  giebt,  sondern  nur  nachweist,  auf  welche 
Weise  die  einzelnen  Meinungen  entstanden  und  welches  die  darin  ent- 
haltenen Irrthümer  sind,  und  von  welchen  Principien  man  bei  der 
ganzen  Untersuchung  ausgehen  muss.  In  Verbindung  steht  diese  Un- 
tersuchung mit  der  neuen  Textesrecension  des  Bellum  Hispaniense, 
welche  Hr.  Prof.  Schneider  indem  Einladungsprogramm  zur  Feier  des 
Geburtstags  des  Königs  im  J.  1837  unter  dem  Titel  :  JSova  Commentarii 
de  hello  Hispaniensi  recensio  [VI  u.  22  3.  4  ]  herausgegeben  hat.  Sie 
weicht  mehrfach  von  dem  1827  herausgegebenen  Specimen  novae  de 
bellis  Julii  Caes.  commentariorum  recensionis  ab,  weil  der  Verf.  inzwi- 
schen neue  kritische  Hülfsmittel,  namentlich  das  Handexemplar  des 
Fabricius  mit  der  angeschriebenen  Collation  des  Codex  Peta\ianus  und 
Cod.  Buslidianus,  erlangt  hat,  deren  Beschreibung  saninit  der  Nach- 
weisung,  auf  welcher  kritischen  Basis  die  neuen  Textesänderungen 
beruhen  ,  in  der  Vorrede  vorausgeschickt  ist.  Mit  den  Studien  über 
Cäsar  hängt  ferner  desselben  Verfassers  Aufsatz  in  dem  Index  Lectionum 
.  .  .  per  hiemen  anni  183(i,  überschrieben:  C.  E.  Chr.  Schneideri  dispu- 
tatio de  Vellcii  lib.  11.  cap.  42.  [8  S.  4  ]  zusammen.  Weil  nämlich  Vel- 
lejus  in  Cap.  41  — 43.  mehrere  recht  wichtige  Data  zur  Vervollständi- 
gung der  Jugendgeschichte  des  Julius  Caesar  erwähnt,  der  Text  aber 
an  mehrern  Stellen  kritisch  sehr  unsicher  ist,  so  hat  der  Verf.  die  Ver- 
besserung von  drei  Stellen  des  42.  Capitels  versucht.  Gleich  in  dem 
Anfange  des  Capitels  will  er  in  den  Worten  Longum  est  narrare ,  quid 
Ct  quoties  ausus  nf,  quanto  opere  conata  ejus,  qui  obtinebat  Asiam  magi- 
stratus  P,  R.  motu  suo  destitucre ,  den  Sinn  finden:  ,,L's  wäre  zu  weit- 
läufig zu  erzählen ,  was  und  wie  oft  er  Kühnes  unternommen  ,  so  sehr 
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auch  die  obersten  Behörden  der  Provinz  seinen  Unternehmungen  ihre 
Thätigkeit  entzogen  haben,"  und  darum  liest  er  mit  Khcnanus  obtine- 
bant ,  verwirft  dann  die  Conjeetur  metu  suo  und  behält  motu  suo  bei, 
und  lässt  die  Verbesserung  des  letzten  Wortes  unentschieden  ,  weil  ihm 
die  gewöhnliche  Aenderung  quanto.opcrc  « ...  motu  sito  destituerint  zu 
:«ehr  von  der  handschriftlichen  Lesart  abzuweichen  scheint.  Die  Aen- 
derung obtinebant  wird  durch  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  Vellejus 
in  den  gegenwärtigen  Worten  nicht  bios  auf  die  nachher  erzählte  Tliat 
des  Cäsar  bei  dessen  Gefangennehmung  durch  die  Seeräuber  ,  welche 
samiiit  dem  Proconsulat  des  Junius  auf  (las  Jahr  (>78  fallen  mag,  son- 
dern auch  auf  Cäsar s  Thaten  beim  Beginn  des  dritten  Mithiidatischcn 
Kriegs  im  .fahr  fj-0 ,  wo  der  Cönsul  Cotta  Uithynien  besetzt  hatte, 
Rücksicht  genommen  haben  möge  ,  so  dass  dieser  eben  so,  wie  zwei 
Jähre  früher  der  Proconsul  Junius  bei  vorkommenden  Gelegenheiten 
den  Unternehmungen  des  Cäsar  seine  Unterstützung  entzogen  habe. 
Demnach  denkt  er  beide  als  Subject  zu  obtinebant  und  hält  natürlich 
auch  magisd alns  für  den  Plural.  Allein  so  nnanstössig  dies  an  sich 
sein  würde,  so  erlauben  doch  die  Worte  des  Vellejus  diese  Auffassung 
nicht,  sondern  der  ganze  Hau  des  Satzes  lehrt,  dass  suo  nicht  auf  via- 
gistratus,  sondern  auf  Cäsar,  als  das  Subject  des  Satzes  quid  et  quoties 
ausus  sit,  zu  beziehen  ist,  so  wie  dass  umgekehrt  ejus  nicht  von  diesem 
verstao den  werden  darf,  sondern  nothwendig  zum  folgenden  qui  gehört. 
Vellejus  spricht  den  Satz  aus  :  „Es  wäre  zu  weitläufig  zu  erzählen  ,  was 
und  wie  oft  er  Kühnes  gewagt ,  wie  oft  er  namentlich  die  Unternehmun- 
gen desjenigen,  der  als  römischer  Beamter  Asien  verwaltete,  durch 
sein  Wirken  zu  vereiteln  gewagt  hat , "  und  die  Worte  sind  daher  ganz 
treu  nach  der  Handschrift  so  zu  schreiben  :  Longum  est  narrare,  quid  et 
quoties  ausus  sit !  quanto  opere  conuta  ejus,  qui  oblinebat  Asiam  magi- 
stratus  P.  R.  ,  motu  suo  destilliere!  wo  dann  zum  zweiten  Satze  wieder 
ausus  sit  zu  ergänzen  ist.  So  erseheinen  die  Worte  ganz  nach  der  rhe- 
torischen Sprechweise  jenes  Zeitalters  gestaltet,  und  auf  den  generellen 
Satz:  „Cäsar  hat  oft  und  vielerlei  Kühnes  gewagt,"  folgt  der  spe- 
cielle:  ,,  er  hat  namentlich  die  widerrechtlichen  Unternehmungen  (denn 
das  sind  conata*)  des  röm.  Beamten  vereitelt.'1  Ob  unter  dem  is  magi- 
stratus  P.  R.  nur  Junius,  auf  welchen  die  Erzählung  dann  übergeht-,  zu 
verstehen  sei  ,  lässt  sich  nicht  sagen  :  denn  an  sich  können  die  Worte 
auch  heissen  :  des  jedesmaligen  Beamten,  der  die  Provinz  verwaltete.  Dio 
Ergänzung  des  ausus  sit  zu  destituere  kann  nicht  auffallend  sein,  da 
Aehnlichcs  in  allen  rhetorisirenden  Schriftstellern  sich  findet.  Bei  den 
kurz  darauffolgenden  Worten  contractu  classc  ,  et  privatus  et  tumultuaria, 
invectus  beufterkt  Hr.  Sehn.,  dass  die  Conjeetur  des  Cludius  et  privatim 
et  tumultuarie  den  Sinn  störe,  weil  man  diese  Adverbia  nicht  zu  contracla, 
sondern  zu  invectus  beziehen  würde  ,  dass  die  Orellische  Aenderung  et 
privatim  et  tumtdluariq  die  Concinnität  .verletze  und  der  Vorschlag  desGe- 
lenius  et  privata  et  tumultuaria  zu  weit  von  dem  Handschriftlichen  et  pri- 
vatus abweiche.  Wenn  er  aber  nun  dafür  conlracta  classe  a  privatis 
t  tumultuaria  invectus  Bebreiben  will,  so  zerstörter  die  echt  vellejische 
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Steigerung;  des  Gedankens  ,  welche  durch  das  Nachstellen  der  heiden 
Prädicate  privatus  und  tumultuaria  und  durch  das  doppelte  et  erreicht  ist, 
und  ruan  würde  vielmehr  erwarten,  dass  Vellejus  in  solchem  Falle 
classe  et  a  privatis  et  tumulluaric  contraeta  invectus  geschriehen  hatte. 
Ref.  glaubt,  dass  auch  hier  die  Vulgata  cf  privatus  et  tumultuaria  recht 
gut  aus  dem  Sprachgehrauche  der  Zeit  des  Vellejus  gerechtfertigt  wer- 
den könne;  soll  sie  aher  ja  geändert  werden,  so  hat  wahrscheinlich 
Gelenius  das  Richtige  getroffen.  Zuletzt  bespricht  Hr.  Sehn,  die  sinn- 
losen Worte:  tum  oder  cum  idem  enim  Asiam  eam  quam  obtinebat  ,  und 
macht  deren  Verbesserung  mit  Recht  von  der  Bemerkung  abhängig, 
dass  im  Jahre  (>78 ,  wo  Junius,  welcher  wahrscheinlich  der  von  Plin. 
hist.  nat.  II.  35.  erwähnte  Silanus  ist,  als  Proconsul  in  Asien  war  ,  Bi- 
tbynien  noch  als  Königreich  bestand,  und  Junius  nur  einen  benachbar- 
ten Landstrich  als  Provinz  verwalten  konnte.  Da  er  sich  aber  damals 
dennoch  in  Bithynicn  aufhielt ,  so  vermuthet  der  Verf.,  derselbe  möge 
dort  auf  den  Tod  des  Nicomedcs  gewartet,  und  inzwischen  das  Land 
bereits  als  eine  Provinz  betrachtet,  demnach  sich  ganz  als  Proconsul 
daselbst  gezeigt  haben.  Dies  führt  ihn  zu  der  Verbesserung:  Nico- 
medeam  is  iam  tamquam  obtinebat,  die  er  so  erklärt:  „Pergamo  vel 
Epheso  relicta  Nicomedeae  in  Bithynia  versabatur  ihique  erat  sie  ,  ut 
eam  jam  quasi  obtinere  in  eaque  non  ut  in  alieni  regni,  sed  ut  in  pro- 
vinciac  suae  urbe  commorari  videretur. "  Ref.  mtiss  freilich  auch  hier 
bezweifeln  ,  ob  damit  das  Rechte  getroffen  sei ;  und  überhaupt  scheint 
es,  als  habe  Vellejus  in  diesem  parenthetischen  Satze  nur  eine  Erklä- 
rung geben  wollen  ,  warum  sich  Junius  nicht  in  seiner  Provinz  ,  sondern 
in  ßithynien  aufhielt.  Demnach  dürften  die  Worte  Asiam  eam  quam 
obtinebat,  d.  i.  denjenigen  Theil  Asiens,  ivelehen  er  als  Provinz  innehalte 
wohl  für  unverdorben  anzusehen,  und  der  Fehler  nur  in  dem  sprach- 
widrigen idem  zu  suchen  ,  überhaupt  etwa  ein  Satz,  wie  reliquerat  oder 
excesserat  enim  Asiam  eam  quam  obtinebat  ,  zu  erwarten  sein.  Welches 
Wort  übrigens  gerade  in  dem  cum  idem  versteckt  liege  ,  das  weiss  Ref. 
gegenwärtig  nicht  zu  sagen,  sondern  bemerkt  nur  noch,  dass  allen- 
falls in  den  Worten  auch  die  Angabe  enthalten  sein  konnte  ,  Junius  habe 
sich  darum  damals  in  Bithynien  aufgehalten,  weil  er  in  dem  benachbar- 
ten Asien  Proconsul  war.  Für  diesen  Fall  würde  ein  Satz,  wie  is  enim 
Asiam  provinciam  obtinebat  oder  tum  enim  Asiam  provinciam  obtinebat,  an- 
gemessen und  anzunehmen  sein,  dass  entweder  cum  aus  dem  vorausge- 
henden Junium  entstand  oder  idem  aus  einer  Glosse  hervorging.  Eine 
andere  Abhandlung  hat  Hr.  Professor  Schneider  in  dem  Index  lectionum 
. .  . .  per  aestatem  anni  1837  geliefert ,  welche  C.  ß.  Chr.  Schncideri  iu- 
dicium  de  Ciceronis  cp.  ad  fam.  I.  V.  12.  [8  S.  4.]  überschrieben  ist.  Der 
bekannte  Brief  des  Cicero  an  den  Luccejus,  worin  er  bei  jenem  nicht 
nur  eine  Geschichte  seines  Lebens  und  seiner  politischen  Laufbahn  be- 
stellt, sondern  demselben  auch  in  fast  schamloser  Weise  vorschreibt, 
wie  er  diese  Geschichte  abfassen  soll ,  ist  darin  in  dem  von  der  IMedicei- 
echen  Handschrift  gebotenen  Texte  abgedruckt,  und  zugleich  durch 
mehrere  Textesänderungen  verbessert ,    welche  Hr.  Sehn,  theils  nach 
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den  ebenfalls  mitgetheilten  Varianten  von  vier  Breslauer  (Rhcdigerani- 
scheu)  Handschriften  und  aus  der  Editio  princeps,  theils  aus  Conjectur 
vornehmen  zu  müssen  geglaubt  bat.  Daran  ist  eine  Erörterung  der 
Gründe  angeknüpft ,  welche  den  Cicero  zum  Schreiben  dieses  Briefes 
veranlasst  haben,  und  weil  der  Verf.  niebt  glauben  will,  dass  nur  un- 
begrenzte Eitelkeit  und  übermässige  Gefallsucbt,  oder  das  intim-freund- 
schaftliche Verbältniss  Ciceros  zu  Luccejus,  oder  das  ofTen  ausge- 
sprochene Bewusstsein'von  seinen  in  der  That  grossen  Verdiensten  um 
den  Staat  den  ürief  dictirt  haben  ,  so  versucht  er  noch  eine  weitere 
Rechtfertigung,  und  weist  sebarfsinnig  und  treffend  nach,  dass  vor 
Allem  die  Zeitumstände,  unter  denen  der  Brief  geschrieben  ist,  auf 
dessen  Inhalt  und  Ton  eingewirkt  haben.  Cicero  war  mit  grossen 
Hoffnungen  auf  die  baldige  Wiedererlangung  seines  politischen  Ein- 
flusses im  Staate  aus  dem  Exil  zurückgekehrt,  sab  sich  aber  bald  dar- 
in getäuscht,  weil  er  niebt  nur  von  den  Gewalthabern  wegen  seiner 
für  sie  unbequemen  politischen  Ansichten  unterdrückt,  sondern  auch 
von  den  Aristokraten  trotz  der  Gleichheit  der  Bestrebungen  gehasst  und 
im  Stich  gelassen  wurde.  Weil  er  nun  das  Heil  des  Staates  nur  in 
der  Zurückführung  und  Erhaltung  der  republicanischen  Verfassung  und 
der  aristokratischen  Regierungsform  finden  konnte  und  zu  deren  För- 
derung seinen  frühern  Einfluss  als  Staatsmann  auf  jede  Weise  wieder 
zu  erlangen  suchte ,  darum  sogar  eine  ihm  selbst  bedenkliche  Lob- 
schrift auf  Cäsar  schrieb  (s.  Cic.  ad  Attic.  IV.  5.)  ;  desshalb  schreibt  er 
auch  diesen  dringenden  Brief  an  Luccejus  und  hofft  durch  die  schnelle 
und  glänzende  Darstellung  seiner  Grossthaten  und  Verdienste,  welche 
jener  schreiben  sollte,  eben  sein  Ansehen  im  Staate  wieder  zu  heben, 
wie  auch  den  Meid  der  Aristokraten  zu  beschämen  und  an  ihrem  Hasse 
sich  zu  rächen,  überhaupt  sich  wieder  in  den  Besitz  der  Macht  zu 
setzen,  deren  Verlust  ihn  so  sehr  drückt  (Ep.  ad  Attic.  IV.  6.).  Auf 
diesem  Wege  also  entschuldigt  Hr.  Sehn,  den  Brief  recht  geschickt, 
und  führt  zu  der  Ueberzeugung,  dass  wir  in  ihm  etwas  mehr  als  das 
blosse  Product  unbegränzter  Eitelkeit  zu  suchen  haben.  —  Von  andern 
akademischen  Programmen  der  Universität  erwähnen  wir  hier  noch  fol- 
gendes: T.  Flavii  Syntrophi  instrumentum  donationis  ineditum.  Gustavo 
Hugoni,  , . . .  summorum  in  utroque  jure  hnnorum  solemne  semisaecu- 
lare  d.  X.  Mai  celebraturo,  jussu  ordinis  ICtorum  Vratislaviensium  ut 
gratularetur ,  edidit  et  illustravit  Ph.  Ed.  Huschke ,  jur.  et  phil.  Dr., 
P.  P.  0.  ,  Ictor.  Vrat.  h.  t.  Dec.  [Breslau,  bei  Hirt.  1838.  56  S.  gr.  4.] 
Der  Verf.  hat  darin  ein  Fragment  einer  römischen  Inschrift  aus  der  Zeit 
des  Severus  oder  Antoninus  ,  welche  in  Rom  vor  der  Porta  Labicana  in 
der  Kähe  des  Claudischen  Aquäducts  gefunden  worden  und  in  der  Bi- 
bliothek der  Kirche  S.  Maria  in  Vallicella  abschriftlich  aufbewahrt  wird, 
herausgegeben  und  erklärt,  aus  welcher  das  Verfahren  und  der  Ge- 
schäftsgang im  röm.  Privatrecht  in  besonderem  Grade  erkannt  werden 
kann.  Ein  Freigelassener,  T.  Flavius  Syntrophus,  nämlich  besitzt  an  der 
Strasse  von  Rom  nach  Präneste  mehrere  Gärten  neb>t  Haus  und  Wein- 
bergen, ist  aber  kinderlös  und  will  dennoch  sein  Besitzthum  in  der  Fa- 
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milio  seines  Namens  erhalten  wissen.  Darum  überlässt  er  unter  der 
Form  einer  Stipuhitio  oder  Mancipatio  seinen  Freigelassenen,  welche 
eben  die  Familia  noniinis  bilden  ,  diese  Grandstacke  als  unveräusser- 
liches Stammgut.  Der  nächste  Empfänger  T.  Flavius  Aithales  soll 
dieses  Stammgut  gemeinschaftlich  mit  den  übrigen  Familiengliedcni 
nutzen,  und  den  Ertrag  alljährlich  am  Dies  parentalis,  am  Dies  viola- 
tionis  ,  am  Dies  rosationis  [d.  i  an  den  zwei  Tagen  ,  wo  das  Grab  des 
Erblassers  mit  Veilchen  (im  März)  und  mit  Rosen  (im  Mai)  geschmückt 
werden  soll]  ,  und  am  Geburtstage  des  Stifters  mit  den  Freigelassenen 
und  deren  Kindern  (heilen.  Wenn  die  vorhandene  Familie  bis  auf 
einen  ausgestorben  ist,  dann  hat  dieser  letzte  dafür  zu  sorgen,  dass  er 
Beinen  Testamentserben  die  Bedingung  mache,  den  Namen  des  Stif- 
ters für  sich  und  ihre  Descendenz  anzunehmen.  Die  Causa  negotii  oder 
Conditio  ist  durch  eine  Stipulation  von  zwei  Clauselu  gesichert  und 
die  Uebergabc  des  Besitztliums  durch  Mancipation  vollzogen.  Auf  die 
Wichtigkeit  der  Inschrift  für  die  Kenntuiss  des  römischen  Privat- 
rechts hatte  Huschke  schon  in  Richters  krit.  Jahrbb.  für  deutsche 
Rechtswiss.  1838  S.  193  fl\  aufmerksam  gemacht,  hier  aber  hat  er  die 
aus  27  Zeilen  bestehende  und  auf  dem  Steine,  wo  sie  sich  befand,  in 
der  Weise  verstümmelte  Inschrift,  dass  oben  ein  Viertel  und  unten  mehr 
als  die  Hälfte  von  jeder  Zeile  fehlt,  abdrucken  lassen  und  ergänzt, 
zugleich  aber  auch  mit  einem  so  sorgfältigen  Couimentar  versehen, 
dass  die  ganze  Schrift  besonders  für  Juristen  überaus  wichtig  ist.  — 
Von  den  neueren  gedruckten  Disputationen  zur  Erlangung  der  philoso- 
phischen Doctorwürde  sind  uns  folgende  bekannt  worden:  Dissertatio 
de  rhyparographia  von  Jlllib.  Gringmuth,  Breslau  1838.  40  S.  gr.  8.; 
Dissertatio  de  catalogo  et  eocis ,  carminibua  Ilesiodiis,  von  JVilh.  Marck- 
sclieffel,  1838.  52  S.  gr.  8.;  Observatorum  in  Scriptorcs  Ilistoriae  Au- 
gustae  crilicorum  pars  prior  von  Ant,  Ilccker.  1838.  52  S.  gr.  8. ;  Speci- 
vien  quaestionis  de  Syriaea  curminis  Deborae  Jud.  V.  versione ,  scholiis, 
quae  ad  eum  a  Bar-Thbraeo  conscripta  sunt ,  integris  addilis ,  von  Joh. 
Mor.  Winkler.  1839.  32  S.  gr.  8. ;  Johannes  purvus  Sarisbcricnsis  quomo- 
do  inter  aequalcs  antiquarum  literarum  studio  exceilucrit ,  inquiritur  von. 
Friedr.  Jul.  Schmidt.  1839.  82  S.  gr.  8.  [enthält  die  gekrönte  Beantwor- 
tung der  Preisfrage  ,  welche  die  philosophische  Facultät  für  das  Jahr 
1838  aufgegeben  hatte] ;  Dissertatio  de  Aesdiylcac  Agamemnonis  cantico 
tertio  von  llud.  Kopisch.  1839.  32  S.  gr.  8.;  Dissertatio  de  mundi  princi- 
piis  seeundum  Platoncm  von  J.  Szostukowski.  1839.  50  S,  gr.  8. ;  De 
Thucydide  scriptore  belli  Peioponnesiaci  von  Ileinr.  IVultkc.  1839.  48  S. 
S.  ;  Xccrophororum  tnonographiae  partic  I.  von  C.  Ant.  Epiph.  Malzek. 
Accedunt  IV  tabb.  lithogr.  1839.  Gl  S.  gr.  8.  —  Am  katholischen 
Gymnasium  ist  der  bisherige  Director  des  Gymnasiums  in  Lcobschütz 
Prof.  Dr.  Wisnowa  zum  Director  ernannt  und  dafür  der  bisherige  erste 
Oberlehrer  Dr.  Ileinr.  Kruhl  als  Director  an  das  Gymnasium  in  Leob- 
sciiütz  befördert  worden,  und  in  dessen  Stelle  der  Oberlehrer  Brett- 
ner ,  in  die  zweite  Oberlehrerstelle  der  Oberlehrer  Stenzcl  aufgerückt. 
Au  dem  Elisabeth-Gymnasium,  welches  vor  Ostern  1839  von  236  Schü- 
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lern  besucht  xrar,  hat  der  Professor  C.  F.  Kampmahn  in  dem  zu  der- 
selben Zeit  erschienenen  Jahresprogramm  Res  mililarcs  Plauti  [41  S.  4.J 
herausgegeben.,  und  in  dein  Jahresprogramm  des  Friedrichs  -  Gymna- 
siums [1839.  24  (l(i)  S.  4.]  stellt  eine  Disquisitio  eritlea  de  T.  Calpurnii 
Siculi  eclogis  auetore  Carole-  Eduardo  Glaeser ,  d.  h.  eine  knrze  Würdi- 
gung der  vorhandenen  Handschriften  u.  kritischen  Ausgaben  der  Belo- 
gen des  Calpurnins  und  eine  neue  Textesrecension  der  sechsten  Ecloge 
mit  der  untergesetzten  vollständigen  Varietas  lectionis,  wozu  zwei 
Rhedigeranische  Handschriften  und  mehrere  alte  Ausgaben  neu  benutzt 
sind.  Das  Gymnasium  entliess  im  Jahr  1838  zusammen  11  Schüler  zur 
Universität  und  hatte  in  seinen  6  Classen  zu  Anfange  des  genannten 
Jahres  187  und  am  Ende  desselben  165  Schüler,  welche  von  den  Pro- 
fessoren Director  Dr.  Kannegiesser,  Dr.  Klinisch,  Mag.  Tobisch  und 
Wimmer,  dem  Mag.  Mücke,  den  Lehrern  Woltersdorf ,  Tobisch,  Glä- 
ser und    IVaage  und  von  3  Hülfslehrern  unterrichtet  wurden.  [J.] 

CasseIi.  Die  drei  obern  Classen  i\a  hiesigen  Gymnasiums  haben 
dem  als  Gymnasialdircctor  nach  Rinteln  abgegangenen  Prof.  Dr. 
Brauns  einen  sehr  elegant  und  kunstreich  gearbeiteten  silbernen  Be- 
cher als  Zeichen  ihrer  Liebe  und  Verehrung  übersendet.  Die  Inschrift 
lautet: 

P1ETATIS 
AMMIQUE  GRATISSIMI 

TESSERAM 

DSD 
IDIB.  At'G, 

MDCCCXXX1X 
C.       E.       BRAUNS 

PRAECEPTORI 
CARISSIMO 

GYMNAS1I  CASSELLANI 

DISCIPILI. 

Begleitet  war  dies  Zeichen  treuer  Anhänglichkeit  von  einem  Schreiben 
mit  der  INamensunterschrift  sämmtlicher  betreffenden  Schüler  und  den 
Gedichten  eines  Primaners  und  eines  Secundaners.  [Egsdt.] 

Comtz.  Dem  Oberlehrer  Junker  am  Gymnasium  ist  das  Prädicat 
Professor  beigelegt  worden. 

Dei'tscji-Crome.  Am  dasigen  Progymnasium  ist  der  Schulamts- 
candidat  Lairs  als  Lehrer  angestellt  worden. 

Düsseldorf.  Der  bisherige  katholische  Religionslehrer  am  Gym- 
nasium ton  der  Driesch  ist  Director  des  neuerrichteten  kathol.  Schulleh- 
rerseminars  zu  Kempen  in  Rheinpireussen  geworden. 

Frankfurt  a.  d.  O.  Dein  Prorector  Schmeisser  und  dem  Oberleh- 
rer Stange  am  Gymnasium  ist  das  Prädicat  Professor  beigelegt  worden. 

Freibirg.  Der  Hofrath  und  Professor  Dr.  Baumgärtner  an  der 
Universität  hat  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  von  Preussen  für  die  Ueberrei- 
ehung  seines  neusten  Werkes,     die   Krankcnphijsiognomik ,    die  grosso 
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goldne  Medaille  der  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  und  der  Professor 
Dr.  Jfeick  von  Sr.  Maj.  dum  Könige  von  Belgien  für  die  Herausgabe  der 
Gentzschen  Schriften  einen  kostbaren  Brillantring  erhalten.  Von  Sr. 
kön.  Hoheit  dem  Grossherzog  i»t  der  Prof.  IVarnkönig  zum  Geh.  Hof- 
rath  ,  die  Professoren  Fritz,  Fromherz,  Uuchcgger  und  Perleb  zu  Hof- 
rätheu  ,  der  aussorord.  Prof.  Schleyer  zum  ordentlichen  Professor  der 
Theologie  und  der  Privatdocent  Ilecker  zum  ausserordentlichen  Prof. 
der  .Mftlicin  ernannt  Morden. 

Heidelberg.  Zum  Ephorus  an  dein  hiesigen  Lyceum  ist  der  Hof- 
rath  ,  Oberbibliothekar  und  Professor  Dr.  Bahr  ernannt  Morden  ,  ein 
Mann,  zu  dessen  Wahl  sich  die  Anstalt  sowohl  wegen  seiner  ausge- 
zeichneten Kenntnisse,  als  wegen  seines  lebhaften  Interesses  an  dem 
gelehrten  Schulwesen  nur  Glück  wünschen  kann.  [E.J 

Jena.  Zu  dem  am  3.  August  d.  J.  eingetretenen  Prorectorats- 
wechsel ,  wo  der  G.R.  und  Comthur  Dr.  Schmid  das  Prorectorat  an- 
trat, hat  der  G.  Hofrath  und  Ritter  Dr.  Eichslädl  als  Programm  heraus- 
gegeben :  M.  Reineri  Alemanici  Phagifucetus  [Jena  bei  Bran.  IV  u.  18  S. 
4.J  ,  und  eine  neue  Ausgabe  dieses  vielleicht  im  12.  Jahrhundert  ge- 
schriebenen und  aus  439  lateinischen  Hexametern  bestehenden  Gedichts 
geliefert.  Dasselbe  gieht  Vorschriften  über  anständiges  Betragen  bei 
Tafel,  und  ist  in  einer  für  jene  Zeit  recht  anständigen  Lalinität,  nur 
mit  mancherlei  prosodischen  Nachlässigkeiten ,  und  nicht  ohne  Witz 
und  Laune  von  einem  Verfasser  gemacht,  der  namentlich  Ovids  Ge- 
dichte fleissig  gelesen  haben  mag  und  vorzüglich  aus  dessen  Metamor- 
phosen Vieles  nachgebildet  hat.  Sebastian  Brant  hatte  davon  eine 
Ausgabe  veranstaltet  ,  welche  aber  gegenwärtig  ungemein  selten  ist. 
Im  vorigen  Jahre  aber  erschien  eine  neue  Ausgabe  davon  unter  dem 
Titel:  M.  Reineri  Alemanici  Phagifacelus  et  Gode/ridi  omne  punctum.  E 
codice  Lubecensi  edidit  Frider.  Jacob,  Director  Lubecensis  [Lübeck,  von 
Rohden.  1838.  5>>  S.  gr.  8.  <i  Gr.],  und  wurde  als  Gratulationsschrift 
zur  Säcularfeier  des  Altonaer  Gymnasiums  ausgegeben.  Hr.  J.  hat 
darin  das  Gedicht,  weil  er  Brants  Ausgabe  nicht  erhalten  konnte  und 
eine  Leipziger  Handschrift  nicht  aufzufinden  war,  aus  einer  Lübecker 
Handschrift  abdrucken  lassen  und  mit  Sorgfalt  verbessert,  auch  aus 
derselben  Handschrift  ein  zweites  lateinisches  Gedicht  in  leoninischen 
Versen  beigefügt,  welches  moralische  Vorschriften  enthält  und  so  geist- 
los ist,  dass  es  die  daneben  gesetzte  deutsche  Uebersetzung  und  Nach- 
bildung kaum  verdiente,  vgl.  Götting.  Anz.  1839  St.  51  S.  503  f.  Den 
Phagifacetus  nun  hat  Hr.  £.  in  der  erwähnten  Einludungsschrift  neu 
herausgegeben  und  mit  kritischen  Anmerkungen  versehen  ,  auch  in  der 
Vorrede  Muthmassungcn  über  den  wahrscheinlichen  Verfasser  vorge- 
tragen. Derselbe  Gelehrte  hat  in  dem  Prooemium  zur  Ankündigung 
der  Vorlesungen  im  Winterseraester  1839 — 1840  die  Stelle  des  Horat. 
Od.  I.  12.  45 — 48.  mit  Anwendung  auf  die  am  21.  Juni  begangene 
Feier  der  Majorennität  der  beiden  Prinzen  Ernst  und  Albrecht  von 
Sachsen-Koburg-Gotha  behandelt,  und  zur  Ankündigung  der  lateini- 
schen   Rede,    welche  alljährlich  zum    Andenken  der    Augsburgischen 
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Confession  von  einem  von  Lynckcrschcn  Stipendiaten  gehalten  werden 
muss,  Quacstionum  pliilulogicarum  speeimen  /.  [Jena,  Brau.  12  S.  4.]  er- 
scheinen lassen  und  darin  kritische  Bemerkungen  zu  Ciceros  Bede  pro 
lioscio  comoedo  initgetheiU.  Das  Speeimen  sextum  dieser  Quacstionum 
philol.,  welches  De  dialogo  qui  inscribitur  de  oratoribus  handelt,  erschien 
als  Einladungsschrift  zur  Verteidigung  der  Inaugural-  Dissertation  De 
viribus  naturae  primitivis  ,  wodurch  der  Dr.  phil.  Ernst  Apelt  aus  Bei- 
eiiensu  in  der  Oberlausitz  am  20.  Juli  sich  die  Beeilte  eines  Privatdo- 
centen  bei  der  Universität  erwarb.  Ueber  die  am  2(>.  Februar  zum  50 
jährigen  Magisterjubilüum  des  G.IIofrathe  Dr.  Eichstüdl  [s.  NJbb.  XXV, 
339.]  von  der  Universität  veranstalteten  Feierlichkeiten  ist  eine  beson- 
dere Schrift :  Orationcs  in  Hcnr.  Car.  Abr.  Fichstadii  Sacris  d.  XXVI. 
mensis  Februarii  a.  1839.  publice  eclebratis  in  aula  academiae  Jencnsis  ha- 
bitae.  Auctoritate  aeademici  senatus  edidit  Fcrd.  IJandius.  [Jena,  Brau. 
VIII  u.  32  S.  4.]  erschienen  ,  und  darin  eine  Beschreibung  der  Feier 
gegeben,  und  die  vom  llofiath  Dr.  Hand  verfasste  Votivtafel,  die  Be- 
grüssungsrede  des  Hofraths  Dr.  Götlling  und  die  Festrede  des  Jubilars 
abgedruckt.  [J.] 

Iv.visKRSL.MTERN.  Zum  Inspector  und  ersten  Lehrer  am  dasigen 
kathol.  Schullehrerseminar  ist  der  Domvicar  und  Krcisscholarch 
Jiöstlcr  ernannt  worden. 

Mannheim.  Die  vom  1.  bis  3.  Octobcr  gehaltene  zweite  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  war  von  148  Thcilneh- 
mern  besucht,  welche  aus  allen  Gegenden  Deutschlands,  aus  der 
Schweiz  und  aus  Elsass  zusammengekommen  waren ,  und  unter  denen 
6ich  auch  zwei  Veteranen  der  deutschen  Philologie,  der  G.B.  Fricdr. 
Jacobs  aus  Gotha  und  der  G.B.  Creuzcr  a*is  Heidelberg  ,  befanden.  Der 
letztere  eröffnete  nach  der  vorausgegangenen  Eröffnungsrede  des  Mi- 
nistcrialraths  Zell ,  der  über  Absicht  und  Bedeutsamkeit  der  Versamm- 
lung sprach,  die  erste  Sitzung  mit  einem  Vortrage  über  die  Stellung 
und  Lage  der  Philologie  in  unsern  Tagen;  und  der  erstere  wurde  in 
derselben  Versammlung  mit  grosser  Feierlichkeit  bewillkommnet  und 
legte  darauf  in  derselben  sein  Testamentum  in  procinetu  nieder,  worin 
er  allen  Philologen  seine  Friedfertigkeit  als  Erbe  vermachte.  Die  Ge- 
sellschaft hat  ibm  dafür  eine  besondere  Adresse  votirt ,  welche  von 
dem  Professor  Hermann  aus  Marburg  in  röm.  Lapidarstyl  abgefasst 
und  von  allen  Anwesenden  unterzeichnet  demselben  in  der  folgenden 
Versammlung  überreicht  wurde.  Ausserdem  war  ein  Holländer  zuge- 
gen ,  welcher  die  Versammlung  insbesondere  für  die  Beförderung  all- 
gemeiner Volksbildung  gewinnen  wollte.  Das  Präsidium  führte  am 
ersten  Sitzungstage  der  Ministerialrat!]  Zell,  der  aber  Krankheitshalber 
in  den  beiden  folgenden  Sitzungen  nicht  erscheinen  konnte,  weshalb 
für  diese  der  Hofrath  Tliiersch  aus  München  zum  Vorstande  gewählt 
wurde.  Letzterer  hat  der  Gesellschaft  vorgeschlagen  ,  dass  sie  sich  in 
der  Versammlung  des  nächsten  Jahres,  welche  in  Gotha  unter  dem 
Präsidium  des  G.B.  Fr.  Jacobs  gehalten  werden  soll,  besonders  mit  der 
Entwerfung  eines  allgemeinen  Schulplanes  für  die  Gelehrtenschulcn 
X.  Jahr?)    f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XW1I    flft.'l.      15 
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des  gesummten  deutschen  Vaterlandes  beschäftigen  soll.  Die  im  gros- 
sen Concertsaal  gehaltenen  Sitzungen  wurden  auch  von  zahlreichen  Zu- 
hörern aus  der  Stadt,  namentlich  auch  von  Frauen  und  von  Mitgliedern 
der  dortigen  Behörden  besucht ;  sowie  sieh  aus  demStadtrathe  und  Mitglie- 
dern der  Bürgerschaft  ein  besonderer  Couiite  gebildet  hatte,  welcher  mit 
Zuziehung  des  Geh.  Hofraths  Nüsslin  besondere  Sorgfalt  für  die  freund- 
liche Bewillkommnung ,  Aufnahme  und  Unterhaltung  der  anwesenden 
Fremden  trug.  Die  über  den  Gang  der  Versammlung  und  über  die 
gehaltenen  Vorträge  geführten  Protokolle  werden  dem  Vernehmen 
nach  im  Druck  erscheinen,  und  wir  hoiTen  darüber  in  unsern  Jahrbü- 
chern demnächst  weitere  Mittheilungen  geben  zu  können. 

MvncnBir.  Se.  Maj.  der  König  haben  unterm  IG.  Aug.  folgende 
von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  vorgenommene  Wahlen  alier- 
gnädigst  zu  genehmigen  geruht:  1)  zu  Ehrenmitgliedern:  Sr. 
Hoheit  Herzogs  Maximilian  in  Baiern,  des  k.  Staatsraths  und  Bundes- 
tagsgesandten  zu  Frankfurt  Arnold  v.  Mieg ,  des  k.  Ministers  des  Innern 
Karl  v.  Ahel%  des  k.  Gesandten  in  Paris,  Grafen  von  Jenison  -  JVall- 
ivorth,  des  k.  Generalmajors  und  Chefs  des  General  -  Quartiermeister  - 
Stabes,  Karl  v.  Bauer;  II)  zum  ausserordentlichen  Mitgliede 
für  die  historische  Classe:  des  ersten  Reichsarchivs-  Adjuncten ,  Dr. 
Joh.  Nep.  Buchinger;  III)  zu  auswärtigen  Mitgliedern  und  Corrc- 
spondenten ,  A)  in  der  mathematisch- physikalischen  Classe:  des  Dr. 
Mirbel  in  Paris;  des  Dr.  Fr.  Wühler,  Professors  der  Chemie  in  Göttin- 
gen; des  Professors  Dr.  Dove  in  Berlin  ;  B)  in  der  historischen  Classe: 
des  k.  preuss.  Staatsraths  v.  Savigny  in  Berlin  ,  des  geheimen  Lega- 
tionsraths  und  Professors  Dr.  Eichhorn  zu  Berlin  ,  des  grossherzogl. 
badischen  Hofraths  und  Professors  Dr.  IVarnkbnig  ,  des  Professors  Dr. 
Possart  in  Ludwigsburg,  und  des  Grafen  Giovanelli  in  Trient.  (Rcg.- 
Blalt   1839  Nr.  35.) 

MrxciiEN,  DerHofrath  Dr.  Thiersch  hat  das  Ritterkreuz  des  kön. 
niederländischen  Löwenordens  erhalten. 

Frevssen.  Die  sämmtlichen  Universitäten  des  Landes  waren  im 
Winter  1838  —  39  von  4G38  Studirenden  besucht,  und  zwar  von  334 
Adeligen  ,  4304  Bürgerlichen  ,  3809  Inländern  ,  829  Ausländern  ,  1221 
evangelischen  und  445  katholischen  Theologen,  757  Studirenden  der 
Philologie  und  Philosophie,  1070  Juristen,  217  Cameralisten,  928 
Medicinern.  Von  den  Ausländern  studirten  in  Berlin  506,  in  Bonn  123, 
in  Halle  109  ,  in  Greifswald  27,  in  Münster  26,  in  Königsberg  23,  in 
Breslau  15,  und  es  widmeten  sich  von  ihnen  400  dem  Studium  der 
Theologie  und  Philologie,  236  der  Jurisprudenz,  193  der  Medicin. 
Die  113  Gymnasien  hatten  im  Sommer  1838  zusammen  22,270  Schüler 
und  959  ordentliche  und  627  Hülfslehrer ,  im  Winter  darauf  21,984 
Schüler  und  958  ordentliche  und  517  Hülfsichrer.  In  den  18  Gymna- 
sien der  Rheinprovinz  befanden  sich  im  Winter  1838  —  39  zusammen 
2943  Schüler  und  in  den  21  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien  4273 
während  des  Sommers  1839.  Aus  Staabfonds  sind  vor  kurzem  ausser- 
ordentlich bewilligt   worden   40   Rthlr.  dem  Gymnasium  in  Gutz  zum 
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Ankauf  eirier  Schmetterlingssammlung,  1000  Rthlr.  dem  Privatdocen- 
ten  Dr.  Scholl  in  Berlin  zur  Unterstützung  seiner  mit  dem  Hofrnth 
Ottfr.  Müller  in  Göttingen  unternommenen  Reise  nach  Italien  und 
Griechenland,  300  Rtlilr.  dem  Professor  Dr.  Voigt  in  Königsberg  zu 
einer  wissenschaftlichen  Reise ;  desgleichen  als  ausserordentliche  Un- 
terstützung 50  Rthlr.  dem  Lehrer  Dr.  Kummer  am  Gymnasium  in  Lieg- 
mtz  ,  50  Rthlr.  dem  Lehrer  Jerrentrup  am  Gymn  in  IIkkvokd,  50  Rthlr. 
dem  Obeidehrer  Dr.  Haupt  am  Gymn.  zu  Königsberg  in  der  Neumark 
und  50  Rthlr.  dem  Oberlehrer  Kelch  in  Ratibor;  als  Gratificationen 
50  Rthlr.  dem  Oberlehrer  Dr.  Bcnsemunn  in  Cösli.v  ,  50  Rthlr.  dem 
Oberlehrer  Roller  am  evangcl.  Gymnasium  in  Glogat  ,  100  Rthlr.  dem 
Lehrer  Prcs'ocr  in  Kreuznach  ,  60  Rtlilr.  dem  Professor  Maiern  in 
Lissa  ,  je  50  Rthlr.  den  Oberlehrern  Dr.  Müller  und  Dr.  Trinkler  am 
Friedrich-Wilhelms- Gymnasium  in  Posen  und  ebendaselbst  am  'Marien- 
Gymnasium  (>0  Rthlr.  dem  Director  Stoc ,  je  50  Rthlr.  den  Professo- 
ren Jfannoirski  und  Poplinski  und  den  Oberlehrern  Spiller  und  Pra- 
bucki ,  -10  Rthlr.  dem  Professor  Czwalina  und  je  30  Rthlr.  den  Lehrern 
Januskowski  und  Figurski,  ferner  je  50  Rthlr.  dem  Prorector  Krebs  in 
Salzwedel  und  dem  Lehrer  Peter  in  Zeitz,  und  100  Rthlr.  dem  Ober- 
lehrer Schirlitz  in  Wetzlar. 

Preissen.  In  dem  hei  Brockhaus  in  Leipzig  erscheinenden  Con- 
versations-  Lexicon  der  Gegenwart  2.  Bd.  12.  Heft  findet  sich  unter  dem 
Artikel  Gymnasium  folgende  inhaltschwere  Stelle  über  den  preussischen 
Gymnasial-Lehrrtand:  „Die  angestellten  Lehrer  sind  anständig  besol- 
det, haben  als  Staatsbürger  eine  ehrenwerthe  äussere  Stellung,  wer- 
den in  ihrer  Amtstätigkeit  streng,  selbst  durch  gefährliche  Conduiten- 
listen  ,  welche  die  Directoren  alljährlich  an  die  Oberbehörden  einsen- 
den,  controlirt,  finden  in  den  gut  ausgestatteten  und  immer  vergrös- 
serten  Gymnasialhibliotheken  eine  förderliche  Unterstützung  ihrer  wis- 
senschaftlichen Fortbildung,  erbalten,  wenn  sie  sich  im  Amte  hervor- 
thun  ,  schnellere  Beförderung  ,  Gehaltszulagen,  Ehrentitel  und  andere 
Auszeichnungen,  haben  bei  eintretender  Amtsunfähigkeit  auf  eine  ge- 
setzlich bestimmte  Pension  Anspruch  und  dürfen  durch  die  vorhandene 
LandeswitMencasse  für  Staatsdiener  auch  eine  L  nterslützung  ihrer 
Witwen  erv  arten,"  Wer  diese  Sätze  mit  Aufmerksamkeit  liest,  der 
innss  glauben,  es  sei  bei  uns,  im  Lande  der  Schulen  und  Kasernen,  in 
den  genannten  Beziehungen  bereits  wirklich  das  Höchste  erreicht  und 
am  Ende  weiter  nichts  zu  wünschen  mehr  übrig  ,  als  allenfalls  das, 
dass  es  doch  immer  so  bleiben  möge.  Denn  wo  in  aller  Welt  lässt 
sich  wohl  etwas  Vollkommneres  denken,  als  eine  Verfassung,  wie  die 
in  jener  Stelle  beschriebene,  hei  welcher  ja  sicherlich  Niemand  etwas 
zuzusetzen  ,  Niemand  etwas  Anderes  als  höchstens  vielleicht  das  .,  Ge- 
fährliche" der  Conduitenlislen  wegzuwünschen  wüsste?  Aber  ist  denn 
dem  Allem  wirklich  auch  so?  Sind  die  angestellten  Lehrer  wirklich 
durchweg  anständig  besoldet?  Ist  ihre  äussere  Stellung  wirklich  so 
ehrenwerth?  Sind  wirklich  gesetzliche  Bestimmungen  über  die  hei  ein- 
tretender  Amtsunfähigkeit    ihnen    zukommende    Pension    vorhanden? 

15* 
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Der  Ehrentitel  und  anderen  Auszeichnungen  nicht  zu  gedenken  eben 
s<»  wenig  als  der  mancherlei  Rücksichten  ,  nach  welchen  sich  das  Her- 
vnrthun  iiu  Amte  bestimmt.  Ref.,  der  weit  davon  entfernt  ist,  die  vie- 
len Lichtpunkte  des  gegenwärtigen  Schulwesens  im  Vergleich  zu  frühe- 
ren Zeiten  übersehen  oder  gar  mit  dem  Verf.  jenes  Artikels  nicht  in  die 
Anerkennung  der  grossen  unvergleichlichen  Verdienste  mit  einstimmen 
zu  wollen,  welche  Preussen  so  wie  durch  Begründung  einer  tüchtigen 
BildangJin  Volke  überhaupt,  so  namentlich  auch  durch  die  Emanzi- 
pation seiner  Gymnasien  sich  unbestrittener  Weise  erworben  hat,  glaubt 
dabei  doch  der  guten  Sache  nur  förderlich  sein  zu  können  ,  wenn  er 
die  dort  hervorgehobenen  Punkte  etwas  näher  beleuchtet.  Vorerst: 
Die  angestellten  Lehrer  sind  anständig  besoldet.  Welcher  Massstab  wird 
hiebei  zu  Grunde  gelegt?  Kann  man  von  einem  Manne,  der,  wie  der 
Gymnasial-Lehrer ,  schon,  qua  Gelehrter ,  eine  chrenwerthe  Stellung 
im  Leben  einnehmen  muss ,  noch  mehr  aber  durch  die  Berührungen 
in  welche  sein  Amt  ihn  mit  60  vielen  angesehenen  und  wohlhabenden 
Eltern  seiner  Zöglinge  bringt,  zu  einem  anständigen  Auftreten  in  sei- 
nen häuslichen  sowohl  als  auch  ausser- häuslichen  Verhältnissen  ge- 
zwungen ist,  behaupten,  er  sei  anständig  besoldet ,  wenn  er  in  einer 
Stadt,  wie  Coblenz,  Cöln,  Düsseldorf,  Duisburg,  Wesel,  Clevc 
ri.  s.  w.  auf  einen  Gehalt  von  400,  500,  000,  höchstens  700  —  800  Rthlr. 
angewiesen  ist  und  vielleicht  eine  zahlreiche  Familie  davon  ernähren 
und  versorgen,  ja  obendrein  noch,  was  kein  anderer  Beamter  nöthig 
hat,  die  zu  seinem  weitern  Studium  unentbehrlichen  neueren  literari- 
schen Erscheinungen  sich  anschaffen  soll?  Giebt  es  nicht  der  Subal 
ternbeamten  bei  den  Regierungen,  Gerichten,  Steuerämtern  u.  s.  w. 
genug,  die,  ohne  besondere  Studien  gemacht,  ohne  grosse  Opfer  für 
ihre  Ausbildung  gebracht  zu  haben,  ebenso  anständig,  ja  mitunter 
noch  anständiger  besoldet  sind,  als  mancher  Lehrer  an  unseren  Gym- 
nasien? Und  ist  nicht  den  letztern,  falls  die  Natur  ihnen  Directorial- 
Gaben  versagt  hat  oder  das  Glück  ihnen  trotz  derselben  nicht  hold  ist, 
alle  Aussicht  auf  jemaligc  Erhöhung  ihres  Gehaltes  über  jenes  Ziel 
hinaus  gänzlich  abgeschnitten,  während  Gerichts-  und  andere  Beam- 
ten, auch  ohne  gerade  Directoren  zu  werden,  auf  dem  Wege  der  An- 
ciennetät  in  höhere  Gehalte  aufrücken?  Ferner:  welches  ist  denn  das 
äussere  Rangverhältniss  der  Lehrer  an  den  Gymnasien  zu  den  Mitglie- 
dern anderer  wissenschaftlicher  Collegien?  Müssen  nicht  Erstere  die- 
selben Gymnasial-,  dieselben  Universitäts-  Studien  ,  müssen  sie  nicht 
dieselben  Staats  -  Examina  machen  wie  letztere,  und  stehen  sie  etwa 
auf  gleichen  Stufen  mit  diesen  ?  Endlich:  welches  sind  die  gesetzlich 
feststehenden  Bestimmungen,  wornach  die  Pension  der  amtsnnfähig 
gewordenen  Gymnasial- Lehrer  bei  uns  regulirt  wird?  Ref.  wäre  sehr 
begierig,  dieselben  kennen  zu  lernen  ,  und  es  sollte  ihn  sehr  freuen, 
wenn  er  erführe,  dass  die  in  dieser  Beziehung  für  andere  Staate-Be- 
amten geltenden  Gesetze  auch  auf  den  Stand  der  Gymnasial -Lehrer 
ihre  volle  Anwendung  leiden.  —  Nein,  es  ist  gewiss  auch  auf  diesem 
Felde  viel   Verdienst  noch   übrig,    aber   eben  so  gewiss  darf  auch  der 
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preassUche  Gymnasial -Lehrer  mit  Zuversicht  hoffen,  dass  dieselben 
Obcrlicliörden ,  die  in  dem  Zeiträume  so  weniger  Jahrzehnte  so  Ausser- 
ordentliches für  die  zeitgemässe  liehung  und  gedeihliche  Förderung 
eines  der  wichtigsten  Zweige  des  Staats-  Organismus  geleistet ,  durch 
ihre  rastlose  Thätigkcit  auch  hinfort  noch  manchem  Mangel  Abhülfe 
gewähren  und  so  allmälig  eine  Zeit  herbeiführen  werden ,  wo  man 
es  nicht  mehr  als  etwas  Besonderes  herausheben  darf,  wenn  die  Lehrer 
der  höheren  Bildung»  -  Anstalten  als  Staatsbürger  eine  ehrenwertho 
äussere  Stellung  einnehmen  und  ihre  Wittwen  den  gleichen  Vortheil 
mit  allen  anderen  Beamten-Wittwen  gemessen  *). 

[Philalethes.] 

Rastatt.  Der  Director  des  dasigen  Lyceums  Lorcijc  hat  bei  Ge- 
legenheit der  Feier  seines  50jährigen  Amtsjubiläums  von  der  philoso- 
phischen Facultät  in  Heidelberg  und  von  der  theologischen  in  Freiburg 
das  Doctordiplom  honoris  causa  erhalten. 

Speyeu.  Die  dasige  Studienanstalt  ist  mit  dem  Beginn  des  neuen 
Schuljahres  1831) — 1840  durch  ein  neueröffnetes  Lyceum  erweitert 
worden,  an  welchem  Dr.  G.  R.  Puchta  zum  Professor  der  Philosophie, 
Casp.  Zeuss  zum  Professor  der  Geschichte ,  Karl  Felix  Halm  zum  Pro- 
fessor der  Philologie  und  Archäologie  ,  Friedr.  Schwerd  zum  Professor 
der  Mathematik,  Physik  und  Chemie  und  der  Dorocapitular  Ifürschmilt 
zum  Professor  der  allgemeinen  Naturgeschichte  ernannt,  und  dessen 
llectorat  dem  Director  des  Gymnasiums  Hofrath  und  Professor  Jäger 
übertragen  worden  ist. 

Stendal.  Das  dasige  Gymnasium  war  in  seinen  5  Classcn  zu 
Anfang  des  Schuljahres  Ostern  1837  bis  dahin  1838  von  165,    am  Ende 


*)  Obgleich  diese  von  einem  preussischen  Schulnianne  an  uns  ein- 
gesandte Rüge  nicht  unmittelbar  unsere  Jahrbücher  berührt;  so  haben 
wir  dieselbe  doch  darum  für  geeignet  zur  Aufnahme  erachtet,  weil  die 
darin  besprochenen  Gegenstände  gar  wesentlich  das  Interesse  der  Schul- 
männer betreffen,  und  weil  sie- zugleich  dazu  dienen  kann,  auf  den  sehr 
verdienstlichen  und  beachtenswerthen  Artikel  Gymnasium  in  dem  Con- 
versationslexicon  der  Gegenwart  aufmerksam  zu  machen.  Was  nun  die 
gegen  diesen  Artikel  erhobene  Anklage  anlangt,  so  ist  es  nicht  unsere 
Sache  dieselbe  zu  widerlegen;  dennoch  aber  können  wir  nicht  ver- 
schweigen ,  dass  Hr.  Philalethes  nach  unserem  Ermessen  dem  Verfasser 
jenes  Artikels  Unrecht  thut.  Derselbe  hat  nämlich  die  Fortbildung  und 
Vervollkommnung,  welche  das  Gymnasialwesen  seit  den  letzten  Decen- 
nien  in  mehreren  europäischen  Staaten  erfahren  hat,  übersichtlich  dar- 
gestellt, und  hierbei  namentlich  Preussen  als  den  Staat  bezeichnet,  wel- 
cher dafür  am  Meisten  gethan  habe.  Wenn  er  demnach  von  einer  an- 
ständigen Besoldung  der  Lehrer  spricht,  so  ist  das  wohl  in  relativer 
W'eise  und  im  Gegensatz  zu  dem  Besoldungsetat  der  früheren  Zeit  und 
mehrerer  anderer  Staaten  zu  nehmen,  so  dass  diese  Besoldung  in  abso- 
luter Geltung  noch  sehr  mangelhaft  sein  kann  und  doch  in  Gegensatz  zu 
andern  für  recht  anständig  gilt.  Dasselbe  gilt  von  der  amtlichen  und 
äussern  Stellung  der  Gymnasiallehrer  und  ihrer  Erhebung  zu  Staatsdie- 
nern, wo  Hr.  Philal.  auch  wieder  andere  Gegensätze  denkt,  als  der 
Verf.  des  Artikels  gemacht  hat.  [d.  Redaction.] 
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von  158  Schülern  besucht  und  entlicss  5  Schüler  zur  Universität.  I:n 
Schuljahr  1838 —  1839  wurde  dasselbe  auf  h'  Classcn  erweitert  ,  in  de- 
nen 172  Schüler  sassen  ,  vun  denen  9  zur  Universität  gingen.  Das 
Lchrcrcollcgiutn  bestand  aus  dein  Director  und  7  ordentlichen  Lehrern, 
ungerechnet  einen  Schulamtscandidaten ,  von  denen  der  Director 
wöchentlich  15,  jeder  ordentliche  Lehrer  21  — 25  Lehrsttindcn  er- 
theilte.  vgl.  NJbb.  XXI,  44G  und  XXII,  127  und  474.  Die  diesjährige 
Einladungsschrift  zu  der  öffentlichen  Prüfung  enthält  als  Abhandlung: 
Die  Kegelschnitte  und  namentlich  die  Parabel,  als  einhüllende  Kurven 
betrachtet,  von  dem  Lehrer  Dr.  Eilze  [1839.  24  (12)  S.  4.];  und  in  der 
Einladungsschrift  des  Jahres  1838  [32  S.  4  ]  stehen  zwei  Abhandlungen, 
nämlich  S.  3  — 10:  Jesu  Christi  ratio  praccepla  divina  tradendi ,  vmni- 
bus  religionis  doctoribus  ixcmplar  speetatissimum ,  dispulatio  scripta  a 
Caesare  Aemilio  Beelitz  ,  und  S.  11 — 22:  Quacstionum  Horatianarum 
Part.  1.  scripsit  Chr.  Frid.  Ferd.  Haacke.  Die  Abhandlung  des  Hrn. 
Oberlehrers  Beelitz ,  worin  derselbe  zuerst  Jesu  Lehrweise  beschreibt 
und  dann  ihre  Anwendung  beim  Unterricht  zeigt,  ist  wohlgemeint, 
aber  zu  einseitig  aufgefasst ,  weil  es  gewiss  auch  in  den  untersten 
Classen  ,  in  denen  der  Verf.  eben  Religionslehrer  ist  ,  nicht  ausreicht, 
die  einfache  Lehrweise  Jesu,  sei  es  durch  Beispiele,  Sprüchwörter 
und  Gleichnisse,  oder  durch  andere  Darstellungsweisen,  überall  an- 
wenden zu  wollen.  Das  Lehr-  und  Unterrichtsziel,  welches  gegen 
wärtig  auch  bei  kleinen  Gymnasiasten  zu  verfolgen  ist ,  weicht  offen- 
bar von  dem,  was  Jesus  bei  der  Belehrung  der  Juden  erstreben  wollte, 
so  vielfach  ah,  dass  selbst  die  allgemeinsten  Richtungen  seiner  Lehr- 
weise, z.  B.  die  Accomiuodation,  die  Gesprächsform ,  die  Art  der  Be- 
weisführung, nur  unter  grossen  Beschränkungen  Nachahmung  finden 
können.  In  den  Quaestionibus  Horatianis  (heilt  der  Hr.  Gymnasial- 
director  Haacke  kritische  Erörterungen  zu  der  vierten  und  dritten  Sa- 
tirc des  ersten  Buches  mit,  und  hat  zur  Behandlung  vornehmlich  sol- 
che Stellen  ausgewählt,  in  welchen  die  Erklärer  zu  voreilig  von  der 
Lesart  der  Handschriften  abgewichen  zu  sein  scheinen.  Darum  ver- 
theidigt  er  Sat.  4.  25.  die  Lesart  elige  und  beweist  allerdings,  dass 
man  vollkommen  richtig  sagen  kann  quemvis  media  elige  turba,  übersieht 
aber,  dass  für  elige  eine  ziemliche  Anzahl  guter  Handschrr.  erue  bie- 
ten, und  dass  dies  Letztere  nicht  nur  die  schwerere  und  darum  leich- 
ter der  Verderbniss  unterworfene,  sondern  auch  die  gewähltere  Lesart 
ist,  weil  sie  statt  des  einfachen  Auswählens  aus  einem  Haufen  das 
mühselige  Herausfinden  anzeigt ,  und  dieses  Mühvolle  dem  gebrauch- 
ten Pronomen  quemvis  recht  passend  entspricht.  Quivis  heisst  näm- 
lich nicht  einfach  jeder  beliebige,  der  erste  der  beste,  welche  Bedeu- 
tung in  quitibet  liegt;  sondern  so  wie  quilibet  die  Steigerung  zu  quisque 
ist  und  darum  heisst  jeder,  er  sei  passend  oder  unpassend ,  eben  so  ist 
quivis  die  Steigerung  zu  quilibet  und  heisst  jeder,  wäre  es  auch  der  aller- 
impassendstc —  eine  Bedeutung,  welche  daher  kommt,  weil  quivis  dio 
Wahl  dem  Gegner  des  Sprechenden  überlässt.  Nun  ist  es  allerdings 
ein  richtiger   Satz:    elige  quemvis,    „wähle   wen   du  willst,    und  Märe 
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es  einer,  der  am  wenigsten  zu  meiner  Behauptung  passt; "  allein  da 
ein  solcher  eben  nicht  so  leicht  zu  finden  ist,  sondern  besonders  aus- 
gesucht werden  muss ,  darum  eben  ist  eine  die  gewähltere  Les- 
art. Gleich  nachher  vertheidigt  Hr.  H.  das  handschriftliche  06  avari- 
tiam  gegen  die  Conjectur  ab  avaritia ,  indem  er  die  von  Jahn  versuchte 
Beweisführung  noch  weiter  begründet.  Eben  so  nimmt  er  Vs.  33.  den 
Plural  poetas  gegen  Bentley's  poetam  richtig  in  Schutz ,  müht  sich  aber 
erfolglos  mit  der  Beweisführung  ab,  das*  poetas  nicht  synekdochisch  für 
versus  stehe,  sondern  satirische  Dichter  bedeute«  Der  Gebrauch  des 
Asyndetons  in  den  Worten  metuunt  versus,  ödere  poetas  verlangt,  dass 
zwischen  diesen  beiden  Begriffen  irgend  ein  Gegensatz  stattfinde  ,  weil 
sonst  die  Copula  nicht  fehlen  könnte.  Offenbar  aber  geben  diese  Be- 
griffe nicht  einen  Gegensatz  in  ihrer  Bedeutung,  wie  etwa  in  den 
Worten:  obliti  ,  quid  r  elinquer  ent,  quid  secuta  ferrent,  Liv. 
I.  29.  3. ,  und  eben  so  wenig  eine  merkliche  Steigerung  (Gradatio), 
wie  Liv.  XXI.  10.  3.  monuisse ,  jiraedixisse.  Darum  bleibt  nur  der 
dritte  Gebrauch  dieses  Asyndetons  übrig,  dass  der  zweite  Begriff  fol- 
gernd aus  dem  ersten  hervorgeht,  und  man  muss  übersetzen:  sie 
fürchten  die  T'erse  und  hassen  darum  die  Dichter  —  ,  wo  dann  die  Syn- 
ekdoche von  selbst  zusammenfällt.  Das  Wort  versus  aber  kann  ver- 
möge des  ganzen  Zusammenhanges  nur  solche  Gedichte  bezeichnen,  in 
welchen  schlechte  Menschen  durchgezogen  werden,  und  daraus  ergiebt 
sich  nun  von  selbst,  welche  Gattung  von  Dichtern  unter  jwetas  zu  ver- 
stehen sei.  Den  Worten  nach  hat  sie  aber  freilich  der  Dichter  nicht 
näher  bezeichnet,  sondern  einfach  die  ganze  Gattung  erwähnt,  weil  die 
nähere  Bestimmung  nicht  nöthig  war  und  kein  unbefangener  Leser  die 
rechte  Bedeutung  der  Stelle  verkennen  konnte.  In  Vs.  35  wird  sibi  gegen 
die  Conjectur  tibi  in  Schutz  genommen  und  Jahn'»  Deutung  dieses  sibi 
für  sinn  -  und  sprachwidrig  erklärt ,  obgleich  die  gegebene  Erklärung 
„Sibi  risum  excutere  cupit  qui  alios  ad  dicteria  audienda  invitat,  quo- 
ruin  risum  dum  captat,  et  ipse  gaudio  perfunditur"  von  der  Jahn- 
6chen  schwerlich  abweicht.  Die  Worte  sibi  excutere  risum  heissen  al- 
lerdings Zunächst  sich  selbst  zu  lachen  machen;  allein  weil  hier  von 
Dichtern  die  Hede  ist,  welche  ihre  Spottgedichte  Andern  vortragen 
(omnes  gestiunt  a  furno  redcunles  scire  lacuque),  so  ist  risus  augenschein- 
lich das  bei  Andern  erregte  Gelächter,  und  wenn  der  Dichter  nun 
sagt  sobald  er  sich  nur  das  Gelächter  (Anderer)  herauspresst ,  so  wird 
das  sich  wohl  nach  seinem  Wunsehe  und  zu  seinem  l'orlheile  bedeuten, 
und  dies  eben  hat  Jahn  mit  der  Benennung  Dativus  commodi  bezeichnet. 
In  Vs.  15.  entscheidet  sich  Hr.  II.  für  die  Lesart  Accipe  tarn,  beweist 
aber  deren  Richtigkeit  nur  durch  eine  gezwungene  Erklärung  des 
accipe  (.,  Is  aeeipere  dicitur,  qui  nondum  habet;  qui  accipe  dicit,  eum 
quod  alteri  dat  vel  offert  ipsum  jam  habere  necesse  est."),  und  bringt 
die  Sache  nicht  zur  Entscheidung,  weil  die  Mehrzahl  der  Handschrif- 
ten nebst  Porphyrio  für  aeeipiam  stimmen,  und  weil  er  den  Hauptein- 
wand dagegen,  dass  in  solchem  Zusammenhange  der  durch  die  Prono- 
mina tu  und  ego  zu  bildende  Gegensatz  kaum  fehlen  kanu  ,    nicht  gel- 
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tend  macht.  Treffend  dagegen  i?t  die  Beweisführung,  dass  in  Ys.  11. 
das  tollere  nicht  servare,  sondern  nur  auferre  bedeuten  kann.  Endlich 
folgt  ans  der  dritten  Satirc  eine  ausführliche  Verteidigung  der  Lesart 
et  fortasse  minora]  die  in  ihrem  Resultat  so  ziemlich  mit  der  von  Pas- 
sow  gegebenen  zusammenstimmt,  aber  in  Bezug  auf  Sprache  und 
Sinn  alle  die  Schwierigkeiten  übrig  lässt  ,  welche  Ref.  schon  in  die- 
sen Jlj'u.  1828  Bd.  VI.  S.  348  ff.  nachgewiesen  hat,  und  den  Schluss 
macht  die  Erklärung  der  Verse  56  —  58,  welche  er  so  übersetzt: 

Lebet  bescheiden 
Liner  mit  uns,   ist  dcmuthsvoll  er  vor  vielen:   wir  legen 
Schwachkopf  ihm,  Dummkopf  zur  Bezeichnung  bei  .... 

und  deren  Sinn  und  Verhältnis*  er  überhaupt  richtig  nachweist,  ausser  dass 
er  das  von  den  besten  Handschriften  verworfene  est  nicht  hätte  schützen 
sollen,  vgl.  Jbb.  a.  a.  O.  S.  342.  Eine  Fortsetzung  dieser  Erörte- 
rungen verspricht  der  Verf.  anderswo  zu  geben,  und  da  die  gegenwär- 
tigen durch  ruhige  und  besonnene  Prüfung  sich  empfehlen  und  von 
dem  richtigen  Frincip  ausgeben,  überall  die  Lesart  der  Handschriften 
zu  schützen,  so  lange  nicht  die  dringendsten  Gründe  das  Abweichen 
von  denselben  gebieten;  so  ist  die  Erfüllung  seines  Versprechens  ge- 
wiss recht  wünschenswerth.  Nur  scheint  es,  als  müsse  er  über  den 
Werth  der  Handschriften  sich  noch  etwas  mehr  ins  Klare  setzen,  weil 
er  bisher,  so  viel  sieh  ergiebt,  die  Feaschen  ganz  unbeachtet  gelassen, 
und  nur  die  Ausgaben  von  Hcntley  ,    Heindorf  und  Jahn  benutzt  hat. 

[J.J 

Worms.      In   dem   verflossenen  Schuljahre    (von   Herbst  1838   bis 
dahin  1839)  betrug  die  Schülerzahl  des  dasigen  Gymnasiums: 

1.  nach  Classen      .      .      im  1.  Seinester.  im  2.  Semester. 

a)  Prima  ....  7 8 

b)  Secunda  ....  11 15 

c)  Tertia  ....  28 25 

d)  Quarta  ....  50 52     . 

Summa  96      .      .      .      .     .100 

2.  nach  ihrer  Covfcssion : 

a)  Evangelische  ....  43  .....  45 
6)  Katholische  ....  29  .....  28 
c)  Israeliten 24 27 

3.  nach  ihrer  Heimath  : 

c)  aus  Worms  ....      69 64 

b)  Auswärtige    ....      21 36 

Eingetreten  sind  im  ersten  Semester  13,  im  zweiten  19;  aKsgctreten  im 
!.  Sem.  15,  im  2.  Sera.  9.  Davon  waren  bürgerlichen  Berufs  14, 
litterärischen  10.  —  Das  Lehrerpersonal  verlor  seinen  Senior  Christoph 
Lulay.      Geh.    30.   Nov?  1766    zu   Heppenheim  an  der  Bcrgstrassc,   seit 
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23.  Febr.  1804  Lehrer  am  Gymnasium  in  Worms ,  war  er  bis  zu  den 
letzten  3  Wochen  seines  Lebens  unter  musterhafter  Amtsführung  thätig 
und  starb  nach  kurzem  Leiden  am  15.  Juni  1839.  Die  durch  seinen 
Tod  erledigte  Stelle  ist  zwar  noch  nicht  wieder  besetzt,  aber  die  Lücke 
der  in  letzter  Zeit  von  ihm  crtheiltcn  13  Unterrichtsstunden  wurde  ohne 
wesentlichen  Nachtheil  vorläufig  dadurch  ausgefüllt  ,  dass  jeder  Leh- 
rer wöchentlich  eine  Stunde  mehr  übernahm  und  das»  manche  ausser- 
ordentliche Lehistunden  (Repetitionen)  vor  der  Hand  eessirten.  Auch 
Dccan  Goy  ,  seit  1830  kathol.  Iteligionslehrcr  des  Gymnasiums  ,  schied 
aus  diesem  Verhältnisse,  indem  er  am  13.  Aug.  1839  an  die  Pfarrkirche 
St.  Emmeran  zu  Mainz  befördert  wurde.  Der  Gymnasialdirector  Dr. 
tf'icgand  hatte  vor  einiger  Zeit  den  Auftrag  erhalten ,  die  als  noth- 
wendig  erscheinende  Reorganisation  der  das.  Stadtschulen  zu  leiten  und 
einstweilen  das  Rectorat  derselben  zu  übernehmen.  Diese  Einrichtung 
hat  schon  gute  Früchte  getragen.  Die  Schülerzahl  dieser  Schulen 
war  folgende:  1)  in  der  Stadtschule  a)  Knaben  357,  b)  Mädchen  309, 
c)  Evangelische  400,  d)  Katholische  332,  e)  Israeliten  34,  /)  zusam- 
men G()(j ;  2)  in  der  Morgenschidc  a)  Knaben  llö,  6)  Mädchen  136, 
e)  Evangelische  142,  rf)  Katholische  102,  e)  Israeliten  8,  /)  zusam- 
men 252;  Gesammtzahl  918.  Diese  Notizen  sind  entnommen  aus  der 
„Einladung  zu  den  am  18.  und  19.  Sept.  1839,  Vormittags  von  9,  Nach- 
mittags von  2  Uhr  an  stattfindenden  öffentlichen  Prüfungen  der  Schüler 
im  Gymnasium  zu  Worms  von  dem  Direct.  dess. ,  Dr.  IV.  JViegand. 
24  S.  4  "  Bemerkens  wer  th  ist  darin  noch  folgende  Nachricht  (S.  12): 
„  Auf  den  Antrag  der  vormaligen  localen  Schulcommission  und  mit  Ge- 
nehmigung der  Regierung  zu  Mainz  wurde  im  Jahre  1818  eine  Anstalt 
für  gymnastische  Uebungen  für  das  hies.  Gymnasium  errichtet,  weiche 
aber  später  einging,  so  dass  selbst  nichts  von  den  Apparaten  übrig 
blieb.  Bevor  wegen  Wiederherstellung  dieses  wesentlichen  Thcils  der 
öffentlichen  Erziehung  höheren  Orts  die  nöthigen  Schritte  gethan 
wurden  ,  ward  an  die  Gymnasialfondsverwaltungscommission  nebst  den 
Zeichnungen  der  nöthigen  Apparate  die  Anfrage  um  Möglichkeit  der 
erforderlichen  Creditsetöffnung  gestellt.  Dem  Ansinnen  wurde  mit 
derselben  Liberalität,  welche  zur  Förderung  des  Guten  immer  bereit- 
willig die  Hand  bot,  willfährig  entsprochen  und  der  Gegenstand  der 
weiteren  Entscbliessung  des  Obcrstudienraths  in  Darmstadt  unterstellt." 
WiKTKiiBEitG.  Der  Verf.  der  Schrift:  Zur  Geschichte  und  Be- 
schreibung alter  und  neuer  Uüchcrsammlungcn  in  IVürtcmberg ,  besonders 
der  künigl.  öffcntl.  Bibliotheken  in  Stuttgart  und  der  damit  verbundenen 
Münz-,  Kunst  -  und  Alterthümer -  Sammlung  (Stuttg.  u.  Tübing.  1839. 
8.  '/2  Rtblr.)  heisst  nicht  Stäudlin,  wie  in  der  Correspondenz  aus  Tüb. 
in  den  NJbb.  XXVI,  111  angegeben  ist,  sondern  C.  F.  Staelin'j,  bekannt 


*)  Gelehrten ,  die  etwa  die  Schätze  der  Stuttgarter  Bibliothek  zu  be- 
nutzen wünschen,  wird  die  Notiz  nicht  unerwünscht  sein,  dass  Hr.  Prof. 
Stalin  derjenige  der  Bibliothekare  ist,  von  dem  sie  am  meisten  Zuvorkom- 
menheit  und  Aufmerksamkeit  zu  erwarten  haben  ,  indem  von  den  andern  Bi- 
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mich  durch  die  jährlichen    bibliographischen    Berichte    aus    Würtem- 
berg,   die   er   seit  einigen    Jahren    in    Memniiiiger'tf    würtcmbergische 
Jahrbücher  liefert.      Die  daselbst  über  E.  Zeller's   platonische,   Studien 
(Tübing.   bei   Oslander.  300  S.  8.   183!).)  gegebene  Nachricht  ist  dahin 
zu  berichtigen,   dass  in  derselben  in  3  Abschnitten   von  dein  Ursprünge 
der    Schrift  de   legibus    und  über   die  Aechtheit  des  Mcnexenos  und  des 
Ilippias  minor  Cp.  1 — 139)  ,   von  der  Coinposition  des  Parmenides  und 
seiner  Stellung  in  der  Reihe  der  platonischen  Dialogen    (p.  159  — 199) 
und    endlich   über    die   Darstellung   der   platonischen     Philosophie    bei 
Aristoteles  (p.  199  —  300)  auf   klare   und    eindringliche    Weise    gespro- 
chen wird.      Der  erste  Abschnitt,    veranlasst  durch   eine   Preisaufgabe 
der    Tübinger   philosophischen   Facultat    im    J.  1834,   die  der  Verf.  mit 
Erfolg  löste,    nimmt  die  von  Ast  angeregte,    dann  von  Tierseh,    Sucher 
und   Dilthey    weiter    bearbeitete  Frage  wieder  auf  und  entscheidet  sich 
nach  zureichenden  äussern  und  innern  Gründen  für  die    Unächthcit  der 
Schrift   de    legibus ;    der  2.   Abschnitt   und   Stallbaum's    Einleitung   zu 
seiner    neuesten    Ausg.    des   Parmenides   ergänzen    und  berichtigen  sich 
gegenseitig  und  der  dritte  behandelt  eine  für  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie sehr  wichtige  Frage  mit  philosophischer  Schärfe  und    umfassen- 
der gründlicher  Kenntnis»  beider  philosophischen  Systeme.       Dies,   um 
die   Aufmerksamkeit  auf   eine   Schrift  .zu   lenken  ,  die  Epoche  machen 
iuuss  in  ihrer  Art,   weil  sich  darin    Philosophie    und    Philologie   zu   ei- 
nem schönen  Bunde  vereinigt  haben,  und  die  wesentlich  dazu  beitragen 
wird,    den    Wahn    zu  zerstören,   als  sei  es  den   Anhängern    der   neue- 
sten Philosophie  unmöglich ,    gründliche   gelehrte    Arbeiten   zu    liefern. 
Das   Corrcspondcnz-  Blatt  für    Lehrer  an  den  gelehrten  und   Realschulen 
JFürtemberg's  ist  wirklich  schon  wieder  eingegangen  ;    an  seine    Stelle 
ist  getreten  und  will    sich  —  trotz    der  veränderten,     mehr  der   Päda- 
gogik  zugewandten  Tendenz  —  als    Fortsetzung    desselben    betrachtet 
wissen    die    süddeutsche    Schulzeilung   für     Gelehrten-  und    Real  -  Schu- 
len ,   herausgegeben  von  Frisch  (Reullehrer) ,  Keim  (Oberpraec.  in  Stutt- 
gart),   C.   Pfaff  (Reallehrer,    Conrector   in    Esslingen),  Schall    (Prof. 
am  Gymnasium  zu  Stuttgart),   Schmid  (Rector  in  Esslingen)."     Stutt- 
gart   bei    F.  II.    Köhler.    8.      Das  erste  Heft  (120  S  )  erschien  im  April 
d.  J.  und  enthält  folgende  Aufsäze :   I.  Die  Regeln,   welche  sich  für  das 
Studium   der   Philologie   aus   einem   Rückblicke  auf  die  Philologen  des  15. 
und  Ui.  Jahrhunderts  ergeben.   Gymnasialrede  am   Geburtsfeste   Sr.    Ma- 
jestät des  Königs  von  Würtcinberg,    den  27.  Sept.  1838.     Gehalten  von 
L.   Bauer,    Prof.    am    Obergymnasium   zu  Stuttg. "   (Xachfolger  Gust. 
Schwab's)     und     Herausgeber    einer  geschätzten    Universalgeschichte). 
Diese  Regeln   fasst  er   am   Schlüsse    (S.  14.)  so  zusammen:    ,, Wohlan 
denn,     seien   wir   bemüht,    sie  (die  Classikcr)   zu    studiren  !     Aber  mit 
Kraft,    auf  dass   sie   uns   kräftigen;    als  Quelle  der  f  ergangenheit ,    auf 
dass  unser  Auge  geschärft  werde  für  die  Gegenwart ;  umfassend,  damit  der 


l.liothekaren  der  eine ,  Moser,  wegen  Kränklichkeit,  der  andere,   Ofrocrcr, 
wegen  eigener  literarischen  Arbeiten,  dazu  weniger  disponirt  ist. 
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Geist  nicht  an  Bruchstücken  Klebe;  frühzeitig ,  damit  das  fremde  Ele- 
ment unser  Eigenthnm  werde,  aber  stets  zum  Gewinn  der  Muttersprache! 
Denn  in  dieser  muss  der  Arzt  dem  kranken  ratben,  der  Rechtsgelehrte 
die  Unschuld  vertheidigen  ,  der  Prediger  die  Herzen  rühren  und  einer 
wie  der  Andere  wirken  zum  Wohl  des  Vaterlandes  und  seines  mit  Recht 
gefeierten  Königs,  für  dessen  lange,  gesegnete  Zukunft  betend  wir 
begonnen  haben  und  schliessen."  Die  Rede  zeugt  —  wie  nicht  anders 
zu  erwarten  —  von  genauer  hcnnlniss  der  Literatur-  Geschichte  sowie 
von  richtigen  Einsichten  in  das  Wesen  und  die  Bestimmung  der  Philo- 
logie ;  sie  enthält  treffende  und  belebte  Schilderungen  des  Treibens  der 
früheren  Gelehrten  ,  wie  der  Art,  wie  heutzutage  so  manche  Schüler 
das  Studium  der  Classikcr  betreiben.  In  letzterer  Beziehung  wird  mau 
dem  Ref.  Dank  wissen,  wenn  er  die  betreffende  Stelle  ausschreibt. 
S.  8.  f.  heisst  es:  ,,  Vergleichen  wir  hiermit"  (mit  der  Art,  wie  ein 
Hier.  Wolf  die  Alten  studirte)  ,,  die  Manier,  wie  gegenwärtig  so 
Manche  die  Bekanntschaft  der  Ciassiker  machen  !  Vor  ihnen  liegt  ein 
correct  und  schön  gedrucktes  Exemplar.  Der  Text  jedoch  nimmt  nur 
wenige  Zeilen  ein;  denn  in  gedehnten  Spalten  breitet  sich  ein  Heer 
von  Roten  aus,  wo  über  Wörter  und  Sätze,  über  Kamen  und  Verhält- 
nisse umständlich  Aufschluss  gegeben  wird.  Was  thut  der  moderne 
Freund  des  Alterthums  ?  Sein  Auge  gleitet  behaglich  von  oben  nach 
unten  und  dann  nach  einigeln  Verweilen  zum  Texte  zurück.  Droht 
eine  seltnere  Form  oder  Wendung  dieses  harmlose  Verfahren  zu  stören, 
so  bieten  die  Grammatiken  von  Matthiä  und  Grotcfend  zuverlässige 
Hülfe,  die  Bedeutung  nicht  ganz  alltäglicher  Wörter  ist  aus  Passow 
und  Scheller  unschwer  zu  erfahren.  Allein  Griechisch  bleibt  eben 
doch  Griechisch  und  die  Noten  dazu  sind  fast  durchaus  lateinisch  ge- 
schrieben. Man  muss  also  noch  eine  Art  Brücke  haben,  um  über  den 
Abgrund  des  Missverständnisses  hinwegzukommen.  Hiefür  ist  gesorgt. 
Neben,  oder  besser,  auf  dem  Ciassiker  liegt  ein  zweites  Buch,  ganz 
schlicht  in  der  lieben  Muttersprache  abgefasst,  nämlich  —  um  ohne 
Unischweif  zu  reden  —  die  deutsehe  Uebersetzung  des  betreffenden 
Schriftstellers.  Freilich  ist  es  immer  noch  ein  herber  Zeitverlust  (man 
hat  ja  so  manche  Gelegenheit,  seine  Zeit  los  zu  werden),  wenn  man 
den  lat.  oder  griech.  Satz  —  versteht  sich,  ohne  ihn  zu  verstehen  — 
erst  vorher  einmal  durchlesen  muss.  Ein  gewandter  Kopf  weiss  sich 
auch  aus  dieser  Schlinge  zu  ziehen  :  erliest  nämlich  die  Periode  zu- 
erst ganz  sachte  in  der  Uebersetzung  und  dann  ganz  flüchtig  im  Ur- 
texte nach.  Bleibt  zu  bemerken,  dass  es  eine  Methode  giebt,  die 
noch  kürzer  vom  Ziele  abführt:  ich  meine  ,  wenn  man  Urtext  und  No- 
ten, Grammatik  und  Wörterbuch  abgelesen  läs.-t  und  blos  die  deutsche 
Uebers.,  zur  Noth  auch  erst  in  der  Lection,  überläuft;  denn  die  Schlag- 
wörter bleiben  schon  im  Gedächtniss  haften  und  stellen  sieh ,  wenn 
man  selbst  übersetzen  muss  ,  wenigstens  beiläufig  ein."' —  Auf  dieses 
die  ernsten  Worte:  ,,  So  lange  ich  nicht  thatsächlich  den  Gegenbeweis 
der  Schilderung  geführt  sehe,  muss  ich  feierlich  erklären:  wer  derge- 
stalt die  Erlernung  des  Griech.  und  Lat.  betreibt,  verzichte  lieber  ganz 
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auf  Alles,  was  Philologie  heisst!  Brrölhen  inüssen  wir  sonst  vor  den 
Gründern  der  Philologie!  Wer  auch  nur  die  Schwelle  der  einmischen 
.Literatur  betritt ,  wisse,  dass  er  vor  einem  Gebäude  steht,  zu  wel- 
chem fast  jeder  Stein  die  Kraft  eines  Menschenlebens  erfordert  hat ! 
Hier  findet  kern  Huhcpulster ,  keine  Sehlafkaiumer  Baum;  hier  muss 
gearbeitet  werden,  hier  gilt  der  Grundsatz,  dass  Anstrengung  noch 
weit  mehr  der  Lohn  als  die  Last  des  Studiums  ist.'1  Hieran  werden 
Lehren  geknüpft,  wie  man  die  Classiker  lesen  soll.  —  2)  S.  14  — 11/. 
die  bekannte  Aufforderung  Dr.  Rankes  zum  Beitritt  zu  dem  Kreise  von 
Philologen  und  Schulmännern,  nebst  den  Statuten  des  Vereins.  —  3) 
Eine  Schilderung  der  ersten  f  ersammlung  dieses  Vereins,  von  Prof.  h. 
F.  Schall  in  Stuttg.  (S.  19  —  22.)  Der  Aufsatz  hebt  vornehmlich  die 
Persönlichkeiten  der  Versammelten  hervor.  3)  S.  22  —  33.  Bericht 
über  die  Versammlung  des  Präceptoren-Vereins  am  mittleren  Neckar,  zu 
Esslingen  im  Mai  1838,  von  C.  Neuffer ,  V.  D.  M.  in  Esslingen.  Die 
ganze  Verhandlung  stützte  sich  damals  —  nach  diesem  Berichte  — 
auf  eine  von  Dr.  Eyth  verlesene  Rede,  welche  sich  durch  zweierlei 
hemerklich  machte.  Einmal  beschränkte  sie  sich  auf  eine  allgemeine 
Verteidigung  der  schon  früher  aufgestellten  Ansichten  und  erging  sieh 
im  weiten  Gebiete  der  Negation,  ohne  sich  bestimmt  und  deutlich 
über  das  positiv  zu  Fordernde  und  zu  Leistende  auszusprechen.  Zum 
zweiten  aber  lies»  sie  sich  zu  nicht  unbedeutenden  ModiGcationen  in 
Ausführung  früher  dargelegter  Ideen,  wenn  auch  noch  unter  Verwah- 
rung und  Vorbehalt,  bereit  finden ,  durch  welche  schon  die  ursprüng- 
lich gar  zu  schroffe  Einseitigkeit  der  Betrachtungsweise  ,  aus  der  die 
ganze  Invective  hervorgegangen,  bedeutend  gemildert  wurde.  Die 
Verhandlungen  über  diesen  Aufsatz  sind  in  gedrungener,  bisweilen  er- 
zwungener Sprache  dargestellt  und  beleuchtet.  Hr.  Neuffer  weist  gut 
nach,  wie  Eyth  in  dreifacher  Selbsttäuschung  befangen  sei,  in  Be- 
ziehung auf  die  Classiker  überhaupt  ,  dann  auf  ihre  Anwendung  für 
den  Zweck  der  lat.  Schule  und  endlich  auf  das  Wesen  der  Entwickc- 
lung  des  jugendlichen  Geistes  in  diesem  Alter.  In  Betreff  des  letzten 
Punktes  namentlich  zeigt  er,  dass  Eyth  sein  noch  dazu  höchst  indivi- 
duelles ,  erst  spätem  Entwickelungen  eigentümliches  religiöses  Be- 
wusstsein  dem  Knabenalter  unterschiebe  und  sogar  ihm  aufdrängen 
wolle.  —  4)  S.  33  —  54.  Ein  Aufsatz  über  das  Fehlerhafte  in  unserer 
Aussprache  des  Lateinischen ,  vom  Prof.  Bäumlcin  in  Heilbronn.  Hr. 
Bäumlein  hat  diesen  Gegenstand  zuerst  in  einer  Lchrerconferenz  zu 
Heilbronn  zur  Sprache  gebracht  und  da  den  Auftrag  erhalten,  die 
Sache  in  der  Schulzeitung  zu  erörtern  ,  um  hiedurch  weitere  Aeusse- 
rungen  und  darauf  gestützt  etwa  gemeinsame  Anträge  bei  der  obersten 
Stiidicnhehürdc  Würtembergs  zu  veranlassen,  —  ein  Auftrag  dem  er 
eben  durch  vorliegenden  Aufsatz  Gnüge  thut.  Er  widerlegt  darin  zu- 
erst die  Ansicht,  als  sei  es  unnöthig  und  unmöglich,  dass  man  eine 
längst  nicht  mehr  gesprochene  Sprache  so  spreche  ,  wie  ßie  es  wurde, 
als  sie  noch  eine  lebende  war.  Er  unterscheidet  3  Punkte,  in  denen 
unsere  Aussprache  fehlerhaft  sei,   nämlich  a)  die  jedem  Schriftzeichen 


Befordcrun  gen  und   Ehrenbezeigungen.  237 

zustellende  Schallart  ,   b)  die  jeder  Sylbe  zustellende  prosodischc    Gel- 
tung,   c)  den   Accent   des    Wortes.     Ad  a)  (S.  26  —  51.)  Noch  so  ziem- 
lich richtig    ist    unsere  Aussprache  der    Vocalc;    nur    bei  dem  i,   dein 
kurzen   wie  dem   langen  ,   ist  sie  nicht  ganz  genau  (S.  36  —  38).      Die 
Aussprache  der  Diphthonge  ae  und  oe  wird   (S.   38.  3!).)   grösstenteils 
nach  Leop.  Schneider    abgehandelt.       Die    Aussprache   der    Consonanlcn 
wird    S.  40  —  47  erörtert.      C  ist  bekanntlich  wie  k  zu  lesen;   auch  in 
ci   vor   einem   Vocalc;   eben  so  wenig  lautete  ti  vor  Vocalen  wie  zi.  — 
Entschieden  falsch  ist  die  Aussprache  des  g  als  eines  ch,  wie    im   frän- 
kischen  Dialekte   geschieht.      Dagegen   ist  es  bedenklich  ,   die  traditio- 
nelle  Aussprache    des   gn    (wie   ngn)    zu    verwerfen.  —  m  ist   dumpfer 
auszusprechen  ,  etwa  wie  das  französische  nasale  in.    —  qunm  und  cum 
sollte    in    der   Aussprache    nicht   unterschieden   werden.    —   Der  Laut  s 
war   schärfer  ,    als   wir    ihn  gewöhnlich  hören  lassen.  —  Der  Laut  des 
v  lag  in  der  .Mitte  zwischen  ß  und  ov  ,    entsprach    also  etwa  dem  engli- 
schen w.  —  Das  s  entsprach  dem  £,  also  einem   weichausgesprochenen 
ds  oder  sd  ,   oder  einem    französischen   dz,   allmälig   aber   einem    fran- 
zösischen   z.   ■ —    Die    Aspiration  liebte  (s.  S.  48  —  51.)  das  Lateinische 
ursprünglich    nicht;    man    schrieb    ßruges  für  <&Qvysg  u.  s.  w.      Später 
jedoch   wurden    7,   Q,  cp  gewöhnlich  mit  ch,  th,  ph  wiedergegeben  und 
umgekehrt.      Inzwischen  war  mittlerweile   die  Gewohnheit   aufgekom- 
men ,    Consonanten  wie  Vocale  über  Gebühr  zu    aspiriren ,     eine   Sitte, 
der  sich  endlich  auch  Cicero  fügte  ,   die  aber  schon  zu    Gellius'    Zeiten 
antiquirt  war.      Wenn  sie  jedoch  pulchrum  schrieben  ,   so   sprachen   sie 
das  wie  pulkhrum  aus.      %  drückten   die  Römer  nur  desswegen   mit    ch 
aus,   weil  sie  keinen  Laut  hatten  ,    der  jenem   mehr   entsprochen   hätte; 
eben  so  verhält  es  sich  mit  th  und  &.      Was  endlich  das  ph  betrifft,   so 
mag   gleichfalls   in    lateinischen    oder  latinisirten  Wörtern  p-Ji  (niebt  f) 
gehört  worden  sein  ,   in  griechischen  blieb  wohl  der  auch   dem   lateini- 
schen   Organe   nicht  fremde   griechische  Laut.  - —  Ad  b)  (S.  51  —  53) 
Entsetzlich    pflegt   die    Quantität   vernaclilässigt    zu   werden  ,     während 
doch  die  Angewöhnung,  in  dieser  Beziehung  richtig  auszusprechen,  die 
Kenntnis»  der  Prosodie  ausserordentlich  erleichtern  würde.     So  spricht 
man   bei  uns  söl,   plus,    cras,  pötens    und   dagegen   äd,  sed,  ganz  ohne 
Grund  ,    da   die   richtige   Aussprache  doch  um  nichts  schwieriger  wäre. 
So  spricht  man  mensä  und  mensu  gleich  aus,   6agt  vlrtfis,  Ilbrus,   päter 
so  gut  wie  mätcr,  edere  wie  edere  und  so  tausenderlei.       Und   gar   das 
hässliche  philosophla,  colonla  —  quae  taedet  omnia  afferre!  —  Ad  c) 
(S.  53.)  Hinsichtlich  des  Acccnts  ist  zu  erinnern,  dass  es  gegen  den  Ge- 
brauch der  besseren  Zeiten  verstösst,    die    letzte   Sylbe    zu   accentuiren. 
Dieses  alles   wird   von   Hrn.   IL  ziemlich  umständlich  aus  den  Angaben 
tlcr  alten  Grammatiker  und  Anderem  begründet.      Zum    Schlüsse    giebt 
er  noch  (S.53f.)  Winke  über  die  Einführung  einer    bessern  Aussprache 
in  den  lateinischen  Schulen  Würtembergs;    sehr  Vieles  könne  der  Leh- 
rer ohne  Weiteres  abzustellen  suchen;  Manches  aber    könne    nur  durch 
eine  Vereinigung  unter  allen  Lehranstalten  des  Landes   eingeführt  wer- 
den ,  namentlich  die  Aussprache  des  v,  z,  m,  ti,  c  und  eine  solche  her- 


238  Schul-  und   Un  i  ver  si  t  ü  t  s  n  achr  teilten, 

beiza führen  sei  der  Zweck  seines  Aufsatzes;  «las  Bestellende  solle  fest- 
gehalten weiden  ,  so  lange  nicht  mit  Sicherheit  ein  Besseres  an  seine 
Stelle  gesetzt  werden  könne,  aber  fern  sei  er  auch  von  dein  Grund- 
sätze, darum,  weil  man  doch  nicht  Alles  bessern  könne,  lieber  Alles 
beim  Alten  zu  lassen.  —  Offenbar  ist  der  Vorschlag  ein  sehr  heherzi- 
genswertber ;  Ref.  zweifelt  aber,  ob  er  so  leicht  wird  ausgeführt  wer- 
den können.  Schon  das  Einprägen  der  Quantität  wird  schwierig  sein; 
noch  mehr  wird  den  Knahen  der  Widerstreit  der  Theorie  mit  der 
Praxis  verwirren  ,  er  wird  entweder  auch  im  gewöhnlichen  Leben  De- 
clinationen  sagen  wollen  (wie  leicht  wird  aber  in  diesem  Falle  ihm  von 
unkluger  Seite  entmuthigender  Spott  zu  Theil  werden,  ehe  er  in  die 
Jahre  tritt,  wo  er  Theorie  und  Praxis  zu  scheiden  vermag)  oder 
auch  in  seiner  Grammatik  declinaziones  lesen  zu  dürfen  verlangen. 
Hörte  doch  lief,  seihst  Erwachsene  Kantianer  aussprechen  als  hiessc  es 
Kanzianer !  —  5)  S  55 — 65.  Beitrüge  zum  Antibarbarus  von  Krebs  von 
Pr.  Scheiffele  in  FAlwangen.  Schon  das  erste  und  zweite  Heft  des  Cor- 
respondenz- Blattes  für  Lehrer  IVürtcmberg's  vom  J.  1837  enthielt  der- 
gleichen von  Oberprüc.  Keim  in  Stuttg. ;  die  gegenwärtigen  erstrecken 
sicli  blos  auf  den  Buchstaben  A.  Zwar  wird  manche  der  dargebotenen 
Beiträge  Hr.  Krebs  ablehnen  ,  weil  sie  auf  Schriftsteller  sich  stützen, 
die  er  nicht  für  classisch  hält  ,  nichts  desto  weniger  wird  er  gewiss 
recht  vieles  Brauchbare  finden  und  zum  Allermindestcn  dem  guten 
Willen  des  Hrn.  Seh.  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  —  Nun 
folgt  ein  Aufsatz  von  Rector  C.  A.  Schmid  in  Esslingen  (S.  65  —  86.), 
worin  derselbe  auf  ein  Programm  des  Prof.  Schwarz  in  Ulm  (Apologie 
des  Antihamilton ,  als  Einladungsschrift  zur  Feier  des  Geburtsfestes 
Sr.  Mnj.  des  Königs  von  Würtemberg  Ulm,  1838.),  das  gegen  Schmid's 
Schrift  (Die  hamilton'sche  Frage.  Stuttg.  1838.)  gerichtet  ist,  antwortet 
und  als  Anhang  dazu  giebt  er  von  S.  86  —  90  einen  Auszug  aus  dem 
Bericht  am  23.  Jahresfeste  der  evangelischen  Missions  -Gesellschaft  in 
Basel.  Da  aber  die  ganze  Streitsache  erst  vor  kurzer  Zeit  in  diesen 
Blättern  von  Prof.  Klumpp  besprochen  worden  ist ,  so  übergehe  ich 
diesen  Aufsatz.  8)  Recension  der  Schrift  C.  Ilirzefs:  die  Classikcr  in 
den  niedern  Gelehrten-  Schulen  (Stuttg.  1838.  8.)  von  Rect.  Schmid.  (S. 
90  — 105.)  Eine  bereits  so  gut  als  abgemachte  Sache  will  Ref.  nicht 
von  Neuem  anregen;  er  beschränkt  sich  daher  darauf,  anzuführen, 
dass  diese  Rec.  mit  lobenswerther  Unparteilichkeit  alle  Gründe ,  die 
H.  gegen  Eyth  vorgebracht  hat ,  abwägt  und  ebenso  unparteilich  das 
Endurtheil  fällt,  das  dabin  lautet,  dass  einerseits  II.  mit  entschiede- 
nem Rechte  und  Erfolge  nachgewiesen  habe,  wie  Eyth's  Klagen  über 
Vernachlässigung  der  Religion  und  den  verderblichen  Eiufluss  derClas- 
siker  in  den  Schulen  übertrieben  und  dessen  Vorschläge  so  ziemlich 
unausführbar  seien;  auf  der  anderen  Seite  aber  habe  er  nicht  nur  den- 
selben declamatorischen  Ton  gegen  Eyth  angewendet,  den  er  eben  an 
diesem  tadle,  sondern  auch  überhaupt  das  Verdienst,  das  sich  E.  durch 
Anregung  dieser  Sache  erworben,  nicht  gnügend  anerkannt.  E.  habe 
das    Alte  angegriffen ,    durchdrungen   von   dem   Bewusstsein,    dass  er 
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eine  gute  Sache  verfechte?  er  habe  vielen  Lehrein  da-  Gewissen  gc- 
Bchärft  und  in  ilcr  geweckten  Aufmerksamkeit  mancher  Väter  der 
Schule  eine  heilsame  Wache  bestellt;  auch  habe  er  fast  nothweridig 
den  pathetischen  Ton  anstimmen  müssen  ,  sonst  wäre  »eine  Stimme  in 
dem  Getöse  des  literarischen  Marktes  unbeachtet  verhallt»  Auf  das 
zweite  Bändchen  um  Eyth's  Classiker  und  Bibel  (das  überhaupt  wenig 
beachtet  weiden  zu  Mollen  scheint)  hat  Schm.  nur  in  einem  ganz  kur- 
zen Nachwort  Rücksicht  genommen.  —  Hierauf  folgen  (S.  105  — 108) 
zwei  lobende  Becensioncn  von  Chr.  NageVs  (Prof.  in  Ulm)  Lehrbuch 
der  ebenen  Geometrie  (zweite  Aufl.  Ulm  1839.  140  S.  8.)  und  von  G. 
II.  F.  Scholl  (Diac.  in  Ulm):  Grnndriss  der  Naturlehre  zum  Behuf  des 
populären  Vortrags  dieser  Wissenschaft  (Ulm  1839.  9*2  S.  8.),  von 
F(risch).  —  S.  108  — 114.  eine  Bec  von  Kiumpp's Programm :  Das 
Gymnasium  in  Stuttg.  in  seiner  Entw  ickelnng  u.  s.  w.  (Stuttg.  1838.), 
das  neuerdings  auch  in  diesen  Blättern  angezeigt  worden  ist.  Die  vor- 
liegende Bec  hat  mehr  ein  particuläres  Interesse ,  indem  sie  Verhält- 
nisse bespricht  und  andeutet,  Daten  anführt,  die  nur  für  denjenigen, 
der  speciell  mit  der  besprochenen  Anstalt  bekannt  ist,  verständlich 
sind.  Ilr.  Prof.  Klumpp  selbst  bekommt  einige  Seitenhiebe  ,  z.  B. 
wenn  es  S.  III.  Not.  ")  heisst:  „Einen  weiteren  Erklärungsgrund  für 
oie  Abnahme  des  Interesses  an  den  classischen  Studien  würde  man  da 
h.tben  ,  wo  es  Lehrer  der  alten  Literatur  gäbe  ,  die  es  nicht  von  gan- 
zem Herzen  wären,  sondern  sich  ihrer  Neigung  nach  mehr  zu  Lehrern 
der  übrigen  Fächer  eigneten"  u.  s.  w.  —  Den  Beschluss  des  ersten 
Heftes  macht  eine  Streitsache  mit  der  Redaction  (S.  114  — 117)  und 
endlich  (S.  118  —  120)  abgerissene  Gedanken  und  Lesefrüchte.  —  Um 
noch  einige  Worte  über  das  ganze  Unternehmen  zu  sagen,  so  ist  nicht 
zu  verkennen  ,  dass  es  —  wenigstens  in  dem  bis  jetzt  erschienenen 
Hefte  —  die  Erweiterung  des  Titel's  (von  „Corresp.  Bl.  f.  d.  Lehrer 
JVürlernbcrg'x  zu:  Süddeutsche  Schiilzeitung)  nicht  gerechtfertigt  hat, 
und  auch  schwerlich  rechtfertigen  wird.  Denn  sogar  in  den  angren- 
zenden Ländern  ist  schon  mehr  eine  Hinneigung  zu  der  gelehrten  Rich- 
tung Norddeutschlands,  als  zu  der  in  allen  Einrichtungen  wie  in  dem 
Charakter  der  Bewohner  begründeten  praktischen' Würtemberg's.  Und 
so  kann  und  muss  dieses  Land  als  der  Hauptsitz  der  gegenwärtigen 
deutschen  Pädagogik  betrachtet  werden  (was  sich  z.  B.  auch  dadurch 
zeigte,  dass  die  ßeurtheiler  der  Eyth'schen  Schrift  sowohl  in  einhei- 
mischen als  in  ausländischen  Blättern  fast  sämmtlich  Würtemberger 
waren)  und  aus  diesem  Grunde  verdiente  vorliegende  „Süddeut- 
sche Schulzeitung  "  Theilnahme  auch  in  Norddeutschland ;  und  aus 
demselben  Grunde  wird  auch  die  gegenwärtige  ausführlichere  Anzeige 
vollkommen  gerechtfertigt  sein.  So  hoch  aber  jetzt  Würtemberg  in 
der  Pädagogik  steht,  so  tief  stand  es  noch  vor  50  Jahren.  Der  ganz 
kürzlich  verstorbene  (als  Uebers.  des  Sali  und  der  Aeneis  auch  den 
Lesern  dieser  Blätter  bekannte)  Lmlw.  Nevffer  erzählt  in  seiner  Selbst- 
biographie (die  bis  zum  Anfange  der  30er  Jahre  reicht  und  im  Schwab. 
Merkur  J.  1839.  Monat  August  abgedruckt  ist)  aus  seinen  Jugendjahren: 
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„Nicht  ohne  Schmerz  kann  icli  an  die  4  Jahre  denken,  die  ich  im 
Gymnasium  zu  Stuttgart  zubringen  inusste;  denn  zweckloser  und  geist- 
tödtender  konnte  nichts  gefunden  werden,  als  es  damals  war.  Mangel 
an  Gründlichkeit  und  Geschmack  zeichnete  es  aus.  Ein  Beleg  möge 
als  Beweis  gelten.  Virgil's  Aeneis  wurde  übersetzt  :  Die  Stelle  (VIF, 
691.):  At  Messapus,  equnm  domitor,  Neptnnia  proles,  kam  an  mich 
und  ich  übersetzte  getrost :  „Aber  M.,  der  Rosscbezähmer,  der  Sohn 
des  Ncptunus,"  der  Professor  aberrief:  Barmherziger  Himmel,  wio 
elend!  Wer  sagt  denn  „  Rosscbezähmer  'i  "  Stallmeister  Mess.  muss  es 
heissen  !  —  So  wurden  Dichter  erklärt!  Die  Geschichte  und  Geogra- 
phie wurden  aus  Heften  vorgelesen  ,  letztere  ohne  Landkarten.  Die 
Moral  wurde  nach  Kniest!  gelehrt,  indem  lateinische  Fragen  Mieder 
lateinisch  aus  dem  Buche  beantwortet  werden  mussten.  Und  so  war 
es  beinahe  durcli  alle  Theile  beschaffen.  Wer  sich  nicht  selbst  fort- 
helfen konnte,  war  verloren. ''  [™h] 


Zur     Nachricht. 

In  dem   vor   kurzem    herausgegebenen   vierten  Hefte   des  fünften 
Supplementbandes  unserer  Jahrbücher  sind  folgende  Aufsätze  entlialtcn  : 

I)  Plato's  Ansicht  über  Wissenschaft  und  Erfahrung,  von  M.  August  Reger, 
Rector  der  höheren  Bürgerschule  zu  Neustadt-Dresden;  2)  Wie  wird  die 
Penclope  in  der  Homerischen  Odyssee  dargestellt?  Vom  Conrcctor  Dr. 
Alienburg  zu  Schleusingen  ;  3)  Schreiben  an  einen  Schulmann  über  den 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen,  vom  Oberhofgerichtsrathe  Trefurt  zu 
Mannheim  ;  4)  Ueber  Epikur  s  astronomische  Begriffe,  vom  Consistorial- 
rathe  Dr.  Schaubach  zu  Meiningen ;  5)  Ueber  den  wissenschaftlichen 
Werth  und  den  praktischen  Nutzen  des  Constrnirens  im  grammatischen 
Sinne,  vom  Oberlehrer  Dr.  L.  Chr.  R.  Unser  zu  Stettin ;  6)  Ueber  die 
Copula,  von  //.  Hattemer,  Professor  an  der  Cantonsschule  zu  St.  Gallen ; 
7)  Ueber  die  Handschrift  des  Caesar  Gcrmanicus  und  die  Fjesarten  dersel- 
ben, vom  Director  Dr.  Rüdiger  zu  Freiberg;  8)  Noch  ein  Wort  über  Ver- 
deutschungen der  Alten  und  den  Hexameter,  vomK.  Pr.  Schulrathe  Falbe 
zu  Stargard  ;  9)  Ueber  den  Grund  des  griechischen  Accentes,  vom  Prof. 
Jfocher  zu  Ehingen;  10)  Probe  einer  Uebersetzung  der  Geschichtsbücher 
des    T.  Livins  (Fortsetzung),  vom   Bürgermeister    Lange  zu    Breslau; 

II)  Ungedruckte  Handschriften-Fvataloge  ,  mitgetheilt  vom  Hofrathe  und 
Prof.  Dr.  Gustav  Ilünel  zu  Ijeipzig.  I.  Elenchus  manuscriptorum  Nicolai 
Sen.  Jankowich  ;  12)  Victoriae  Anglorum  reginae  novi  regni  auspicia 
gratnlatus  est  M.  Julius  Conrad,  Ph.  Dr.,  scholae  in  urbe  ad  lapidem 
regium  in  Sax.  Rector. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Ueber  Ersiehtmg  und  Selbstbildung.  In  Vortrügen 
von  Dr.  J.  C.  A.  JJeinroth,  königl.  säehs.  Hofrathe,  Prof.  der 
psychischen  Heilkunde,  nithrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mit- 
glicde.     Leipzig  1837.   Carl  Cnobloch.      VI  und  317  S.      8. 

▼  t  enn  unsere  Zeit  überall  eine  gedankenvolle  Betrachtung 
je!es  Gegenstandes  menschlicher  Thätigkeit  fordert,  und  die 
blosse  Arbeit,  das  materielle  Schaffen  und  Wirken  überall  nicht 
mehr  genügt,  sondern  das  menschliche  Thun  erst  durch  den  ihm 
inwohnenden  und  aus  ihm  hervortretenden  Gedanken  seine  Würde 
und  seinen  Mahren  Werth  erhält ;  so  ist  ein  jeder  Beitrag,  wel- 
cher bei  der  Erziehung  und  Jugendbihhmg  darauf  abzielt,  das 
mechanische  Abrichten  d«r  Jugend  zu  einem  liebevollen  Einwir- 
ken auf  dieselbe,  zu  einem  Hinaufziehen  derselben,  zu  einem  hö- 
heren Sein  und  Wesen  zu  erheben,  wahrhaft  willkommen.  Denn 
nur  zu  oft  findet  man  im  Lehr-  und  Erziehungswesen  noch  ein 
dumpfes,  instinktartiges,  ungeregeltes,  blos  empirisches  Wirken 
und  Thun;  wie  wenig  Lehrer  handeln  mit  Bewusstsein  bei  ihrem 
heiligen  Geschäft;  wie  viele  können  sich  nicht  Rechenschaft  ge- 
ben, warum  sie  grade  so  und  nicht  anders  verfahren,  weil  ja  bei 
gar  Vielen  das  Denken  und  die  innere  Thätigkeit  des  Geistes 
durch  die  Masse  des  zu  erlernenden  und  wiederum  der  Jugend 
einzuprägenden  Stoffs  erdrückt  wird.  Mit  Bewusstsein  ein  Er- 
zieher und  Bildner  der  Jugend  sein  zu  können,  das  setzt  eine 
innere  lieife,  eine  ächte  humane  höhere  Bildung  voraus,  welche 
leider  auch  im  Lehrstande  immer  noch  nicht  so  gar  häufig  ist. 
Muss  nicht  der  Lehrer,  der  zur  ächten  Geistes-  und  Herzens- 
bildung seinen  Zögling  führen  will,  bereits  mit  sich  selbst  ins 
Beine  und  Klare  gekommen  sein  über  die  wichtigsten  und  grössten 
Probleme  aller  Bildung  und  Erziehung,  ülier  das  Wesen  des 
menschlichen  Geistes  und  Herzens,  über  Philosophie  und  Reli- 
gion, durch  welche  und  in  denen  der  menschliche  Geist  und  das 
Herz  gebildet,  erhoben  und  zu  einem  freieren  edleren  Stand- 
punkte hingeführt  werden?     Wahrlich,  alle  solche  Bücher,  wie 
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das  vorliegende,  welche  so  sehr  das  Nachdenken  anregen  und 
dem  empfänglichen  Herzen  des  Erziehers  Wärme  einzuflössen 
vermögen,  sollten  doch  recht  wel  gelesen,  stndirt,  beachtet  wer- 
den. Wenn  ein  sinniger,  tief  religiöser,  philosophisch  gebilde- 
ter psychischer  Arzt  über  Erstehung  und  Selbstbildung  spricht, 
wie  anregend ,  belehrend  und  erweckend  muss  das  sein,  wenn 
ebenderselbe,  wie  der  Hr.  Verf.,  in  anmuthiger  gefälliger  Form 
ohne  alle  scholastische  Beimischung  grade  nur  das  acht  Humane 
ins  Auge  fasst  und  den  Menschen  in  seiner  Totalität,  nicht  blos 
den  Schüler  und  Gymnasiasten  als  solchen,  betrachtet.  Grade 
dies  war  die  Absicht  des  Hrn.  Verf.;  ersieht  die  Erziehung  als 
Geschäft  des  ganzen  Lebens  an,  als  ein  Lebens- Ganzes,  von 
welchem  das,  was  man  allgemein  so  nennt,  nun  ein  Theil  ist, 
welcher  erst  durch  sein  Verhältniss  zum  Ganzen  seine  volle  Be- 
stimmung erhält.  Das  vorliegende  Buch  erwuchs  aus  Vorträgen, 
welche  vor  einem  gebildeten  Publicum  gebalten  wurden;  der 
Verf.  hat  daher  ebensowohl  die  Eltern  als  die  Lehrer  ins  Auge 
gefasst.  Wenngleich  die  Entstehung  dieses  Werkes  nun  ein  tie- 
fes Eingehen  auf  den  Gegenstand,  jede  gelehrte  Gründlichkeit 
und  Ausführlichkeit  ausschliesst,  so  hat  dasselbe  doch  dadurch 
einen  andern  Vorzug,  den  der  Lebendigkeit  der  mündlichen  Rede 
und  eindringlichen  Darstellung  erhalten,  weshalb  es  auch  recht 
für  ein  grosses  gebildetes  Publicum  geeignet  ist.  Es  ist  bereits 
ins  Englische  übersetzt  und  wahrlich  in  seiner  Art  und  seinem 
Standpunkte  nach  auch  würdig  in  andere  Länder  und  Wclttheile 
zu  wandern !  —  Wras  nun  besonders  anregend  aus  diesem  Buche 
entgegen  tritt,  ist  die  innige  christliche  Religiosität,  von  wel- 
cher die  Betrachtung  durchdrungen  und  gestaltet  wird,  und  wel- 
che, gleich  frei  von  Kopfhängerei  oder  dumpfem  sogenannten 
Pietismus,  in  heiterer  Natürlichkeit,  mit  geistiger  Freiheit  und 
mit  der  Unbefangenheit  eines  gottinnigen  Herzens  jedes  empfäng- 
liche Gemüth  anspricht.  Daher  fordert  denn  auch  der  Verfasser, 
dass  der  Erzieher  vor  allen  Dingen  ein  liebevoller,  ein  sittlich  re- 
ligiöser Mann  sei,  der  die  Eigenschaften  eines  Vaters  in  sich  ver- 
einige, um  die  Pflichten  eines  Vaters  zu  erfüllen,  um  seine  Zög- 
linge richtig  zu  behandeln  und  sie  dem  richtigen  Lebenswege  zu- 
zuführen. Wrie  wahr  ist  es,  dass  ein  liebloser,  unverständiger, 
unsittlicher  und  irreligiöser  Erzieher  ein  Widerspruch  gegen 
die  Erziehung  ist!  —  Thut  man  einen  Blick  in  so  viele  unsrer 
öffentlichen  und  Privat- Erziehungsanstalten,  wie  muss  man  da 
doch  des  Verf.  Ausspruch  bestätigt  finden.  Wie  noch  immer  nicht 
genug  kommt  doch  unsere  öffentliche  und  Privaterziehuug  den 
billigen  Anforderungen  eines  christlichen  Gemüths  nach!  —  Wel- 
chen Händen  ist  denn  das  Erziehungsgeschäft  meist  anvertraut'? 
—  Gewöhnlich  jungen,  eben  erst  oder  doch  nur  vor  einigen  Jah- 
ren von  der  Universität  gekommenen  Männern,  welche  noch  meist 
den  Studenten  nicht  überwunden  haben ,  welche  noch  nicht  über 
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die  jugendlichen  Leidenschaften  hinaus  und  fort  sind  und  daher 
wohl  der  Jugend,  der  sie  als  Muster  vorleuchten  sollen,  nicht 
immer  selbst  das  beste  Beispiel  durch  ihre  Gennssf  ucht ,  Eitel- 
keit und  Flatterhaftigkeit  gewähren.  Wie  nicht  gar  häufig  eben 
findet  man  in  diesen  Erziehungsanstalten  gereifte  würdige  Männer 
mit  dem  unmittelbaren  Geschäft  der  Erziehung,  der  nächsten  un- 
mittelbarsten Aufsicht  und  Leitung  der  Jugend,  beauftragt,  schon 
weil  diese  Stellen  der  Inspectionslehrer  so  gering  dotirt  und  mit 
so  vielen  lästigen  und  unangenehmen  Leistungen  verbunden  sind, 
dass  sie  nur  junge  Männer  am  Anfange  ihrer  pädagogischen  Lauf- 
bahn als  Durch  gangsp  os  teil  annehmen  können,  über  welche 
sie  bald  hinwegzueilen  hoffen,  und  die  sie  als  einen  Dornenpfad 
betrachten,  für  dessen  Stacheln  sie  sich  durch  anderweitige  Fi- 
delität  entschädigen  müssen.  Und  doch  sollten  die  Leiter,  Leh- 
rer und  Aufseher  öffentlicher  Erziehungsanstalten  grade  durch 
ihre  würdige  sittliche  Haltung ,  durch  den  Ernst  ihres  Lebens, 
durch  ihre  Wissenschaftlichkeit,  und  vor  Allem  durch  ihre  Reli- 
giosität und  kirchliche  Gesinnung,  durch  ihre  ungeheuchelte 
christliche  Frömmigkeit  und  ihr  liebevolles  für  die  grosse  Auf- 
gabe ihres  Berufs  begeistertes  Herz  ihrer  Jugend  voranleuchteu 
und  durch  ihr  Beispiel  und  ihren  Umgang  unwillkürlich  durch  die 
Macht  der  Unmittelbarkeit  ihr  den  Hauch  religiösen  innigeren  Ge- 
müthslebcns  einflössen  !  —  Wahrlich  wenn  ein  tiefer  christlicher 
Geist  überall  in  den  Erziehern  und  Lehrern  lebte,  wie  ganz  an- 
ders würde  es  dann  mit  der  Jugendbildung  stehen !  —  Sehr  wahr 
sagt  der  Verf.  p.  49 :  „Der  Erzieher  darf  weder  ein  zu  junger,  an 
Lebenserfahrung  noch  armer  und  der  Charakterfestigkeit  erman- 
gelnder, noch  auch  ein  durch  Jahre  abgestumpfter  und  für  das 
Leben  gleichgültiger  Mann  sein,  weil  er  im  ersten  Falle  die  Ach- 
tung, im  zweiten  die  Liebe  seiner  Zöglinge  nicht  gewinnen  kann." 
—  Und  p.  75:  „Da  aber  aller  Unterricht  sich  zuletzt  auf  ein 
richtiges  Leben  beziehen  muss  und  zum  Behuf  für  eigne  Lebens- 
fhätigkeit  gegeben  wird,  welche,  nachdem  der  Spieltrieb  die 
Bahn  gebrochen,  durch  den  Nachahmungstrieb  eingeleitet  wird: 
so  muss  nicht  nur  die  Lehre,  soweit  es  th unlieb,  durch  erzählte 
und  vorgehaltene  Beispiele  anschaulich  und  eindringlich  gemacht 
werden,  sondern  die  Erzieher  selbst  müssen  den  Zöglingen  ein 
lebendiges  Beispiel  richtiger  Lebensführung  sein.  Sie  müssen 
also  zuvörderst,  was  die  Erhaltung  der  Gesundheit  und  die  Sorge 
für  dieselbe  betrifft,  namentlich  hinsichtlich  der  sinnlichen 
Genüsse  den  Zöglingen  mit  dem  Beispiele  der  Massigkeit,  der 
Genügsamkeit  vorangehen.  Sodann  was  die  Anwendung  der  in- 
tellectuellen  und  technischen  Kräfte  anlangt,  besonders  hinsicht- 
lich des  Fleisses,  der  Arbeitsamkeit,  der  Ordnung,  der  Aus- 
dauer, lebendige  Muster  der  Zöglinge  sein.  Aber  das  Allervor- 
ziiglichste  und  Notwendigste  ist  die  Bethätigung  ihrer  Lehre 
über  sittlich  religiöses  Leben  durch  ihr  eigenes  sittlich  religio- 
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ses  Leben.  Sie  müssen  also  ihren  Zöglingen  mit  dem  Beispiele 
des  Gottesglaubens,  der  Gottesliebe  und  des  Gottesgehorsams 
in  allen  Lebensverhältnissen  vorangehen  und  ihre  religiöse  Ge- 
sinnung in  einem  durchatis  sittlichen  Lebenswandel  ausdrü- 
cken" u.  s.  w.  Noch  hätte  Hef.  ein  tieferes  psychologisches  Ein- 
gehen auf  das  unmittelbare  Band  zwischen  dem  Erzieher  und  Zög- 
ling gewünscht.  Wie  hat  doch  der  innige  und  lebendige  Glaube, 
die  stille  prunklose  Frömmigkeit  des  Vaters  eine  solche  Gewalt 
über  das  Gemüth  des  Kindes,  wie  sollte  nicht  auch  der  Glaubens- 
funkc  von  dem  Erzieher  und  Lehrer  aus  der  Kindesscele  hervor- 
geholt werden,  wenn  derselbe  nur  selbst  die  Flamme  der  Liebe 
und  der  Gottesbegeisterung  in  sich  nährt.  O  das  Glaubcnslebcn 
hat  eine  unmittelbare  Kraft  über  bildsame  und  weiche  Gemüther, 
der  Hauch  der  Beligiosität,  so  zart  und  geistig  er  ist,  weht  doch 
auch  leicht  die  Kindesseele  an,  wenn  er  nur  bei  der  Erziehung 
nicht  so  oft  verwischt  und  getrübt  würde.  —  Schön  sagt  der 
Verf.,  dass  der  Himmclskeim  des  Glaubens  und  der  Liebe  in  den 
jungen  Seelen  genährt  und  gepflegt  sein  will ,  um  zu  erstarken, 
dass  das ,  was  man  bei  der  Pilanze  das  Herzblatt  nenne ,  woraus 
sich  der  künftige  Stamm  entwickele,  dass  dieses  Herzblatt,  dieser 
Keim  alles  geistigen  Lebens  im  Menschen  der  Glaube,  dass  die- 
ser in  den  Kindern  wohnende  Glaube  mit  der  Herzenseinfalt, 
Reinheit  und  Unschuld  auf  das  innigste  verbunden  sei,  und  dass 
mit  der  Herzensreinheit  auch  der  Glaube  verloren  gehe.  Nur 
Religion  ist  der  Mutterboden  der  Tugend,  demnach  zieht  die  Er- 
stickung des  Glaubens  im  kindlichen  Herzen  alles  namenlose  gei- 
stige Elend  herbei  und  mittelbar  auch  alles  weltliche. 

Wie  sinnig  der  Verf.  die  Regungen  der  Kindesseele  zu  be- 
lauschen, zu  deuten,  und  in  ihnen  schon  eine  höhere  Richtung 
zu  erkennen  vermag,  möge  folgende  schöne  Stelle  zeigen  (p.  123): 
„Sonderbar  oder  vielmehr  bewundernswert!! !  dass  die  ersten  Kin- 
derfragen, wenngleich  auf  Gegenstände  der  Sinnenwelt  gerichtet, 
dennoch,  ihrem  Ziele  nach,  Vernunftfragen,  d.  h.  auf  den  Grund 
der  Dinge  gerichtet  sind,  z.  B.  wer  die  Lichter  am  Himmel  ange- 
braunt hat'?  Denn  nacli  etwas  Tieferem  als  nach  dem  Grund  der 
Dinge  kann  der  Mensch  nicht  forschen.  Alle  Philosophie ,  wenn 
sie  sich  selbst  recht  versteht,  thut  dasselbe.  Man  könnte  die 
Kinder  deshalb  kleine  Philosophen  nennen :  denn  sie  (heilen  das 
höchste  Interesse  der  Erkenntnisskraft  mit  den  grossen.  Es  ist 
dies  ein  Beweis ,  wie  frühzeitig  der  Mensel!  im  Menschen  er- 
wacht, dessen  höchste  Aufgabeist:  seinen  Schöpfer  zu  suchen. 
Wenn  wir  dies  bedenken,  so  ergiebt  sich,  dass  der  erste  Unter- 
richt, so  sehr  er  es  auch  zunächst  mit  Gegenständen  der  Sinnen- 
welt zu  thun  hat,  dennoch  zugleich  Unterricht  in  der  Gotteser- 
kenulniss  sein  niuss,  freilich  vorerst  nur  auf  der  Stufe,  auf  wel- 
cher die  Kinder  für  eine  solche  Kenntniss  empfänglich  sind,  d.  li. 
auf  der  Stufe  der  Anschaulichkeit.     Und  wie  leicht  ist  es  ,  ihnen 
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diesen  Unterricht,  nach  welchem  sie  offenbar  einen  innern  Trieb 
haben,  beizubringen,  wenn  man  ihn  an  ihre  nächsten  Verhält- 
nisse anknüpft,  mit  denen  sie  auf  das  innigste  vertraut  sind,  näm- 
lich an  die  elterlichen.  Die  Vorstellung  eines  guten  Vaters  im 
Himmel,  des  Schöpfers  von  Himmel  und  Erde,  der  nur  Gutes 
schafft,  die  Guten  liebt,  und  dem  auch  das  Kind  vertrauen,  den 
es  lieben  und  ehren  soll  wie  Vater  und  Mutter,  wenn  es  ihn  gleich 
nicht  mit  Augen  sieht  wie  diese:  eine  solche  Vorstellung  geht 
leicht  i:i  das  Kind  ein,  haftet  fest  in  ihm  und  weckt  den  Keim  der 
Religiosität.  JVlehr  bedarf  es  vor  der  Hand  nicht,  um  ein  from- 
mes ,  d.  h.  Gott  gehorsames  Kind  zu  sein;  denn  die  wahre  Fröm- 
migkeit ist  ja  nichts  anderes  als  Gottesvertrauen  und  Gottesge- 
horsam." 

Dergleichen  sinnigen  Andeutungen  wird  man  häufig  in  dem 
Buche  begegnen.  Rec.  hat  nur  dabei  sich  des  Bedauerns  nicht 
enthalten  können,  dass  es  dem  würdigen  Verf.  nicht  gefallen  hat, 
noch  tiefer  Eingehendes  und  Ausgcführteres  über  die  Bildung 
des  A  indes  zur  Religion  zu  geben.  Zwar  giebt  er  auch  liier  Fin- 
gerzeige in  dem  zweiten  Vortrag,  welcher  handelt  „von  der  Ent- 
wickclung  des  menschlichen  Seelenlebens  als  innerer  Bedingung 
der  Erziehung."  Er  geht  hier  von  der  Erscheinung  aus,  dass  die 
y,Mähi ■  clien/relt"  es  ist,  welche  das  Kind  noch  magnetischer  an- 
zieht als  die  wirkliche,  die  kindliche  Phantasie  wird  durch  sie  in 
das  Unbegrenzte  und  Unbeschränkte  hinaus  gelockt ,  und  gerade 
eines  solchen  Reizes,  einer  solchen  Nahrung  bedarf  der  Trieb  des 
Menschen  nach  dem  Unendlichen,  Ueberirdischcn.  So  ist  die 
Phantasie  die  erste  Führerin  aus  der  Welt  des  Unvollkommenen 
in  die  des  Vollkommenen.  Wenn  das  Gewand  der  Dichtung  ab- 
geworfen werde,  dann  erscheine  die  Wahrheit  in  ihrem  reinen 
Glänze.  Schön  sagt  der  Verf. :  „das  Kind  glaubt  dem  Mähr- 
chen ,  denn  es  ist  geuöthigt  an  das  Höchste  zu  glauben.  Und  so 
wird  diese  schöne  heilsame  unentbehrliche  Eigenthümlichkeit  des 
Menschenherzens:  das  Vertrauen ,  das  Nichtzweifeln ,  kurz,  der 
Glaube  das  einzige  Medium  für  das  Unbegreifliche  und  dennoch 
Wesenhafte,  ja  das  einzige  ursprünglich  Wesenhafte  genährt  und 
um  so  sicherer  und  williger  genährt,  als  er  nur  eine  Erweiterung, 
ein  Ausgreifen  in  die  Ferne,  desjenigen  Vertrauens  ist,  durch 
welches  das  Kind,  wie  durch  eine  Kette,  au  die  Eltern  gebunden 
ist;  denn  der  Glaube  ist  das  Band  der  Geister.  Der  Glaube  kann 
in  frühster  Kindheit  nicht  genug  gehegt  werden ;  nicht  minder 
aber  auch  die  Phantasie,  weiche  den  Glauben  aufregt  und  belebt, 
indem  sie  ihm  das  Unendliche  zur  Vorstellung  bringt.  Phantasie 
und  Glaube  sie  sind  beide  nicht  das  Höchste,  aber  sie  sind  die  ur- 
sprünglichen Mittel ,  die  Seele  für  das  Höchste  empfänglich  zu 
machen,  welches  zuletzt  doch  nur  durch  die  Kraft  des  Glaubens 
ergriffen  und  festgehalten  werden  kann.""  Soviel  Sinniges  auch 
hierin  liegt,   so  dürfte  doch  diese  Darstellung  näherer  Beschrän- 
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kung  bedürfen  und  das  Vcrhältniss  der  Phantasie  zum  Glauben 
noch  näher  zu  bestimmen  sein.  Wenn  die  blosse  Anregung  der 
Phantasie  des  Kindes  schon  die  Kraft  des  Glaubens  erzeugte,  dann 
wäre  allerdings  die  Mährchenwelt  die  eigentliche  Ileimath  des 
kindlichen  Gemüths  in  seiner  ersten  Bildung  zum  Glauben.  Aber 
das  blosse  Leben  in  der  31  ährchen  weit  kann  sehr  leicht  eine  Ver- 
zerrung der  kindlichen  Phantasie  zum  Abenteuerlichen  sein,  eine 
phantastische  Störung  und  Zerrissenheit  seiner  Vorstellungen  her- 
beiführen. Es  entsteht  durch  einseitiges  Ausbilden  der  Einbil- 
dungskraft leicht  ein  inneres  Spiel  phantastischer  Willkür,  und 
das  Gemüth  wird  gefesselt  und  unfrei  von  der  Macht  der  Bilder 
und  imaginairen  ins  Unermessene  übergreifenden  Gestalten. 
Wenn,  nach  Hegel,  die  Phantasie  die  nach  dem  Centrum  des 
Geistes  gekehrte  Einbildungskraft ,  wenn  sie  das  Organ  ist,  wo- 
mit das  Selbstbewusstsein  das  Seiende  oder  substantiell  Wesen- 
hafte auffasst,  und  die  Phantasie  die  Bilder  und  Zeichen  für  die 
irrigen  Ideen  schafft;  so  dürfte  überhaupt  die  Phantasie  nur  Ei- 
genthum  eines  männlichen  oder  gereiften  Geistes  sein,  wie  ja 
auch  schon  die  gewöhnliche  Begriffsbestimmung  die  Phantasie  die 
höhere  schöpferisch  gestaltende  Bilde-  und  Dichtkraft  nennt. 
Wogegen  die  Einbildungskraft  als  das  Vermögen  der  Seele  sich 
Bilder  und  anschauliche  Vorstellungen  besonders  auch  von  unsinn- 
lichen Dingen  zu  entwerfen  mehr  Eigenthum  des  Kindes  und  her- 
anwachsenden Knaben  sein  dürfte.  Aber  die  „heilsame  und  un- 
entbehrliche Eigentümlichkeit  des  Menschenherzens,  das  Ver- 
trauen, das  Nichtzweifeln,  kurz  der  Glaube,  das  einzige  Medium 
für  das  Unbegreifliche"  wird  nicht  blos  durch  Aufregung  der  Ein- 
bildungskraft genährt.  Der  Glaube  geht  vielmehr  auf  allen  Stu- 
fen der  Entwickelung  vom  Herzen  aus;  der  Glaube  ist  ein  sittli- 
ches Verhalten ,  eine  sittliche  Kraft  des  Herzens  (Hebr.  XI.  1.), 
die  Empfänglichkeit  für  das  Höhere  und  Himmlische,  ein  Seelen- 
zustand ,  in  welchem  die  Unmittelbarkeit  des  ganzen  inneren  Le- 
bens noch  nicht  gestört  ist  durch  eine  Spaltung  und  Zerrissenheit 
zwischen  dem  Subject  und  Object.  Als  Seelenzustand ,  als  un- 
befangener Glaube,  Glauben  als  verbum  neutrum  (vgl.  Erdmanu 
Vorlesungen  über  Glauben  und  Wissen),  als  die  empfangende 
Liebe  ist  der  Glaube  überall  das  Product  eines  reinen  Herzens 
und  geht  mit  der  Beinheit  des  Herzens  verloren  (wie  der  Verf. 
selbst  sagt).  Daher  die  Kraft,  die  Lebendigkeit  des  Glaubens 
bei  dem  Kinde  überall  durch  sittliche  Beinheit  zu  bewahren, 
durch  Energie  des  Willens  zu  stärken  ist.  Noch  mehr  als  die 
Einbildungskraft  muss  daher  Gefühl,  Herz,  Gemüth,  die  Un- 
mittelbarkeit des  Ichs  in  der  Bildung  zur  Beligion  bei  dem  Kinde 
ergriffen,  angeregt,  durch  sittliche  Eindrücke  des  Guten  und 
Grossen,  des  Göttlichen  und  Uebersinnlichen  gestärkt  und  gelei- 
tet werden  und  eine  Bichtuug  zum  Ewigen  und  Höheren  erhalten. 
Das  Zerflattern  der  kindlichen  Einbildungskraft  kann  nur  durch 
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sittlichen  Ernst  einen  Gegenhalt  gewinnen.  —  (Rec.  mnss  wei- 
tere Auseinandersetzungen  über  diesen  interessanten  Gegenstand 
abbrechen  und  liier  auf  seine  Abhandlung  verweisen:  lieber  die 
psychologische  Bedeutung,  welche  das  Gefühl  beim  Religions- 
unterrichte in  den  Gelehrtenschulen  haben  muss.  Branden- 
burg 1838). 

In  demselben  Abschnitt  über  die  „Entwicklung  des  mensch- 
lichen Seelenlebens11  kommt  der  Verf.  etwas  abrupt,  ohne  hin- 
längliche Vermittelung  und  genügende  genetische  Darstellung  des 
erwachenden  sittlichen  Gefühls  und  des  sich  erhebenden  Ver- 
standes auf  den  Gehorsam ,  welcher  für  die  belehrungsfähigen 
Kinder  eben  so  ihr  Lebenselement  werden  soll ,  wie  früher  der 
Glaube.  —  Aber  Gehorsam  und  Glaube  sind  ursprünglich  Eins 
und  spriessen  aus  Einer  Wurzel  hervor.  Denn  was  ist  Gehorsam 
anders  als  der  bethätigte  Glaube,  die  Verwirklichung  des  Ver- 
trauens? — 

Ueberhaupt  liesse  sich  mit  dem  verehrten  Hrn.  Verf.  wohl 
über  Manches  noch  rechten  und  bei  manchen  geistreichen  Aeus- 
serungen  nach  einem  tiefern  psychologischen  und  philosophischen 
Fundament  fragen.  So  z.  B.  sagt  derselbe  p.  10:  „Das  Gewissen 
ist  die  Stimme  des  Geistes,  die  Stimme  der  Freiheit  und  des  voll- 
kommenen Lebens.  Wir  vernehmen  diese  Stimme  durch  den  in- 
neren Sinn ,  den  wir  Vernunft  nennen,  wie  das  Thier  die  Stimme 
des  Lebens  für  sein  beschränktes  Dasein  durch  den  Instinct  ver- 
nimmt. Der  Instinct  ist  die  Vernunft  des  Thieres;  die  Vernunft 
ist  der  Instinct  des  Menschen.  Aber  die  Vernunft  des  Thiers  ist 
in  das  Dunkel  des  Gefühls  gehüllt;  der  Instinct  des  Menschen  ist 
an  das  Licht  des  Bewusstseins  gezogen  und  darin  zur  Erkenntuiss 
verklärt."  Es  giebt  eine  schielende  Vorstellung,  die  Vernunft 
den  Instinct  des  Menschen. zu  nennen.  Wäre  das  der  Fall  und 
würde  dieser  Instinct  des  Menschen  wirklich  an  das  Licht  des 
Bewusstseins  gezogen  und  darin  zur  Erkenntuiss  verklärt ;  so  müsste 
ja  auch  die  Vernunft  bei  alle.n.Menschen  walten  und  nothwendig 
durch  und  aus  sich  selbst  und  durch  das  Leben  in  Bewusstsein  er- 
hoben werden,  während  doch  die  wenigsten  Menschen  sich  zum 
Bewusstsein  über  sich  und  die  Welt  erheben.  Hat  nicht  vielmehr 
die  Vernunft  ihr  Wesen  darin,  dass  das  einzelne  Bewusstsein 
sich  zum  allgemeinen  Bewusstsein  aufhebe,  und  bedarf  es  nicht 
dazu  erst  der  Freiheit  und  der  Energie  des  Willens,  überhaupt 
der  Operation  des  Denkens,  dessen  nur  so  Wenige  fähig  sind, 
weil  nur  so  Wenige  aus  dem  particulairen  Zustande  der  Unmittel- 
barkeit ihres  Ichs  zur  Allgemeinheit  und  somit  zur  Vernünftigkeit, 
zur  Anerkennung  der  Vernunft  in  den  Objecten,  fortschreiten 
können.  Der  Trieb  des  angeblichen  Instincts  im  Menschen  ist 
wahrlich  nicht  stark  genug,  um  sich  zum  Bewusstsein  fortzube- 
wegen, sondern  das  Denken  ist  erst  ein  sittlicher  Act  des  Wil- 
lens und  der  Freiheit,  Dient  blinder  Instinct;  daher  üben  auch  so 
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wenig  Menschen  die  stille  in  sich  verborgene  Thätigkeit  der  Ver- 
nunft, denn  dazu  gehört  das  Beisichsein  des  Geistes.  Daher  ja 
auch  bei  den  Menschen  die  Vernunft  als  das  Vermögen  der  Ideen, 
als  die  Fähigkeit  das  Höhere,  Göttliche,  die  ewigen  Ideen  der 
Religion,  Wahrheit,  Tugend  zu  vernehmen ,  so  unentwickelt  ist. 
Warum  die  Vernunft  aber  als  Instinct  erst  die  Stimme  des  Gewis- 
sens vernehmen  soll,  sieht  man  nicht  ein,  da  ja  das  Gewissen 
vielmehr  dann  der  Instinct  wäre.  Was  wäre  denn  Gewissen  an- 
ders als  ein  innerer  Sinn'?  —  Sind  die  ewigen  Ideen  des  Guten 
und  Wahren  denn  nicht  ehen  sowohl  Eigenthum  der  Vernunft  als 
des  Gewissens?  —  Wie  tief  ist  doch  der  Platonische  Gedanke, 
dass  das  Göttliche  im  Menschen,  genau  genommen,  nur  das  Auge 
ist  für  das  Göttliche  ausser  ihm!  Ist  nicht  das  Gewissen  als  con- 
scientia,  als  höheres  Erkenntnissprincip  ein  Mitwissen  des  Ewigen, 
eine  Gemeinschaft  des  Menschen  mit  Gott,  und  ebenso  die  Ver- 
nunft nicht  auch  das  Vermögen  für  das  Göttliche?  —  Hätte  der 
Verf.  den  Begriff  des  „Geistes'"''  etwas  tiefer  gefasst  und  wäre  er 
demnach  auf  das  psychologische  Moment  mehr  eingegangen ,  so 
würden  sich  manche  Halbheiten  und  schielende  Ausdrücke  nicht 
finden.  Nothwendig  musste  er  aber,  da  seine  Anleitung  zur  Er- 
ziehung sich  durchaus  im  Kreise  der  Religion  bewegt ,  erklären, 
was  „religiöses  Gefühl1'''  sei  (p.  24).  Er  nennt  die  heilige  Scheu 
den  ersten  Pulsschlag  des  religiösen  Gefühls,  er  sagt,  dasselbe 
bedürfe  zu  seiner  Belebung  und  Nahrung  des  Glaubens  an  das 
Unendliche  und  Ucberschwengliche.  Aber  damit  ist  noch  für  die 
Auffassung  des  Wesens  des  religiösen  Gefühls  selbst  nichts  ge- 
wonnen, und  demnach  nicht  gezeigt,  wie  dasselbe  durch  Erzie- 
hung gebildet  werden  könne. 

Ebenso,  hätte  es  dem  Verf.  gefallen,  nicht  allzusehr  sich 
auf  der  Oberfläche  der  Popularität  und  des  Standpunkts  für  die 
sogenannten  allgemein  Gebildeten  zu  bewegen,  dann  würde  er 
seinen  Darstellungen  mehr  Werth  gegeben  haben,  wenn  er  aus 
seiner  Anthropologie  einige  Haupt-  und  Grundbegriffe  mehr  hin- 
übergenommen hätte.  Vermisst  hat  Rec.  z.  B.  eine  Erklärung  des 
Wesens  des  Temperaments,  sowie  auch  weiterhin  des  Genies, 
Talents  u.  s.  w.,  und  des  Verhältnisses  desselben  zur  Erziehung 
und  Selbstbildimg.  Auch  wird  mau  versucht,  grade  von  dem 
Verf.  als  einem  Arzte  mehr  physiologische  Winke  über  das  leibli- 
che Gedeihen  der  Kinder  und  über  ihre  Vorerziehung,  überhaupt 
über  das  Verhältniss  der  leiblichen  zu  der  geistigen  Erziehung  zu 
erwarten.  So  hörte  man  ihn  auch  gerne  seine  Ansicht  darlegen 
über  die  Erziehung  in  den  Erziehungsanstalten ,  ihre  guten  Sei- 
ten und  Mängel,  ihre  Entbehrlichkeit  oder  Uncntbehrlichkeit, 
ihren  Einfluss  auf  die  Charakterbildung  u.  dgl.  m. 

Ueber  manche  paedagogische  Ansichten  des  Verf.  kann  nun 
über  Rec.  nicht  umhin,  seine  entgegengesetzte  Meinung  hier  noch 
auszusprechen.     Es  erscheint  bei  der  sonst  vorwaltenden  religio- 
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sen  Tendenz  des  Hrn.  Verf.  auffallend ,  dass  er  p.  48.  49.  56.  57. 
ein  solches  Gewicht  auf  die  Weltbildung,  die  Ilildung  für  die 
Welt  sowohl  bei  Erziehern  als  bei  den  Zöglingen  legt.  Geht 
nicht  durch  ein  zu  einseitiges  Berücksichtigen  der  Forderungen 
der  Welt  und  des  Lebens  alle  Unbefangenheit,  alle  Natürlichkeit 
kindlicher  Entwickelung  so  leicht  verloren'?  Wie  leicht  schlägt 
die  Erziehung  aus  dem  Nützlichkeitsprincip  um  in  ein  kahles  un- 
erquickliches Abrichten  und  Dressiren !  Was  bringt  denn  die  so- 
genannte Welt-  und  Lebcnsbildung  für  das  Kind  und  den  Knaben 
anders  mit  sich  als  ein  gedrechseltes  Wesen,  ein  Zerstören  der 
kindlichen  Unbefangenheit,  eine  Prosa  der  Verständigkeit,  in 
welcher  die  Poesie  des  Jugendlebens  verkümmert.  Die  verderb- 
liche und  ansteckende  schwüle  Luft  sogenannter  geselliger  Bil- 
dung, d.  h.  Abgeschliffenheit,  und  die  nützliche  Prosa  kalter 
Welt- Glätte  oder  eiuer  Routine  in  gangbaren,  gewöhnlichen 
brauchbaren  Kenntnissen  sollte  noch  so  wenig  als  möglich  in  das 
kindliche  und  jugendliche  Leben  eindringen!  Ein  wahrhaft  gut 
erzogener,  in  Wissenschaft  und  Religion  herangebildeter,  leib- 
lich und  geistig  gekräftigter,  in  Gesundheit  des  Leibes  und  der 
Seele  bewahrter  und  geschützter  Jüngling  wird  sich  dereinst  auch 
mit  Leichtigkeit  vermöge  seines  richtigen  und  gesunden  Sinnes  in 
alle  Lebensverhältnisse  hineinfinden.  Eben  deshalb  kann  auch 
Rec.  nicht  der  Meinung  des  Verf.  sein  (p.  37) ,  dass  muntere  leb- 
hafte Städte  mit  mannigfaltigem  Verkehre  die  wahre  Heimath  ei- 
ner für  alle  Stände  und  Classen  vortheilhaften  Erziehung  sind. 
Rec.  darf  hier  nur  an  den  bekannten  Ausspruch  erinnern :  „Es 
bildet  ein  Talent  sich  in  der  Stille.u  Denn  wie  sehr  wird  doch 
der  Geist  der  Jugend,  welcher  stiller  in  sich  gekehrter  Samm- 
lung bedarf,  zerstreut  durch  Vergnügungssucht  und  durch  die 
Flatterhaftigkeit  des  Weltlebens.  AVie  sehr  ist  die  Genusssucht 
der  Welt  schon  eingedrungen  in  die  sonst  so  stillen  Cellen  der 
Erziehungsanstalten!  Wahrlich  der  gesunde  Sinn  der  Vorfahren 
wusste  recht  gut,  dass  zur  Erziehung  der  Kinder,  Knaben  und 
Jünglinge,  es  eines  stillen,  fleissigen ,  abgeschlossenen,  fromm 
nach  innen  gewandten  Lebens  bedürfe,  und  sie  bestimmten 
daher  einsame  ausserhalb  des  Geräusches  des  Lebens  gelegene 
Gegenden  als  die  besten  Stätten  eines  Jugendstaates  oder  einer 
Erziehungsanstalt.  Nur  wenn  die  häusliche  Erziehung  eine  stille, 
in  sich  geschlossene,  von  dem  unruhigen  Drang  des  geselligen 
Lebens  und  dem  Strudel  der  Vergnügungen  fern  gehaltene  bleibt, 
nur  dann  können  sich  contemplative,  sinnige,  fromme  Gemüther 
bilden.  Aus  eben  dem  Grunde  ist  aber  auch  ein  stilles  Verwei- 
len des  jugendlichen  Gemüths  in  der  Welt  des  Altcrthums  not- 
wendig (wie  Rec.  dies  ausführlicher  bewiesen  hat  in  seiner  Ab- 
handlung: über  den  Einfluss  der  classischen  Studien  auf  die 
Bildung  eines  künftigen  Staatsmannes.  Brandenburg  1833). 
Es  darf  die  junge  Seele   von  der  Unruhe  der  Gegenwart  noch 
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nicht  zu  sehr  berührt  werden,  sie  muss  in  einer  abgeschlossenen 
Welt  des  Idealen  leben;  die  poetische  Weltanschauung  der  Ju- 
gend, welche  im  elastischen  Alterthum  am  meisten  Nahrung  fin- 
det, darf  durch  schnöden,  trockenen,  Herz  und  Gemüth  einen- 
genden und  zusammenschrumpfenden  Utilitarismus  nicht  verküm- 
mert werden.  Nur  wenn  die  jugendliche  Einbildungskraft  wahr- 
haft für  das  Schone  begeistert  und  zur  schöpferischen  Phantasie 
herangebildet  wird,  welches  durch  kein  anderes  Medium  so,  als 
durch  das  der  classischen  Sprachen  geschehen  kann ,  und  wenn 
dabei  der  innig  christliche  Sinn  des  Erziehers  das  heidnische  Ele- 
ment als  Vorstufe  zu  dem  christlichen  aufzufassen  weiss,  nur 
dann  erhält  der  Knabe  und  Jüngling,  welcher  höherer  Bildung 
zugeführt  werden  soll,  eine  normale,  naturgemässe,  dem  inuern 
Leben  analoge  geistige  Entwickelung.  Umsonst  und  ohne  Grund 
hat  sich  wahrlich  das  classische  Alterthum  im  germanischen  Le- 
ben nicht  so  lange  erhalten.  Will  man  mit  den  praktischen  Le- 
bensverhältnissen beginnen ,  dann  fängt  man  bei  der  Jugendbil- 
dung da  an,  wo  man  aufhören  sollte;  und  doch  muss  überall  die 
Theorie  der  Praxis  vorangehen  ;  erst  muss  der  Mensch  an  Abs- 
traction  gewöhnt  werden,  ehe  er  ein  praktischer  Mensch  wird.  Wo  es 
umgekehrt  ist,  da  tritt  Mechanismus  ein  und  die  freie  Geistes- 
thätigkeit  zurück.  Der  Verf.  sagt  p.  58 :  „Wohl  kann  es  auch 
geschehen,  und  geschieht  gewöhnlich  in  den  sogenannten  Ge- 
lehrtenschulen, dass  eine  besondere  Sorgfalt  auf  die  intellectuelle 
Ausbildung  verwandelt  wird,  aber  nur  auf  eine  formale  Weise, 
d.  h.  so,  dass  zwar  die  Geisteskräfte  gebildet,  aber  ihnen  keine 
Gegenstände  vorgehalten  werden,  an  denen  sie  sich  im  Leben  und 
für  das  Leben  üben  können.  Dies  geschieht  hauptsächlich  durch 
den  Unterricht  in  alten  Sprachen  und  das  sogenannte  classische 
Studium.  Wenn  aber  junge  Menschen  genöthigt  werden,  sich 
6  —  8  Jahre  lang  fast  ausschliesslich  in  dem  Gebiete  todter  oder 
zum  Theil  auch  lebender  Sprachen  umherzutreiben,  bei  nur  ober- 
flächlichem und  gleichsam  beiläufigem  Unterricht  in  allem ,  was 
die  Dinge  des  Lebens  und  der  Welt,  ja  noch  mehr,  was  die  höch- 
sten und  geistigsten  Angelegenheiten  der  Menschheit  betrifft:  so 
ist  leicht  zu  ermessen,  dass  diese  Art  der  Erziehung  für  die  Welt 
als  nicht  auf  lebendige  Erkenntniss  basirt,  höchst  einseitig  und 
folglich  fehlerhaft  ist,  so  dass  sie  mannigfaltigen  nachtheiligen 
Einlluss  auf  die  spätere  Selbstführung  des  Lebens  hat.  Das  Re- 
sultat solcher  Bildung  ist,  dass  die  Zöglinge  wohl  zu  Denk-  und 
Abstractions  - ,  aber  nicht  zu  praktischen  Menschen  entwickelt 
werden. w  Aber  was  kann  der  Mensch  denn  Besseres  werden  als 
ein  Denk- Mensch'? —  Welche  Mitgabe  kann  ihm  für  das  Le- 
ben und  seine  Selbstbildung  zuträglicher  sein,  als  die  Gewöhnung 
zum  Denken?  Wer  ist  wahrhaft  praktischer  im  Leben,  als  wer 
denken  gelernt  hat?  Was  betrifft  mehr  die  höchsten  und  gei- 
stigsten Angelegenheiten  der  Menschheit,  als  eine  classische  vom 
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Christenthum  getragene  Bildung?  Welche  Ausrüstung  kann  der 
Jüngling  besser  fürs  Lehen  erhalten,  als  bei  christlichem  Sinne 
genährt  zu  sein  mit  dem  Mark  des  Alterthums?  —  Freilich  darf 
der  Unterricht  in  den  classischen  Sprachen  nicht  erstarren  zum 
todten  Formalismus  oder  dem  Mechanismus  des  Gedächtnisses-, 
freilich  muss  er  von  der  sogenannten  philologischen  Akribie,  von 
aller  Sylbenstecherei,  allem  ausschliesslich  und  allein  kritischen 
und  grammatischen,  einseitig  formalen  Verstandeswerk  frei  blei- 
ben ,  und  wahrhaft  von  Ideen  hegeistigt  sein.  Freilich  darf  dem 
Lehrer  über  seine  praeeepta  styli  bene  latini  und  alle  seine  ele- 
gantiae,  notulae  und  animadversiones,  i'iber  alle  seine  grammati- 
schen Spitzfindigkeiten  nicht  selbst  der  Sinn  für  das  Leben  erkal- 
ten und  das  Herz  für  die  grosse  Angelegenheit  der  Menschheit, 
für  die  Jugendbildung ,  austrocknen!  — 

Ueberhaupt  scheint  es  mitunter,  als  wenn  der  Verf.  allzusehr 
schon  die  künftige  Lebensbestimmung  des  zu  bildenden  Jünglings 
oder  Knaben  vor  Augen  hat,  und  der  Jugendbildung  als  solcher 
nicht  ihr  gehöriges  selbstständiges  Recht  vindicirt.  Auch  stellt  er 
den  heranwachsenden  Knaben  zu  hoch,  wenn  er  ihm  schon  je  zu- 
weilen, bei  der  Kundwerduug  seiner  Neigung  und  der  Selbstent- 
scheidung für  den  künftigen  Beruf,  Fleiss  und  Eifer  schon  für 
Philosophie  und  selbst  Theologie  zuschreibt.  Ebenso  dürften  die 
Erfahrungen,  welche  der  Schulmann  mit  den  sogenannten  freien 
Redeübungen  oder  freien  Vorträgen  der  Schüler  macht,  welche 
im  schlimmen  Falle  nur  die  dem  Jüngling  so  wohl  anständige  sitt- 
liche Scheu  vor  prunkendem  Heraustreten  aus  sich  stören  und  ihn 
leicht  zum  Schwätzer  machen  können,  der  voll  Selbstgefälligkeit 
über  alles  Mögliche  über  Gott  und  die  Welt  zu  radotiren  versteht, 
diese  pädagogischen  Erfahrungen  dürften  die  Hoffnungen,  welche 
sich  der  Verf.  von  dgl.  Uebungen  macht,  nicht  bestätigen. 

Der  zweite  Theil,  welcher  über  die  „Selbstbildung1'''  handelt 
und  daher  in  einzelnen  Abschnitten  betrachtet:  „Die  Mündigheil 
oder  der  Eintritt  in  die  Periode  der  Selbstbildung,"  „Gott  und 
Meli.  Die  Verhältnisse* beider  zu  dem  Menschen  und  ihre  An- 
sprüche an  denselben  nach  erlangter  Mündigkeit^  „die  Gefah- 
ren der  Jugend  und  die  Nothwendigkeit  der  Selbstbildung ,u 
„Begriff,  Bedingungen  und  Verschiedenartigkeit  der  Selbstbil- 
dung," „die  sittlich  religiöse  Selbstbildung,"  „die  int  eile  ctuelle 
Selbstb.,"  „die  ästhetische  Selbstb.,"  „die  Selbstb.  für  das  ge- 
sellschaftl.  Leben  oder  über  den  Umgang  mit  Menschen." 

Dieser  zweite  Theil  hat  Rec.  weniger  befriedigt  als  der  erste. 
Es  mag  die  Schuld  in  dem  Gegenstande  liegen.  Denn  derselbe 
ist  wahrlich  zu  weit  und  zu  viel  umfassend,  da  er  nicht  weniger 
als  das  ganze  Gebiet  der  Religion  und  Moral  oder  das  ganze  Chri- 
stenthum  in  seinen  auf  das  Leben  gerichteten  Grundzügen  über- 
haupt in  sich  aufnehmen  muss.     Denn  der  Zweck  des  Christen- 
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ihn  ms  ist  ja  eben,  den  Menschen  zu  bilden  und  ihn  anzuleiten  an 
seiner  Vervollkommnung  zu  arbeiten.  Dennoch  möchte  mehr  auf 
diesem  Gebiete  einer  Art  Ilodegetik  für  alle  bild-  und  strebsamen 
Menschen  geleistet  werden  können,  wenn  tiefer  in  die  Eijjcn- 
thümlichkeit,  Gestalt  und  das  Bedürfniss  des  menschlichen  Her- 
zens, tiefer  in  die  empirische  Psychologie  und  auf  das  Leben 
überhaupt  in  seiner  jetzigen  Erscheinung  und  Gestaltung  einge- 
gangen wäre.  Aber  der  verehrte  Verf.  bewegt  sich  hier  zu  sehr 
in  Allgeraeinheiten  und  Oberflächlichkeiten,  erhebt  sich  nicht 
immer  über  das  Triviale,  was  zum  Theil  in  der  Entstehung  dieser 
Vorlesungen  seinen  Grund  haben  mag,  oder  geräth  allzusehr  in  ein 
erbauliches  Heden  hinein  und  verliert  seinen  eigentlichen  Gegen- 
stand durch  Digression  zu  sehr  aus  den  Augen.  Man  ist  gewohnt 
von  dem  sinnigen  Verf.  überall  auch  nur  Sinniges,  Geistreiches, 
tief  Empfundenes  zu  empfangen,  als  dass  man  freilich  auch  mit- 
unter nicht  die  Forderung  vielleicht  zu  sehr  steigern  sollte. 
Aber,  wenigstens  nach  dem  Gefühl  des  Rec.,  ist  der  Abschnitt 
über  die  Periode  der  Mündigkeit  etwas  flach,  der  über  „Gott  und 
Welt"  nicht  ganz  frei  von  Mattigkeit,  und  ins  Vage  zerfliessend; 
der  BegrilF  der  Selbsterziehung  als  Nacherziehung  etwas  schwan- 
kend. Es  begegnet  dem  Verf.,  dass  er  abgekommen  von  seinem 
Ziele  und  Zwecke,  erst  nach  langem  Reden  mit  einem  kurzen 
schroffen  unvermittelten  Uebergange  zu  demselben  zurückkehrt, 
z.  B.  in  dem  Abschnitt  über  die  ästhetische  Selbstbildung,  wo 
nach  mannichfachem  sich  Ergehen  über  die  Schönheit,  über  die 
Künste  u.  dgl.  m.  der  Verf.  nun  zu  seinem  Gegenstande  wieder 
zurückkommt  mit  einem  so  schroffen  Uebergange  als:  „Kritik, 
aber  ist  ein  wesentliches  Stück  bei  der  ästhetischen  Selbstbildung," 
wobei  er  die  Art  dieser  Selbstbildung,  die  Empfänglichraachung 
für  das  Schöne,  die  Bildung  des  Geschmackes,  den  Einfluss  der 
Geschmacksbildung  auf  das  Gemüth ,  die  Einw  irkung  unserer  in 
ästhetischer  Hinsicht  so  irren  und  wirren  Zeit  auf  den  sich  Bil- 
denden nicht  betrachtet.  Wo  der  Verf.  auf  dem  empirischen 
Standpunkte  des  Lebens  und  der  Beobachtung  steht,  da  bietet  er 
weniger  Neues  und  Anregendes,  als  wo  er  sein  frommes  sin- 
niges Gemüth  und  seinen  edlen  Eifer  für  Menschenbildung  reden 
lässt. 

Die  Ausstellungen,  welche  Rec.  hier  aus  Wahrheitsliebe  zu 
machen  sich  gedrungen  fühlte,  sollen  übrigens  die  aufrichtige 
Hochachtung  nicht  verringern,  welche  er  vor  dem  Geist  und  dem 
christlichen  Gemüth  des  verehrten  Herrn  Verf.  hier  öffentlich 
ausspricht.  In  weiteren  Kreisen  verdient  das  Buch  eine  allge- 
meine Verbreitung,  da  es  gerade  für  die  sog.  Gebildeten  recht 
geeignet  ist  und  auch  den  Mann  von  Fach  vielfach  anregt  und 
zum  Nachdenken  auffordert. 

Dom  Brandenburg  a.  H.  A.  Schroetter. 
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Historischer  Bilder saa l  oder  D enkwür digk eilen 
aus  der  neuern  Geschichte.  Ein  Lehr-  und  Lesebuch 
für  gebildete  Stände  von  Christian  Ferdinand  Schulze,  Professor  am 
Gymnasium  zu  Gotha.  Sechsten  Bandes  zweiter  Tlicil.  Mit  neun 
Kupfern.  Gotha,  bei  Jast.  Perthes.  1837.  VIII  und  536  S.  gr.  8. 
(3  Rlblr.  ) 

Mit  diesem  Bande  ist  ein  Geschichtswerk  beendigt,  welches 
nach  seiner  ganzen  Einrichtung  und  der  in  demselben  herrschen- 
den Sprache  populär  im  besten  Sinne  des  Wortes  genannt  werden 
muss.     Sein  Verfasser,  Hr.  Prof.  Schulze,  ist  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  durch  eine  Anzahl  grösserer  und  kleinerer  Schriften 
(zuletzt  im  Jahre  1838  durch  die  so  gelungene  Beschreibung  der 
Salzburgischen   Auswanderung )    sehr   ehrenvoll  als  ein  Schrift- 
steller bekannt,   der  mit  gutem  Quellenstudium  die  Gabe  einer 
einfachen,    würdigen   Darstellung  und   eine  durchaus  rechtliche 
Gesinnung  verbindet.   Wenn  nun  eine  solche  schon  in  den  frühen» 
Bänden  des  historischen  Bildersaals  wahrzunehmen  ist,  so  tritt 
sie  in  dem  vorliegenden   Schlussbande  in   einem  noch  höheren 
Grade  hervor.     Wir  müssen  es  nämlich  ganz  besonders  heraus- 
heben ,  dass  diese  Schilderung  des  napoleonischen  Kaiserthums 
und  der  Zeit  von  1815  — 1830  den  Charakter   einer  unparteii- 
schen Geschichtschreibung  trägt  und  dass  ihr  Verfasser  sich  Von 
Fanatismus  und  von  den  Einflüssen  revolutionärer  oder  demokrati- 
scher Parteien  frei  gehalten  hat,  indem  er  nur  die  Begebenhei- 
ten selbst  erzählt.     Finden  wir  nun  gleich  in  diesem  Buche  die 
Geschichte  der  neuern  Zeit  nicht  unter  so  bestimmte  Gesichts- 
punkte  zusammengefasst    als    es   in    dem    vortrefflichen   Werke 
K.  A.  Menzels  geschehen  ist,  so  bleibt  doch  unserm  Verfasser 
das  eigenthümliche  Verdienst,  die  grossen  Lehren  der  Geschichte 
nie  verkannt,  sondern  ihren  Einfluss  auf  das  Glück  oder  Unglück 
der  Völker  mit  Klarheit  und  Wärme  des  Urtheils  dargestellt  zu 
haben.     Seine  Ruhe  und  Würde  steht  hier  im  stärksten  Gegen- 
satze zu  Rotteclcs  demagogischer  Beredtsamkeit,  die  in  seinem 
historischen  Werke  so  verführerisch  für  Viele  geworden  ist  und 
eine  gründliche  Belehrung  über  Pflichten  und  Rechte  der  Völ- 
ker oft  ganz  unmöglich  gemacht  hat.     Hr.  Schulze  hat  in  dem 
Schlussworte  sein  historisches   Glaubensbekenntniss  in  wenigen 
Sätzen  dargelegt ,   von  denen  wir  wenigstens  die  Ilauptideen  an- 
geben wollen.     Es  findet  sich  in  jeder  Abtheilung  der  Geschichte 
neben  dem  Schatten  das  Licht,  neben  dem  Bösen  das  Gute,  neben 
dem  Erschütternden  das  Erfreuliche.     Jeder  Zeitraum  der  Ge- 
schichte bezeugt,  dass  das  Gute  und  Grosse  nicht  an  einen  be- 
sondern Stand  geknüpft  ist.     Wie  die  Natur,  so  ist  auch  die  Ge- 
schichte eine  Offenbarung  Gottes:  beide  deuten  hin  auf  die  All- 
macht, Weisheit  und  Güte  des  Ewigen.    Mitten  durch  den  Wech- 
sel des  Vergänglichen ,  den  uns  die  Weltgeschichte  vorhält,  geht 
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ein  Streben  nach  Verbesserungen ,  das  in  allen  Räumen  der  Ge- 
schichte sich  ankündigt,  nach  allen  Richtungen  menschlicher 
Thätigkcit  sich  hinzieht,  über  den  inuern  und  äussern  Zustand 
des  Menschen  sich  verbreitet.  „Das  sei  denen  gesagt,  die  auf  die 
Gestaltung  kirchlicher  Dogmen  und  politischer  Einrichtungen  einen 
allzu  hohen  Werth  legen  und  in  der  Umänderung  dieser  Gestal- 
tungen oder  Formen  ein  Verderbniss  der  Zeiten  erblicken.  Keine 
Form  ist  um  ihrer  selbst  willen  da,  sondern  um  der  Idee  willen, 
deren  Hülle  oder  Träger  sie  sein  soll.  Hat  sie  ihre  Bestimmung 
erreicht,  oder  gewährt  sie  einer  fortgeschrittenen  Zeit  nicht  län- 
ger Befriedigung,  so  zerfällt  sie  oder  wird  zerbrochen,  und  in 
neuen  Formen  tritt  das  unvergängliche  Streben  nach  Verbesserun- 
gen hervor."'  (S.  524.)  Die  Verbesserungen  des  innern  und  äussern 
Zustandes  oder  die  Fortschritte  der  Menschheit  geschehen,  nach 
den  Lehren  der  Geschichte ,  nur  langsam  und  nie  ohne  Stürme. 
„Das  beruhige  die,  welche  darüber  klagen,  dass  das  Bessere  oft 
aufgehalten  oder  zurückgedrängt  wird;  aber  es  beruhige  auch  die, 
welche  von  den  Wirren  und  Kämpfen  der  Gegenwart  auf  eine  dü- 
stere Zukunft  hinblicken.  Freilich  zeigt  uns  die  Geschichte  nur, 
was  war  und  ist,  nicht  was  sein  wird  und  sein  soll;  aber  wie  die 
tägliche  Erfahrung  bei  dem  Abenddunkel  auf  neues  Morgenlicht 
uns  hoffen  lässt,  so  lässt  auch  die  Geschichte,  der  Inbegriff  aller 
Erfahrungen,  bei  den  Stürmen  der  Gegenwart  auf  eine  bessere 
Zukunft  uns  hoffen,  die  einst  unsre  Enkel  beglücken  wird."  (S. 
529.)  Endlich ,  für  eine  bessere  Zukunft  soll  jeder  Einzelne  nach 
seinen  Kräften  thätig  sein.  Thöricht  und  ungerecht  zugleich  ist  es, 
immer  nur  von  Andern  zu  verlangen ,  dass  sie  zum  Besten  der 
Menschheit  wirken  sollen,  und  selbst  nichts  für  Selbiges  zu  thun, 
oder  immer  nur  an  die  Obrigkeit  hohe  Forderungen  zu  stellen, 
und  doch  als  Unterthan  seinen  Pflichten  nicht  nachzukommen. 
Denn  kann  Jeder,  in  welchem  Stande  er  lebe,  seinen  Mitmen- 
schen zum  Segen  leben,  so  soll  er  es  auch;  und  haben  unsre 
Vorfahren  für  uns  gearbeitet,  so  sollen  auch  wir  für  unsre  Nach- 
kommen arbeiten  und,  sei  es  auch  nur  „Sandkorn  um  Sandkorn, 
zum  Bau  der  Ewigkeiten  beitragen." 

Bei  einer  solchen  Gesinnung ,  wie  sie  sich  in  den  angezoge- 
nen Stellen  offenbart ,  kann  eine  Geschichte  der  neuern  Zeit  nur 
belehrend,  nützlich  und  erweckend  für  die  Zeitgenossen  sein. 
Ref.  kann  sich  überhaupt  nicht  für  die  Ansicht  derjenigen  ent- 
scheiden, welche  die  Geschichtschreibung  der  Gegenwart  ver- 
werfen und  höchstens  nur  Beiträge  zur  Geschichte  derselben 
sammeln  oder  schreiben  wollen.  Es  kann  natürlich  nicht  ein 
Jeder,  der  es  unternimmt  die  Zeitgeschichte  auszuarbeiten,  von 
allen  vermeintlichen  Ursachen  des  Geschehenen  sorgfältig  unter- 
richtet sein,  noch  vermag  er  alle  Cabalen  und  Intriguen  zu  ent- 
hüllen und  die  oft  sehr  versteckten  Triebfedern  der  Handlungen 
zu   offenbaren.     Indcss   ist   dieia   auch  gar  nicht  einmal  nöthig, 
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sagen  wir  mit  Leibnitz  (im  deutsch.  Merkur  1810.  Novbr.  S.  198), 
disfl  die  jNachwelt  von  allen  Listen  und  Ränken,  die  oft  der  Mühe 
nicht  lohnen,  unterrichtet  werde:  es  ist  genug,  dass  sie  das  Lehr- 
reichste erfahre.1,1'  Aher  eben  dicss  Lehrreiche  erhalten  sowohl 
die  Spätcrlehenden  als  die  Mitlebenden  in  den  Büchern  von  Män- 
nern, wie  Menzel,  Kühlrausch,  Munso,  Dresche  Bülau  und  unser 
Verfasser  sind,  die,  wenn  sie  auch  nicht  grade  in  den  Mittelpunkt 
der  Begebenheiten  gestellt  waren,  doch  ihre  Zeit  nicht  träge  oder 
unaufmerksam  durchlebt  haben ,  sondern  den  Erscheinungen  der- 
selben, besonders  in  einer  so  ereignissreichen  Periode,  als  die 
von  1800  —  1815  gewesen  ist,  mit  reger  Aufmerksamkeit  gefolgt 
sind.  Aus  diesem  Grunde  halten  wir  auch  dafür,  es  sei  der  Vor- 
trag der  neuern  Geschichte  nicht  von  den  ObjectendesGymnasial- 
Untcrrichtes  auszuschliessen,  sondern  ihm  vielmehr  auch  seine 
Stelle  zu  gönnen,  und  er  nicht  so  spärlich  zu  bedenken,  wie  in 
manchen  unsrer  neuern  Schul-  und  Lectionspläne  und  in  einzelnen 
pädagogischen  Schriften,  wie  z.  B.  in  Diester weg 's  Sir ei/f ragen 
auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  S.  19,  geschehen  ist. 
Wo  der  mathematische  Unterricht  für  sich  vier  Stunden  in  An- 
spruch nimmt,  dürfte  der  historische  Unterricht  mit  zwei  Stunden 
sich  doch  sehr  im  JNachtheile  befinden.  Eine  ausführlichere  Erör- 
terung müssen  wir  uns  indess  auf  eine  andere  Zeit  versparen,  nur 
können  wir  Wachler  s  Ansicht  in  den  Vorreden  zur  dritten  und 
vierten  Auflage  seines  Lehrbuches  der  Geschichte  nicht  theilen, 
dass  zur  richtigen  Auffassung  der  Begebenheiten  der  drei  letzten 
Jahrhunderte  „eine  männlich-reifere  Denkart  und  gesellschaftlich- 
freiere Weltansicht"  vorausgesetzt  und  ihre  Kenntuiss  „durch  Be- 
nutzung der  in  lebenden  Landessprachen  verfassten  Quellen"  ver- 
folgt werden  müsse.  Wenn  man  von  einem  Schüler  Sicherheit  in 
der  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln  wie  auch  in  der  Com- 
binationslehre  verlangt,  oder  mit  weit  grösserem  Rechte  die  Tra- 
gödien des  Sophokles  oder  die  Annalen  des  Tacitus  mit  ihnen  liest, 
so  scheint  uns  doch  kein  rechter  Grund  vorhanden  zu  sein,  ihn 
mit  einer  bloss  skizzirten  Geschichte  der  französischen  Revolution, 
der  Kämpfe  zwischen  Karl  V.  und  Franz  I.  oder  der  deutschen 
Freiheitskriege  vom  Gymnasium  zu  entlassen.  „Das  Geschlecht 
unsrer  Tage,  sagte  einer  unsrer  weisesten  Pädagogen,  Niemeyer 
(Bemerk:  und  Beobacht.  auf  Reisen  l  40)  weiss  immer  weniger 
von  der  Geschichte  der  nächsten  Vorzeit  und  seines  eigenen  Stam- 
mes.u  Und  dass  es  für  diese  Geschichte  empfänglich  ist,  ohne 
dass  man  etwa  Zeitungsleserei  bei  der  Jugend  veranlassen  soll  — 
was  wir  für  höchst  nachtheilig  erachten  —  hat  Ref.  mehr  als 
einmal  beim  historischen  Unterrichte  erlebt  und  er  zweifelt 
nicht,  dass  Hr.  Prof.  Schulze,  der  seit  einer  Reihe  von  Jah- 
ren den  historischen  Unterricht  in  Gotha  in  verdienstlicher  Weise 
besorgt  hat ,  nach  seiner  Erfahrung  dieselbe  Ansicht  theilen 
wird. 

N.  Jahrb    f.  Phil.  u.  Paed.  oil.   hrit.  Bibl.  Bd.  XXVII.  W/t. 3.      17 
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Die  Geschichte  Napoleons,  welche  den  grössten  Thcil  des 
vorliegenden  Werkes  anfüllt,  hat  der  Verf.  in  vier  Perioden  ge- 
theilt,  erstens  von  seinem  Regierungsantritte  bis  zum  Frieden 
von  Araiens  (  1799 —  1802),  zweitens  vom  Frieden  zn  Amicns 
bis  zn  dem  von  Tilsit  (  l!*02 —  1H)7),  drittens  vom  Frieden  zu 
Tilsit  bis  zum  Kriege  in  Russlaud  (1807 — 1812)  und  viertens 
von  da  bis  zum  völligen  Sturze  Napoleon's  (1812  — 1815).  Im 
ersten  Abschnitte  werden  die  durch  Napoleon  neu  gestalteten  in- 
nern  Angelegenheiten  und  die  Erneuerung  des  Kirchenwesens  ge- 
schildert, wobei  wir  gewünscht  hätten,  dass  Hr.  Schulze  noch 
etwas  mehr  auf  iNapoleon's  Thätigkeit  bei  den  Debatten  über  das 
bürgerliche  Gesetzbuch  eingegangen  wäre,  nicht  etwa,  weil  wir 
den  oöde  Napoleon  grade  für  das  vollkommenste  Gesetzbuch  hal- 
ten ,  sondern  weil  sich  hier  eine  seiner  kriegerischen  Natur  so 
ganz  entgegengesetzte  Seite  seines  Charakters  offenbart  hat. 
M.  vgl.  Tliibaudeau's  Memoiren  über  das  Consulat  S.  381  —  421 
und  Bourienne's  Denkwürdigk.  III.  73  und  V.  72  Leipz.  Uebers. 
Auch  Waller  Scott  im  Leben  Napoleons  (AT/.  122—  133)  hat 
diess  ausführlicher  besprochen.  Dann  sind  die  auswärtigen  Ange- 
legenheiten, die  Schlachten  bei  Marengo  und  Ilohenlinden  und 
die  verschiedenen  Friedensschlüsse  dargestellt  worden  und  mit 
Hecht  sagt  der  Verf.  (S.  34),  dass  Napoleon's  Ruhm  nie  höher 
und  fleckenloser  gewesen  sei  als  zur  Zeit  des  Friedens  von  Amiens, 
dass  er  damals  Grosses  geleistet  hatte,  aber  dass  noch  Grösseres 
von  ihm  erwartet  wurde.  Im  zweiten  Abschnitte  sind  die  Bege- 
benheiten in  Italien ,  Helvetien ,  Holland  und  Deutschland ,  die 
Stiftung  des  französischen  Kaiserthroues,  die  Verschwörungen 
gegen  Napoleon,  der  Krieg  mit  Oesterreich  und  Russland  im  Jahre 
180"),  Napoleon's  steigende  Gewaltherrschaft  und  der  Krieg  mit 
Preussen  und  Russland  im  Jahre  1806  und  1807  gut  und  nach  den 
besten  Hülfsmitteln  dargestellt.  Eben  so  im  dritten  Abschnitte 
die  Verfügungen  nach  dem  Tilsiter  Frieden,  durch  welchen  Na- 
poleon „auf  den  Höhepunkt  seiner  Macht  gelangt  war"  (S.  109), 
die  Aufstellung  des  Contincntalsystems,  das  Verfahren  gegen  Por- 
tugal und  Spanien ,  der  Krieg  mit  Oesterreich  im  J.  1809 ,  die 
Vernichtung  des  Kirchenstaates,  die  Kämpfe  in  Spanien,  die  Ver- 
heirathung  mit  Marie  Louise,  und  die  schlimmste  Zeit  Napoleon's 
(S.  158  — 165),  worunter  die  Einziehung  Holland's  und  der  deut- 
schen Länder  von  Wesel  bis  Lübeck,  die  Verschärfung  des  Con- 
tinentalsystems  und  der  geheimen  Polizei  verstanden  wird.  Der 
vierte  Abschnitt,  der  den  Krieg  in  Russland  und  die  Befreiungs- 
kriege im  J.  1813  und  1*14  umfasst,  zeigt  in  seiner  schlichten 
Erzählung  doch  die  lebhafte  Theilnahme  des  Hrn.  Verfassers  an 
der  Begeisterung  der  Völker  bei  jenen  welthistorischen  Ereig- 
nissen, wie  er  dieselbe  auch  in  einer  wohlgeschriebenen  Abhand- 
lung „über  die  Bedeutsamkeit  des  Jahres  1813"  an  den  Tag  ge- 
legt hat  (S.  434  —  439).     Solche  Worte  können  nicht  oft  genug 
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gesprochen  werden,  namentlich  für  das  verdricssliche  europamüde 
jüngere  Geschlecht.  Wir  haben  auch  in  diesem  Abschnitte  keine 
bedeutenden  V  ersehn  wahrgenommen:  über  Manches  haben  die 
spätem  Jahre  noch  helleres  Licht  verbreitet  und  Manches  wird 
dereinst  noch  deutlicher  werden.  Von  der  Verbrennung  Moskau's 
urtheilt  Hr.  Schulze  auf  S.  177,  dass  Rostopschin  die  Vorkeh- 
rungen dazu  wahrscheinlich  erst  nach  Verabredung  mit  Kutusow, 
ohne  Befehle  von  Seiten  des  Kaisers,  und  zunächst  in  der  Absicht 
Magazine  und  Waarcnlager  zum  Schaden  des  Feindes  zu  zerstören 
veranlasst  und  dass  man  erst  späterhin,  als  die  grossen  Folgen 
desselben  anschaulich  wurden,  den  Brand  als  ein  zur  Rettung  des 
Reiches  berechnetes  Unternehmen  dargestellt  habe.  Nach  der 
vom  Grafen  Rostopschin  selbst  zu  Paris  unter  dem  5.  März  1823 
veröffentlichten  Darstellung  (  m.  s.  die  Miscellen  aus  der  neuest. 
ausländ.  Literat.  1823  Heft  5  S.  284  —  298)  hat  er  nichts  als  die 
Räumung  der  Stadt  angeordnet  und  bewerkstelligt  und  so  urtheilt 
auch  Menzel  in  der  Fortsetzung  von  Becher  s  Weltgeschichte 
XIV.  49  (der  neuest.  Ausgabe),  so  wie  schon  vor  ihm  Dresch 
in  einer  Anmerkung  der  von  ihm  fortgesetzten  Schmidt'scken 
Geschichte  der  Deutschen  Th.  XXIV.  S.  365,  also  übereinstim- 
mend mit  Hrn.  Schulze.  Dagegen  erkennen  die  Russen,  wie 
Sagorskin  in  dem  historischen  Roman  Rosslaivlew ,  der  sonst 
gute  geschichtliche  Aufschlüsse  enthält,  sagt  (II.  68  f.),  Nie- 
manden die  Ehre  zu,  Moskau  angezündet  zu  haben,  als  sich  selbst. 
M.  vgl.  auch  des  Polen  Roman  Soltyk's  Schrift:  Napoleon  im 
Jahre  1812,  S.  241^. ,  nach  ßischoff's  deutscher  Bearbeitung 
und  dessen  Bemerkungen  auf  S.  119. 

Das  folgende  Capitel  handelt  von  der  Restauration  nach  dem 
Sturze  Napoleon's  bis  zum  Jahre  1830.  Als  hervorragende  Punkte 
werden  hier  besprochen:  der  Wiener  Congress,  der  zweite  Pariser 
Friede,  die  Stiftung  der  heiligen  Allianz  und  der  mit  beiden  zu- 
sammenhangende Aachener  Congress,  die  Gährungen  in  Deutsch- 
land sammt  den  Karlsbader  und  Wiener  Beschlüssen,  die  Revolu- 
tionen in  Spanien,  Neapel,  Piemont  und  Portugal  und  die  Unter- 
drückung derselben,  der  Aufstand  der  Griechen  sammt  dem 
Kriege  der  Russen  gegen  die  Türken,  und  die  Freiwerdung  des 
spanischen  und  portugiesischen  Amerika.  Der  Verfasser  erzählt 
hier  ruhig  und  hält  sich  an  Thatsachen :  wo  er  das  eigne  Urtheil 
nicht  zurückhalten  kann,  ist  es  besonnen  und  gerecht,  so  über 
das  Wartburgsfest  und  Kotzebue's  Ermordung  ( S.  291 ) ,  über 
Ferdinand  VII.  von  Spanien  (S.  298),  über  Kaiser  Alexander's 
Gesinnung  gegen  die  Griechen  (  S.  323  ) ,  über  Graf  Kapodistria 
(S.  332)  u.a. 

Das  letzte  Capitel  giebt  eine  Uebersicht  der  Begebenheiten 
seit  dem  Jahre  1830,  ganz  in  dem  eben  geschilderten  Geiste  mit 
tröstenden  und  die  Leser  ermuthigenden  Schlussworten,  wie  es 
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sich  für  eine  historische  Schrift ,  die  in  einem  weitern  Lesekreise 
wirken  soll,  geziemt. 

Einer  zweiten  Abtheilung  seines  Buches  hat  Hr.  Schulze  die 
Schilderung  einzelner  Begebenheiten  und  Charactere  aus  den  Zei- 
ten der  Herrschaft  und  Ueberwältigung  Napoleon's  aufbehalten. 
Der  grösste  Theil  des  Abschnittes  ist  dem  Kaiser  gewidmet,  in 
dem  Hr.  Schuhe  den  bewunderungswürdigen  Feldherrn  und 
Staatsmann  erkennt,  auch  \iele  seiner  Fehler  mit  seiner  Geistes- 
überlcgcnheit  und  den  Verhältnissen  seiner  Stellung  zu  entschul- 
digen bereit  ist,  aber  auch  den  Mangel  an  menschlichem  Gefühle, 
wodurch  die  schönsten  Hoffnungen,  die  sich  an  seineu  Regie- 
rungsantritt knüpften,  zerstört  wurden,  als  einen  überwiegenden 
Fehler  hervorhebt.  Napoleons  Privat-  und  Gcschäftsleben,  sein 
Benehmen  auf  dem  Rückzuge  aus  Russland,  sein  Abschied  von 
Fontainebleau,  sein  Zug  von  Cannes  nach  Paris,  die  Hinrichtung 
des  Herzogs  von  Enghien  und  die  letzten  Tage  auf  St.  Helena  sind 
die  wichtigsten  Partien  dieser  Abtheilung.  Wir  verweilen  noch 
etwas  bei  den  beiden  letztgenannten.  Ueber  die  Ermordung  des 
Herzogs  von  Enghien  kann  ein  so  billiger  Geschichtschreiber  als 
Hr.  Schulze  nicht  anders  als  mit  Entrüstung  sprechen,  da  selbst 
Bignon  ( Geschichte  Napoleon  s  Hl.  240 )  und  General  Foy 
(  Memoir.  I.  23)  sie  als  einen  Flecken  im  Leben  Napoleon's  be- 
zeichnet haben.  Die  Ansicht  steht  auch  wohl  jetzt  ganz  fest, 
dass  Napoleon  allein  dieser  Mordthat  anzuklagen  ist.  „Es  war 
sein  höchstes  Interesse,"  sagt  Varnhagen  von  Knse  bei  Gelegen- 
heit dieser  Stelle  in  Savarys  Denkwürdigkeiten  {Jalubb.f.  wiss. 
Kritik  1824  Nr.  76),  „hier  die  Gegner  schleunig  zu  überbieten 
und  durch  die  That  schleunig  zu  beweisen,  dass  er  auch  das 
Aeusserste  nicht  scheue."  Nun  kömmt  nicht  soviel  darauf  an, 
ob  Savary  und  Huliu  die  Hinrichtung  um  einige  Stunden  beschleu- 
nigt haben ,  denn  sie  wussten ,  dass  sie  nicht  gegen  den  Willen 
ihres  Herrn  und  gegen  frühere  Befehle  handelten.  Dass  beide 
fortwährend  in  Napoleon's  Gunst  geblieben  sind,  dünkt  uns  ein 
schlagender  Beweis,  dass  der  erste  Consul  ihr  schnelles  Vor- 
schreiten gebilligt  hat.  Bei  der  Schilderung  von  Napoleon's 
letzten  Tagen  ist  natürlich  auch  die  Rede  von  Hudson  Lowe. 
Dieser  heisst  (S.  461)  „ein  harter  und  eisiger  Mann,  der  den 
Kaiser  durch  schonungslose  Strenge  das  Drückende  seiner  Lage 
erschwert  habe,  der  ihm  lästige  und  widrige  Beschränkungen  auf- 
erlegt, Besuche  von  ihm  abgehalten,  allen  Verkehr  mit  den  Ein- 
wohi#ern  der  Insel  entzogen  und  von  ihm  seine  vertrautesten 
Freunde  entfernt  habe."  „Doch,  setzt  Hr.  Schulze  hinzu,  „ent- 
sprang diese  Strenge  vielleicht  weit  weniger  aus  Böswilligkeit, 
als  aus  allzu  wörtlicher  Befolgung  der  ihm  gegebenen  Anweisun- 
gen und  aus  Furcht  vor  Verantwortlichkeit,  wenn  Napoleon  bei 
seiner  Schlauheit  und  dem  Getriebe  seiner  Anhänger  eben  so  von 
Helena,  wie  vorher  von  Elba  entrinnen  sollte."  .  Wir  hätten  ge- 
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wünscht,  dass  Nr.  Schuhe  diesen  Gegenstand  etwas  mehr  erör- 
tert hätte,  da  über  Hudson  Lowe  die  ungerechtesten  Urthcile 
verbreitet  und  die  vortrefflichen  Worte,  die  schon  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  in  der  Jen.  Allg.  Lit.  Zeitung  1S24  Nr.  21.  22. 
von  einem  sehr  sachkundigen  Manne  niedergeschrieben  wurden, 
unbeachtet  geblieben  sind.  Nachher  hat  Walter  Scott  im  31. 
Bändchen  seiner  Geschichte  Napoleons  (nach  der  Stuttgarter 
Uebersetzung)  sehr  wichtige  Actenstiicke  aus  dem  englischen 
Ministerium  mitgetheilt.  denen  aber  bei  der  nur  zu  allgemeinen 
Ungunst,  welche  jenes  Buch  erfahren  hat,  so  gut  wie  gar  keine 
Aufmerksamkeit  geschenkt  ist  und  nur  Pölilz  hat  in  den  Jahrbü- 
chern für  Geschichte  und  Slaatskunst  1830  Junius  S.  553  —  561 
die  Bedeutung  jener  urkundlichen  Stücke  hervorgehoben.  Scott 
giebt  zu  (XXX.  106 — 109),  dass  Hudson  Lowe  zu  ängstlich 
gewesen  und  sich  nicht  gleich  geblieben  sei,  aber  er  führt  auch 
die  ihm  unter  dem  26.  Octbr.  1816  von  Lord  Bathurst  gegebene 
Instruction  an  (XXXI.  6),  worin  es  heisst:  „ich  bin  überzeugt, 
Sie  werden  gegen  die  Wirkung,  die  ein  so  plötzlicher  Glücks- 
wechsel bei  einem  Manne  von  so  reizbarem  Gemüthe  hervorbrin- 
gen muss,  jede  Schonung  gebrauchen.  Sie  werden  jedoch  Ihrer 
Schonung  oder  Grossmuth  gegen  ihn  nicht  erlauben  irgend  einer 
von  den  Anstalten  Abbruch  zu  thun,  die  zur  Verhütung  seiner 
Flucht  getroffen  sein  mögen  oder  die  Sie  später  zur  grössern  Si- 
cherheit seiner  Person  für  nothwendig  erachten. u  Benahm  sich 
nun  Napoleon ,  der  seiner  Leidenschaftlichkeit  nicht  Herr  werden 
konnte,  so  roh  und  rücksichtslos  gegen  Hudson  Lowe,  und  schalt 
den  ehrenwerthen  Officier  bald  einen  Lügner,  bald  einen  Mörder 
und  Strassenräuber,  so  konnte  dieser  auch  nicht  immer  ganz 
stoisch  zuhören,  zumal  da  die  Begleiter  Napoleon's,  die  viel  hät- 
ten vermitteln  können,  ganz  unthätig  geblieben  sind.  So  stieg 
das  gegenseitige  Unbehagen  bis  zu  einer  allerdings  Bedauern 
erweckenden  Höhe. 

Wir  haben  diess  etwas  ausführlicher  erörtert,  weil  die  Sache 
uns  wichtig  erscheint  und  selten  in  neuern  Geschichtswerken  aus 
dem  einzig  wahren  Gesichtspunkte  dargestellt  ist. 

Eine  nützliche  Erweiterung  dieser  Abtheilung  sind  die  Cha- 
racteristiken  einiger  napoleonischen  Feldherrn,  der  Marschälle 
Massena  und  Ney,  des  Königs  Joachim  Murat  von  Neapel  und 
des  Vicekönigs  von  Italien.  Die  Notizen  sind  aus  guten  Quellen 
entlehnt.  Dasselbe  gilt  von  den  Characteristiken  Schwarzenberg's, 
Blüchers ,  Gneisenau's  und  Scharnhorst's.  Wohlgetroffene  Por- 
traits  versinnlichen  die  gewiss  manchem  unsrer  Leser  noch  erinner- 
lichen Gesichtszüge  der  tapfern,  jetzt  sämmtlich  verstorbenen 
Männer.  Diese  artistischen  Beilagen  sind  überhaupt  rühmend  zu 
erwähnen,  da  der  Stich  gelungen  und  die  Aehnlichkeit  zu  lo- 
ben ist. 
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Und  so  schlicsscn  wir  mit  aufrichtiger  Achtung  gegen  den 
Verfasser,  der  ein  so  zeit-  und  volksgemässes  Buch  geschrieben 
hat.  Möchte  dasselbe  immer  die  verdiente  Anerkennung  und 
Verbreitung  linden ! 

G.   Jacob. 


Beiträge  zur  Geschichte ,  T'crbcsserung ,  Feststellung  und  Erklärung  des 
Textes  der  Satiren  des  Pcrsius.  Von  Dr.  Ferdinand  Hauthul.  Zwei 
'1  heile.  Mit  der  vollmundigen  Abbildung  des  Fragmentes  des 
Palimpsestes  im  Vaticnn  zu  Rom.  Leipzig,  Flinriclis,  1837.  gr.  8. 
Und  mit  dem  Nebentitel:  Aulus  Persius  Fl  accus.  Er- 
ster Theil:  Text  nach  den  ältesten  und  besten  englischen,  fran- 
zösischen, schweizerischen,  italienischen  und  deutschen  ManiiBcri- 
pten  und  nach  den  wichtigsten  Drucken  vom  XV  —  XIX.  Jahrhun- 
dert; Metrisch-rhythmische  Ueberselzung  und  kritische  Anmerkuu- 
kungen.     496  S.      Leipzig  1837.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Verfasser  der  folgenden  Relation  ist  bereits  seit  länge- 
rer Zeit  von  der  verehrlichen  Redaction  der  Neuen  Jahrbücher 
zur  Ablieferung  derselben  aufgefordert  worden.  Er  kann  zu- 
gleich versichern,  dass  er  schon  mehr  als  einmal  sich  alles  Ern- 
stes angeschickt  habe,  den  ihm  gewordenen,  nicht  erbetenen 
Auftrag  zu  erledigen  ,  aber  eben  so  oft  durch  den  grossen  Um- 
fang der  zu  besprechenden  Schrift  und  die  sonderbare  Form  der 
darin  abgehandelten  Materien  zurückgeschreckt  sei.  Denn  wenn 
wir  auch  billig  Bedenken  tragen  auf  Hrn.  Hauthals  Buch  das  be- 
kannte juiya  ßlßkiov,  {isycc  xccxöv  anzuwenden,  so  hat  sich  der- 
selbe es  doch  lediglich  allein  zuzuschreiben ,  wenn  die  Weit- 
läufigkeit desselben  und  die  in  sehr  desultorischer  Form  be- 
handelten einzelnen  Theile  das  Gute,  Brauchbare  und  Neue  in 
demselben  weniger  hervortreten  lassen.  Wir  verkennen  es  auch 
ganz  und  gar  nicht,  dass,  wenn  es  des  Verfassers  Absicht  war, 
nur  Beiträge  zur  Erklärung  oder  Kritik  des  Persius  zu  geben, 
ihm  auch  eine  ausführliche ,  schrankenlose  Behandlung  der  ein- 
zelnen Stellen  eben  so  wohl  gestattet  war,  als  den  Verfassern 
ähnlicher  Monographien,  die  sich,  von  einzelneu  Sprachbemer- 
kungen ausgehend,  über  verwandte  Gebiete  verbreitet  und  der 
Philologie  oft  mehr  Nutzen  geschafft  haben  als  drei  oder  vier 
Ausgaben  desselben  Schriftstellers.  Wir  brauchen  hier  wohl 
nicht  erst  an  Valckenaer's  digressioues  Theocn'leae,  an  die  Gro- 
novius'sche  diatribe  in  Stalium,  au  Lobecks  Ausgabe  des  Ajax 
und  mehrere  Arbeiten  Schäfers  zu  erinnern.  Aber  Hr.  Haulhal 
will  eine  Ausgabe  des  Persius  liefern ,  die  namentlich  durch  seine 
handschriftlichen  Hülfsmittel  in  der  Literatur  dieses  Dichters 
Epoche  machen  und  den  Text  desselben  neu  gestalten  soll.  Da 
er  nun  das  Glück  hatte  einen  Verleger  zu  finden,   der  sich  dazu 
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verstand  zwei  starke  Bände  (denn  der  zweite  dürfte  nicht  viel 
schwächer  werden  als  der  erste)  Ell  drucken,  so  glaubte  er  sich 
auch  in  dem  Maasse  des  MitzutheMenden  nicht  beschränken  zu 
müssen  und  dem  philologischen  Publicum  den  Vorralh  seiner  Ad- 
versarien  in  grösster  Fülle  mittheilen  zu  können. 

Aber  der  gar  zu  grosse  Ilcichthum  hat  dem  Buche  geschadet 
und  ihm  ein  mitunter  sehr  barockes  Ansehen  gegeben,  so  dass 
dasselbe  viele  Leser  zurückschrecken  und  ihnen  das  Gute  und 
Verdienstliche,  welches  diese  Beiträge  enthalten,  ungeniessbar 
machen  wird.  Wir  linden  nämlich  besonders  drei  Eigenthümlich- 
keiten  des  Commentars,  welche  unser  Urtheil  bestätigen  sollen. 
Zuvörderst  ist  die  Untersuchung  an  nicht  wenigen  Stellen  viel  zu 
gedehnt,  erschwert  die  Uebcrsicht  und  belohnt  am  Ende  nicht 
einmal  für  die  gehabte  Mühe  und  Prüfung.  So  lesen  wir  über 
den  de us  natulis  sechs  Seiten,  über  ebullire  neun  Seiten,  über 
ducüur  in  matrimonium  sechs  Seiten ,  über  sudare  und  pectus 
laevum  (  Sat.  II.  53.  54. )  acht  Seiten,  über pullatus  und  bullatus 
dreizehn  Seiten,  über  sperimen  und  dignoscere  zur  Rechferti- 
gnng  der  Lesart  in  Sat.  V.  105  und  106  zwölf  Seiten,  über  et 
quid  agam  oder  en  quid  agam  und  über  super dan  und  saperdas 
fast  neun  Seiten ,  über  varo  und  boro  sechs  Seiten ,  über  ludere 
senes  (VI.  3.)  fast  sechs  Seiten  und  andere  Stellen  mehr,  wo 
hier  und  da  Hr.  Hauthal  nicht  einmal  die  letzte  Entscheidung 
selbst  gegeben,  sondern  dem  Leser  die  Wahl  überlassen  hat.  Bei 
so  langen  und  über  die  Gebühr  ausgedehnten  Erörterungen  ver- 
mag ein  Ref.  kaum  die  Quintessenz  anzugeben  und  er  dürfte 
schwerlich  auf  Leser  rechnen,  wenn  er  Hrn.  Haulhal  durch  alle 
die  Seiten-  und  Schlangenwege  folgen  wollte,  die  ihn  zu  seinen 
Resultaten  geführt  haben.  Ein  zweiter  Uebelstand,  der  nicht 
einmal  den  nähern  Kennern  des  Persius  (denn  nur  für  diese  we- 
nigen hat  Hr.  Haulhal  eigentlich  gearbeitet )  das  Interesse  ge- 
lehrter Untersuchung  und  Nachprüfung  gewährt,  ist  der  sonder- 
bare Styl,  dessen  sich  der  Herausgeber  in  seinen  kritischen  An- 
merkungen zu  bedienen  für  gut  gefunden  hat.  Bald  wird  ein 
Gegner  redend  eingeführt,  als:  „Aber,  Herr  Doctor,  ich  muss 
mich  höchlich  wundern,  darum  wollten  Sie  ....  da  könnte  ich 
Ihnen  aus  meinen  Collectaneen  und  Adversarien  und  Apparaten 

zu   verschiedenen  griechischen    und   römischen    Autoren   " 

Worauf  denn  der  Herausgeber  antwortet:  „Lassen  Sie  stecken, 
gelehrter  junger  Mann :  durch  Citate  ist  schon  manche  Unwahr- 
heit bewiesen  und  durch  solch  trocknes  Laub  schon  mancher  bes- 
sere Gedanke  zugedeckt  worden.  Warten  Sie  und  hören  Sie,  und 
dann  nennen  Sie  es,  wie  es  Ihnen  belieben  mag:  es  wird  mir  so- 
gar zum  Vergnügen  gereichen,  wenn  Sie  meine  innern  Gründe 
lächerlich  finden."  (  S.  212. )  Dann  wird  Persius  selbst  angeredet 
( S.  330):  „aber,  armer  Persius,  nimm  Dich  in  Acht,  die  Kri- 
tiker  und   Interpreten  kommen   mit   ihren    feinen   Sonden  und 
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grossen  Messern  und  mit  ihren  freigebigen  Spicknadeln  und  es 
regnet  Conjecturen  und  Constructionen."  Hecensenten  und  Kri- 
tiker werden  überhaupt  von  Hrn.  J Jaul  lud  nicht  auf  das  Beste  an- 
gesehen, sie  heissen  „Scharfrichter,"  „bitterböse  Menschen, u 
„literarische  Lohnbedienten,"  „kannibalische  Henkersknechte" 
und  werden  auch  sonst  in  einer  Weise  behandelt,  die  sich  nur 
durch  die  gekränkte  Autoren-Eitelkeit  entschuldigen  lässt.  Sehr 
auffallend  ist  es  endlich  auch  in  einem  kritischen  Commentare, 
wie  der  vorliegende  ist,  dass  Hr.  Hauthal  mitunter  humoristisch 
sein  will,  sich  sogar  etwas  burschikos  ausdrückt,  und  allerhand 
Geschichtchen  erzählt,  wie  die  von  Seume  auf  S.  173.  Man  lese 
z.  B.  folgende  Stelle  auf  S.  437:  „Nun  wollen  wir  einmal  zwei 
Stellen  mit  einander  in  Correspondenz  setzen :  die  sollen  sich  ihr 
Leid  klagen  wie  zwei  mit  einander  verwandte  lange  nicht  heraus- 
gelassene angesteckte  Spitalkranke.  Ihre  Nummern  und  Namen 
sind'?  139:  contentus  perages,  und  150:  pergant  avidos  sudare 
deunces'?  —  Der  Doctor  (sie)  hört's,  und  verschreibt  auf  der 
Stelle  mit  einer  sichtbaren  Satisfaction  folgende  Recepte:  „Du, 
139,  contemptus  perges:  hingegen  bei  150  numi  pangant  avido 
sudore  deunces."  Folgendes  Privatraisonnement  schrieb  er  darü 
her  in  sein  Krankengeschichtbuch.  u.  s.  w."  Solche  Anspielungen 
auf  medicinische  Ausdrücke,  Scharfrichtereien ,  Todesurtheile  u. 
dgl.  liebt  der  Verfasser  sehr,  ohne  zu  bedenken,  dass  einzelne 
solche  Redensarten  sich  in  lateinischer  Sprache  ganz  gut  ausneh- 
men, ja  durch  die  Gewohnheit  zu  fast  stehenden  Ausdrücken  ge- 
worden sind,  dass  sie  aber  im  Deutschen  steif  und  sonderbar  aus- 
sehen. Dasselbe  gilt  von  den  Bezeichnungen  der  Handschriften, 
wie  „meine  Collation  des  ehrwürdigen  Salmasischen  Codex" 
(S.  98)  oder  „die  ehrwürdigen  Pariser  7971  und  7972"  (S.  197), 
wo  man  kaum  ein  Lächeln  unterdrücken  kann.  Wir  verwahren 
uns  übrigens  hierbei  ausdrücklich  gegen  den  Vorwurf,  als  wollten 
wir  es  tadeln ,  dass  Hr.  Hauthal  seinen  Commentar  in  deutscher 
Sprache  geschrieben  hat,  worüber  er  auf  S.  476  f.  eine  lange 
Verteidigung  gegeben  hat,  obgleich  wir  im  eignen  Interesse  des 
Herausgebers  meinen,  es  würde  sein  Commentar  an  Präcision 
sehr  gewonnen  haben ,  wenn  derselbe  in  lateinischer  Sprache  ab- 
gefasst  worden  wäre.  Denn  eine  UeberlÜUe  lateinischer  Lobre- 
den und  schmähender  Redensarten ,  welche  die  Sprachgewandt- 
heit der  Philologen  in  frühern  Jahrhunderten  ihnen  an  die  Hand 
gab,  wäre  doch  in  unserm  Jahrhundert  aus  verschiedenen  Grün- 
den kaum  mehr  zu  erwarten  gewesen. 

Drittens  aber  würde  die  Anschwellung  des  Commcntars  theil- 
weise  vermieden  worden  sein,  wenn  Hr.  llauthal  nicht  so  viel 
von  sich  und  von  seinen  Angelegenheiten  gesprochen  hätte.  Es 
macht  ihm  allerdings  Ehre,  wenn  er  seines  Herzens  dankbare 
Gesinnung  gegen  Männer,  wie  Hermann,  Orelli,  Csteri,  Spengel, 
Sillig,  Ebert,  Wagner,  Jahn  sind,  ausspricht,  aber  wozu  die  vielen 
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lobenden  Epitheta,  da  diese  Gelehrte  sich  schon  längst  verdien- 
ter Anerkennung  erfreuen'?  Auf  der  andern  Seite  kann  es  nur  ein 
unangenehmes  Gefühl  erwecken,  wenn  Hr.  Hauthal  eine,  zehn 
Seiten  fällende  Anmerkung  (S.  372  —  382)  seiner  Polemik  gegen 
Hrn  Professor  Kreyssig  widmet.  Wir  hüten  uns  wohl  auf  diesen 
Streit  seihst  einzugehen,  aber  wir  erachten  es  für  unwürdig,  mit 
einem  solchen  Ergüsse  der  gereiztesten  Stimmung  das  literarische 
Publicum  zu  behelligen,  wodurch  Hr.  Hauthul  seiner  Sache  nicht 
einmal  einen  besondern  Dienst  geleistet  hat,  da  Antikritiken  in 
der  Regel  nicht  gelesen  werden  oder  solche  Leser,  die  an  litera- 
rischen Fehden  bloss  des  Scandals  wegen  Antheil  nehmen  (wie 
es  deren  jetzt  nicht  wenige  giebt)  sich  immer  mehr  für  den  Witz, 
wodurch  der  Getroffene  sich  beleidigt  fühlt,  als  für  die  Entgeg- 
nung des  Getroffenen  zu  interessiren  pflegen.  Endlich  aber  hätte 
der  Herausgeber  die  Leser  seines  Buches  auch  nicht  so  oft  von 
seinen  dereinstigen  Ausgaben  und  andern  Schriften  unterhalten 
sollen.     Denn  wir  haben  noch  von  Hrn.  Hauthal  zu   erwarten: 

1)  eine  Ausgabe  der  Scholiasten  des  Horatius  und  Persius  (S.  175), 

2)  eine  Geschichte  der  Interpunction  in  den  lateinischen  Texten 
der  Handschriften  und  Drucke  der  verschiedenen  Jahrhunderte 
(S.  335),  3)  eine  Ausgabe  der  Moralia  des  Plutarchus  und  des 
Dionysius  von  Halikarnass  (S.  378),  4)  eine  vergleichende  Geo- 
graphie und  Ethnographie,  besonders  des  Alterthums  (ebds), 
5)  eine  Ausgabe  des  Horatius  (S.  477)  und  6)  den  zweiten  Theil 
seines  kritisch-exegetischen  Commentars  zum  Persius  mit  aller- 
hand Excursen  über  die  Taubenzucht  der  Römer,  über  die  Com- 
pitalien,  über  Tropen  im  Persius  u.  a.  m.  Solche  Aufzählungen 
und  Pläne  nehmen  sich  recht  gut  in  Briefen  an  gelehrte  Freunde 
aus,  aber  wozu  musste  diess  Alles  gedruckt  werden'?  Wer 
Hrn.  Hauthal  nicht  genauer  kennt  oder  von  der  Achtung  für 
seinen  regen  Eifer  nicht  so  erfüllt  ist  wie  der  Verfasser  dieser 
Relation ,  könnte  leicht  einen  bekannten  horazischen  Vers  zu  sei- 
nem Nachtheile  gegen  ihn  anwenden.  Und  das  wünschen  wir 
doch  ganz  und  gar  nicht. 

Nun  ist  es  aber  keinesweges  zu  verkennen,  dass  sich  Jlr.  Hau- 
thal auf  seinen  Reisen  in  England,  Frankreich,  Italien,  Belgien, 
Deutschland  und  in  der  Schweiz  den  reichsten  handschriftlichen 
Apparat  zum  Persius  zusammengebracht  hat.  Man  muss  es  jedoch 
hierbei  bedauern,  dass  der  Herausgeber  seiner  Bearbeitung  hier- 
über gar  keine  Notiz  vorausgeschickt,  sondern  für  gut  befunden 
hat,  diess  für  einen  andern  Ort  aufzusparen  und  dass  die  zer- 
streuten Bemerkungen  über  Werth  oder  Unwerth  der  einzelnen 
Handschriften  den  Gebrauch  des  Buches  in  kritischer  Hinsicht 
unhrauchhar  machen.  Hätte  es  ihm  doch  gefallen  sich  auch  hierin 
zu  beschränken  und  die  Varianten  so  zu  ordnen,  wie  es  in  dem 
Orellfschen  Cicero ,  in  dem  Waguer'schen  Virgilius  und  andern 
gründlich  gearbeiteten  Ausgaben  geschehen  ist.     Ueber  die  von 
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ihm  benutzten  alten  Drucke,  deren  wiederum  eine  sehr  stattliche 
Anzahl  aufgezeichnet  sind,  verweist  der  Herausgeber  aufsein  zu 
Leipzig  im  J.  1833  herausgegebenes  Programm.  Aber  nicht  Jeder 
besitzt  dasselbe.  Es  wäre  auch  liier  weit  zweckmassiger  gewesen 
zu  diesem  Behufe  die  noch  übrigen  Bogen  des  Bandes  zu  benutzen, 
anstatt  am  Ende  desselben  zwanzig  Seilen  mit  einer  Zuschrift  an 
des  Hrn.  Hauthal  und  des  Persius  Freunde  anzufüllen,  die  sich 
am  Ende  nur  mit  II  idet  legung  einiger  Vorwürfe,  die  Pinzger, 
Kreyssig  und  andere  dem  Herausgeber  gemacht  haben,  beschäftigt. 
Ueberhaupt  würde  es  für  die  Arbeit  des  Hrn.  Hanlhal  sehr  nütz- 
lich gewesen  sein  ,  wenn  er  bei  derselben  den  von  Hermann  in 
Marburg  *  )  gegebenen  Bathschlägen  zur  Ausstattung  und  Anord- 
nung einer  neuen  Ausgabe  gefolgt  wäre.  Wir  haben  zwar  die 
Hcrmanu'sche  Kecension  an  einzelnen  Stellen  angeführt  gefunden, 
aber  keinesweges  den  Nutzen  aus  derselben  gezogen ,  den  diese 
vortreffliche  Arbeit  einem  neuen  Herausgeber  geboten  haben 
würde.  Unter  den  kleinern  Schriften  zur  Aufhellung  einzelner 
Stellen  im  Persius  vermissen  wir  die  von  Schulz:  j4nhnadcerss. 
in  Persü  Satir.  I.  und  IV.  (Halle,  1830)  und  auch  in  den 
Opuscul.  philulog.  p.  321  stf.  und  die  fleissige  Inauguraldisputation 
Fr.  K.  II.  Ritter' s  (Marburg,  1833)  **).  Auch  ist  nirgends 
eine  Nachweisung  gegeben,  ob  Hr.  Hauthal  bemüht  gewesen  ist 
den  von  Passow  (  Vorred.  z.  Pers.  S.  XI )  sehr  gelobten  Apparat 
Stiebe/'s  in  Anspach  —  und  die  andern  von  ihn  noch  unbenutz- 
ten Hülfsmittel  (S.  152)  kennen  zu  lernen  und  vielleicht  für  den 
zweiten  Theil  seiner  Ausgabe  zu  verwenden. 

Was  nun  die  Kritik  des  Hrn.  Hauthal  selbst  anbetrifft,  so 
kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  er  durch  gute  paläo- 
graphische  Kenntnisse,  durch  tüchtiges  Eindringen  in  den  Geist 
des  Persius  und  durch  Scharfsinn  in  Abwägung  und  Prüfung  der 
Lesarten  sich  manche  Verdienste  um  seinen  Schriftsteller  erwor- 
ben hat.  Ist  schon  seine  Manier  sehr  weitläuftig,  so  stützt  sie 
sich  doch  auf  die  Basis  des  Urkundlichen  und  die  Geschichte  der 
Lesarten  (in.  s.  z.  B.  S.  285.  334.  456.  467.)  und  spürt  mit  vieler 
Geschicklichkeit  den  Quellen  der  Varianteu  nach  (S.  423.  472), 
wodurch  es  ihm  denn  nicht  selten  gelingt,  das  Wahre  zu  ermit- 
teln, das  Naheliegende  wieder  in  seine  Rechte  einzusetzen  und 


*)  IJei  Gelegenheit  der  Plum'schcn  Ausgabe  des  Persius  in  der 
Allgcm.  SchulzcUung  1833.  IL  Ar.  40  —  J3. 

**)  Die  zu  Halle  im  J.  1811  gedruckte  Dissertation:  Lcctionum 
antiquarum  speeimen  primum  (  16  S.  in  8. )  bezieht  sich  gleichfalls  auf 
Persius.  Schweiger  (Handbuch  der  class.  Bibüogr.  11.  2.  4».  718)  nennt 
ihren  Verfasser  J.  C.  T.  Schöps,  einen  damals  in  Hallo  Studircndeu: 
wir  glauben  jedoch,  dass  Schulz,  der  bei  dieser  Disputation  nräsidirte, 
sie  verfasst  hat. 
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dem  Texte  keine  Gewalt  anzuthun.  Dalier  ist  er  auch  mit  der 
Aufnahme  eigner  Conjccturen  sehr  vorsichtig  gewesen.  Eine  aus- 
führlichere llecension,  als  wir  zu  schreiben  beabsichtigen,  würde 
diess  noch  mehr  im  Einzelnen  darzuthun  haben,  um  zu  zeigen, 
welche  Goldkörner  die  JYlühe  des  Aufsucheng  belohnen,  wir.  wol- 
len aber  jetzt  nur  die  Abweichungen  in  Interpunction  und  Schreib- 
art in  den  ersten  zwei  und  siebzig  Versen  der  fünften  Satire  ange- 
ben ,  wobei  wir  die  VVeber'sche  llecension  im  Corpus  Voetar. 
Latin,  zu  Grunde  legen. 

V.  10.  Tu  ne(jue ,  anhelanli  coqnilur.  VV.  Tu  neque  auhe- 
lanti.  —  V.  11.  Folie  premis  venlos,  nee.  VV.  Folie  premis 
venlos,  nee.  —  V.  13.  Nee  stlopo.  VV.  Nee  stloppo.  —  V.  14. 
I  erba  togae  sequeris,  iunclura  callidus  ucri ; .  W.  iunet.  callid. 
acri,.  —  V.  15.  Ore  levis  modieo.  VV.  Ore  leres  modico.  — 
V.  19.  Non  equidem  hoc  studeo,  pul/alis  ut  mihi  nugis.  W. 
biillalis  ut  mihi  nugis.  —  V.  24.  Pulsa,  dinoscere  cauius. 
VV.  dig  noscere.  —  V.  26.  Quid  solidum  crepet,  et  pietae 
tecioriu  ('?)  liuguae,  wofür  der  llerausg.  am  Schlüsse  einer  lan- 
gen Anmerkung  (S.  299  —  314)  planctoria  aus  den  Zügen  der 
Handschriften  zu  lesen  vorschlägt,  VV.  hat  tectoria  im  Texte.  — 
V.  35.  Veducil  trepidas  ramose  in  covipita  mentes:.  W.  I)i- 
ducit  —  me?Ues,.  —  V.  30.  Me  tibi  subposui.  VV.  Me  tibi 
supposui: .  —  Y.  37.  Socralico,  Cor  nute,  sinu;  tum  falle re 
sollers.  VV.  Social.,  Com.,  sinu.  Tunc  faller e  sollers.  — 
V.  42.  43.  Tecum  enhn  Ion  gas  rtiemini  consumere  soles,  Fl 
lecum  primas  epulis  decerpere  noctes : .  VV.  Tecum  —  so- 
les,  Ft  tecum  —  fioetes.  —  V.  46.  Conseniire  dies,  et  ab 
uno  sidere  duci;.  VV.  Conseniire  —  duci.  —  V.  55.  Ihigosum 
piper,  et  pallentis  grana  cymini ; .  VV.  —  cumini:.  —  V.  57. 
Hie  campo  indulget,  hunc  alea  decoquit,  i'le.  VV.  Hie  —  in- 
dulget:  hunc  ■ —  decoquit :.  —  V.  59.  Fregerit  articulos,  ve- 
ter is  ramulia  fugi: .  VV.  Veieris  — fagi,.  —  V.  65.  66.  „Cras 
hoc  fiel!1'''  idem  cras:  ,*fiel!  Quid?  quasi  magmim?"  — 
Nempe  dieni  donas ;  set  cum  lux  altera  venu,.  VV.  Cras 
hoc  fiel.  Idem  cras  fiel.  Quid,  quasi  magnum'f 
Nempe  diem  donas.     Sed  quum  lux  altera  venit. 

Obgleich  nun  die  kritischen  Anmerkungen  den  grössten  Theil 
des  Commentars  anfüllen  und  Hr.  Hauthal  durch  öftere  Verwei- 
sungen auf  den  noch  zu  erwartenden  zweiten  Theil  es  für  jetzt  an 
einer  ziemlich  grossen  Anzahl  von  Stelieu  unmöglich  gemacht  hat, 
ein  vollständiges  Urtheil  zu  gewinnen,  so  ist  doch  auch  jetzt  schon 
von  ihm  manche  längere  Anmerkung  exegetischen  Inhalts  gegeben 
worden.  Als  solche  gelehrte,  lange  Abhandlungen  (denn  die 
Kürze  liebt  der  llerausg.  auch  hier  nicht)  bezeichnen  wir  die 
über  palella  und  pitlmentarium  (S.  182  — 186),  über  iugum 
(S.  251  —  261),  über  den  Jurist  Masurius  (S.  354 — 364), 
über  murmur  und  murmurare  (S.  269  —  272)  und  die  Vorzugs- 
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weise  grammatischen  Observationen  über  die  Construction  von 
i /<lc/e  (S.  220  ff.)  und  plaudere  (S.  2(1.')  i\\ ),  über  callirius 
(  S.  279),  über  uescio  quid  (  S.  273),  über  tum  und  tunc  (S. 
317  —  32ö),  und  eine  Keihe  guter  Anmerkungen  (auf  S.  135. 
140.  302.  372.  457  )  über  den  Unterschied  des  Singulars  und 
Plurals  gewisser  Wörter  in  streitigen  Fällen.  Die  frühem  Her- 
ausgeber, Casaubonus,  Marcilius,  Britanniens ,  Meister,  Plum, 
Passow,  die  beiden  Weber  und  die  übrigen  altern  und  neuern 
sind  viel  benutzt  und  besonders  zahlreiche  Stellen  der  altern 
wörtlich  angeführt.  Die  so  sehr  ausgedehnte  Art  der  Behandlung 
macht  auch  hier  eine  Characterisirung  der  einzelnen  Ausleger 
nach  Hrn.  Haut  hat  s  Ansicht  schwierig  und  es  ist  daher  zu  wün- 
schen, dass  der  zweite  Theil  auch  hierin  eine  festere  Haltung 
haben  möge.  Namentlich  dürfte  auch  dann  der  Commentar  des 
Theodor  Marcilius  hervorgehoben  und  nach  Plum's  Vorgange  vor- 
zugsweise benutzt  werden ,  der  an  Fülle  brauchbarer  Erudition 
über  dem  des  Casaubonus  steht.  Ob  übrigens  grade  Hr.  Hauthal 
mit  einem  gewissen  Spott  auf  des  „seligen  Bischof  Plum  Noten- 
repertorium1-'-  (S.  263)  herabsehen  durfte'}  Ein  Variantenreper- 
torium  könnte  man  doch  seine  Ausgabe  auch  nennen.  Ueber 
Passow  spricht  sich  Hr.  Hauthal  im  Nachworte  (  S.  485 — 488) 
weitläuftig  aus  und  erklärt  die  Verdienste  desselben  hoch  zu  hal- 
ten,  wenn  er  schon  in  einzelnen  Stellen  von  ihm  abweichen 
müsste.  Wir  bezeugen,  dass  wir  im  Commentar  keine  unschick- 
lichen Aeusserungen  über  Passow  gefunden  haben ;  der  Wider- 
spruch eines  Gelehrten  ist  ja  noch  keine  Schmähung  * ).     Was 


*)  Was  der  ein  und  zwanzigjährige  Passow  als  Herausgeber  des 
Persius  geleistet  bat,  bleibt  immer  trotz  mancher  Irrtbümcr  und  Un- 
richtigkeiten sehr  beachtungswerth.  Die  neuerdings  von  A.  Wachler 
herausgegebenen  Briefe  Passoiv,s  liefern  manchen  interessanten  Beleg 
für  den  Eifer,  mit  dem  er  den  Dichter  bearbeitet  bat.  So  schreibt  er 
an  Jacobs  (  Pctssoiu's  Leben  und  Briefe  I.  93):  „Sie  veranlassten  mich 
zum  Weiterlesen  des  Persius  und  sein  edler,  stoischer  Sinn,  der  in  sei- 
nem gediegenen  Style  den  ursprünglichen  Sinn  seiner  Nation  so  recht 
kraftvoll  ausspricht,  fesselten  mich  so  an  ihn,  dass  ich  mir  vornahm, 
mich  länger  und  ernstlicher  mit  ihm  zu  beschäftigen.  Aber  er  giebt 
auch  hinlänglichen  Stoff  für  jahrelanges  Studium."  Und  dann  wieder 
in  einem  Briefe  vom  26.  Septbr.  1809,  also  nach  Vollendung  des  ersten 
Theiles,  an  Jacobs  (I.  101):  „Den  zweiten  Theil  meiner  Arbeit  werde 
ich  noch  eine  Weile  zurückhalten  aus  mehrern  Gründen.  Der  Persius 
soll  mir  wieder  ein  wenig  neu  und  fremd  werden,  ersteres,  weil  alle 
meine  Freunde  meine  jetzige  Ansicht  von  diesem  Dichter  für  vorgefasst 
und  durch  meine  eigne  Individualität  für  befangen  halten;  ich  will 
also  sehen,  ob  die  Zeit  etwas  daran  wird  ändern;  letzteres,  um  mit 
neuerer   kraft   und  mit  regerer  Liebe  weiter  zu  arbeiten  als  ich  in  die- 
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aber  im  Allgemeinen  die  exegetischen  Grundsätze  betrifft ,  nach 
denen  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Philologie  eine  Ausgabe  des 
Persius  einzurichten  ist,  so  möge  doch  ja  Hermanns  verständiger 
llath  nicht  von  Hrn.  Hauthal  übersehen  werden.  Je  notwendiger, 
sagt  dieser  in  der  angeführten  Itccension ,  es  zum  Verständnisse 
eines  so  ganz  subjeetiven  Dichters,  wie  Persius,  ist,  sicli  so  le- 
bendig als  möglich  in  seine  äusserliche  sowohl  als  geistige  Um- 
gebung herein  zu  versetzen ,  desto  wesentlicher  ist  eine  vollstän- 
dige Sammlung  von  Parallelstellen,  die  irgend  Züge  dieses  Hildes 
darbieten;  was  bei  einem  Autor,  dessen  Inhalt  und  Darstellung 
ein  objeetives  Ganze  ausmachen,  unnützer  Prunk  sein  könnte, 
ist  hier  nothwendig,  um  die  Lücken  auszufüllen  und  die  Voraus- 
setzungen zu  ergänzen,  die  sich  meist  in  der  Seele  des  Dichters 
mit  den  Worten  seines  Werkes  zu  einem  unzertrennlichen  Ganzen 
vereinigt  fanden ;  und  zwar  muss  es  so  vollständig  als  möglich  sein, 
weil  es  sich  hier  von  dem  innern  Leben  einer  Zeit  handelt,  dessen 
Character  erst  aus  der  Vereinigung  von  hundert  und  hundert  klei- 
nen Zögen  zu  einem  Bilde  verschmilzt.  Aber  grade  diese  Fülle 
von  INacbweisuugen,  die  wir  verlangen,  macht  auf  der  andern 
Seite  die  strengste  Auswahl  nothwendig,  um  nicht  den  Kaum  mit 
Unnützem  zu  verderben,  und  auch  das  Wesentliche  im  Vereine 
mit  solchem  als  minder  wesentlich  erscheinen  zu  lassen;  und  je 
mehr  wir  um  der  lebendigen  Uebersicht  willen  die  Stellen  voll- 
ständig abgedruckt  zu  sehen  wünschen,  desto  mehr  Strenge  ver- 
langen wir,  um  diese  nicht  durch  Ungehöriges  zu  erschweren. 
Das  Hauptgeschäft  des  Erklärers  bleibt  aber  freilich  eine  durch- 
gehende ununterbrochene  Entwickelung  der  Gedankenfolge  in 
ihrem  organischen  Zusammenhange:  wenn  irgendwo,  so  bedarf 
es  hier  einer  Paraphrase,  eines  Comme/ttarias  perpetuus,  einer 
Ena/ratio,  die  nicht  nur  die  eigentlichen  Dunkelheiten  in  ver- 
ständliche Sprache  übersetzt,  sondern  auch  die  ganze  Ideenasso- 
ciation,  die  in  dem  Gemüthe  des  Dichters  Statt  fand,  zu  repro- 
duciren  sucht  und  zu  diesem  Ende  selbst  die  scheinbar  leichtesten 
Stellen  einer  genauem  Exposition  und  Zergliederung  nicht  unwür- 
dig hält. 

Mit  Recht  legt  also  hier  Hermann  ein  grosses,  ja  das  grösste 
Gewicht  beim  Persius  auf  die  Erklärung  desselben,  und  auch  wir 
sind  der  Ansicht,  dass  durch  die  Vergleichung  einer  oder  meh- 
rerer Handschriften  grade  nicht  das  Höchste  gewonnen  sei,  was 
Hr.  Hauthal  allerdings  zu  meinen  scheint ,  obschon  es  selbst  nach 
Hei mann 's  Ansicht  sehr  zu  bezweifeln  ist,  ob  aus  der  Verglei- 
chung neuer  Handschriften  ein  so  wesentlicher  Gewinn  für  den 
Dichter  zu  ziehen  sei.     Denn  es  giebt  auch  auf  diesem  Gebiete 


sein   Augenblicke   nicht  zur   Bearbeitung   des  Persius,   sondern  meines 
Liebling*dicliters  snürc."      Das  war  aber  damals  Sophoclcs. 
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philologischer  Bestrebungen  ein  Zuviel  und  Ranke 's  Worte  * ) 
(die  sich  eigentlich  auf  geschichtliche  Forschungen  und  Unter- 
suchungen beziehen)  finden  hier  ebenfalls  ihre  Anwendung:  „so 
löblich  das  Bestreben  unserer  Zeit  ist,  unbekannten  Stoli"  her- 
beizuschaffen, neue  Actenstücke  aufzusuchen,  so  ist  doch  gar 
nicht  mehr  zu  Ende  zu  kommen,  wenn  nicht  der  sammelnden 
Thätigkeit  auch  eine  aussondernde,  die  annehmende  oder  ver- 
werfende zur  Seite  steht." 

Wir  haben  nun  noch  von  der  Uebersetznng  des  Hrn.  Hauthal 
zu  sprechen.  Derselbe  ist  ein  ziemlich  strenger  Beurtheiler  seiner 
Vorgänger,  namentlich  erklärt  er  //.  E.  Weber's  neueste  Ueber- 
setznng mit  Ausnahme  weniger  Stellen  für  die  am  wenigsten 
deutsche,  findet,  dass  in  ihr  der  antike  Hexameter  am  allerwe- 
nigsten in  seiner  cigenthümlichen  Schönheit  und  Würde  und  der 
des  Persius  ohne  alle  Kraft  und  ohne  Rücksicht  auf  die  characte- 
ristischen  Rhythmen  des  Dichters  wiedergegeben  sei,  und  giebt 
endlich  dem  „liebenswürdig  plaudernden  Literaten"  den  Rath, 
sich  mehr  der  modernen  Zeit  zuzuwenden ,  da  er  dieser  Sphäre 
ganz  besonders  angehöre.  (  S.  366. )  Ref.  kennt  die  Weber'sche 
Uebersetznng  nicht  und  ist  also  ausser  Stande  den  ausgesproche- 
nen Tadel  zu  beurtheilen ,  möchte  indess ,  nach  Weber's  andern 
Uebersetzungen  aus  dem  Giiechischen  und  Lateinischen  zu  schlies- 
sen,  denselben  wohl  für  unbegründet  halten,  das  letzte  Urtheil 
aber  für  ganz  unrichtig.  Denn  Weber  gehört  zn  denen ,  welche 
durch  ihre  Schriften  (wie  neuerdings  durch  die  sehr  verbreitete 
Uebersetzung  des  Juvenalis  )  sich  nicht  unbedeutende  Verdienste 
um  die  Hegung  und  Pflege  der  antiken  Literatur  erworben  haben, 
ohne  dabei  —  und  das  ist  wieder  ein  Verdienst  —  die  neuere 
Literatur  zu  vernachlässigen  oder  geringschätzig  anzusehen. 

Der  Hautharschen  Uebersetzung  ist  Fleiss  und  Emsigkeit 
nicht  abzusprechen,  wenn  wir  auch  die  Rechtfertigungen  auf 
S.  494  und  495  in  einer  sonderbaren,  preeiösen  und  unverständli- 
chen Sprache  vorgetragen  finden  und  die  Nebeneinanderstcllungen 
der  verschiedenen  Uebersetzungen  (wie  S.  78.  303.  u.  a.  0. )  wie- 
derum den  Umfang  des  Buches  ohne  sonderlichen  Nutzen  für  den 
Leser  vergrössert  haben.  Augenscheinlich  ringt  Hr.  Hauthal  als 
rüstiger  Athlet  mit  dem  Ausdrucke ,  er  wollte  dem  Lateinischen 
nichts  vergeben  und  doch  auch  eine  für  seine  Landsleute  lesbare 
Uebersetzung  liefern,  wo  er  unter  andern  sogar  so  weit  ging,  in 
Sat.  V.  76.  die  Worte:  hie  Dama  est  durch  „hier  steht  Hirsch" 
zu  übertragen,  unstreitig,  um  recht  populär  zu  sein,  ohne  jedoch 
zu  bedenken,  dass  Hirsch  bei  uns  wohl  ein  Juden-  aber  kein 
Sclavenname  ist,  was  doch  Dama  in  Rom  war,  wie  Casaubonus 
zu  d.  St.  p.  411.  und  Heindorf  zu  Horat.  Sat.  IL  5,  18.  gezeigt 


*)     In  der  Histor.  Polit.  Zeitschrift  IL  4.  S.  fißß. 
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haben.  Zur  Probe  seiner  Uebcrsetzungsweise  lassen  wir  gleich 
den  Anfang  der  genannten  fünften  Satire  folgen  und  werden  als- 
dann dasselbe  Stück  nach  Passow's  Uebertragung  hersetzen: 

Dichtergcbrauch  ist  dicss :   um  limitiert  Stimme»  zu  flch'n,   an 
Hundert  Lippen  zum  Lieii  sieh  zu  wünschen  und  Zungen  an  hundert: 
Gelt'  es  ein  Stück,   wo  Schmerz  K  ruf  ton  des  Tragöden  erfordert, 
Oder  des  Parthers  FalJ,   der  tief   aus  der  Weiche  den  Pfeil  zieht. 

„Wozu  diess?"   Wie  gross  trägst  schwerverdaulichen  Liedeä 
Bissen  du  auf,   dass  kaum  Schlundkraft  von  Hunderten  Herr  wird? 
Freund  hochtrabenden  Sang's,  das  Gewölk  vom  Helicon  sammle, 
Oh  dir  der  Progne  Topf,  oh  der  des  Thyestes  dir  heisser 
Sprudelnd  schein',   auf  dass  oft  ihn  speise  der  witzlose  Glykon. 
Du  doch  nicht  trittst,  wenn  Erz  wird  geschmelzt  durch's  Schnauben 

der  Esse, 
Wind  mit  dem  Blasebalg,  noch  krähst  du,   nach  dein  Spectukcl, 
Heiser  mit  Unsinn,   Gott  weiss  was  für  heimlichen  Wortschwall» 
Noch  strebst  du  mit  Geplatz  die  geblähten  Ducken  zu  sprengen  ! 
Redest  im  Tone  des  Volks,   kunstreich  in  scharfer  Verbindung, 
Feilest  mit  Maass  und  Geschmack,  auf's  Blut  Unarten  zu  zwicken 
Meister j   und  edel  die  Schuld  durch  Spotistich  niederzuhalten. 

Dagegen  Passow: 

Stets  war's  Dichtergebrauch  ,   sich  Stimmen  bei  hundert  zu  heischen, 
Lippen  bei  hundert,    bei  hundert  sich  Zungen  zum  Lied  zu  erflehen, 
Singe  in uh  Trauergesang,  Wehklagen  berühmter  Trugöden, 
Oder  ein  Parthergefecht  und  blitzendgeschwungenc  Säbel. 
„Wozu  dieses  Gewäsch  ?      Wieviel  Brosamen  erhabner 
Dichtungen  schleppst  du    zu   Hanf,   dass  Kehlen  zu   hunderten  Noth 

thun  ! 
Schnapp'  Helikonische  Dunst,  wie  prächtiger  Worte  Gepräng  hascht, 
Ob  ihm  der  sprudelnde  Topf  des  Thyest,   ob  der  siedende  Kessel 
Prognens  ihm  schäumt,  oft  wiederzukäu'n  dem  albernen  Glycon. 
Du  regst  nicht  mit  keuchendem  Balg  die  heulenden  Wind'  auf, 
Während  die  Erz'  in  der  Esse  zergehn:   noch  krächzest  du  sinnlos 
Irgend  erhabenen  Schwulst  in  murmelndgebrochenem  Laut  her; 
Blühst  auch  nicht  mit  Posaunengetön  die  schwellenden  Backen: 
Freund  alltäglicher  Red',  einheimisch  in  zierlicher  Windung, 
Voll  bei  bescheidenem  Flug,  berührst  du  die  krankenden  Sitten, 
Und  stichst  jedes  Vergehn  geschickt  mit  fröhlichem  Witz  auf. 

Leichter  und  fliessendnr  ist  nach  unserm  Dafürhalten  die  Passow- 
sche  Uebersetzung,  hier  und  da  im  Einzelnen  genauer  die  des 
Hrn.  Hauthal. 

Wir  schliessen  hiermit  unsern  Bericht.  Möge  Hr.  Hauthal 
mich  nicht  zu  seinen  Feinden  rechnen,  von  denen  er  am  Schlosse 
des,  um  den  Bogen  zu  füllen,  geschriebenen  Nachwortes  ahndet, 
dass  „sie  über  ihn  herfallen  werden ,  wie  die  Raupen  über  Früh- 
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lingsblätter."  Ich  habe  mich  nur  des  mir  gewordenen  Auftrages 
offen  und  redlich,  und,  wie  ich  denke,  auch  nicht  ohuc  Aner- 
kennung mancher  lobenswerthen  Leistungen  des  Hrn.  llauthal, 
entledigt.  Jede  persönliche  Rücksicht  ist  mir  durchaus  fremd 
gewesen. 

G.   Jacob. 


Vollständiger  Lehr  cur  s  der  reinen  Mathematik 
von  L.  V.  Francocur ,  Prof.  an  der  Fakultät  der  Wissenschaften  zu 
Paris,  Ritter  der  Ehrenlegion  n.  s.  w.  nach  der  4.  verbesserten  und 
vermehrten  Original  -  Ausgabe  (1837)  aus  dein  Französischen  über- 
setzt, mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  verschen  von  Dr.  Edmund 
Külp,  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  an  der  höheren  Gewerb- 
schule in  Darmstadt  T.  Bd.  1.  Buch.  Die  Arithmetik.  2.  Buch. 
Die  niedere  Algebra  enthaltend.  1839.  gr.  8.  V1I1  und  130  Seiten, 
dann  125  S.  (Beide  Bücher  1  Thlr.  3  Gr.)  Bern ,  Chur  u.  Leip- 
zig, hei  Dal». 

Die  Beurtheilung  dieser  Schrift  muss  von  einer  dreifachen 
Seite  geschehen ;  und  zwar  einmal  die  Bearbeitung  des  mathema- 
tischen Stoffes  selbst,  das  andre  Mal  die  Frage  betreffen,  ob  eine 
Verpflanzung  derselben  auf  deutschen  Boden  nothwendig  und  in 
wissenschaftlicher,  praktischer  und  pädagogischer  Hinsicht  nu- 
tzenbringend ist  und  endlich  die  Verdienste  des  Verf.  um  Wis- 
senschaft, Schule  und  Leben  den  Lesern  bekannt  machen.  Diese 
Aufgabe  ist  allerdings  ausgedehnter,  als  sie  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  erscheint  und  ihre  Lösung  erfordert  einen  viel  grös- 
seren Kaum,  als  kritische  Blätter  bei  der  Masse  von  Lehrbüchern 
und  bei  der  Notwendigkeit  ihrer  Veröffentlichung  und  Bewälti- 
gung gestatten  können.  Rec.  versucht  es,  das  Buch  nach  den 
berührten  Gesichtspunkten  möglichst  kurz  zu  beleuchten  und  die 
an  ihn  gestellte  Aufgabe  zu  lösen. 

Der  Verf.  will  den  Leser  seines  Buches  in  den  Stand  setzen, 
alle  Schriften  über  die  verschiedensten  Zweige  der  Mathematik 
verstehen  zu  können ,  ohne  irgend  eine  vorläufige  Unterweisung 
in  ihr  bei  jenem  voraussetzen.  Daher  glaubt  er  alle  Lehren  der 
gesammten  reinen  Mathematik,  von  ihren  ersten  Elementen  an, 
der  Arithmetik  und  Geometrie,  bis  zu  den  zusammengesetztesten 
Theilen  der  Integralrechnung  haben  niederlegen  zu  müssen ,  ohne 
dabei  irgend  eine  zum  Ganzen  des  Planes  gehörende  Theorie  zu 
übergehen.  In  zwei  Bänden,  von  acht  Abschnitten  oder  Büchern, 
wovon  die  beiden  ersten  in  der  Uebersetzung  vorliegen,  behan- 
delt er  den  arithmetischen  und  geometrischen  Stofl  wohl  mit  gros- 
ser Mannigfaltigkeit  und  Vollständigkeit ,  aber  mit  eben  so  gros- 
ser Kürze  und  Consequenz,  und  doch  wieder  mit  einer  gewissen 
Weitschweifigkeit  und  einem  Wortreichthume,  welcher  weder 
Kürze  noch  Klarheit  verräth. 
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Es  beseelte  ihn  die  Ueberzengung,  lange  und  ermüdende 
Entuickelungen  seien  streng  zu  vermeiden,  weil  daraus  eine  den 
Erfolg  hemmende  Schwerfälligkeit  und  Breite  entstehe,  das 
Ganze  nur  schlecht  aufgefasst  werde  und  im  Geiste  an  die  Stelle 
der  Hauptsache  nur  Nebenumstände  treten.  Nun  findet  man  sei- 
tenlange Erörterungen  z.B.  über  die  Art,  eine  Division  zu  ver- 
richten ,  die  Wurzel  auszuziehen  und  unzählige  viele  andere  Bei- 
spiele ;  nun  ist  nirgends  eine  bestimmte  und  kurze ,  jedoch  alle 
Merkmale  enthallende  Erklärung  der  Gegenstände  gegeben,  nir- 
gends der  Unterschied  zwischen  Grundsätzen,  Lehrsätzen  u.  s. 
w.  berücksichtigt  und  keine  Disciplin  auf  jene  allgemeinen,  leicht 
verständlichen  und  elementaren  Sätze  zurückgeführt ,  welche  die- 
selbe beherrschen  und  dem  Lernenden  als  Anhaltspunkte  für  die 
selbstsländige  Behandlung  jener  dienen,  mithin  hat  der  Verf. 
seine  Aufgabe,  nämlich  den  Entwickelungen  jedesmal  die  der 
geistigen  Natur  des  einzelnen  Schülers  angemessene  Ausdehnung 
zu  geben ,  nicht  zweckmässig  gelöst  und  hat  hinsichtlich  der 
mathematischen  Methode  gegen  die  Forderungen  der  Wis- 
senschaft und  Pädagogik  sehr  oft  gefehlt ,  wie  sich  später  zei- 
gen wird. 

Um  die  Leser  mit  dem  Inhalte  der  übrigen  Bücher  im  All- 
gemeinen bekannt  zu  machen,  bemerkt  Rec,  dass  das  3.  die 
ebene  und  körperliche  Geometrie,  das  4.  die  geradlinige  Trigo- 
nometrie und  analytische  Geometrie  in  der  Ebene,  das  5.  die 
Lehre  von  den  höheren  Gleichungen  und  unendlichen  Reihen 
u.  s.  w.,  also  die  höhere  Algebra,  das  6.  die  sphärische  Trigo- 
nometrie und  analytische  Geometrie  im  Räume,  das  7.  die  Diffe- 
rential- und  Integral- Rechnung,  und  endlich  das  8.  die  Vari- 
ations-  und  Differenzen- Rechnung  enthält.  Diese  Eintheilung 
erscheint  unzweckmässig  in  so  fern,  als  die  geradlinige  und 
sphärische  Trigonometrie,  die  analytische  Geometrie  in  der  Ebene 
und  im  Räume  getrennt  sind  und  die  Lehre  von  den  höheren  Glei- 
chungen nicht  mit  der  der  niederen  vereinigt,  eben  so  die  Diffe- 
rential- und  Integral- Rechnung  von  der  Zahlenlehre  getrennt 
ist,  obgleich  sie  in  der  höheren  Geometrie  angewendet  wird.  Von 
beiden  Bänden  sollte  der  eine  in  einem  consequent  geordneten 
Ganzen  die  arithmetischen,  der  andere  die  geometrischen  Disci- 
plinen  und  die  Anwendungen  jener  auf  diese  enthalten. 

Der  Uebersetzer  hat  in  der  deutschen  Bearbeitung  diese  Ab- 
theilungen wohl  beibehalten,  aber  jede  derselben  als  ein  für  sich 
bestehendes  Buch  dargestellt,  wodurch  die  Arbeit  grössere 
Brauchbarkeit  erhielt  und  jeder  auswählen  kann,  was  ihm  für  be- 
sondere Zwecke  passend  erscheint.  Um  die  Bündigkeit  des  Ori- 
ginals möglichst  treu  wieder  zu  geben ,  erlaubte  er  sich  manche 
französische  Wendung,  welche  ihm  nachzusehen  ist,  weil  die 
Klarheit  nicht  gelitten  hat.  Die  Angaben  über  das  alte  französi- 
sche Maasssystem  sind  abgekürzt  und  durch  das  Wichtigste  der 
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Maassbestimmungen  anderer  Länder  ersetzt.  Verschiedene  An- 
merkungen sind  als  Noten  den  einzelnen  Büchern  angehängt,  wo- 
bei er  Manches  weiter  ausführte  und  dem  Einzelnen  eine  grös- 
sere Abgeschlossenheit  und  Mannigfaltigkeit  verschaffte.  Uebri- 
gens  dürfte  nicht  gerade  die  wiederholte  Auflage  ein  Hauptgrund 
der  Verpflanzung  auf  deutschen  Hoden  sein,  weil  es  in  Frank- 
reich an  guten  Schulschriftcu  und  Lehrbüchern  für  gelehrte  Stu- 
dien fehlt,  woran  die  deutsche  Literatur  reich  ist,  wie  die 
Schriften  von  Grunert,  Salomon,  Ohm  und  Anderen  bewei.ven, 
und  dieser  Lehrkurs  die  VVrerkc  der  vorzüglicheren  deutschen  Ma^ 
thematiker  in  vielen  Zweigen  nicht  nur  nicht  übertrifft,  sondern 
denselben  nicht  selten  nachsteht,  wie  spätere  Bemerkungen  er- 
härten werden. 

Der  Verf.  unterscheidet  die  Arithmetik  von  der  niederen  Al- 
gebra und  behandelt  im  1.  Buche  die  erstere  in  4  Kapiteln  blos 
mittelst  Ziffern,  die  letztere  in  gleich  vielen  Kapiteln T  indem  er 
dort  von  den  ganzen  Zahlen  S.  1 — 43;  von  den  Brüchen  nebst 
Maass-  und  Gewichlssystemen  S.  4H  —  78  ;  von  den  Potenzen  und 
Wurzeln  S.78 — 93  und  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen  S.  93 
— 128,  hier  aber  von  den  algebraischen  Rechnungsarten  nebst  Brü- 
chen und  gemeinschaftlichen  Theilern  S.  1—23,  von  den  Gleichun- 
gen des  1.  Grades  nebst  unbestimmten  Aufgaben  und  Alligations- 
rechnungS.  23  —64;  von  den  Potenzen,  Wurzeln  und  Gleichun- 
gen des  2.  Grades  S.  64  —  89,  und  endlich  von  den  Verhältnis- 
sen, Proportionen,  Progressionen,  Logarithmen  und  der  zusam- 
mengesetzten Zinsrechnung  als  Anwendung  jener  Disciplinen  auf 
praktische  Rechnungen  spricht. 

Nach  dieser  Bchandlungsweise  gehören  die  Betrachtuniren 
der  allgemeinen  Zahlengesetze  nicht  zur  Arithmetik,  womit  Rec. 
durchaus  nicht  einverstanden  ist,  weil  ihm  der  Begriff  „Zahl' 
eine  Menge  von  besonderen  oder  allgemeinen  Dingen  einerlei  Art 
bedeutet  und  die  Bezeichnung  ersterer  durch  die  bekannten  Zif- 
fern ,  letzterer  durch  die  Buchstaben  geschieht,  wornach  die 
Arithmetik  in  eine  besondere  oder  allgemeine  zerfallt.  Da  die 
Ziffern  und  Buchstaben  blosse  Zahlzeichen  sind  und  sich  mittelst  der 
ersteren  eben  so  gut  allgemeine  Gesetze  ableiten  lassen  ,  als  mit- 
telst der  letzteren,  wenn  man  nur  auf  das  formelle  öperiren  in 
Zahlen  seine  Aufmerksamkeit  richtet,  so  passt  die  Einthcilung 
zu  dem  Wesen  der  Arithmetik  eben  so  wenig,  als  die  Trennung 
der  besonderen  von  den  allgemeinen  Gesetzen  und  entspricht 
diese  der  Ilauptidee  der  gesammten  Zahlenlehre  darum  nicht, 
weil  diese  Ideenach  dem  Charakter-  und  Stellcnwerthe  der  Zif- 
fern in  dem  Verändern,  Vergleichen  und  Beziehen  besteht  und 
hinsichtlich  des  Verändern«  die  dreifache  Vermehrung  und  eben 
so  vielfache  Verminderung  in  allen  Zahlen  arten ,  hinsichtlich  des 
Vergleichens  die  synthetischen  einfachen  und  zusammengesetzten 
Gleichungen  und  endlieh  hinsichtlich  des  Beziehens  die  Verhält- 
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nisse,  Proportionen,  Logarithmen  und  Progressionen  nehst  den 
Anwendungen  auf  praktische  Rechnungen  betrifft.  Nach  dieser 
Idee  zerfällt  die  Arithmetik,  gleich  viel  ob  besondere  oder  all- 
gemeine, in  drei  Abtheilungen,  welche  sich  wechselseitig  be- 
gründen und  ergänzen. 

In  der  allgemeinen  Uebersicht  vermisst  man  die  Erklärun- 
gen von  ganzen  und  gebrochenen ,  einfachen  und  zusammenge- 
setzten, gleichartigen  und  ungleichartigen,  positiven  und  nega- 
ti\en  Grössen,  von  Potenz  und  Wurzel,  von  Potenziren  und 
Wurzelausziehen,  als  3.  Paar  der  sich  ergänzenden  Operationen, 
von  Potenz-  und  Wurzelgrössen ,  von  analytischem  und  syntheti- 
schem Vergleichen  und  solchen  Gleichungen ,  vom  zweifachen 
Verhalten  der  Zahlen  und  den  darauf  gegründeten  Proportionen, 
Logarithmen  und  Progressionen,  von  dem  Zwecke  jener  Verän- 
derungsarten, dieser  Vergleichungen  und  Beziehungen  und  hier- 
mit von  dem  Gebiete  der  Zahlenlehre,  wodurch  der  Lernende 
eine  allgemeine  und  lichtvolle  Uebersicht  von  dieser  erhalten 
hätte.  Auch  hätte  der  Unterschied  zwischen  formellen  und  re- 
ellen Operationen,  zwischen  Operations-  und  Beschaffenheits- 
zeichen, zwischen  Coefficienten  und  Exponenten,  das  Wesen 
der  mathematischen  Methode  und  manches  Andere  eine  Stelle 
gefunden,  wenn  sowohl  der  wissenschaftliche  als  pädagogische 
Standpunkt,  von  welchem  aus  der  mathematische  Unterricht  er- 
theilt  werden  muss,  um  den  Absichten  des  Verf.  genau  zu  ent- 
sprechen ,  berücksichtigt  worden  wäre. 

Zahl  oder  Vielheit  nennt  der  Verf.  das  Resultat  der  Verglei- 
chung,  wie  Aielmul  die  Einheit  in  der  fraglichen  Menge  enthalten 
ist,  mithin  ist  weder  Null  noch  Eins  eine  Zahl;  und  doch  zählt 
sie  jener  unter  diesen  auf.  Bevor  von  Addition  die  Rede  sein 
kann  ,, ist  das  Verfahren  des  Ilinzusetzens,  des  Addirens,  zu  er- 
klären, woraus  die  Operation  selbst  hervorgeht  und  der  Begriff 
„Gleichung"  ist  nicht  zu  gebrauchen ,  wenn  er  nicht  erklärt  ist. 
Das  Resultat  der  Addition,  die  Summe,  ist  entweder  ein  for- 
melles oder  reelles,  woraus  sich  für  den  Anfänger  leicht  ergiebt, 
dass  2  -|-  3  -j-  4  die  formelle  und  9  die  reelle  Summe  ist  und 
letztere  mittelst  der  Ausführung  der  ersteren,  wodurch  die  ana- 
lytische Gleichung  2  +  ^+4  =  9  entsteht,  gefunden  wird. 
Nebst  der  Multiplikation  besteht  auch  die  Potenziation  in  einer 
Vermehrung,  welche  nach  jener  eben  so  wenig  übergangen  sein 
sollte,  als  die  Radicirung,  als  einer  auf  Subtraktion  und  Division 
beruhenden  Verminderung.  Dadurch  würden  dem  Lernenden  die 
drei  Gegensätze,  .worauf  die  Zahlenlehre  beruht,  übersichtlich 
bekannt  und  der  innere  Zusammenhang  nicht  gestört.  Diese 
übersichtliche  Darstellung  hält  Rec.  für  besonders  nothwendig, 
damit  die  Charaktere  des  Veränderns  recht  klar  hervortreten. 
Die  vier  ersten  Operationen  sind ,  eine  gewisse  Weitschweifigkeit 
abgerechnet,  gut  behandelt.     Die  sieben  Noten,  welche  der  Ue 
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bersctzer  zum  1.  Kapitel  macht,  betreffen  meistens  allgemeine 
Erörterungen  von  Gesetzen,  entsprechen  aber  der  Absicht  des 
Verf.  nicht,  weil  dieser  die  Zilfernrcchnung  von  der  allgemeinen 
Zahlenlehre  trennt  und  letztere  im  2.  Bliebe  vorträgt. 

Die  Lehre  von  den  gemeinen  und  Decimalbrüchen  ist  ver- 
ständlich, oft  nur  zu  wortreich  vorgetragen;  würde  der  Verf. 
mehr  den  analytischen  Weg  betreten  und  den  Schüler  mehr  im 
Auge  gehabt  haben,  so  hätte  er  seine  Absiebt  der  gründlichen 
Belehrung  nicht  allein  kürzer,  sondern  auch  vollständiger  erlangt. 
Rec.  wählt  das  Gesetz  für  die  Division  eines  Bruches  durch  einen 
anderen  und  lässt  es  die  Schüler  also  entwickeln:     £  :  £  =  |$  : 

2  1    40.121    10   •   Ol    40.     .,llpr   ailrl|   5   •    3    h    ^-    8    — .    4  0 

mithin  ist  die  Multiplication  des  Dividenden  mit  dem  umgekehr- 
ten Divisor  gerechtfertigt.  Auch  die  Gesetze  für  die  Decimal- 
brüche  lassen  sich  kürzer  und  doch  gründlicher  behandeln,  als 
vom  Verf.  geschieht.  Das  Uebergehen  der  besonderen  Ketteu- 
brüche  ist  nicht  zu  billigen,  da  sie  bei  den  Verhältnissen  der  ver- 
schiedenen Maasse  besondere  Anwendung  linden. 

Das  Wenige,  welches  der  Verf.  über  die  Potenzen  und  Wur- 
zeln sagt,  entspricht  den  Anforderungen  nicht,  weil  die  Gesetze 
des  Binomiums  hinsichtlich  der  1.  bis  4.  Potenz  nicht  entwickelt 
sind,  was  doch  so  leicht  geschehen  kann,  da  sich  eben  so  gut 
25  =  20  -f-  5  u.  s.  w.  wie  a  -f-  b  quadriren ,  cubiren  u.  s.  w. 
lässt,  woraus  für  den  Lernenden  eine  sehr  lehrreiche  Uebung 
hervorgeht  und  ihm  das  Entstehen  aller  drei  -  oder  mehrzifferi- 
gen  Quadrat-  oder  Cubikzahlen  klar,  zugleich  aber  auch  das 
Ausziehen  zwei-  oder  raehrgliedriger  Wurzeln  versinnlicht  und 
begründet  wird.  Des  Verf.  Vortrag  hätte  sich  alsdann  sehr  ab- 
kürzen und  erleichtern  lassen ;  die  Lernenden  würden  zur  selbst- 
ständigen Behandlung  angehalten  und  mit  weit  mehr  Liebe  arbei- 
ten. Die  vielen  Worte,  in  welche  der  Verf.  seinen  Vortrag  ein- 
kleidet, ersetzen  das  nicht,  was  man  fordert;  sie  beeinträchti- 
gen die  Kürze  und  Klarheit.  Ueberhaupt  ist  die  Rechnung  in  Po- 
tenzen und  Wurzeln,  in  Potenz-  und  Wurzelgrössen ,  durch  Zif- 
fern ausgedrückt,  nicht  allein  sehr  mangelhaft,  sondern  auch 
sehr  oberflächlich  behandelt. 

Das  Resultat  der  Vergleichung  zweier  Grössen  hinsichtlich 
der  Fragen:  „um  wieviel  die  eine  grösser,  als  die  andere,  oder 
wie  vielmal  die  eine  in  der  anderen  enthalten  ist,  findet  der  Verf. 
richtig  im  1.  Falle  durch  eine  Subtraction  ,  im  2.  durch  eine  Divi- 
sion ;  unrichtig  aber  nennt  er  Verhältnis  zweier  Zahlen  den 
Quotienten,  welchen  man  bei  der  Division  der  ejnen  durch  die  an- 
dere erhält,  weil  dieser  Quotient  der  Verhältnisszä'hlcr  heisst 
und  die  1.  Frage  alsdann  kein  Verhältniss  gäbe.  Diese  führt  aber 
bekanntlich  zu  einem  arithmetischen ,  und  die  2.  Frage  zu  einem 
geometrischen  Verhältnisse,  welches  an  und  für  sich  nichts  an- 
ders als  formelle  Differenz  oder  solcher  Quotient  ist;  die  reelle 
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Differenz  oder  der  reelle  Quotient  heisst  für  beide  „Vcrhältniss- 
ziihter"-,  oder  dort  Differenz,  liier  Exponent.  Aelinliche  Bemer- 
kungen gelten  für  die  Proportionen ,  welche  nicht  sorgfältig  und 
wissenschaftlich  behandelt  sind.  Die  auf  ihnen  beruhenden  prak- 
tischen Rechnunpen  bieten  vielfachen  Stoff  zu  Uebungen  dar, 
könnten  aber  ausführlicher  besprochen  sein. 

Von  den  Progressionen  ist  kaum  das  Nothdürftigste  gesagt, 
weswegen  Rec.  nicht  mit  den  Erörterungen  einverstanden  ist.  Der 
Verf.  scheint  sie  nur  berührt  zu  haben,  um  sie  bei  den  Logarith- 
men anzuwenden ,  wie  wirklich  geschehen  ist.  Da  übrigens  die 
ganze  Lehre  vom  Beziehen  der  Zahlen  auf  dem  Vergleichen,  den 
Gleichungen,  beruht,  so  konnten  natürlich  die  Progressionen  gar 
nicht  wissenschaftlich  behandelt  werden,  weil  ihre  vollständige 
Lehre  der  Gleichungen  bedarf.  Ausführlicher  sind  zwar  die  Lo- 
garithmen behandelt;  allein  auch  für  sie  vermisst  man  gar  man- 
ches Gesetz  oder  feine  Begründung,  wie  die  Glieder  10_1,  10~2, 
10-3  u.  s.  w.  oder  —  1  =r  iog.  10-1  =  log.  Ta,r  =  log.  0,1;  dann 
— 2  =  log.  10-2  ss  log.  T^2  =  k>g.  0,01  u.  s.  w.  beweisen.  Was 
in  den  verschiedenen  Noten  zu  einzelnen  §§  beigefügt  ist ,  be- 
steht meistens  in  allgemeinen  Erörterungen,  welche  im  1.  Buche 
keine  passende  Stelle  finden ,  sondern  der  allgemeinen  Zahlen- 
iehre  anheimfallen. 

Im  2.  Buche  beginnt  der  Verf.  mit  allgemeinen  Vorbegriffen 
und  dem  Unterschiede  zwischen  Arithmetik  und  Algebra,  der 
aber  nach  des  Rec.  Ansicht  nicht  besteht,  unpassend  in  die  Ma- 
thematik eingeführt  ist  und  die  Arithmetik  ihres  wissenschaftli- 
chen Charakters  beraubt.  Schon  die  eine  Thatsache,  dass  die 
meisten  Mathematiker  nicht  einmal  einverstanden  sind,  was  man 
unter  „Algebra41,  verstehe,  mag  auf  das  Unstatthafte  der  Sache 
hindeuten.  Das  Schwankende  in  den  Ansichten  ist  bekannt,  mit- 
hin ist  es  völlig  überflüssig,  von  jenem  Unterschiede  weitläufig 
zu  sprechen.  Das  Wissenschaftliche  der  Arithmetik  besteht  in 
dem  Aufsuchen  von  Gesetzen  und  Grössen  mittelst  der  Verände- 
rungen ,  Vergleichungen  und  Beziehungen  der  Zahlen  und  in  dem 
Ableiten  von  Verfahrungsweisen  für  die  Bestimmung  der  Grössen, 
mithin  ist  das  Einmischen  von  einem  fremden  Begriffe,  der  we- 
der eine  rein  wörtliche,  etymologische,  noch  eine  sachliche  Be- 
deutung hat ,  nichts  weniger  als  zweckmässig. 

Coefficient  muss  nicht  gerade  eine  Ziffer,  sondern  kann  auch 
eine  allgemeine  Zahl  sein,  wie  die  Ausdrücke  m.a  +  r.a  =  (m  +  r)a 
oder  alle  allgemeinen  Gleichungen,  oder  die  unbestimmten  Coef- 
ficienten  bei  Verwandlung  der  Funktionen  in  Reihen  u.  s.  w.  be- 
weisen. Warum  *a  — (b  — c)  t==  a  +  c  — b  wird,  würde  dem 
Anfänger  weit  leichter  verständlich,  wenn  der  Verf.  das  Subtra 
hiren  als  ein  Aufheben  erklärt  und  nachgewiesen  hätte ,  dass  ent- 
weder eine  positive  oder  negative  Grösse  aufzuheben  sei  u.  s.  w. 
Auch  vermisst  man  die  Erörterung,    dass  Poteuzengrössen  nur 
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dann  zu  addiren  oder  zu  subtrahiren  sind  ,  wenn  sie  gleichartig  - 
gleichnamig,  und  zu  multipliciren  oder  dividiren  sind,  wenn  sie 
gleichartig  sind.  Die  Multiplication  und  Division  in  positiven 
und  negativen  Grössen  wird  durch  des  Verf.  Darstellung  eben  so 
wenig  klar,  als  durch  die  beigefügte  Anmerkung,  welche  die 
Ausdrücke  (a — b)  (c — d)  als  Ganzes,  z.  B.  8 — 4  =  4  und 
6  —  3  =  3  zu  nehmen  fordert.  Allein  hiermit  wird  nicht  be- 
wiesen, dass  — x  — 1  =  -f-  gebe,  weil  4  — 8  =  — 4  und 
3  — 6  =  — 3  als  Ganze  betrachtet  (4  -  8)  (6—3)  ==?,'  —4  X  —3 
geben  und  immer  noch  zu  bewahrheiten  bleibt,  dass  — 4x  — 3  = 
4-  1-  giebt.  Was  der  Verf.  über  Brüche  und  gemeinschaftliche 
Theiler  sagt,  betrifft  die  in's  Allgemeine  übertragenen  Gesetze, 
welche  die  Ziffernrechnung  gab. 

Was  eine  analytische  und  synthetische  (welche  der  Verf. 
zweckwidrig  algebraisch  nennt)  Gleichung  ist,  wird  nicht  erklärt, 
die  Theorie  wird  auf  Aufgaben  bezogen ,  dabei  aber  nicht  erör- 
tert, auf  welchen  Gesichtspunkten  das  Bilden  der  Gleichungen 
aus  den  Bedingungen  der  Aufgaben  beruht.  Nach  des  Rec.  An- 
sicht sind  zuerst  die  Verbindungsarten,  in  welchen  die  Unbe- 
kannte vorkommen  kann,  zu  erörtern,  dann  die  in  den  dabei 
stattfindenden  Gegensätzen  liegenden  drei  Gesetze  zu  beweisen 
und  die  Gesichtspunkte  für  das  Einrichten ,  Ordnen  und  Reduci- 
ren  der  Gleichungen  genau  zu  entwickeln ,  welche  der  Schüler 
an  besonderen  Gleichungen  sich  veranschaulicht  und  geläufig 
macht.  Dann  ist  er  im  Stande,  jede  vorkommende  einfache  Glei- 
chung aufzulösen  und  für  die  Bestimmung  von  Unbekannten  in 
Aufgaben  anzuwenden.  Von  Wurzelgleichungen  ist  nichts  ge- 
sagt, was  Rec.  gleichfalls  nicht  billigt.  Auch  ist  weder  der 
Zweck,  noch  der  Grundsatz  angegeben,  welcher  bei  den  ver- 
schiedenen Methoden  der  Auflösung  von  Gleichungen  mit  2  oder 
mehr  Unbekannten  stattfindet.  Was  von  Ungleichheiten  gesagt 
ist,  hat  keinen  wissenschaftlichen  Werth. 

Auf  einige  wiederholt  dargestellte  Gesetze  von  Potenzen  und 
Wurzeln  baut  der  Verf.  die  Gleichuugeu  des  2.  Grades;  jene  las- 
seu  sich  sowohl  vollständiger,  als  kürzer  darstellen,  wenn  mau 
die  Begriffe  Dignaud  und  Radikand  einführt,  die  Eintheilung  der 
Potenz-  und  Wurzelgrössen  nach  Exponenten  und  Radikanden 
erklärt  und  hinsichtlich  der  imaginären  Grössen  die  Potenzge- 
selze  von  >/ — 1  versiunlicht,  woraus  sich  die  Multiplication  je- 
ner sehr  leicht  ergiebt.  Denn  es  giebt  bekanntlich  eine  Quadrat- 
wurzel «rosse  zum  Quadrate  erhoben  den  Kadikandeu  selbst,  also 
(y — l)'-i  =  ^-1x^-1  .=  — 1;  reducirt  der  Schüler  die 
Ausdrücke  / — aX^-b,  so  leuchtet  ihm  ohne  Schwierigkeit 
ein,  dass  /—  a  x  /—  b  ==d  /a/  — 1  x  /b/— 1  =  /a/b 
(/" — l)2  =s  (/ab)  X  — 1  —  — /ab  ist,  und  es  bedarf  keiner 
weitläufigen  Anmerkung.  Das  Quadrircn ,  Cubireu  von  Wurzel- 
binomien,  besonders  wenn  letztere  imaginär  sind,  ist  übergangen. 
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Die  Erörterungen  für  das  Auflösen  unrein- quadratischer 
Gleichungen  entsprechen  den  Anforderungen  der  Bestimmtheit, 
Klarlieit  und  Kürze  nicht,  und  die  Gleichungen  mit  zwei  Unbe- 
kannten sind  ganz  übergangen,  was  eine  grosse  Lücke  ist,  indem 
die  indirekte  Auflösungsart  derselben  zur  Geistesübung  sehr  \iel 
beitrügt.  Von  Proportionen  und  Progressionen  werden  zwar  die 
Ilauptgesetze  wiederholt,  aber  es  wird  nicht  nachgewiesen  ,  wie 
der  Schüler  die  einzelnen  Formeln  selbst  ableiten  soll.  Uebcr 
Logarithmen,  logarithmische  Gleichungen  und  ihre  Anwendun- 
gen bei  der  zusammengesetzten  Zinsrechnung  findet  man  beleh- 
rende Bemerkungen,  welche  sich  leicht  ausdehnen  lassen.  Die 
von  den  Werthen  eines  Kapitals  von  1000  fl.  für  6  zu  6  Monat 
mit  Zinseszinsen  zu  4,  5  und  6  Proc.  beigefügte  Tabelle  ist  von 
praktischem  Gebrauche.  Die  Noten  enthalten  mancherlei  Ergän- 
zungen der  früheren  Darstellungen  und  sind  ganz  an  ihrem  Orte. 
Der  Uebcrsetzcr  würde  sich  noch  grösseres  Verdienst  um  die 
Schrift  erworben  haben,  wenn  er  verschiedene  andere  Lücken 
ergänzt  und  manche  Lehren  erweitert  hätte. 

Mögen  diese  wenigen  Bemerkungen  dazu  beitragen ,  die  Ue- 
bertragung  der  folgenden  Bücher  zu  verbessern  und  in  dem  Ori- 
ginale selbst  mancherlei  Erweiterungen  oder  Abkürzungen  vor- 
zunehmen, damit  sie  gewinnt  und  auf  mehr  Anerkennung  rech- 
nen darf.     Die  Ausstattung  verdient  grosses  Lob. 

Reuter. 


De    Piatonis    Philebi   consilio.     Frolusio   Academica   Fri. 
Adi.  Trcndclcnburg.      Berolini  1837.      8. 

Wie  die  vereinten  Bemühungen  tüchtiger  Forscher  schwie- 
rige Fragen  der  historischen  Wissenschaften  ,  die  anfangs  zwei- 
felhaft, ja  unlösbar  schienen,  der  Lösung  wenigstens  näher  brin- 
gen ,  davon  liefern  die  Untersuchungen  über  Plato's  Schriften  ei- 
nen erfreulichen  Beweis.  Wenn  man  auch  Schieierrnacher's  Er- 
gebnisse zum  Theil  wieder  aufgeben  muss ,  so  wird  doch  jeder, 
der  auf  diesem  Gebiet  heimisch  ist,  Hrn.  Prof.  Trendelenburg 
beistimmen  müssen,  wenn  er  auf  denselben  des  Aristoteles  Aus- 
spruch anwendet,  der  Anfang  sei  der  grösste  und  schwerste  Theil 
der  ganzen  Arbeit.  Schleiermacher  richtete  seinen  Blick  zunächst 
auf  den  Zusammenhang  der  Dialogen,  Trendelenburg  will  vorher 
den  inneren  Zusammenhang  der  einzelnen  Dialogen,  d.  h.  jeden 
einzelnen  Dialog  als  Kunstwerk  für  sich  betrachtet  haben.  Je 
zweifelhafter  oft  der  Zusammenhang  zwischen  verschiedenen  Dia- 
logen, desto  mehr  muss  anerkannt  werden,  dass  dessen  richtige 
Beurtheilung  von  der  Einsicht  in  die  Anlage  und  in  den  Zweck 
der  einzelnen  Werke  abhängig  ist.  Diese  Aufgabe  in  Beziehung  auf 
den  Philebus  zu  lösen,  ist  der  Zweck  der  oben  genannten  kleinen 
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Schrift,  welche  der  Verf.  hei  Uebernahme  einer  ordentlichen 
Professur  an  der  Berliner  Universität  herausgegeben  hat.  ]\ach 
einigen  allgemeinen  Vorbemerkungen  wird  p.  7 — 11.  Inhalt  und 
Zusammenhang  des  Dialoge  auf  folgende  Weise  angegeben :  An 
die  Frage,  ob  das  höchste  Gut  in  Erkenntniss  oder  Vergnügen 
(Lust)  zu  suchen  sei  §  1  —  4,  wird  in  Beziehung  auf  diese  Be- 
griffe eine  Theorie  der  Eintheilung  entworfen  und  durch  die 
Ideenlehre  begründet  §  5  —  27.  Nachdem  hiernach  §28  —  34 
weder  Erkenntniss  noch  Vergnügen  den  Forderungen,  die  man 
an  den  Begriff  des  höchsten  Guts  machen  muss,  entsprechend 
gefunden  ist,  wird  auf  die  Principien  (höchsten  Begriffe)  der 
Grenze,  des  Unbegrenzten,  der  Mischung  aus  beiden,  Wesen- 
heit (ovöla)  und  der  Ursache  zurückgegangen  und  dem  Vergnü- 
gen im  Unbegrenzten,  der  Erkenntniss  in  der  Grenze,  dem  Le- 
ben, in  dem  sich  das  höchste  Gut  offenbart,  in  der  Mischung 
sein  Platz  angewiesen  und  der  Verstand  als  Ursache  anerkannt 
§  35  —  58.  Nun  werden  Erkenntniss  und  Vergnügen  als  im  Le- 
ben verwirklicht  nach  ihren  Arten  betrachtet  und  auf  den  Gegen- 
satz der  Wesenheit  und  des  Werdens  (ytvtdig)  zurückgeführt 
§  59  — 137.  Da  nun  jedes  für  sich  dem  höchsten  Gut  nicht  ent- 
spricht, wird  ein  Gesetz  für  die  Verbindung  gesucht  und  in  der 
Wahrheit,  Einstimmung  und  Schönheit  gefunden  §  138  — 155. 
Hieraus  ergiebt  sich  nun  im  letzten  Theil,  dass  die  Erkenntniss 
dem  höchsten  Gute  verwandter  sei,  als  das  Vergnügen,  und  es 
wird  nach  der  stets  festzuhaltenden  Beziehung  des  Menschlichen 
zur  Natur  des  Ganzen  eine  Stufenleiter  der  Güter  aufgestellt. 

Nachdem  nun  diese  Stufeuleiter  in  Beziehung  auf  die  Theile 
des  Dialogs  näher  erörtert  p.  11  —13.,  werden  aus  den  genauer 
entwickelten  Normalbegriffen  Wahrheit,  Einstimmung  und  Schön- 
heit p.  13  —  26.  die  von  Plato  nur  kurz  angedeuteten  Stufen  der 
Güter  abgeleitet:  1)  das  Maass,  das  Gemässe  und  Passende  als 
die  Idee  des  Guten;  2)  das  Einstimmige,  Schöne  und  Vollkom- 
mene als  das  erste  Erschaffen;  3)  Verstand  und  Weisheit,  als 
Quellen  der  menschlichen  Erkenntniss;  4)  Wissenschaften,  Kün- 
ste und  richtige  Meinung,  als  aus  jenen  Quellen  hervorgehend, 
5)  die  reinen  und  unbefleckten  Vergnügungen  als  unmittelbare 
Folgen  der  vorhergehenden.  Dabei  werden  die  beiden  ersten 
Ordnungen  als  der  Natur  des  Ganzen,  die  drei  übrigen  als  der 
menschlichen  Natur  angehörig  gefasst.  Doch  muss  auch  wohl  bei 
den  ersten  Ordnungen  das  Verhällnhs  des  Menschlichen  zur  Na- 
tur des  Ganzen  festgehalten  werden.  Denn* nur  im  Leben  ver- 
wirklichen sich  die  Güter.  Den  Schluss  macht  die  Widerlegung 
von  Schleiermacher's,  Ast's  und  Stallbaum's  Erklärung. 

Schleiermachers  Ansicht,  dass  die  Stufenleiter  aus  dem 
Verhältniss  des  Philebus  zum  Staat  und  Timäos  abzuleiten  sei,  in- 
dem die  allgemeine  Natur  des  Guten  als  in  der  Mischung  begrün- 
det aufgezeigt  werde ,  scheint  dem  Verf.  schon  deshalb  unzuläng- 
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lieh  und  unzulässig,  weil  sie  den  Philebus  nicht  aus  sich  selbst 
erkläre,  auch  weder  die  Folge,  noch  die  Unterscheidung  der 
Ordnungen  wirklich  begründe,  da  sie  alle  in  das  Gebiet  der  Ge- 
wordenen herabziehe.  Allein  ist  nicht  das  Leben  dem  Gebiet 
des  Gewordenen  angehörig'? 

Indem  Stallbaum  das  Maass  der  ersten  Stufe  auf  die  Ursache, 
das  Gemässe  und  Angemessene  der  zweiten  auf  die  Wesenheit, 
als  Gemischtes,  Verstand  und  Weisheit  der  dritten  Stufe  auf 
Ursache  und  Grenze ,  4)  Wissenschaften  und  Künste  auf  die 
reine  Grenze,  die  fünfte  Stufe  der  reinen  Vergnügen  auf  das  rein 
Unbegrenzte  beziehe,  übersehe  er  einmal  den  Mangel  des  Paral- 
lelismus zwischen  beiden  Begriffsreihen  und  zweitens ,  dass  alle 
Stufen  Begriffe  aus  der  Gattung  des  Gemischten  enthalten. 

Ast,  der  schon  von  Stallbaum  ausführlich  wiederlegt  sei, 
gehe  auf  dieselben  vier  Grundbegriffe  zurück  und  schiebe  ih- 
nen ganz  fremde  Bedeutung  unter,  wenn  er  glaube,  Plato  habe 
zeigen  wollen,  wie  das  Höhere,  Geistige  herabsteige  zu  dem 
Sinnlichen. 

Gewiss  verdient  die  Ansicht  des  Verf.  den  Vorzug,  weil  er 
den  Schluss  des  Dialogs  unmittelbar  aus  dessen  Zweck  ableitet, 
der  Erklärung  des  höchsten  Gutes  und  zwar  vermittelst  des  in 
demselben  liegenden  Gegensatzes  der  Erkenntniss  und  des  Ver- 
gnügens. Die  grössten  Schwierigkeiten  bietet  die  erste  Ordnung, 
in  der  der  Verf.  selbst  die  Erwähnung  der  Wahrheit  vermisst, 
jedoch  von  der  ewigen  Natur  mit  umfasst  glaubt.  Ref.  kann  aber 
nicht  umhin,  einige  Zweifel  zu  erheben:  denn  in  dem  Ausdruck 
aal  itüvta  onÖGa  xoiccvza  %grj  vq^li^hv  rrjv  dtdiov  ^gfjöd'ai 
(pvöiv  wird,  wie  es  scheint,  diese  erste  Ordnung  von  der  ewi- 
gen Natur  selbst  unterschieden  und  kann  desshalb  nicht  wohl  die 
Idee  des  höchsten  Gutes  sein,  sondern  nur  die  erste  und  höchste 
(dem  Menschen  fassliche?)  Beziehung  auf  dieselbe.  Auch  scheint 
mit  Unrecht  die  dritte  Ordnung  oder  Stufe,  des  Verstandes  und 
der  Weisheit,  als  der  Natur  des  Menschen  angehörig  angesehen, 
da  sie  noch  über  derselben  stehend  wohl  als  Vermittlung  angese- 
hen werden  muss  zwischen  dieser  und  der  Natur  des  Ganzen. 

Bei  der  Erörterung  der  ersten  Stufe,  die  mit  der  Idee  des 
Guten  identisch  gesetzt  wird,  hat  der  Verf.  die  Streitfrage  über 
diesen  wichtigen  Begriff  der  Platonischen  Philosophie  p.  17  u.  f. 
in  einer  langen  Anmerkung  aufgenommen  und  gegen  die  neuer- 
dings von  Bonitz  vertheidigte  Ansicht  Ritters,  dass  die  Idee  des 
Guten  mit  Gott  identisch,  C.F.Hermanns  Nachweisung  der  Ver- 
schiedenheit gebilligt  ohne  alle  Argumente  des  letzteren  anzuneh- 
men und  eine  absolute  Verschiedenheit  zuzugeben.  Es  wird  aus- 
gegangen von  Piatons  Auffassungsweise ,  dass  die  Ideen  zu  den- 
ken sind,  wie  die  Vorstellung,  welche  ein  Künstler  von  seinem 
Werke  hat  vor  der  Ausführung.  Wenn  man  aber  die  Idee  des 
Guten  für  den   schaffenden  Gott  erkläre,  so  werde  in  dieselbe 
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ausser  der  Vorstellung  des  Werkes  noch  der  Begriff  des  Künst- 
lers selbst  hineingelegt.  Wenn  man  die  Ideen  als  absolute  Qua- 
litäten lasse  und  das  Sein  für  eine  Qualität  ausgebe,  so  sei  Gott 
als  Schopfes  doeb  grösser  als  jede  Qualität,  da  er  nach  der  Idee 
des  Guten  als  höchstem  Zwecke  schaffe.  Auch  seien  die  Ideen 
überhaupt  niebt  als  schaffend  zudenken,  da  sie  den  Dingen  nur 
Wahrheit  und  Verstand  mittheilten,  sie  werden  von  Gott  em- 
pfangen und  die  Dinge  nach  ihnen  gebildet.  Es  ist  noch  denjeni- 
gen, welche  die  Idee  des  Guten  mit  Gott  identisch  setzen,  zu 
bedenken  gegeben,  dass  sie  Plato  mit  sich  selbst  in  Widerspruch 
setzen  und  dass  Aristoteles  Argumentation  gegen  die  Ideen  der 
entgegengesetzten  Ansicht  günstig  sei.  Auch  wird  Hegels  Er- 
klärung von  dem  erschaffenen  Gott  (im  Timäus)  als  dem  höheren 
für  unhistorisch  erklärt.  Es  ergiebt  sich,  dass  die  Unterschei- 
dung der  Idee  des  Guten  von  Gott  besonders  davon  abhängt,  dass 
die  Ideen  nicht  im  eigentlichen  Sinne  als  schaffend  von  Plato  be- 
zeichnet sein  dürfen.  Wenn  nun  der  Verf.  dies  annehmen  zu 
müssen  glaubt,  um  keinen  Widerspruch  in  Plato  selbst  zuzuge- 
ben, so  bleibt  doch  der  Ausweg,  einen  doppelten  Sprachge- 
brauch anzunehmen,  dass  Ideen  und  also  auch  deren  Inbegriff 
die  Idee  des  Guten,  als  schaffend  bezeichnet,  mit  Gott  identisch, 
aber  als  nicht  schaffend  von  ihm  unterschieden  seien.  Dass  nun 
diese  engere  Bedeutung  die  gewöhnliche  und  eigentliche  sei, 
muss  man  dem  Verf.  wohl  zugeben. 

Wenn  sich  im  Ganzen  auch  wenig  dagegen  wird  einwenden 
lassen,  dass  auf  solche  Weise  jeder  Dialog  zunächst  aus  sich 
selbst  zu  erklären  sei,  so  stellt  doch  der  Verf.  keineswegs  in  Ab- 
rede, dass  die  Rückbeziehungen  späterer  Schriften  nicht  weni- 
ger für  das  tiefere  Verständniss  zu  benutzen  sind,  als  die  vor- 
ausgesetzten früheren.  Ein  Moment  jedoch,  das  beim  Plato  von 
besonderer  Wichtigkeit  scheint,  ist  unberücksichtigt  geblieben, 
nämlich  die  Beziehung  auf  die  gegebenen  Verhältnisse  ,  auf  den 
historischen  Hintergrund.  In  Werken,  wie  die  Republik,  in  de- 
nen die  Seeneric  und  der  Dialog  nur  gleichgültige  Form  oder 
höchstens  für  die  Einleitung  eine  Bedingimg  des  Verständnisses 
ist,  mag  diese  Beziehung  unwichtig  erscheinen,  in  Dialogen  aber, 
wie  der  Philebus,  in  denen  Zeitansichten  bekämpft  werden  und 
eine  adoptirte  Ansicht  zum  Grunde  liegt,  muss  selbst  die  Erklä- 
rung der  Anlage  und  des  Plans  das  Veihältniss  der  Platonischen 
Ansicht  zu  der  adoptirten  und  der  bekämpften  (Heraklitischen 
und  Eleatischen,  hier  der  Pythagorischcn)  in  Anschlag  gebracht 
werden.  Dies  wird  um  so  mehr  der  Kall  sein,  je  geneigter  man 
seiu  muss,  im  Philebus  llccheuschaft  bh  suchen  von  Piatos  Ver- 
hältniss  zu  den  Pythagoräern.  Darin  stehen  ihm  Parmenides  und 
Kratylus  parallel,  jener  in  Beziehung  auf  die  Eleatische,  dieser 
in  Beziehung  auf  die  Ileraclitische  Lehre,  so  dass  diese  drei 
Dialogen  zusammen  den  Kommentar  geben  zu  der  Genesis  der 
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Platonischen  Philosophie,  wie  dieselbe  vom  Aristoteles  im  ersten 
Buch  der  Metaphysik  angegeben  wird.  Eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  in  der  Form  dieser  drei  Dialogen  möchte  sich  aus  dem  glei- 
chen Zwecke  erklären  lassen,  so  wie  aus  der  ungefähr  gleichen 
Zeit  der  Abfassung,  während  die  grosse  Verschiedenheit  ihren 
Grund  hat  in  der  Verschiedenheit  der  behandelten  Systeme  und 
ihres  Verhältnisses  zu  Plato.  Wenn  im  Philebus  das  Pythagori- 
sche  nicht  als  fremdartig  hervorgehoben  wird ,  so  hat  das  seinen 
natürlichen  Grund  in  dem  näheren  Verhältnisse  Piatos  zu  den  Py- 
thagoräern.  Dazu  mochte  kommen,  dass  die  Pythagoräer,  von 
denen  er  das  Meiste  entlehnte,  zu  jung  waren,  als,  dass  Sokra- 
tes  sie  gehört  haben  konnte,  wcsshalb  er  denselben  sich  auf  un- 
bestimmtes Hörensagen,  Träume  und  Ahnung  berufen  lässt 
(p.  20  §  20  und  Stallb.  ad  h.  1.).  Eine  weitere  Ausführung  die- 
ser Vermuthung  würde  hier  zu  weit  führen.  Wir  begnügen  uns 
daher  die  Frage  aufzuwerfen,  w  e  n  Plato  denn  vor  Augen  gehabt. 
Als  die  bisher  am  meisten  beglaubigte  Ansicht  ist  wohl  anzuse- 
hen, dass  er  vom  Philolaos  entlehnt,  eine  Ansicht,  die  schon 
Proklos  gehabt  zu  haben  scheint.  (Boeckhs  Philolaos  p.  48  und 
5ti.)  Dies  könnte  man  durch  Phaed.  p.  61.  D.  von  Plato  selbst  be- 
stätigt glauben,  wenn  nicht  manche  als  Pythagorisch  gesicherte 
Elemente  vorkämen,  die  schwerlich  vom  Philolaos  herrühren.  Die 
Berücksichtigung  späterer  Pythagoräer  möchte,  wie  bemerkt  ist, 
eben  der  Grund  sein,  wesshalb  Plato  keinen  Einzelnen  namhaft 
machte.  Dass  vorzugsweise  an  den  Archytas  zu  denken  sei, 
scheint  aus  der  fast  einstimmigen  Ucberlieferung  des  Alterthums 
von  Piatos  Verhältniss  zu  ihm  zu  schliessen.  Es  wird  bestätigt 
durch  einzelne  unverdächtige  Anführungen  aus  Archytas  Schrif- 
ten. Piatos  Grundgedanke  von  der  Beziehung  des  Einzelnen  aufs 
Ganze  ist  in  Rücksicht  auf  den  Körper  früher  vom  Hippokrates 
ausgesprochen,  in  Beziehung  auf  den  Geist  schon  alt -Pythago- 
risch und  wenigstens  ist  desshalb  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  ein- 
zelne Fragmente  des  Archytas,  welche  diesen  Gedanken  enthal- 
ten, echt  sind.  Dass  Archytas  gegen  Begierde  und  Vergnügen 
als  Quellen  des  Bösen  geeifert,  ist  durch  Cic.  de  Sen.  c.  12  be- 
zeugt und  darin  der  Anknüpfungspunkt  des  Philebus  gegeben. 
Dass  eine  Buchstabenlehrc,  wie  sie  Phileb.  p.  18.  §  23  vorkommt, 
schon  vorn  Archytas  vorgetragen  sei,  ist  höchst  wahrscheinlich, 
da  Quinctilianus  lustit.  Orat.  I.  10. 17.  aus  Sophron  berichtet,  dass 
er  die  Grammatik  der  Musik  untergeordnet,  also  sich  mit  der 
Grammatik  beschäftigt  habe  ,  wie  sich  auch  Bruchstücke  der  Art 
linden,  cf.  Hartenstein  de  Arch.  Fragm.  philos.  p.  31.  u.  42.,  die 
um  so  weniger  zu  bezweifeln  ,  da  sich  eine  Anwendung  der  Zah- 
len dabei  kund  thut,  wie  sie  Archytas  am  Eurytus  rühmte,  also 
auch  wohl  selbst  übte  nach  Theophrast's  ZeugnissMetaph.  p.  313. 
ed.  Brand.  Wenn  auch  nicht  die  vier  Grundbegriffe  des  Phi- 
iebus  aus  Archytas  ausdrücklich  angeführt  werden,  so  ist  doch 
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höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  von  ihm  oder  von  der  durch  ihn 
mbdificirten  Ansicht  des  Philolaos  entlelint  sind.  Daiür  spricht  die 
Form  der  Archyteischen  Definition ,  die  wir  aus  Aristoteles  ken- 
nen (Hartenstein  p.  70.)  in  Verbindung  mit  dem  Begriff  atrta, 
über  den  er  grade  vom  Philoiaos  abwich  (Hartenst.  p.  39.).  Dazu 
linden  wir,  was  aus  Archytas  über  den  Unterschied  zwischen  tv 
und  növcts  (p.  13.)  über  die  Beziehung  des  Einen  auf  Welt  und 
Menschen ,  über  den  Begriff  der  Weisheit  und  dessen  Unterarten 
(p.  30.)  angeführt  wird,  alles  in  Piatos  Philebos  berücksichtigt. 
Doch  selbst  wenn  man  zugiebt,  dass  Archytas  nicht  vorzugsweise 
benutzt  sei,  anerkannt  ist,  dass  Plato  hier  auf  Pythagorischem 
Grunde  baut.  Daraus  ergiebt  sich  zugleich,  dass  den  Zeitgenos- 
sen, die  mit  den  Schriften  der  Pythagoräer  bekannt  waren,  der 
Unterschied  einleuchtete,  obgleich  ihm  auf  diesen  weniger  an- 
kam, denn  er  schloss  sich  ihnen  so  nahe  an,  dass  Aristoteles  und 
seine  Schüler  ihn  mit  den  Jüngern  Pythagoräcrn  oft  auf  eine  Li- 
nie stellten.  Finden  wir  nun,  dass  Plato  seine  Ansicht  durch- 
führte in  Bekämpfung  der  Aristippischen  Ansicht,  welche  das 
Vergnügen  (Lust)  für  das  höchste  Gut  erklärte  und  hier  dieselbe 
aus  der  Heraklitischen  Lehre  abgeleitet  wird  ,  von  der  in  Cratylus 
gehandelt  war,  so  ist  die  Rückbeziehung  auf  diesen  Dialog 
schwerlich  zu  leugnen.  Beachten  wir  ferner,  dass  dieser  Lehre 
die  eigentlich  Sokratische  Lehre  von  der  Identität  des  Guten  und 
der  Erkenntniss,  welche  Euklides  mit  der  Eleatischen  Philoso- 
phie verband  und  neu  zu  begründen  suchte,  entgegen  steht,  so 
bezeichnet  Plato  zugleich  sein  Verhältniss  zu  Sokrates ,  den  er  in 
diesem  Dialog  selbst  seine  Ansicht  ändern  lässt,  wie  er  später 
von  ihm  abwich  durch  Unterscheidung  der  Tugend  (des  Guten) 
von  der  Erkenntniss,  so  wie  sein  Verhältniss  zu  den  Eleaten  und 
Megarikern,  und  knüpft  an  den  Parmenides  wieder  an.  In  diesen 
drei  Dialogen  also  sehen  wir  den  Plato  von  seiner  Lehre  Rechen- 
schaft geben  im  Verhältniss  zu  seinen  Vorgängern,  ohne  dass 
darum  diesen  Dialogen ,  zumal  dem  Philebus,  ein  selbstständiger 
Inhalt  (hier  die  Lehre  vom  höchsten  Gut)  abgesprochen  wird. 
Sein  Verhältniss  zur  Lehre  des  Sokrates  deutlich  zu  machen, 
mochte  um  so  nothwendiger  erscheinen ,  wenn  es  Anstoss  erregt 
hatte,  dass  er  schon  in  früher  herausgegebenen  Dialogen  dem 
Sokrates  eine  Lehre  in  den  Mund  gelegt,  die  diesem  ganz  fremd 
war.  Für  frühere  Dialogen  der  Art,  die  er  nach  seiner  ersten 
Rückkehr  aus  Italien  geschrieben  hat,  halten  wir  Phaedrus,  Sym- 
posion und  Phaedon.  So  gelangen  wir  über  die  chronologische 
Folge  zu  ähnlichen  Resultaten,  wie  sie  Stallbaum  auf  ganz  an- 
derm  Wege  gefunden. 

Hamburg.  Chr.  Petersen. 
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Lateinische  Schtilgrattimatik.  Von  TPVh. Herrn. Blume, Dr. 

der  Theol.  und  Philos. ,  Director  und  Prof.  der  Uittcrakadcmie  zu 
Brandenburg  an  der  Havel.  Zweite,  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage.      Potsdam ,  1839.  XIV  u.  280  S.      8. 

Das  vorliegende  Werk  gehört  zu  den  neueren  Verbesserung- 
Versuchen  im  Gebiete  der  Lateinischen  Grammatik,  und  reiht  sich 
an  die  ähnlichen  Werke  von  Billrothund  Ellendtan,  welchen  wir 
es  jedoch  unbedenklich  vorziehen,  obwohl  in  ihm  noch  Einiges, 
jedoch  nicht  viel  von  dem  enthalten  ist ,  wobei  noch  das  notwen- 
dige Losreissen  vom  Alten  vermisst  wird.  Das  Werk  erschien  in 
der  ersten  Auflage  im  Jahre  1833  für  die  untern  Classen  der  Gym- 
nasien und  höheren  Bürgerschulen  in  3  Stufengänge  getheilt. 
Schon  damals  strebte  der  Hr.  Verf.  zweierlei  an,  a)  nicht  alles 
bisher  Uebliche  keck  umzustossen,  vielmehr  das  Erträgliche  bei- 
zubehalten ,  und  sich  an  das  Hergebrachte  und  Gangbare,  so  viel 
als  möglich,  anzuschliessen  ,  b)  in  Absicht  der  Älethode  eine  Mi- 
schung der  analytischen  und  synthetischen  in  Anwendung  zu  brin- 
gen, und  überall  die  wiederkehrenden  Analogieen  hervortreten 
und  daraus  das  gemeinsame  Gesetz  sich,  wie  von  selbst,  entwic- 
keln zu  lassen  ,  damit  die  sogenannten  Anomalieen  aufhören  möch- 
ten ,  als  Gebilde  launenhafter  Willkühr  zu  erscheinen.  In  dieser 
2.  Auflage  ist  das  Werk  für  5  Lehrgänge  eingerichtet  worden  ,  de- 
ren Feststellung  S.  IX  dargelegt  ist.  Wenn  es  in  methodischer  Be- 
ziehung als  ein  bedeutender  V ortheil  angesehen  werden  muss,  dass 
der  Unterricht  in  einem  Lehrgegenstande  von  der  untersten  bis  zur 
obersten  Stufe  nach  einem  und  demselben  Plane  durchgeführt 
wird;  so  ist  es  um  so  mehr  zu  bedauern,  dass  der  Hr.  Verf.  hier 
den  sechsten  Lehrplan  hat  fehlen  lassen.  Das  Werk  wird  also  zu 
seinem  vollen  Werthe  erst  dann  erhoben  werden ,  wenn  dieser 
sechste  Lehrgang  hinzukommen  wird. 

Betrachten  wir  das  Einzelne  :  Nach  §  1  besteht  die  Gramma- 
tik aus  2  Theilen ,  der  Formenlehre  und  Syntax,  lief,  kann  sich 
mit  dieser  Eintheilung  nicht  einverstanden  erklären  ,  indem  da- 
durch ganz  offenbar  die  Lehre  von  den  Buchstaben  und  von  der 
Wortbildung  gänzlich  ausgeschlossen  wird.  Wird  hier  die  Buch- 
stabenlehre zur  Formenlehre  gezogen  ;  so  ist  das  dem  Principe  lo- 
gischer Eintheilung  zuwider,  und  wenn  die  Lehre  von  der  Wort- 
bildung fehlt ;  so  ist  das  ein  sehr  bedeutender  Mangel ,  da  in  einer 
Grammatik  von  diesem  Umfange  diese  wichtige  Lehre  durchaus 
nicht  fehlen  darf.  Ueberdem  kann  bei  diesem  Mangel  nur  Verwir- 
rung entstehen.  So  gehört  die  Lehre  von  den  Wortarten  in  die 
Wortbildung.  Da  nun  aber  jene  Lehre  in  keiner  Grammatik  fehlen 
kann,  in  der  vorliegenden  aber  die  Wortbildung  nicht  enthalten 
ist;  so  hat  der  Hr.  Verf.  die  Lehre  von  den  Wortclassen  in  die  For- 
menlehre gezogen,   wohin  sie  gar  nicht  gehört.    Wir  würden  we- 
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niger  dagegen  haben ,  wenn  als  die  beiden  Theile  der  Grammatik 
die  Jf'ort- und  Satzlehre  angenommen  wäre:  dann  könnte  ohne 
Verletzung  der  Logik  unter  der  Wortlehre  die  Buchstaben-,  Syl- 
ben-,  Wortbildung-  und  Formenlehre  mitverstanden  werden: 
doch  ziehen  wir  es  vor,  die  Grammatik  aus  drei  Theilen  bestehen 
zu  lassen,  1)  aus  der  Elementar-,  2)  aus  der  Wort -und  3)  aus 
der  Satzlehre.  Die  Elementnilehre  enthält  die  Lehre  von  den 
Buchstaben  und  Sylben:  denn  beide  sind  die  Elemente  des  Wor- 
tes, so  wie  die  Wörter  die  Elemente  des  Satzes  sind.  Die  11  ort- 
lehre begreift  die  Wortbildung  und  Formenlehre  in  sich.  Auf  die 
Satzlehre  werden  wir  bei  §  69  kommen.  Nach  §  2,  A,  2  unterschie- 
den die  Uörner  den  Vokal  i  und  den  Consonanten^  in  der  Schrift 
nicht.  Wo  denn  sonst*?  Etwa  in  der  Aussprache4?  Das  bezweifeln  wir. 
Sie  schrieben  nicht  tarn  und  sprachen  ja/n  :  sondern  sie  schrieben 
iam  und  sprachen  auch  (einsylbig)  so.  Prise.  I,  4,  18.  Eben  so  we- 
nig haben  sie  u  als  v  wie  w  ausgesprochen,  es  sei  denn  das  Englische 
w  gemeint,  welches  wie  ein  vorschlagendes  u  gesprochen  wird.  Wir 
sehen  dies  aus  dem  Griechischen,  wo  Varius  durch  Ov  ccqlo  g  wie- 
dergegeben wird,  und  aus  dem  Französischen,  wo,  obgleich  diese 
Sprache  das  v  hat,  cuest  für  unser  West  gesagt  wird.  §  2,  B,  3  wird 
die  Eintheilung  der  Consonanten  in  mutae,  spirantes  und  adspi- 
ratae ,  wie  bei  Ellendt,  eine  Eintheilung  nach  ihrer  Eigenschaft 
genannt  im  Gegensatze  von  der  in  Nr.  4  angegebenen  nach  den  Or- 
ganen. Als  trenn  es  nicht  auch  zur  Eigenschaft  eines  Consonanten 
gehörte,  dass  er  mit  einem  gewissen  Organe  gesprochen  wird. 
Solche  unklare  Ausdrücke  müssen  vermieden  werden,  weil  sie  zu 
unklaren  Begriffen  fuhren.  Wir  sagen  Lautung  für  Eigenschaft. 
Ebendaselbst  ist  starre  für  mutae  eben  so  unklar,  jawohl  noch 
unklarer,  als  stumme.  Wir  sagen  schnell  verhallende,  unauf- 
haltbare ,  im  Gegensatze  von  liquidae,  aushaltbare.  Als  einzige 
adspirata  kann/ wohl  nicht  angesehen  werden:  denn  a\lespira?ites 
sind  adspiratae,  wie  schon  durch  die  Stammverwandtschaft  der 
Lateinischen  Benennungen  angedeutet  wird.  Der  früher  dazwi- 
sehen  gemachte  Unterschied  kommt  aus  dem  Griechischen  ,  wo  es 
den  drei  tenues  und  mediae  auch  drei  entsprechende  adspiratae 
giebt  und  darum  alle  übrige  mit  Hauch  ausgesprochene  Conso- 
nanten spirantes  genannt  wurden.  Diese  Unterscheidung  passt 
aber  auf  das  Lateinische  nicht.  Als  liquidae  werden  irrthümlich 
nur  /,  ?n,  ?i,  r  aufgestellt.  Prise.  1,  3,  7  rechnet  dazu  noch/,  s,  x. 
Nachdem,  was  wir  vorhin  über;  bemerkt  haben,  kann  es  weder 
zu  den  Spiranten,  noch  zu  den  Gutturalen  gerechnet  werden.  Lin- 
guales giebt  es  nicht  rein,  ebensowenig,  als  dentales:  denn  der 
Gebrauch  der  Zunge  findet  nie  ohne  Mitgebranch  der  Zähne  Statt. 
Es  ist  daher  richtiger,  Zungenzahnlaute  am  sagen.  Wir  können 
uns  hierbei  der  Bemerkung  nicht  erwehren  ,  dass  die  Herren  Ge- 
lehrten sehr  unrecht  thun,  wenn  sie  weder  von  der  Lautirmcthode, 
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noch  von  den  Untersuchungen  der  Naturforscher*)  Notiz  nehmen, 
und  dass  sogar  Philologen,  wie  wir  so  eben  bei  den  liquidis  gesehen 
Italien,  nicht  einmal  das  beachten,  was  schon  die  Alten  Besseres 
hatten.  Es  ist  daher  wohl  kein  Wunder,  wenn  in  ttnsern  neuesten 
Lat.  und  Griech.  Grammatiken  so  viel  Irriges  und  Unreifes  in  der 
Buchstabenlehre  aufgetischt  wird. 

Dass  e  ein  abgeschwächtes  i  sei,  davon  können  wir  uns  nicht 
überzeugen,  vielmehr  ist  i  eine  Abschwächung  von  e,  wie  das 
deutsehe  ä  von  a  ,  ö  von  o  und  ü  von  u.  Daher  Quinctil.  9,  4,  34: 
e  plenior  littera  est,  ü"  angustior.  S.  4  oben  ist  von  einer  doppel- 
ten Verwandtschaft  der  Consonanten  als  von  etwas  Vorangegange- 
nen die  Rede:  es  ist  aber  nichts  darüber  vorausgegangen.  Mithin 
musste  die  Sache  liier  deutlicher  bezeichnet  werden.  Wir  glauben 
nicht  zu  irren ,  wenn  wir  annehmen ,  dass  die  Homorganeität  und 
Homogeneität  gemeint  sei.  Manches  Vortreffliche  enthalten  die 
30  Anmerkungen  von  S.  4  bis  0:  doch  lässt  es  sich  nicht  rechtferti- 
gen, dass  Anmerkung  11  das  j  organverwandt  mit  g  und  c  genannt 
wird.  §  3,  von  der  Quantität ,  und  §  5,  von  der  Rechtschreibung-., 
werden  Sylbe?i  und  Sylbenabtheiliuig,  auch  zusammengesetzter 
Wörter,  genannt,  ohne  dass  von  Sjlben  und  Zusammensetzung  et- 
was vorangegangen  ist.  Und  doch  ist  es  ein  Hauptgesetz  der  Me- 
thode, dass  nichts  vorkomme,  was  nicht  vorbereitet  sei,  und  über 
die  Sylben  folgt  auch  eben  so  wenig  etwas,  wo  könnte  nachgeschla- 
gen werden.  Was  aber  die  Orthographie  betrifft,  so  ist  es  offen- 
bar das  Beste,  sie  hinter  der  Wortbildung,  welche  freilich  hier 
fehlt,  aufzustellen,  die  Interpunction  aber,  welche  ebenfalls  liier 
fehlt,  am  Ende  der  Satzlehre.  Ob  die  Namenabbreviaturen  am 
Ende  der  Orthographie  an  ihrer  rechten  Stelle  stehen,  lassen  wir 
dahin  gestellt  sein ,  würden  sie  jedoch  ans  Ende  der  Buchstaben- 
lehre oder  hinter  die  Wortbildung  nehmen.  §  4.  ist  die  Lehre 
vom  Acccnte  doch  etwas  zu  kurz  behandelt.  Das  Lat.  Wort  ac- 
cenius  ist  eine  Uebersetzung  des  Griechischen  irooGcodia  ,  Wort- 
betonung,  und  in  wiefern  dadurch  der  Sprachgesang  bestimmt 
wird,  voculatio ,  Gell.  13,  24.  €f.  Lips.  de  reeta  pronuntiationc 
L.  L.  p.  48.  Unter  den  Accentcn  fehlt  der  Gravis,  Bagtla  {jtQog- 
ojöla) ,  nach  Prise,  de  accent.  2,  5  bezeichnet  durch*,  welcher 
um  so  wichtiger  ist,  da  die  Römer  wie  die  Aeolier,  BaQvvvmoL 
waren.  A,  5  ist  ungenau  ausgedrückt:  denn  das  ist  eben  eine 
Flaupteigenthümlichkeit  der  Lat.  Sprache,  dass  sie  den  Accent  auf 
der  letzten  Sylbe  eines  mehrsilbigen  Wortes  nicht  aulässt.  Quin- 
ctil. 12,  10,  33,  mit  einigen  Ausnahmen  bei  G.  J.  fossius  de  Arte  2, 
9  p.  188.  Zu  A,  8  fehlt  noch,  dass  der  Accent,  wie  im  Griechischen, 


*)  Z.  B.  Chladni  über  die  Hervorbringung  der  mensclil.  Sprach- 
laote in  Gilberts  Aiinalen  der  Physik.  76.  Bd.  S.  1!)0  fl".  —  v.  Uaer 
Anthropologie.  1.  Tbl.  —  Gken  ailgein.  Naturgeschichte  für  alle 
Stände.  1.  Bd.  —  v.  Schubert  Geschichte  der  Seele. 
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auch  nach  dem  Anfange  eines  Wortes  vorrückt,  wenn  ilasselhe  von 
vorn  wächst:  jx  IIa ,  prpuli.  Nach  Annianus  bei  Gell.  7,  7  und 
Serv.  zu  Virg.  Aen.  6,,  743  war  dffalim,  ddmodum,  exddversum, 
('■.linde ,  iiiriscönsullus  zu  sagen.  Zur  Beweglichkeit  des  Accents 
gehört  Prise.  7,  5,  18^  de  12  verss.  Aen.  c.  13  und  Serv.  zu  Virg. 
Aen.  1,  4.")  1,  wonach  f'alerius,  firgilius,  Mercürius  im  Vocativ 
Valerie  l  irgili ,  Mercüri  haben ,  weil  sie  nach  Prise.  Abkürzun- 
gen sind  für  Valerie,  J'irgilie ,  Mercurie ,  nach  Serv.  für  Vale- 
rius  ii.  s.  w.  Im  Genitiv  aber  sagten  die  Alten  Valeri,  Virgili, 
Mercüri;  Nach  Gell.  13,  24  lehrte  zwar  P.  Nigidius  hiervon  ge- 
rade das  Gegeiitheil:  doch  fügt  Gell,  hinzu  ,  wer  nach  dessen  Vor- 
schrift spreche ,  der  werde  ausgelacht  werden.  Nach  unserm  Ur- 
theile  wäre  das  Beste  ,  die  bei  Lips.  de  reeta  pronuntiatione  L.  L. 
c.  10  aufgestellten  10  Regeln  anzunehmen  und  durch  kurze  An- 
merkungen und  durch  Beispiele  zu  erläutern.  Dabei  müsste  jedoch 
ein  Hauptaugenmerk  bleiben,  durch  gehörige  Verbindung  der 
Quantität  mit  der  Accentuation  und  Unterscheidung  der  Dehnung 
und  Schärfung  der  Länge  einer  falschen  Aussprache  vorzubeugen. 
Unter  uns  sind  in  dieser  Beziehung  gewaltige  Fehler  im  Gange. 
Wir  sagen,  mos,  nüx ,  res,  vös  für  mos ,  mix,  res,  vös ,  pö- 
pvlus,  perdocebant  und  Athenae  für  pöpulus,  perdocebant  und 
Athenae,  VirgUius  und  Mercüri  für  Virgilius  und  Mercüri ,  hö- 
via  und  hoininibus  für  hömo  und  hörnt  nibus  u.  dgl.  Die  Alten  wa- 
ren darin  sehr  genau.  Sie  unterschieden  sogar  lüstrum  (ti  wie  das 
Griech.  ov,  tempus  quiiiquennale  et  populi  lustratio)  und  lüstrum 
(u  wie  das  Griech.  v,  aprorum  cubilia).  Fest.  v.  lustri.  Incert. 
de  different.  voc.  Putsch,  p.  2204.  Cf.  G.  J.  Voss,  etymol.  L.  L.  v. 
Lustri.  §  6,  1,  S.  18  werden  als  if'ortclassen  angegeben  nomina, 
verba,  particulae.  Diese  alte  Eintheilung  hat  etwas  Widerwärti- 
ges in  sich.  Einmal  ist  sie  logisch  falsch:  denn  nomen  hat  dem 
Worte  nach  eine  so  weite  Sphäre ,  dass  verbum  und  particulae  mit 
in  dieselbe  fallen.  Und  in  derThat,  wenn  die  Benennungen  der 
Personen,  Sachen  und  Eigenschaften  nomina  sind;  so  ist  nicht 
einzusehen  ,  warum  die  Benennungen  der  Zustände  und  der  Merk- 
male derselben,  sowie  die  Benennungen  d.  h.  die  sprachlichen  Be- 
zeichnungen der  Verhältnisse  nicht  auch  als  nomina  betrachtet  wer- 
den sollen.  Jedes  Wort  ist  eine  Benennung  von  irgend  etwas  um! 
als  solche  ,  genau  genommen ,  ein  nomen.  Am  auffallendsten  tritt 
diese  Einseitigkeit  hervor  bei  dem  Adjectiv  und  Adverbium.  Beide 
haben  denselben  Stamm,  bezeichnen  dasselbe  Merkmal  und  un- 
terscheiden sich  nur  durch  ihre  Endung  {honeslus  ,  honeste) ,  und 
doch  soll  jenes  ein  nomen  sein  ,  dieses  nicht.  Es  gehört  ein  star- 
ker Gewohnheitglaube  dazu  ,  um  das  so  hin  zu  nehmen.  Endlich 
wird  auch  durch  diese  Eintheilung  eine  logisch  übersichtliche  Dar- 
stellung der  Wortarten  gehindert  und  verwirrt ,  indem  das  adv.  zu 
weit  von  dem  ihm  verwandten  adj.  entfernt  wird.  Wir  wollen  eine 
Eintheilnng  ohne  diese  Verwirrung  hier  mitthcilen 
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1.  Begriffswörter.  2.  M&rkmalsworter. 

i 1     ^    _ 

a.  Subst.  b.  Verbum.  c.  Adi.  d.  Adv. 

3.  Für  dunkle  Vorstellungen.  4.  Verhältuisswörier. 

r ' j 

e.  Interiect.  /.  Präposition.        g.  Coniunction. 

Wenn  in  der  Anmerkung  S.  19  oben  von  den  Interjectionen  gesagt 
wird :  „  Der  Mensch  hat  sie  mit  den  Thieren  gemein ,  daher  sie 
nicht  zur  Sprache  gehören ;  "  so  können  wir  dem  nicht  beipflich- 
ten. Die  als  Beispiele  angeführten  Interjectionen  «c/j,  weA,  o, 
heu  sind  aus  artikulirten  Tönen  und  Lauten  bestehende  Wörter, 
dergleichen  nur  der  Mensch  durch  seine  Sprachwerkzeuge  hervor- 
bringen kann:  die  Thiere  sind  der  Artikulation  nicht  fähig.  Mit- 
hin kann  der  Mensch  die  Interjectionen  nicht  mit  den  Thieren  ge- 
mein haben.  Uebrigens  hat  der  Hr.  Verf.  es  §  68  doch  der  Mühe 
werth  gehalten ,  die  Interjectionen  nochmals  zur  Sprache  zu  brin- 
gen, und  ist  dadurch  seiner  Ansicht  nicht  einmal  treu  geblieben. 
§  7,  B,  1  werden  als  Beispiele  für  selbstständige  Dinge  (Substan- 
tiva)  angegeben  miles,  ejcercitus^  scutum  ,  Bauer,  Baum.  Es 
würde  zweckmässiger  sein ,  den  Lateinischen  Wörtern  allemal  die 
entsprechenden  Deutschen  beizufügen.  Ausserdem  scheint  uns 
der  Ausdruck  selbstständige  Dinge  für  Knaben  unverständlich: 
Personen  und  Sachen  werden  sie  leichter  verstehen.  §  8  kann 
der  Ausdruck  sächliches  Geschlecht  leicht  zu  Missverständnissen 
führen:  angemessener  und  dem  Lat.  und  Griech.  (neutrum,  ovd&- 
tsqov)  entsprechend  wird  sein  heins  von  beiden  ,  weder  männlich 
noch  weiblich ,  geschlechtslos.  §  8,  A,  5  vermissen  wir  die  all- 
gemeinen Kennzeichen  für  die  allgemeinen  Geschlechtsregeln  : 

1)  Alles,  was  sich  durch  Kraft,  Stärke  und  Beharrlichkeit 
dem  Charakter  des  Mannes  ähnlich  zeigt,  dachten  die  Römer  sich 
als  männlich  und  nahmen  die  Wörter  dafür  als  männliche  an ,  wie 
die  Namen  der  Winde,  Berge  und  Ströme,  welche  daher  auch  in 
der  Mythologie  als  männliche  Wesen  vorkommen. 

2.  Alles ,  was  sich  durch  Anmuth ,  Zartheit ,  Milde ,  Schwä- 
che, Nachgiebigkeit,  Hervorbringung  und  Ernährung  dem  Cha- 
rakter des  Weibes  nähert ,  dachten  die  Römer  sich  als  weiblich, 
wie  die  Inseln ,  Länder ,  Städte ,  Bäume  und  Quellen ,  welche 
daher  in  der  Mythologie  gewöhnlich  als  weibliche  Wesen  vor- 
kommen. 

Doch  wären  wir  anräthig ,  diese  Regeln  erst  im  zweiten  Lehr- 
gange aufzustellen  ,  damit  die  Knaben  auf  der  untersten  Stufe  nicht 
mit  zu  viel  Raisonnement  überschüttet  werden.  Ks  liegt  in  der 
Natur  des  Kindes,  dass  es  zuerst  lieber  mit  dem  Gedächtnisse  auf- 
fasst,  und  erst  dann,  wenn  es  einen  gewissen  Vorrath  von  Posi- 
tivem in  sich  aufgenommen  hat,  gern  auf  allgemeine  Betrachtungen 

N.  Jahrb.  f.  Phil   u.  Paed. od  Krit.  Bibl.  Bd.  XXVII.  Hft.'.\.  19 
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eingeht.  In  einer  Anmerkung  hiezu,  die  also  erst  auf  IV.  in  Ge- 
brauch käme,  würden  wir,  um  das  Nachdenken  über  die  Verschie- 
denheit des  Geschlechts  in  verschiedenen  Sprachen  anzuregen ,  die 
Bemerkung  aufstellen ,  dass  jene  Verschiedenheit  aus  besonderen, 
oft  klimatischen  Umständen  hervorgebt.  So  stellt  die  Sonne  sich 
in  südlichen  Ländern  mit  männlichen  Kennzeichen  dar,  und  darum 
sind  die  Namen  der  Sonne  in  den  Sprachen  südlicher  Völker  männ- 
lich (6  ijfAiog,  hie  sol^  le  soleil,  il  sole).  Bei  nördlichen  Völkern 
erscheint  sie  mit  weiblichen  Kennzeichen  :  daher  die  Sonne.  Um- 
gekehrt ist  es  beim  Monde  ,  ?J  öskqvt),  luna,  la  lune  ,  la  luna, 
der  Mond.  §  8,  A,  6  ist  etwas  zu  wortreich ,  wie  auch  §  10,  A,  4 
und  sonst  nicht  allzuselten.  Es  bleibt  zu  wünschen,  dass  be- 
sonders für  den  ersten  und  zweiten  Lehrgang  Alles  mit  den  wenig- 
sten Worten  deutlich  ausgedrückt  werde,  damit  das  Gedächtniss 
der  Knaben  nicht  zu  sehr  beschwert  werde:  denn  auf  diesen  beiden 
Stufen  kann  man  ihnen  noch  nicht  zumuthen ,  blos  die  Sachen  ohne 
die  Worte  zu  lernen  :  das  ist  erst  später  zulässig.  Von  dieser  Seite 
besitzt  die  Ellendtsche  Grammatik  einen  Vorzug.  §  9,  A,  4  schla- 
gen wir  vor,  ztl  die  Beziehung  noch  oder  das  J^erhältniss  zu 
setzen ;  damit  das  Verständniss  dieses  für  Knaben  schwierigen,  aber 
bei  den  Präpositionen  und  Conjunctionen  durchaus  nothwendigen 
Worts  vorbereitet  werde.  §  9,  A,  5  a.  E. :  von ,  mit ,  durch  ,  in 
u.  s.  w.  Solche  u.  s.  w.  sind  nicht  zweckmässig  Woher  sollen 
die  Knaben  erfahren,  was  noch  zurückgehalten  sei?  Wir  würden 
vollständig  sagen  an,  auf,  aus ,  bei,  durch,  in,  mit,  von,  zu. 
S.  30  Anm.  2  kommt  der  Ausdruck  Patronymica  vor,  ohne 
vorher  erklärt  zu  sein ,  da  die  Wortbildunglehre  fehlt.  S.  42 
Anm.  7.  vermuthen  wir  homin  für  homon. 

Bei  der  Declination  rühmen  wir  die  Aufmerksamkeit  auf  den 
Artikel  der  und  ein  nach  eigener  Erfahrung,  und  die  Sorgfalt  für 
die  Unterscheidung  der  Wortstämme  von  den  Endungen ,  welche 
wir  noch  durch  —  von  einander  zu  trennen  pflegen.  Besonders 
zeichnet  sich  die  Lehre  von  der  dritten  Declination  dadurch  aus ; 
doch  würden  wir  es  für  methodischer  halten,  wenn  S.  36  der 
Anfang  der  3.  Declination  mit  Paradigmen  gemacht  Morden  wäre, 
deren  Nominative  zugleich  Wortstämme  sind ,  wie  anser  ,  error, 
sol:  animal,  exemplar ,  fulgur.  Weniger  sprechen  uns  die  Ge- 
schlechtsregeln der  dritten  Declination  an,  welche  mehr  hätten 
vereinfacht  und  übersichtlicher  gemacht  werden  sollen.  Das  kann, 
wie  Lauts  angedeutet  und  Ref.  in  seinem  Lat.  Lesebuche  ausge- 
führt hat,  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Genitivbildung  geschehen. 
Um  so  leichter  musste  es  dem  Verf.  einer  Grammatik  werden, 
welcher  so  viel  Sorgfalt  auf  Genitivbildung  und  auf  die  Hervor- 
hebung der  Wortstämme  verwandt  hat.  Wie  wichtig  hiebei  die 
Beachtung  des  Genitivs  oder  des  Wortstammes  ist ,  und  wie  sehr 
dadurch  die  alte  Masse  von  Ausnahmen  vermindert  wird,  lässt 
sich  mit  Wenigen  zeigen.     Nach  den  altern  Grammatiken  sind  die 
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auf  ?/.s  neutra  ,  und  darauf  folgen  eine  Menge  Ausnahmen.  Mil 
Beachtung  des  Genitivs  sind  die  auf  us ,  udis  und  utis  feminiiia, 
die  auf  t/s  -  r/is  und  -  oris  mit  Ausnahme  von  lepus  neutra.  So 
sind  nach  den  älteren  Grammatiken  die  auf  n  neutra  mit  einem 
Haufen  von  Ausnahmen.  Mit  Beachtung  des  Genitivs  sind  die 
auf  en  -  Tnis  ohne  Ausnahme  masculina  ,  die  auf  en  -  Yiris  mit 
Ausnahme  von  pectefi  neutra.  §  19,  A,  6  muss  &#«  stehen  statt 
ms.  Bei  der  fünften  Dcclination  fehlen  die  Genusregeln,  welche 
S.  61,  5  vorausgesetzt  werden.  Der  daselbst  gegebene  versus 
meraorialis  ist  zwar  recht  gut:  aber  in  einer  Grammatik  von  die- 
sem Umfange  müsste  doch  bestimmt  angegeben  sein ,  wann  dies 
masculinum,  Mann  femininum  ist.  §  22,  A,  2  Anm.  1,  a  fehlen 
noch  Colitis  und  callum,  cueumer  und  cucumis.  Den  defectivis 
in  §  23  hätten  die  abunduntia  entgegengestellt  werden  sollen, 
deren  gar  nicht  Erwähnung  geschehen  ist.  Ueberhaupt  fehlen 
hier  die  Heterogetiea  und  mehre  gelehrte  Benennungen,  wie  § 
23,  B,  3  an  den  betretenden  Stellen  monoptota,  diptola,  tri- 
ptota,  tetioptoio ,  pentaptola,  bei  Nr.  2  neben  indeclinabilia 
noch  defecliva  declinatione ,  bei  Nr.  4,  a  singularia  tantum.  §. 
20,  A,  1  heisst  es,  bei  den  Adjectiven  dreier  Endungen  der 
dritten  Dcclination  erscheine  im  niasculimim  ohne  Casusendung 
der  Stamm  ,  der  auf  r  ausgehe :  aber  weder  in  acer  noch  celeber 
ist  diess  der  Fall,  sondern  nur  in  celer :  in  acer  ist  der  Stamm 
acr,  in  celeber  ist  es  celebr.  §  26,  B,  1  ist  sehr  unvorsichtig  ge- 
fasst.  Zumpt ,  Ramshorn  und  Vossius  de  anal.  2,  21  p.  785 
hätten  zu  grösserer  Vorsicht  veranlassen  können ,  damit  es  nicht 
scheine,  als  sei  er  und  is  bei  den  Adjectiven  auf  er,  is  und  e 
allezeit  eineriei.  Man  würde  doch  sehr  Verstössen,  wenn  man 
sagen  wollte  ordo  eqaestris,  da  bei  Cic.  Verr.  2,  3,  41,  94  und 
96,  224  gar  zu  deutlich  equester  ordo  steht.  Krebs  hat  diesen 
Umstand  in  seinem  Antibarbarus  S.  13  ganz  übersehen.  §  27 
fehlen  bei  derComparation  die  beiden  Comparativc  der  Gleichheit 
nebst  dem  des  geringeren  Grades  mit  den  Ausdrücken  dafür.  Bei 
§  25  vermissen  wir  eine  Andeutung,  welche  Veranlassung  zur 
Merhjialbeilegung  böte  ,  eine  nicht  allein  in  logischer,  sondern 
auch  in  rein  grammatischer  Beziehung  sehr  wichtige  Uebung. 
Wir  verstehen  darunter  die  Verbindung  der  Adjectiva  mit  Sub- 
stantiven mit  Beachtung  der  geschlechtlichen  Formen.  Es  wäre 
zu  wünschen,  dass  diese  Uebung  schon  bei  den  Geschlechtsregeln 
der  Declinationen  angestellt  werden  könnte,  doch  ist  das  vor  der 
Lehre  vom  Adjectiv  nur  zum  Theil  möglich ,  nämlich  bei  der  2. 
Declination,  wo  mit  Substantiven  derselben  Adjectiva  der  1.  und 
2.  Dcclination  verbunden  werden,  und  bei  der  3.  Declination,  wo 
zugleich  die  Adjectiva  derselben  hinzutreten  können.  Wir  em- 
pfehlen diese  Uebung  und  deren  Fortsetzung  bei  §  26,  27,  28  u. 
30  sehr  dringend.  Sie  sind  das  beste  Mittel,  Schüler  schon 
frühzeitig  in    der  Anwendung   der  Geschlechtsregeln  sicher  zu 

19* 
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machen.  §  28  hätte ,  um  eine  Eigenthiimlichkcit  «1er  lat.  Sprache 
hervorzuheben,  bemerkt  werden  sollen,  dass  dieselbe  keine 
Zahlsubstantive  besitzt ,  wie  manche  andere  Sprachen  sie  haben, 
wie  dcodsxdg*  douzaine *  Dutzend.  Dass  in  §  28,  A  mille*  mil- 
lesimus  und  milia  geschrieben  worden ,  darüber  wäre  Rechen- 
schaft in  einer  Anmerkung  zu  wünschen  gewesen.  §  29,  A,  1 
ist  zum  Auswendiglernen  zu  laug  und  nicht  einmal  deutlich  genug. 
Was  kann  ein  Knabe  sich  bei  näher  und  in  ihrem  jedesmaligen 
Verhältnisse  denken'?  Und  wie  soll  der  Lehrer  es  ihm  verdeut- 
lichen4? Wir  würden  sagen:  „Die  Pronomina  sind  allgemeine* 
kurze  Ausdrücke  für  Personen  und  Sachen  nach  Maassgabe 
der  verschiedenen  Art  der  Persönlichkeit  (1.  2.  3.  Person).  In 
wiefern  sie  die  Personen  und  Sacken  selbst  und  als  solche  be- 
zeichnen ,  wie  ich*  du*  er*  sie*  es;  sind  sie  pronomina  sub- 
stantiva :  in  wiefern  sie  Personen  und  Sachen  als  Merkmale 
von  Personen  und  Sachen  angeben  *  wie  mein*  dein,  se  in*  ihr ; 
sind  sie  pronomina  adjeetiva. u  §  30,  B,  1  kommt  der  Partitiv- 
genitiv  ganz  unvorbereitet  und  fast  wie  vom  Himmel  gefallen  vor. 
Er  gehört  gar  nicht  hieb  er ,  sondern  in  die  Lehre  vom  Genitiv  in 
der  Syntax.  Die  dem  §  30,  B,  S.  90  und  91  beigegebene  Ta- 
belle scheint  nicht  gelungen  zu  sein.  Wie  soll  dem  Knaben  das 
in  der  ersten  Spalte  oben  angegebene  Sein  (Realität)  in  Bezie- 
hung auf  die  vorliegende  Sache  deutlich  gemacht  werden?  Es  ist 
viel  zu  abstract  für  ihn.  Bei  iste  ipse  liegt  das  Demonstrative  nur 
in  iste  :  ipse  war  also  wegzulassen ,  und  iste  zwischen  hie  tind 
ille  zu  setzen:  so  wie  is  hinter  ille.  Soll  in  nullus*  neuter  u.  A., 
welche  in  ganz  anderen  Spalten  stehen ,  nicht  auch  Realität  ent- 
halten sein  '?  Wie  können  solus  und  totus  ( ganz  )  demonstrativ 
sein'?  Soll  in  quis  *  alter ,  uter  *  uterque,  qualiscunque ,  quotus 
u.  A.  nicht  auch  Partitivität  enthalten  sein  *?  Die  Sache  scheint 
wohl  kaum  einer  tabellarischen  Darstellung  fähig  zu  sein  ,  oder  es 
müsste  wenigstens  derselben  ein  ganz  anderes  logisches  Princip 
zum  Grunde  gelegt  werden.  In  den  Anmerkungen  fehlt  eine  An- 
deutung von  der  Beziehung  des  hie*  iste*  ille  auf  die  1.,  2.,  3.  Per- 
son, welche  schon  Tertianern  bemerklich  gemacht  werden  muss. 
Nach  §  31,  A,  2  drückt  das  verbum  eine  Thätigkeit  oder  einen 
Zustand  aus.  Zustand  wird  nacli  B,  6  nach  althergebrachter  Weise 
als  ein  blosser  Zustand  (als  Inhalt  eines  verbum  intransitivum)  ver- 
standen. Das  ist  aber  ein  alter  Irrthum,  welcher  lange  die  volle  Deut- 
lichkeit in  der  Lehre  vom  Begriffe  des  verbum  gehindert  hat:  denn 
jedes  Verbum  drückt  einen  Zustand  d.  h.  eine  Art  des  Seins  aus. 
Daher  ist  in  jedem  verbum  der  Begriff  des  Seins  enthalten.  Die 
Art  des  Seins  wird  durch  eine  als  Merkmal  desselben  im  verbo 
zugleich  mitenthaltene  Vorstellung  bestimmt,  z.  B.  aegrotaie  = 
esse  aegrum  oder  inaegritudiue:  servire  =  esse  servum  oder  in 
Servitute:  possidere=z esse possessorem  oder  in  possessione.  Sol- 
che Auflösungen  des  verbi  nennt  man  Per baiausdrücke.  Mehrere 
derselben  sind  neben  Ihren  verhis  zugleich  im  Gebrauche:  andere 
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vertreten  die  Stelle  fehlender  verba,  wie  gratiosum  oder  in  gra- 
tia  esse.  Die  Verba  gehören  daher  zu  den  Begriffswörtern, 
weil  sie  2  einzelne  Vorstellungen  zur  Einheit  >  erblinden  als  einen 
Begriff  bezeichnen.  Auch  esse  drückt  einen  Zustand  aus,  jedoch 
mit  der  Eigenthümlichkeit,  dass  die  mit  dem  Sein  in  ihm  verbun- 
dene MerKmalsvorstellung  das  Sein  selbst  wieder  ist.  Und  das 
hat  mau  durch  den  alten  Namen  verbnm  subsla?itiviwi  andeuten 
wollen.  Die  Activität  und  Passivität  beruht  auf  der  mit  dem 
Sein  verbundenen  Merkmalsvorstellung.  Ist  nämlich  dieselbe  von 
der  Art ,  dass  der  Zustand  ,  in  welchem  sie  mitenthalten  ist,  als 
Prädicat  das  Subject  als  thätig  und  in  seiner  Thätigkeit  als  einwir- 
kend auf  Anderes  erscheinen  lässt ;  so  ist  das  verbum  ein  aclivmn, 
z.  B.  pater  amat  (est  in  amorc  erga)  fllium.  Erscheint  dagegen 
das  Subject  als  Gegenstand  der  einwirkenden  Thätigkeit ,  welche 
von  etwas  Anderem  ausgeht;  so  ist  das  verbum  ein  passivum, 
z.  B.  filius  amatur  a  patre  (est  in  amore  patris  erga  filium). 
Wenn  das  Subject  durch  das  ihm  beigelegte  Prädicat  mittels  der 
in  diesem  enthaltenen  Merkmalsvorstellung  zwar  als  in  einer  ge- 
wissen, jedoch  auf  nichts  Anderes  einwirkenden  ,  sondern  in  dem 
Subjecte  selbst  verschlossen  bleibenden  Thätigkeit  gedacht  wird; 
so  ist  das  Verbum  ein  intransitivum  ( innerlich  thätiges  )  oder 
neutrum  (keines  von  beiden ,  weder  Activ  noch  Passiv),  z.  B. 
homo  servil  (est  in  Servitute).  Bei  B,  13  würden  wir  noch  be- 
merken ,  dass  die  modifmili  sehr  bezeichnend  auch  prädicirendc 
Modus  genannt  werden  können.  Der  infaiitivus  ist  ein  nicht 
prädicii  ender ,  wozu  wir  selbst  das  partic,  supin  und  gerund. 
noch  mitrechnen.  Auch  sie  sind  modi  (Ausdrucksweisen  des) 
verbi,  jedoch  nicht  prädicirende ,  vielmehr  das  partic.  in  der 
Form  u.  unter  dem  Begriffe  eines  Adjectivs,  das  supin.  u.  gerund, 
in  der  Form  u.  unter  dem  Begriffe  von  Substantiven.  §  32  enthält 
einen  methodischen  Fortschritt,  indem  die  verba  für  die  Conju- 
gation  in  2  Classen  getheilt  werden ,  a)  in  verba ,  deren  Stämme 
auf  lange  Vocale  (<7,  ?,  i)  ausgehen  (fl?«<7,  delc,  audi),  b)  in  verba, 
deren  Stämme  sich  auf  Consonanten  oder  auf  u  endigen.  Bef.  hat 
diese  Behandlung  der  Conjugation  schon  in  seinem  1810  bei  Un- 
zer in  Königsberg  erschienenen  lat.  Lesebuche  auf  die  Bahn  ge- 
bracht ,  ohne  dass  in  Zeit  von  28  Jahren  Jemand  seinem  Beispiele 
gefolgt  ist.  Es  freut  ihn  daher,  einen  ihm  lieb  gewordenen  Ge- 
danken hier  wieder  zu  finden ,  wenn  auch  seiner  dabei  nicht  i*t 
gedacht  worden.  Der  Hr.  Verf.  ist  im  Bereiche  der  ersten  Classc 
der  Methode  treu  geblieben,  indem  er  §  32  für  die  2.  Conjuga- 
tion nicht  ein  unregelmässiges  Paradigma ,  wie  docere ,  sondern 
ein  ganz  regelmässiges ,  delere ,  gewählt  hat.  Dasselbe  ist  §  38 
für  die  3.  Conjugation  nicht  geschehen,  wo  statt  carpere  zu  wäh 
en  war  teuere,  colere  oder  consulere ,  woran  sich  dann  alere 
eicht  anschliesst.  §.  34,  A,  2  fehlt  die  Bemerkung,  dass  die 
regelmässige  Bildung  des  Imperfects  der  4.  Conjugation  in  alter 
Zeit  gewöhnlich  war  und  noch  bei  Virg.  mehrmals    vorkommt. 
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Serv.  zu  Virg.  Aen.  6,  468.  Prise.  0,  1,  2.  /£#/«  von  i/  e  ist  daher 
eben  so  wenig  eine  Unregelmässigkeit,  wofür  es  heut  zu  Tage 
ausgegeben  wird,  als  ibo,  welches  auch  Prise.  9,  1,  3  neben 
amabü  und  docebo  aufstellt.  Sum  kommt  erst  §  45  als  verbum 
anomalon  vor.  Wir  würden  es  lieber  allen  Conjugationen  voraus- 
gehen und  auswendig  lernen  lassen,  da  es  zur  Conjugation  der 
passiva  nolhwcndig  ist  und  nebenbei  wenigstens  zur  Aulfassung 
der  Endungen  dienen  kann.  §  60,  2.")  hätten  wir  zur  V  ergleichuug 
mit  dem  Griechischen  Augmente  benutzt.  Die  hier  vorkommen- 
den perfecta  sind  offenbare  Belege  zu  dem  augmentum  extensi- 
vum  (syllabicum),  die  Perfecta  mit  verlängertem  Vocale  (cävi, 
emi,  fv-ci,  ffigi,  ieci,  legi,  veni,  vidi  u.  dgl,)  zum  dem  augmentum 
intensivum  (temporale). 

§  64,  4, 1  fehlt  zwischen  hie  und  huc  noch  hinc ,  vor  illue 
noch  illic  und  Mine,  in  Beziehung  auf  is,  eo  und  die  adverbia  voir 
iste,  nämlich  istic,  istinc  und  istuc,  ganz,  nebst  der  bei  §30  schon 
vermissten  Bemerkung  von  der  Beziehung  auf  die  l.,2.u.3.  Person, 
so  dass  hie  heisst  hier,  wo  ich  bin  oder  wir  sind,  istic  da  ,  wo 
du  bist  oder  ihr  seid ,  illic  dort ,  wo  er  [sie)  ist  oder  sie  sind 
u.  s.  w.  §  65  gefällt  uns  in  seiner  Anordnung  nicht.  Da  das  ad- 
verbium  in  seinem  Verhältnisse  zum  verbum,  wovon  er  seineu 
Namen  hat,  gerade  dasselbe  ist,  was  das  adjeetivum  in  seinem 
Verhältnisse  zum  Substantiv;  so  halten  wir  für  die  natürlichsten 
und  eigentlichsten  adverbia  die  aus  Adjectiven  gebildeten.  Von 
diesen  hätten  wir  mit  ihrer  Comparation  zuerst  gehandelt  und  die 
andern  in  angemessener  Ordnung  darauf  folgen  lassen.  Zuletzt 
hätten  wir  noch  eine  besondere  Nr.  für  die  Adverbialausdrücke 
bestimmt,  wohin  aus  Nr.  1  hodie,  invicem,  tantopere  gehören. 
Wir  würden  dazu  rechnen  d)  von  Adjectiven  und  Substantiven  in 
ein  Wort  zusammen  gezogene  Casus,  wie  hodie,  magnopere, 
multimodis  u.  dgl.  b)  aus  Präpositionen  und  ihren  Casus  zusam- 
mengesetzte Wörter,  wie  admodum,  antea,  extemplo ,  impri- 
mis ,  interea,  postea,  praelerea,  propemodum  u.  dgl.  c)  Prä- 
positionen mit  ihren  Casus  getrennt,  ex  adver so ,  per  eim ,  in 
posterum ,  prae  caeteris ,  cum  diligentia  —  diligenter ,  magna 
cum  diligentia  —  diligentissime  u.  dgl.  d)  zusammengesetzte 
Partikeln  in  adverbialer  Bedeutung,  wie  deinde,  de  hinc  ,  dum- 
modo ,  enirnvero,  int  er  dum,  itaque  u.  dgl.  e)  Verbalformen 
und  Ausdrücke  mit  verbis  ,  getrennt  und  ungetrennt ,  wie  aiii  tu 
(so?),  age,  agite  (auf  denn),  amabo ,  amabote,  si  me  amas 
(bitte,  bitte,  doch  ja),  auf  er ,  auferte  (fort ,  fort  damit)  ,  credo 
(etwa,  wohl,  vielleicht,  Bentl.  u.  Heind.  zu  Hör.  Sat.  2,  7,  68), 
haud  scio  an  (vielleicht) ,  i  nunc  (doch  nicht  etwa,  doch  wohl 
nicht.  Hör.  epst.  1,  6,  17  und  2,  2,  70,  wo  Lambin  zu  vergl.), 
auamvis  (sehr,  äusserst),  scilicet ,  vidtlicet ,  vincite  und  vice ris 
(nun  gut,  meinetwegen.  Caes.  B.  G.  5,  30  und  das.  Braut.  Ter. 
Andr.  5,  3,  21  und  das.  ltuhnk.)     Und  diese  Nr.  verdient  eine  gc- 
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risse  Ausführlichkeit,  damit  die  Jugend  frühzeitig,  von  IV.  u.  III. 
ab,  daran  gewöhnt  werde,  solche  Ausdrücke  in  ihrer  adverbia- 
len Bedeutung  aufzufassen.  Dass  §  66  die  Präpositionen  und  § 
67  die  Conjunctionen  mit  ihren  Bedeutungen  zum  Auswendigler- 
nen vollständig  aufgestellt  sind,  finden  wir  sehr  löblich  und  haben 
im  Einzelnen  nichts  dabei  zu  erinnern. 

§  09  beginnt  die  Syntax  und  hat  zur  Ueberschrift  der   Satz 
und  seine  T/teile.      Hier  habe«  wir  hin  und  wieder  Anstoss  ge- 
nommen.     Im  Allgemeinen  können  wir  nicht  beistimmen,  wenn 
zum  einfachen  Satze  auch  der  erweiterte  gezogen  wird  ,    und  das 
sogar  ohne  alle  Andeutung  des  Unterschiedes.     Wir  würden  fol- 
gende  Eintheilung    annehmen:    1)    der  einfache  Satz,    2)   der 
erweiterte ,    3)  der  zusammengesetzte ,   oder  wenigstens  1)  der 
einfache  Satz,  a)  der  ganz  einfache,  b)  der  erweiterte,  2)  der 
zusammengesetzte.     Der  ganz  einfache  Satz  umfasst  o)  diejeni- 
gen Sätze,  welche  nur  aus  einem  Subjecte  und  einem  Prädicate, 
welches  ein  wirkliches  verbum  ist,  bestehen,   b)  die  Sätze,    de- 
ren Prädicat  einer  von  der  zu  §31,  A,  2  erwähnten  Verbalaus- 
drücken ist.     liier  wird  die  zu  §  25  erwähnte  Merkmalsbeilegung 
wieder  zur  Uebung  gelangen  nebst  einigen  Präpositionen.     Der 
erweiterte  Satz  begreift  alle  diejenigen  Sätze  in  sich,  deren  Sub- 
jeet  oder  Prädicat  oder  Beides  zugleich  durch  einzelne  Wörter 
(welche  nicht  Sätze  ausmachen)  näher  bestimmt  und  dadurch  zu- 
gleich erweitert  wird.     Die  Erweiterungmittel  sind  1)  heim  Sub- 
jecte a)  das  Adjectiv,    b)  ein  Casus,   besonders  der  Genitiv  mit 
oder  ohne  ein  Adjectiv ,  c)  das  zum  Adjectiv  tretende  Adverbium, 
d)  eine  vom  Adjectiv  abhängige  Präposition  mit  ihrem  Casus:  2) 
beim  Prädicate  a)  das  Adverbium ,  b)  Casus  ,  welche  das  Prädi- 
cat regiert,    mit  und  ohne  adj.  und  adv.  dazu,  c)  Präpositionen 
mit  ilfren  Casus ,  mit  und  ohne  adj.,  e)  der  Infinitiv  mit  und  ohne 
adv.,  e)  das  supin.,  f)  das  gerund.     Hier  tritt  die   Merkmalsbei- 
iegung  in  ihrer  weitesten  Ausdehnung  ein.      Unter  den  adj.  sind 
aber  auch  die  partic.  zugleich  mitbegriffen.     Im  Einzelnen   erin- 
nern wir  Folgendes.     In  §  69,  2  wird  der  Inhalt  eines  Satzes  ein 
vollstihidiger  Gedanke  genannt.     Aber  ein  Gedanke  ist  eine  Vor- 
stellung,   ein  Begriff,    eine   Idee.      Gott  ist  z.  B.  ein  Gedanke, 
aber  kein   Satz.      Und  was  soll  dabei  vollständig '/  Jeder  Begriff 
ist  etwas  in  sich  selbst  Vollständiges.     Der  Ausdruck  Gedanke 
kann  der  Definition  des  Satzes  nur  eine  schiefe  Richtung  geben 
.und  muss  dieselbe  allemal  ungenügend  machen.     Es  giebt  keinen 
andern  Ausweg,  als  Urlheil  für  Gedanke  zu  sagen.     In  Nr.  3  und 
4  wird  das  adj.  als  das  eigentliche  Prädicat,  esse  als  die  copula 
betrachtet,  durch  welche  das  Prädicat  mit  dem  Subjecte  verbun- 
den werde.     Das  ist  zwar  die  seit  Aristoteles  gangbare  ,  aber  ge- 
wiss eine  irrige  Ansicht  vom  Satze:  denn  wenn  man  diese  Ansicht 
genau  nimmt;    so  fände  hier  nur  eine  Merkmalsbeilegung  Statt, 
da  doch  der  Satz  eine  Zustandsbeilegung  fordert,  oder  die  Merk- 


296  Lateinische   Sprachlehre 

malsbeilegung  müsste  einen  Satz  ausmachen ,  was  doch  nicht 
möglich  ist.  üass  aber  esse  copula  sei,  dem  steht  entgegen, 
dass  es  als  eine  Vorstellung  mit  in  dem  verb.  liegt  und  nur  erst 
bei  Verbalausdrückeu  allein  zum  Vorschein  kommt  da,  wo  ein 
verb.  fehlt  oder  man  sich  dessen  nicht  bedienen  will.  Die  Ver- 
balausdrücke sind  Bezeichnungen,  durch  welche  die  im  verb.  zur 
Einheit  begriffenen  Vorstellungen  spraeblich  aus  einander  gelegt 
erscheinen.  Esse  ist  also,  mag  es  im  verb.,  oder  in  einem  Ver- 
balausdrucke enthalten  sein  ,  spraebliches  Zeichen  einer  im  verb. 
mitenthaltenen  Vorstellung  ,  mitbin  kann  es  nicht  zugleich  copula 
im  Satze  sein.  Diese  muss  \iclmehr  ihr  eignes  sprachliches  Zei- 
chen Iiaben ,  welches  die  prädicirende  Form  des  verb.  ist.  Durch 
diese  allein  wird  das  verb.  als  Prädicat  mit  dem  Subjecte  verbun- 
den und  dadurch  die  Prädicatsbeilegung  vollzogen.  Es  kann  nicht 
fehlen,  die  bisherige  copula  wird  als  etwas  Unbewährtes,  das  sich 
überlebt  hat,  aufgegeben  werden  müssen.  Was  §  71  u.  72  über 
die  tempora  und  7iwdus  gelehrt  wird ,  billigen  wir  ganz.  Eben 
so  sind  wir  grösstenteils  einverstanden  mit  der  Lehre  von  den 
Casus.  Nur  bisweilen  können  wir  des  Hrn.  Verf.  Meinung  nicht 
sein ,  wie  §  78,  4,  wonach  der  Ablativ  die  Umstände  ausdrücken 
soll,  zu  denen  eine  Thätigkeit  in  Beziehung  steht ,  und  die  Art^ 
wie  etwas  geschieht.  Hier  können  wir  aus  dreierlei  Gründen 
nicht  beistimmen,  d)  in  wiefern  2  verschiedene  Fälle  [Umstände 
und  Art)  in  eine  Regel  aufgenommen  sind ,  b)  weil  auch  von  an- 
dern .Casus  dasselbe  gesagt  werden  könnte ,  mithin  die  Regel  zu 
allgemein  gefasst  ist.  Eben  so  unpassend  ist  der  Allgemeinheit 
wegen  §  78,  5.  c)  weil  in  mehren  von  den  beigebrachten  Bei- 
spielen der  Ablativ  von  einer  Präposition  regiert  wird ,  die  Präpo- 
sitionen aber  nicht  in  die  Lehre  von  den  Casus  gehören.  Ueber- 
dem  stimmen  die  hier  zum  Grunde  gelegten  Begriffe  der*  Um- 
stände und  Art  nicht  zu  den  Bedeutungen  der  Präpositionen.  Die 
Präpositionen  haben  immer  eine  sinnliche  Bedeutung ,  an  die  man 
sich  streng  halten  muss.  Der  accus,  cum  infin.  ist  §  79,  2  nicht 
so  natürlich  und  deutlich  eingeleitet,  als  bei  Ellendt  §  216 
und  217. 

Mit  §  83  beginnt  die  Lehre  vom  zusammengesetzten  Salze. 
Die  Sätze  werden  aufgestellt  nach  dem  Verhältnisse  der  Bei  - 
und  Unterordnung.  Nur  Schade ,  dass  die  beigeordneten  Sätze 
nicht  nach  der  Ordnung  der  in  §  67  aufgestellten  Conjunctionen 
durchgeführt  sind.  Wir  halten  es  für  nothweudig,  dass  in  sol- 
chen Fällen  das  Folgende  dem  Vorausgegangenen  genau  ent- 
spreche. Dass  das  hier  nicht  der  Fall  ist,  die  indirecteu  Frage- 
sätze ohne  Vorbereitung  und  ohne  Darlegung  der  dahin  gehörigen 
Conjunctionen  und  conjunctionellen  Ausdrücke  hinzugekommen 
und  überdem  die  Temporal  -  und  Causalsätze  zusammengenom- 
men sind ,  dadurch  ist  einige  Unklarheit ,  um  nicht  zu  sagen  Ver- 
wirrung in  die  Sache  gekommen.    Dieser  Abschuitt  ist  bei  Ellendt 
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deutlicher.  Die  ablativi  absoluli  hauen  nicht  weit  vom  Ende  in 
§  94  einen  besondern  Abschnitt.  Wir  ziehen  es  vor,  sie  an  das 
Ende  der  Lehre  vom  Ablativ  zu  nehmen,  wie  Ellendt  gethan  hat, 
jedoch  so-,  dass  dabei  von  der  Zeitbezeichnung  des  abl.  ausgegan- 
gen wird,  welche  bei  den  abl.  absol.  offenbar  die  am  Häufigsten 
vorkommende  ist,  welches  Ellendt  nicht  beachtet  hat,  indem  er 
von  der  Bedeutung  des  Werkzeugs  ausgeht.  Dabei  dürfen  die 
Fälle  nicht  fehlen ,  wo  die  ablativi  absol.  riisi,  qitusi,  tauquam, 
velut  vor  sich,  oder  qui  mit  den  subst.  derselben  nach  sich  ha- 
ben. Heber  die  oratio  obliqua  fehlt  ein  Abschnitt.  Was  übri- 
gens die  S.  IX  festgestellten  Lehrgänge  betrifft ;  so  können  wir 
dieselben  für  den  Gymnasialunterricht  nicht  durchaus  augemessen 
finden.  Auf  V.  müssen  schon  einige  syntaktische  Hebungen  vor- 
kommen, wenigstens  in  der  Merkmals-  und  Zustandsbeilegung 
und  im  Gebrauche  der  Präpositionen ,  überhaupt  die  Lehre  vom 
einfachen  Satze.  Auf  IV.  gehört  ausser  den  erforderlichen  Wie- 
derholungen die  ganze  Lehre  vom  erweiterten  Satze  als  eigent- 
liches Classenpensum,  auf  III.  die  Lehre  vom  zusammengesetzten 
Satze  ohne  die  Anmerkungen.  Für  II.  bliebe  dann  eine  gründliche 
Wiederholung  der  ganzen  Grammatik  nebst  den  Anmerkungen  zur 
Syntax.  Für  I.  gehört  als  eigentliches  Pensum  die  so  genannte 
syntaxis  ornata :  doch  würde  dieselbe  nicht,  wie  bisher,  in  ei- 
nem besondern  Abschnitte,  in  welchen  kein  fester  Zusammen- 
hang gebracht  werden  kann,  darzustellen,  sondern  die  einzelnen 
Punkte  derselben  mit  einem  angemessenen  Zeichen  in  die  betref- 
fenden Abschnitte  der  Grammatik  einzubringen  sein.  Dies  hätte 
das  Gute,  dass  dann  bei  jedem  Punkte  der  betreffende  Abschnitt 
zur  übersichtlichen  Wiederholung  und  Anknüpfung  vorläge.  Falls 
sie  unter  der  Ueberschrift  syntaxis  ornata  in  einem  besonderen 
Abschnitte  bleiben  sollte  ;  so  würden  doch  die  einzelnen  Punkte 
derselben  unter  der  Ueberschrift  und  genauen  Angabe  des  Ab- 
schnittes ,  zu  welchem  sie  in  der  Grammatik  gehören ,  aufzustel- 
len sein;  doch  halten  wir  das  hier  zuerst  angegebene  Verfahren 
für  methodischer  und  zweckmässiger.  Die  Quantität  lehre  ist 
noch  etwas  mehr  zu  erweitern  und  dem  Pensum  für  IV.  und  III. 
zuzuweisen,  so  dass  sie  auf  IL  zur  allgemeinen  Wiederholung 
kommt.  Beizufügen  bleibt  noch  ein  metrischer  Abschnitt,  bei 
welchem  Ramshorn  zum  Muster  zu  nehmen  wäre,  da  die  Zurück- 
führung  des  metrischen  Rhythmus  auf  den  musikalischen  Takt 
für  die  Schule  das  Angemessenste  scheint. 

Das  allgemeine  Urtheil  über  den  Werth  dieses  Werks  kann 
nur  ein  günstiges  sein.  Es  ist  von  Seiten  des  Planes  wohl  durch- 
dacht und  dieser  organisch  durchgeführt.  Die  grammatischen 
Begriffe  sind  grösstentheils  richtig  aufgefasst  und  entwickelt  und 
das  \  erbesserungsprineip  ist  mit  Consequenz  festgehalten.  Wir 
halten  es  unter  den  uns  bekannt  gewordenen  Grammatiken  der 
neueren  Verbesserungsbestrebuugen  für  die  beste,  wesöhalb  auch 
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der  Unterricht  in  der  Muttersprache  sich   leicht  daran  wird  an- 
schließen lassen.     Ausser  den  in   dieser  Beurtheilung  berührten 
Punkten  wünschen  wir  dem  Werke  noch  etwas  mehr  gelehrte  Zu- 
that,    wohin  auch   das  gekürt,   dass  die  alten  Schriftsteller  und 
die  Stellen  derselben  genau  angegeben  werden ,  wo  die  Beispiele 
und  Beweisstellen  zu  finden  sind.      Wir  können  dem  Hrn.  Verf. 
nicht   beipflichten,    wenn  er  S.  VIII  und  IX  meint,  die  Sache  sei 
für  den  Unterricht  nicht  von  Wichtigkeit,    und  wollen  für  unsre 
entgegengesetzte  Ansicht  ein   paar  Beispiele  anführen.     S.  217 
oben  kommt  als   Beispiel   vor:    Socrates  ab  Apolline  omnium  sa- 
pientissimus  est  dictus.     Das  diclus  schien  uns  beim  ersten   An- 
blick nicht  antik  und  dafür  iudicatus  nothwendig.      Bei  näherer 
Untersuchung   fanden    wir    zwar    Cic.    Acad.  1,  4,  16  wirklich 
dictus,    aber  auch,    dass  schon   Lambin ,  welcher  ein  so  feines 
Gefühl  für   Ciceronianischen  Sprachgebrauch  besass ,    iudicatus 
dafür  setzen  wollte,  welches  auch  Cat  mai.  21,  78,  Lael.2,  7u.9 
und  c.  4,  13  wirklich  steht,  so  dass  dadurch  diclus  in  der  That 
sehr  verdächtig  wird,    zumal  wenn  man  in  Betracht  zieht,  wie 
leicht  beim  Abschreiben,  besonders  mit  Abbreviaturen,  iudicatus 
in  dictus  übergehen  konnte.      Selbst  im  Deutschen    würde  hier 
genannt    weniger   angemessen   scheinen,    als  erklärt,    welches 
mehr  in  iudicatus,    als  in  dictus  enthalten  ist.     Hätte  der  Herr 
Verf.  das  Beispiel  aus  Cic.  Acad.  a.  a.  0.  genommen  und  die  Stelle 
angegeben  ;   so  könnte  ihm  blos  der  Vorwurf  gemacht  werden, 
dass  er   gerade  diese  Stelle  gewählt  habe,  nicht  aber  der,  dass 
«las  Beispiel  von  ihm  selbst  herrühre,  welches  doch  möglich  und 
ein  grösserer  Vorwurf  wäre.     Ferner  §78,  4:    Cum  dolore  cala- 
mitatem  nostrorum  aeeepi.      Wir  zweifeln  ,   dass  dieses  Beispiel 
aus  einem  alten  Schriftsteller  genommen  ist.      Acdpere  in   der 
Bedeutung  vernehmen,  hören,  erfahren  wird  entweder  construirt 
mit  alieuius  rei  nuntium,    oder  mit  ex ,  oder  mit  dem  acc.  cum 
infin. ,    wie  Cic.  Lael.  2,  7:   Athenis  wmun  aeeepimus ,    et  eum 
quidem  etiam  Apollinis   oraculo  sapientissimum   iudicatum.     Mit 
dem  Objectsaccusativ  dessen ,    was  man  erfahren  hat  ohne  Wei- 
teres,    wird     aeeipere    schwerlich    gefunden    werden.       Zwar 
sagt    Cotta   bei  Cic.    N.    D.   3,  1,  4:    Quare,  Balbe,   tibi  per- 
mitto,  responderene  mihi  malis  de  singulis  rebus  quaerenti  ex  te 
ea,   y««e  parura  aeeepi ,  an  universam  audire   orationem  meam : 
aber  einmal  ist  quae  nicht  ein  so  volles  Objcct,  wie   culamitatem 
nostrorum  ,  sodann  heisst  aeeepi  hier  als  Consequenz  praesentis 
von  aeeipio ,    ich  weiss,    und  endlich  wird  das  Verständniss  des 
Sinnes  erleichtert  durch  das  dem  quae  purum   aeeepi  gleich  be- 
deutende quae  minus  intellexi ,  welches  unmittelbar   vorhergeht. 
Wahrscheinlich    werden   sich   unter    den'  Beispielen  noch  mehr 
solche  finden  ,  wie  diese  beiden,  welche  uns  nur  im  Vorbeigehen 
aufgefallen  sind. 

lief,   schliesüt  mit  der  Versicherung,  dass  er  mit  Ilochach- 


v.  llofl*:   Deutschland  mich  seiner  natürlichen  Beschaffenheit.     ~(J\) 

tung  von  dem  Hrn.  Verf.  scheidet  und  bei  diesen  Erinnerungen  nur 
die  Absicht  bade,  nach  seinen  Kräften  zur  Vervollkommnung  des 
vorliegenden  Werks  beizutragen. 

Lyk   in    Ostpreussen.  •/.  &.  Rosenheyn. 


Deutschland  nach  seine?'  natürlichen  Beschaf- 
fenheit und  seinen  früheren  und  jetzigen  po- 
litischen Verhältnissen,  geschildert  v.  K.  IC.  4.  v.  Hoff, 
nebst' einer  kleinen  Uebersichtskarte  von  Deutschland  Gutlm,  bei 
J.  Perthes.      1838.   gr.  8.      X  und  441  S.      (3  Fl.) 

Der  Hand -Atlas  und  die  grosse  Karte  von  Deutschland  in  25 
Blättern  von  Stiel  er  sind  dem  geographischen  Publikum  be- 
kannt; hierzu  fehlten  Handbücher  zur  Begleitung  und  näheren 
Erläuterung;  diese  hatte  der  für  die  Wissenschaft  zu  fiüh  ver- 
storbene Verf.  beabsichtigt,  wobei  er  vorzüglich  auf  die  physi- 
sche Geographie  Rücksicht  nehmen  wollte.  Er  und  v.  Hoff  hat- 
ten namentlich  den  Gegenstand  des  vorliegenden  Buches  oft  be- 
sprochen; allein  die  Bearbeitung  der  Karten  nahmen  alle  Zeit 
und  Kräfte  in  Anspruch  und  bei  seiner  nichts  weniger  als  starken 
Gesundheit  konnte  er  an  die  Bearbeitung  nicht  kommen  und  kurz 
vor  Beendigung  der  Karte  von  Deutschland  im  Stiche  und  eines 
Theiles  des  handschriftlichen  Registers  über  sie  raffte  ihn  der 
Tod  hinweg.  Die  Karte  war  bekanntlich  die  Frucht  eines  viel- 
jährigen, ununterbrochenen  Fieisses  und  musterhafter  Sorgfalt 
und  fiel  so  gut  aus,  dass  sie  keiner  weiteren 'Empfehlung  bedurfte. 

Die  vielfach  geäusserten  Wünsche  der  Besitzer  dieser  Karte 
gingen  dahin,  auch  ein  Handbuch  zu  haben,  das  in  eine  solche 
Verbindung  mit  ihr  gesetzt  würde ,  welche  eine  Erläuterung  ei- 
nes durch  das  andere  gestattete  und  wobei  besonders  auf  die  na- 
türliche Landesbeschaffenheit,  vor  Allem  auf  Urographie  und  Hy- 
drographie nach  der  von  Stieler  früher  gefassten  Idee  Rücksicht 
genommen  würde.  Niemand  konnte  wohl  mehr  Beruf  und  Veran- 
lassung dazu  haben ,  als  Hr.  v.  Hoff,  welcher  jenem  Wunsche 
mittelst  des  gegenwärtigen  Buches  entsprach  und  dasselbe  bis  zur 
Rechenschaft  über  sein  Verfahren  in  der  Vorrede  vollendete. 
Allein  auch  ihm  war  es  nicht  vergönnt ,  dasselbe  im  Drucke  voll- 
endet zu  sehen,  indem  er  plötzlich  am  24.  3lai  1837  in  reger 
Thätigkeit  für  den  Staat,  dem  er  fast  ein  halbes  Jahrhundert 
diente,  und  für  die  Wissenschaften,  die  er  von  Jugend  auf  ge- 
pflegt hatte  und  die  ihm  eine  tröstende  Erholung  gewährten  in 
wechselnden  Dienst-  und  Lebensverhältnissen,  vom  Tode  über- 
rascht wurde.  Beide  Ehrenmänner  hatten  demnach  ziemlich  glei- 
ches Geschick. 

Das  gegenwärtige  Buch  soll  nicht  sowohl  eine  ausführliche 
Geographie  und  Statistik  Deutschlands  enthalten,  weil  sie  sich  in 
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mehreren,  weit  ausführlicher  gearbeiteten  und  guten  Handbü- 
chern findet,  als  vielmehr  ein  übersichtliches  Gemälde  liefern, 
welches  man  gleichsam  mit  einem  Blicke  übersehen  kann,  in  wel- 
chem aber  dennoch  die  wichtigeren  Einzelnheiten  mit  deutlichen 
Zügen  herausgehoben  sind.  Der  Verf.  hat  der  physikalischen 
(nicht  der  physischen)  Erdbeschreibung,  namentlich  der  Urogra- 
phie und  Hydrographie,  wie  er  wahrscheinlich  mit  dem  verew. 
Stieler  öfters  die  Sache  besprochen  hatte,  einen  verhältnissmäs- 
sig  grossen  Raum  gewidmet,  weil  beide  Fächer  in  den  wenigsten 
Handbüchern  (vielleicht  mit  Ausnahme  des  jetzt  erscheinenden 
\achlasses  von  Fricdr.  Hoffmann,  wovon  bereits  der  1.  Band 
erschienen  ist,  und  der  allgemeinen  Länder-  und  Völkerkunde 
von  Berghaus,  wovon  die  bereits  erschienenen  zwei  Bände  sich 
vorzüglich  über  die  physikalische  Geographie  verbreiten ,  welche 
diese  besonders  ausführlich  behandeln)  mit  derjenigen  Ausführ- 
lichkeit und  in  solcher  systematischen  und  übersichtlichen  Ord- 
nung dargestellt  sind,  wie  der  Verf.  sich  bemühte,  sie  dem  geo- 
graphischen Publikum  mitzutheilen. 

Er  theilt  den  ganzen  Inhalt  in  fünf  besondere  Abschnitte, 
um  die  Hauptidee  in  mehreren  einzelnen  Ideen  anschaulich  durch- 
zuführen und  dem  Leser  eine  klare  Uebersicht  derselben  zu  ver- 
schaffen. Bevor  lief,  in  das  Einzelne  der  Darstellungen  sich  ein- 
lässt,  giebt  er  den  Inhalt  kurz  an,  um  mit  der  Durchführung  der 
Hauptidee,  zugleich  aber  auch  mit  den  einzelnen  Gedanken  nä- 
her vertraut  zu  machen.  Der  erste  Abschnitt  S.  1  —  4  beschäf- 
tigt sich  mit  der  Lage,  den  Grenzen  und  der  Grösse  Deutsch- 
lands; der  2.  S.  6  —  218  mit  der  natürlichen  Beschaffenheit  hin- 
sichtlich der  Gestalt  der  Oberfläche,  nämlich  mit  dem  Gebirgs- 
system  der  Alpen ,  mit  dem  ostdeutschen  Gebirgssystem ;  mit 
dem  des  Innern  von  Deutschland ,  mit  dem  des  westlichen  und 
mit  den  Ebenen  des  nördlichen  Deutschlands;  ferner  mit  der 
Wasservertheilung  und  mit  dem  Ergebnisse  der  Gestalt  des  Bo- 
dens und  den  daraus  entspringenden  klimatischen  und  anderen 
Verhältnissen  und  Produkten. 

Der  Inhalt  des  3.  Abschnittes  S.  219  —  266  betrifft  die  Be- 
wohner Deutschlands,  nämlich  eine  Schilderung  ihrer  Eigenthüm- 
lichkeiten  im  Ganzen  und  im  Einzelnen,  indem  er  sich  über  die 
Sprache,  Religion,  Lehr-  und  wissenschaftlichen  Anstalten,  über 
Regierungsform ,  Rechtspflege ,  Finanzverwaltung,  Kriegswesen, 
Gewerbe,  Handel,  über  Maass,  Gewicht  und  Münzfuss  und  end- 
lich über  den  Charakter  des  deutschen  Volkes  verbreitet.  Im 
4.  Abschnitt  S.  267  —  314  giebt  der  Verf.  eine  historische  Enl- 
wickelung  der  jetzigen  geographischen  Eintheilung  und  Verfas- 
sung von  Deutschland  aus  vorhergegangenen  Zuständen.  Man 
findet  hier  eine  geographisch -historische  Uebersicht  des  ganzen 
Bundes  und  der  einzelnen  Bundesstaaten  in  der  Art,  dass  die  Ur- 
sachen der  jetzigen  Eintheilung  uiid  des  jetzigen  Bestandes  die- 
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ser  Staaten  erklärt  sind.  Es  ist  zum  leichteren  Verständnisse 
eine  gedrängte  Liehersicht  des  grossen  und  viellachen  Wechsels 
vorausgeschickt,  welcher  in  dem  deutschen  Länderbesitzc  von  äl- 
teren Zeiten  her  stattgefunden,  und  der  Art,  wie  in  dieser  Be- 
ziehung der  neueste  Zustand  sich  aus  dem  älteren  herausge- 
hildet  hat. 

Die  sich  rasch  folgenden  Begehenheiten  der  letzten  30  bis 
40  Jahre,  die  Verhältnisse  des  deutschen  Reiches,  wie  sie  noch 
heim  Anfang  und  im  Laufe  der  französischen  Revolution  bestan- 
den, aber  selbst  bei  der  jüngeren  Generation  der  Geschäftswelt 
fast  in  Vergessenheit  gekommen  sind ,  obgleich  der  neueste  Zu- 
stand erst  durch  die  Bekanntschaft  mit  den  vorhergegangenen  Zu- 
ständen recht  verständlich  wird,  sind  Gegenstand  aufmerksamer 
Barstellungen.  Der  5.  Abschnitts.  315 — 397  enthält  eine  geo- 
graphisch-politische Darstellung  Deutschlands  seit  Errichtung  des 
deutschen  Bundes  mit  Angabe  der  Lage,  Regierung,  Verfassung, 
regierenden  Dynastien  u.  dgl. ,  der  Staaten,  ihrer  Eintheilung 
und  der  Hauptorte  der  Hauptbezirke,  so  wie  einiger  der  übrigen 
wichtigen  Orte  und  ihrer  Einwohnerzahl.  Aus  dieser  Uebersicht 
geht  für  den  Leser  ein  allgemeines  Urtheil  über  den  Stoff  und 
die  Kenntniss  dessen  hervor,  was  er  im  Buche  suchen  darf;  ei- 
nige kurze  Angaben  über  die  specielle  Behandlung  der  Gegen- 
stände mag  ihm  eine  allgemeine  Vorstellung  von  der  Gediegen- 
heit und  Vollständigkeit  des  Buches  verschaffen. 

Hinsichtlich  der  Deutschland  jetzt  zukommenden  geogra- 
phisch-politischen Bedeutung  betrachtet  der  Verf.  blos  die  zum 
deutschen  Bunde  gehörigen  Länder;  da  aber  die  Schweiz  und  die 
Niederlande ,  obgleich  sie  nicht  zu  jenem  gehören ,  grösstenteils 
im  Rheingebiete  liegen,  und  die  Bewohner  beider  grösstentheils 
Deutsche  sind ,  so  lassen  sie  sich  nach  des  Ref.  Ansicht  nicht 
ganz  übergehen  und  hat  der  Verf.  nicht  sehr  zweckmässig  gehan- 
delt, sie  nicht  im  Gange  der  Beschreibung  angereihet  zu  haben. 
Diese  Berücksichtigung  machte  selbst  die  Karte,  wozu  dieses 
Buch  eine  Erläuterung  abgeben  soll,  durchaus  nothwendig,  da 
sie  sich  nicht  allein  auf  diese  Länder  unmittelbar  und  direkt,  son- 
dern auch  auf  die  angrenzenden  Länder  erstreckt.  Nebstdem 
sollten  die  natürlichen  und  politischen  Grenzen  in  ihrem  Unter- 
schiede genau  dargestellt  und  beide  mehr  hervorgehoben  sein. 
Auch  gränzt  nicht  der  König  von  Dänemark  oder  der  Niederlande, 
sondern  grenzen  diese  Länder  selbst  an  Deutschland.  Ueber  die 
mittlere  Ausdehnung  in  der  Länge  und  Breite,  oder  nach  den 
verschiedenen  Weltgegenden  lässt  sich  um  so  weniger  etwas  Be- 
stimmtes angeben,  als  die  politischen  Grenzlinien  an  sehr  vielen 
Punkten  sehr  tiefe  einspringende  Winkel  bilden.  Wenn  der  Verf. 
sagt:  Von  der  preussischen  Monarchie  gehörten  nicht  zum  deut- 
schen Bunde  „das  Grossherzogthum  Polen  und  Königreich  Prelis- 
sen",  so  liegt  hierin  insofern  eine  grosse  Unbestimmtheit,  als  der 
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nicht  sehr  gewandte  Leser  diejenigen  Provinzen,  welche  liier  ge- 
meint sind,  nicht  kennen  lernt;  bekanntlich  gehören  Branden- 
burg, Pommern,  Schlesien,  Sachsen,  Westphalen  und  Rhein- 
preussen  zu  jenem  Bunde  und  ist  gerade  die  Mark  Brandenburg 
das  eigentliche  Stammland  des  Königreichs.  In  wiefern  ein  na- 
türliches, volkstümliches  und  historisches  Deutschland  von  dem 
politischen  wesentlich  verschieden  ist,  führt  der  Verf.  wohl  an, 
aber  man  vermisst  die  Merkmale  und  die  Verhältnisse,  wodurch 
der  Unterschied  bedingt  wird  und  welche  zum  Gemälde  von 
Deutschland  nothwendig  gehören. 

Das  Gebirjrssystcm  der  Alpen  schildert  der  Verf.  sehr  gut 
und  ausführlich;  vorerst  bezeichnet  er  die  beiden  Hauptketten 
•der  Alpen  bis  zum  Gotthard  mit  ihren  nördlichen  Aestcn,  geht 
dann  zum  Bernina- Gebirge  mit  den  Zweigen,  zum  südlichen 
Aste  desselben  und  zu  dem  Zuge  über  Tirol  bis  zur  Dreiherrn- 
spitze über  und  veranschaulicht  das  ganze  hier  bezeichnete  Ge- 
biet mit  besonderem  Aufwände  von  Zeit  und  Sachkenntniss,  ohne 
den  allgemeinen  Zusammenhang  zu  unterbrechen  und  eine  Lücke 
zu  lassen;  die  einzelnen  Höhenpunkte  werden  stets  angeführt, 
der  natürliche  Uebergang  von  dem  einen  zum  anderen  Rücken 
oder  Gebirgsgipfel  wird  nachgewiesen  und  mit  Rücksicht  auf  die 
Karte  näher  beschrieben.  Finden  sich  auch  in  den  Höhenzahlen 
manche  Differenzen  gegen  andere  Angaben ,  so  muss  man  diesel- 
ben dem  Umstände  zuschreiben,  dass  sowohl  die  barometrischen, 
als  trigonometrischen  Höhenmessungen  niemals  übereinstimmende 
Resultate  geben.  Uebrigens  verdienen  die  Angaben  Stielers 
den  meisten  Glauben,  welcher  auf  die  des  Verf.  übergehen  und 
den  Mittheilungen  den  Vorzug  geben  dürfte. 

Von  der  Dreiherrnspitze  führt  der  Verf.  den  aufmerksamen 
Leser  nach  Osten  zu  den  Seitenzweigen  der  Alpen,  zu  den  Was- 
serscheiden zwischen  Drau,  Sau  und  Mur;  zu  den  nordwärts 
auslaufenden  Aesten  der  nördlichen  Alpenkette  in  Tirol  und  Oe- 
sterreich  und  zu  den  Aesten  der  das  Gebiet  der  Drau  im  Norden 
abschliessenden  Alpenkette.  Die  Kürze ,  mit  welcher  er  dieses 
Gebiet  behandelt,  lässt  in  Betreff  der  Klarheit  und  Vollständig- 
keit doch  nicht  viel  zu  wünschen  übrig ;  selbst  die  sehr  kleinen 
Aeste,  welche  von  den  INebenketten  oft  auslaufen,  und  die  klei- 
nen Bergzüge,  welche  die  kleineren  Flüsse  begleiten,  sind  be- 
rührt und  veranschaulicht.  Die  Darstellungen  gewähren  um  so 
grösseres  Interesse,  als  sie  ein  recht  lebendiges  Gemälde  von  der 
natürlichen  Beschaffenheit  des  ganzen  Zuges  bis  zum  ostdeut- 
schen Gebirgssysteme  enthalten  und  seine  Rahmen  mit  leicht  er- 
klärbaren Farben  versehen  sind.  Sie  machen  dem  Verf.  in  so 
fern  besondere  Ehre,  als  er  den  Geist  der  Karte  genau  aufge- 
fasst  und  in  dem  Buche  wieder  gegeben  hat. 

Das  Gebiet  der  Drau  führt  ihn  zur  Sudettenkette,  zum  Erz- 
gebirge und  seinen  Aesten,  welche  den  Uebergang  von  den  nord- 


v.  Hoff:   Deutschland  nach  seiner  natürlichen  Beschaffenheit.      •')<*.; 

östlichen  Acsten  des  Alpensystems  zum  Mährisch -Böhmischen 
Gebirge  und  zum  Böhmerwalde  vermitteln.  Den  Charakter  die- 
ses Gebirgsgebietcs  hebt  er  nicht  so  heraus,  wie  lief,  es  erwar- 
tete? er  >errnisst  mancherlei  Gesichtspunkte,  welche  zu  jenem 
gehören  und  ein  klares  Bild  von  dem  schönen  Gebirgskessel  Böh- 
mens verschaffen;  auf  einigen  Seiten  theilt  der  Verf.  wohl  Eini- 
ges über  die  Bodengestalt  von  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien 
mit,  wobei  darauf  hingewiesen  ist,  in  wiefern  die  Gebirgszüge 
ein  geschlossenes  ungleichseitiges  "Viereck  bilden,  und  Böhmen 
so  vollkommen  umschliessen ,  dass  alle  von  ihnen  nach  Böhmen 
abfliessenden  Quellen,  Bäche  und  Flüsse,  mit  Ausnahme  einiger 
kleinen  an  der  Südseite  aus  diesem  Becken  nur  einen  einzigen 
Ausfluss  haben,  den  sie  in  der  sie  aufnehmenden  Elbe  dort  fin- 
den, wo  diese  die  Kette  des  Erzgebirges  durchbricht;  allein  die 
Darstellung  ist  nicht  vollständig  und  klar  genug,  um  aus  ihr  das 
zu  entnehmen,  was  zur  übersichtlichen  \erständlichung  gehört. 

Unter  Festhaltung  der  Thatsache,  dass  die  Fortsetzung  des 
Böhmerwaldgebirges  in  seiner  nordwestlichen  Verlängerung,  wo- 
durch man  zum  Thüringerwalde,  und  des  Erzgebirges,  wodurch 
man  zum  Juragebirge  gelangt,  auf  die  Gestaltung  und  Abda- 
chungsverhältnisse des  mittleren  oder  inneren  Deutschlands  sehr 
grossen  Einfluss  ausübt,  und  dass  beide  Bichtungslinien  sich  im 
Fichtelgebirge  durchkreuzen,  was  dieses  zu  einem  merkwürdi- 
gen Gebirgsknotcn  in  Deutschland  macht,  hat  der  Verf.  recht 
viel  Grund  für  den  Uebergang  zum  Zuge  des  Jura,  zum  Fichtel- 
gebirge ,  zum  Thüringerwaldgebirge  und  zu  seinen  Parallelen  und 
Fortsetzungen,  welche  er  mit  einer  weit  grösseren  Ausführlich- 
keit schildert ,  als  die  übrigen  Gebirgszüge.  Jedoch  möchte  das 
Fichtclgebirg  sowohl  in  Bezug  auf  seine  physische  Beschaffen- 
heit, als  auch  hinsichtlich  seiner  geognostischen  Eigenthümlich- 
keiten  eine  umfassendere  Behandlung  verdienen. 

Von  den  Gebirgen  des  westlichen  Deutschlands  übersieht 
der  Verf.  kein  Moment ,  welches  zu  ihrer  näheren  Versinnlichuug 
gehört;  nur  ist  der  Zusammenhang  nicht  gehölig  berücksichtigt, 
da  vom  Thüringerwalde  zum  Schwarzwalde  übergegangen,  dann 
der  Odenwald  und  Spessart,  das  Bhöngebirg  und  der  Vogelsberg 
berührt  werden.  Refer.  würde  den  Ideengang  umgekehrt  und 
das  letztere  Gebirg  an  den  Thüringerwald  angereihet  haben. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Uebergange  zur  nördlichen 
Fortsetzung  der  Vogesen  bis  an  den  Unterrhein.  Auch  hier  fehlt 
der  natürliche  Zusammenhang  und  die  consequente  Verfolgung 
des  Ideenganges  kann  daher  hierin  nicht  gefunden  werden.  Die 
Behandlung  der  Gegenstände  selbst  ist  recht  gut  und  trägt  zur 
genauen  Kenntniss  der  bezeichneten  Gegend  sehr  viel  bei.  Das 
Höhegebirge,  der  Westerwald,  die  Eifel  bis  zu  den  Ardennen, 
das  Siebengebirge,  die  letzten  Höhenzüge  im  Norden  des  westli- 
chen Gebirgssystems    und   endlich   die  Ebenen    des   nördlichen 
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Deutschlands  beschliessen  die  Darstellungen  über  die  Oberfläche 
des  deutschen  Bodens  und  enthalten  viele  Gesichtspunkte,  wel- 
che für  die  Schilderung  des  Volkscharakters  besondere  Berück- 
sichtigung verdienen,  weil  sie  auf  diesen  wesentlich  einwirken 
und  letzterer  ohne  sie  nicht  gehörig  gewürdigt  werden  kann. 

Die  Vertheilung  des  Wassers  betrachtet  er  unter  fünf  be- 
sonderen Momenten ;  nämlich  das  Gebiet  des  mittelländischen, 
des  adriatischen,  schwarzen,  baltischen  und  deutschen  Meeres; 
die  Flüsse  im  Osten  und  Westen  des  Odergebietes,  die  Küsten- 
flüsse von  der  Mündung  der  Eider  bis  zu  der  Elbe;  das  Gebiet 
der  Elbe,  Weser,  Ems  und  des  Bbeines  nebst  den  übrigen  Ge- 
wässern behandelt  der  Verf.  mit  grosser  Aufmerksamkeit  und  mit 
besonderer  Sachkcnntniss;  die  Schilderungen  hält  Ref.  für  sehr 
gelungen;  sie  gewähren  ein  klares  Bild  von  der  norddeutschen 
Ebene,  welches  für  den  Charakter  ihrer  Bewohner  von  Wichtig- 
keit ist.  Refer.  las  jene  mit  stets  steigendem  Interesse  und  ver- 
spricht sich  für  jeden  Leser  Volle  Befriedigung,  wenn  er  Sach- 
kenner, und  allseitige  Belehrung,  wenn  er  Anfänger  im  geogra- 
phischen Studium  ist  und  sich  umfassende  Kenntnisse  verschaffen 
will.  Den  meisten  Raum  nimmt  das  Rheingebiet  ein,  was  um  so 
mehr  zu  loben  ist,  als  er  durch  die  herrlichsten  Gefilde  Deutsch- 
lands fliesst,  theilweise  die  Grenzscheide  für  dasselbe,  und  der 
eigentliche  Lebensstrom  Europas  ist;  kein  anderer  Strom  hat  in 
physischer,  politischer,  intellectueller  und  moralischer  Hinsicht 
eine  solche  Wichtigkeit  erlangt  und  im  Handel  eine  grössere  Aus- 
dehnung aufzuweisen.  Kein  Moment  dieses  Flusses  ist  überse- 
hen und  jeder  Nebenfluss  von  seinem  Ursprünge  bis  zur  Mündung 
in  den  Rhein  ist  nach  seinen  wichtigsten  Richtungen  mit  Angabe 
der  Orte ,  an  welchen  die  Richtung  verändert  wird ,  genau  be- 
schrieben. Aufmerksam  und  ausführlich  sind  die  verschiedenen 
Theilungen  des  Rheins  behandelt,  so  dass  man  leicht  in  den  Stand 
gesetzt  wird ,  den  ganzen  Lauf  mit  den  kleineren  Gebieten  auf- 
zuzeichnen. Ob  hier,  wie  in  den  meisten  anderen  Partien,  nicht 
Hoffmann's  Werk:  „Deutschland  und  seine  Bewohner"  be- 
nutzt wurde ,  ist  nicht  positiv  zu  entscheiden ;  dem  Ref.  will  es 
so  vorkommen.  In  geognostischer  Beziehung  sind  Friedrich  Hoff- 
manus  Mittheilungen  in  Poggend.  Anualen  sorgfältig  benutzt,  wie 
der  Verf.  selbst  erklärt. 

Aus  den  bisherigen  Darstellungen  leitet  er  im  Allgemeinen 
ein  recht  leicht  übersehbares  Bild  der  Oberfläche  Deutschlands 
her,  wornach  der  südliche  Drittheil  des  Landes  der  höchste  ist, 
ihn  die  Kette  der  Alpen  durchschneidet,  der  Hauptrücken  eine 
mittlere  Höhe  von  7000  bis  7200  F.  über  dem  Meere  hat,  über 
dieser  die  Gipfel  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  sind ;  die  Thäler 
und  der  Wasserlauf  zwischen  den  Aesten  der  Alpenkette  mit  Aus- 
nahme der  Donau,  Sau  und  Drau  gegen  Norden  gerichtet  sind, 
und  die  nördliche  Grenze  durch  das  südliche  Schwaben ,  das  süd- 
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liehe  Bayern  bis  ungefähr  zur  Vereinigung  der  Donau  mit  dem 
lim  geht  und  Böhmen  von  Oesterreich  und  Mähren  abscheidet 
n.  s.  w.  In  wiefern  man  ein  nördliches  und  südliches  Deutschland 
unterscheidet  und  als  Grundlage  hierfür  die  Lage  der  grossem 
Flussgebiete,  die  Hauptrichtungen  der  Abdachung  und  die  Un- 
terschiede der  mittleren  Luftwärme,  der  Landesart  und  Volkssitte 
annimmt,  versinnlicht  der  Verf.  im  Einzelnen;  eine  Tafel  über 
die  mittlere  Luftwärme  des  ganzen  Jahres,  Sommers  und  Win- 
ters, nebst  der  geographischen  Breite  und  der  Höhe  über  dem 
Meere  von  28  besonderen  Städten  liefert  wohl  eine  allgemeine 
und  instruktive  Uebersicht ;  allein  ihre  Zahlen  sind  oft  nicht  rich- 
tig; auch  hebt  er  die  Momente,  wovon  die  mittlere  Temperatur 
abhängt,  nicht  vollständig  und  klar  hervor  und  weist  unter  an- 
derem nicht  darauf  hin,  in  wie  weit  namentlich  die  Waldungen 
hierbei  einen  grossen  Einfluss  ausüben,  obgleich  er  die  Bewal- 
dung der  Gebirge  Deutschlands  als  Hauptcharakter  angiebt  und 
die  merkwürdige  Trennungslinie  zwischen  Nadelholz  und  Laub- 
holz, welche  Deutschland  \on  Norden  nach  Süden  durchzieht, 
bemerklich  macht.  In  wieweit  durch  die  starke  Entwaldung  die- 
ses Land  einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  angenommen 
hat,  erörtert  er  nicht,  wiewohl  dieser  Gesichtspunkt  von  grosser 
Wichtigkeit  und  die  fortschreitende  Verringerung  der  Wälder 
aufmerksam  zu  beachten  ist. 

Besondere  Anerkennung  verdient  die  Uebersicht  der  zahl- 
reichen Salzquellen  und  Steinsalzlager,  der  Mineral-  und  Heil- 
quellen und  die  Uebergehung  der  Produkte,  welche  man  in  je- 
dem geographisch -statistischen  Werke  in  vielen  Wiederholungen 
angegeben  findet,  während  die  deutschen  Länder  Alles  hervorbrin- 
gen, was  die  innere  und  äussere  Beschaffenheit  ihres  Bodens  und  der 
Himmelsstrich,  unter  welchem  sie  liegen,  gestattet.  Eine  allge- 
meine Uebersicht  der  Hauptprodukte  aus  dem  Thier-  und  Pflan- 
zenreiche dürfte  vielleicht  von  manchem  Leser  vermisst  werden; 
allein  Ref.  würde  dieser  Forderung  kein  besonderes  Gewicht  bei- 
legen ,  er  findet  sie  nicht  am  rechten  Orte  und  stimmt  dem  Verf. 
vollkommen  bei ,  sie  möglichst  kurz  berührt  zu  haben. 

Für  den  Abschnitt  „Deutschlands  Bewohner"'  scheint  das 
oben  angeführte  Werk  von  Vollr.  Hoff  mann  zum  Grunde  ge- 
legt zu  sein;  wenigstens  stimmen  die  Angaben  mit  denen  in  je- 
nem Werke  so  ziemlich  überein;  jedoch  ist  das  Hervortreten  von 
zwei  Hauptstämmen,  den  Deutschen  und  Kelten,  nicht  charakteri- 
stisch genug  geschildert,  obgleich  die  zwei  Hauptstämme  der 
deutschen  Sprache,  die  Oberdeutsche  und  Niederdeutsche,  un- 
terschieden und  in  ihren  einzelnen  Eigenthümlichkeiten  darge- 
stellt sind.  Die  zwei  Hauptkirchen,  die  Katholische  und  Prote- 
stantische, sind  nach  ihrer  Verbreitung  und  nach  ihrem  Vorkom- 
men in  den  einzelnen  Ländern  besprochen ,  ohne  dass  über  die 
eine  oder  die  andere    eine  verächtliche  Bemerkung  eingestreut 
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ist,  wie  man  in  dem  Buche  von  Vollr.  Hoffmaim  findet,  welcher 
sich  oft  auf  eine  eben  so  unwürdige,  als  unbesonnene  Weise  %e- 
gci<  die  katholische  Kirche  ausspricht.  Dass  dieses  unkluge  Ver- 
fahren von  keinem  ruhigen  Beurthcilcr  gebilligt  wird,  leuchtet 
aus  der  Sache  selbst  ein;  daher  findet  Ref.  die  Darstellungen  des 
Verf.  sehr  lobenswerth  und  hält  ihn  für  einen  eben  so  humanen 
als  charaktervollen  Schriftsteller,  der  durch  einseitige  Blossen 
seinem  Buche  nicht  schadet.  Er  setzt  die  Verhältnisse  beider 
Kirchen  nach  ihren  äusseren  Momenten  klar  auseinander  und  Iiisst 
die  inneren  unberührt,  was  die  höchste  Billigung  verdient  und 
den  Werth  des  Buches  erhöht. 

Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  behandelt  er  die  Sorge  für 
den  Unterricht  des  Volkes  und  die  Anstalten  für  die  höhere  Aus- 
bildung, in  welche  alle  deutschen  Regierungen  sowohl  ihren 
Stolz,  als  auch  ihre  Sicherheit  setzen.  Der  Gegensatz  in  Italien, 
Spanien,  Portugal  und  Frankreich  ist  ziemlich  allgemein  bekannt; 
in  ihnen  brachen  die  wüthendsten  Rebellionen,  ja  Revolutionen 
aus,  während  in  Deutschland  Ruhe,  Achtung  vor  den  Regierun- 
gen und  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  vorherrschend  waren  und 
die  Verbesserung  der  Staatsverwaltung  einen  gewissen  gemässig- 
ten Gang  einhält.  Ist  hierin  auch  noch  viel  zu  thun  übrig,  so  hat 
man  in  dem  Streben  aller  Staaten,  das  Volk  höher  auszubilden, 
die  sicherste  Bürgschaft  für  das  allmälige  Vorwärtsschreiten. 
Was  in  der  Kunst  durch  Sammlungen  und  Anstalten  für  die 
Wissenschaften  geschehen  ist,  schildert  der  Verf.  in  den  Haupt- 
momenten, worauf  er  die  früheren  und  gegenwärtigen  Universi- 
täten, die  Akademieen  und  gelehrten  Gesellschaften,  die  Vereine 
für  Künste,  für  Naturkunde  und  damit  verwandte  wissenschaft- 
liche Zweige,  für  Landwirthschaft,  deutsche  Sprache  und  Dicht- 
kunst aufzählt  und  kurz  bemerklich  macht,  dass  der  Buchhan- 
del eines  der  bedeutendsten  und  ausgebreitetsten  Gewerbe  und 
ein  grosses  Förderniss  der  Gelehrsamkeit  und  Bildung  — -  leider 
aber  auch  der  Verbildung  ist,  wenn  man  die  vielen  schlechten 
Bücher  und  verderblichen  Zeitschriften  überschaut. 

Wie  sehr  die  Verwaltungsweise  eines  Landes  auf  das  Wesen 
der  Bewohner  einwirkt  und  die  Regierungen  besonders  da  an  Ach- 
tung, Kraft  und  Sicherheit  gewinnen,  wo  sie  sich  mit  Ernst  und 
warmer  Liebe  für  das  Bessere  des  Volkes  interessiren ,  setzt  er 
zwar  kurz,  aber  doch  treffend  auseinander.  Nennt  er  auch  keine 
deutsche  Regierung,  so  scheint  er  doch  die  Preussische  beson- 
ders im  Auge  zu  haben  und  auf  die  Verbesserungen  in  dieser 
Monarchie  hinzudeuten.  Die  fünf  verschiedenen  Stände,  welche 
in  den  deutschen  Ländern  verfassungsmässig  oder  anerkannt  be- 
stehen, die  souveraiiicn  Regenten  mit  ihren  aus  rechtmässigen 
und  ebenbürtigen  Ehen  entsprungenen  Nachkommen;  die  Stan- 
desherren, den  AdeT,  den  Bärgerstand  und  Bauernstand  charak- 
terisirt  der  Verf.   und  hebt  die  Eigenthüinlichkeit  eines  jeden 
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licrvor,  wornach  er  die  monarchische  Regierungsform  bespricht 
und  die  Bundeslander,  weiche  Verfassungen  haben,  nebst  der 
Zeit  ihrer  Einführung  übersichtlich  angiebt.  Audi  berührt  er 
das  Geschäft  und  den  Wirkungskreis  des  Bundes;  die  Finanzver- 
waltungcn,  das  Kriegswesen ,  die  Gewerbe  und  den  Handel ,  das 
Post-  und  Strassenwesen  und  überhaupt  alle  mehr  oder  weniger 
wichtige  Verhältnisse  der  Bundesstaaten.  Die  Tabelle  über  die 
Maasse,  Gewichte  und  Münzen  mehrerer  Gegenden  und  Orte 
verdient  besonderen  Beifall  und  gewährt  mancherlei  Vortheile. 

Auf  den  Charakter  des  deutschen  Volkes  im  Ganzen  und  auf 
die  Eigenthümlichkeiten ,  welche  sich  hier  und  da  in  seinen  ein- 
zelnen Theilen  bemerklich  machen,  wirft  der  Verf.  zwar  nur  ei- 
nen llüchtigen  Blick,  allein  man  wird  daraus  doch  hinreichend 
belehrt  und  erkennt  deutlich,  dass  Redlichkeit  und  Tapferkeit  als 
llanptzü^e  des  deutschen  Charakters  hervortreten.  Alan  findet 
ferner  die  deutschen  Kaiser,  die  Vorzüge  der  Landesverwaltung, 
die  Biederkeit,  Offenheit  und  Empfänglichkeit  für  alles  Gute, 
ISützliche  und  Schöne  ohne  Unterschied  seines  Ursprunges,  da- 
her die  grosse  Leichtigkeit  und  Lust,  das  Fremde  sich  anzueig- 
nen, und  daher  einen  minder  scharf  abgeschlossenen,  alles  Fremde 
und  selbst  die  Kenntniss  davon  verschmähenden  Nationalsinn, 
wie  man  ihn  bei  einigen  andern  Ländern  findet,  näher  angegeben 
und  die  Meinung  geltend  gemacht,  dass  die  Schwaben  und  die 
Anwohner  des  Rhein  für  den  lebendigsten  und  bildsamsten  Theil 
des  deutschen  Volkes  anzusehen  sein  dürften.  In  Bezug  auf  die 
letzteren  lässt  sich  dem  Verf.  nichts  einwenden;  wohl  aber  hin- 
sichtlich der  ersteren,  so  viel  Vorzügliches  auch  Schwaben  im 
Besonderen  haben  mag.  Nebst  diesen  werden  die  Bewohner  des 
älteren  Theiles  von  Bayern,  Tirol's  und  Salzburg^,  die  Franken 
und  Böhmen,  die  Thüringer,  Sachsen  und  Wenden  hervorgeho- 
ben und  das  meiste  Rühmliche  in  Wissenschaften  von  diesen  Be- 
wohnern des  nördlichen  Deutschlands  gesagt,  indem  sie  als  ein 
ernsthafterer  Menschenschlag  als  die  Süddeutschen  geschil- 
dert sind. 

Aus  den  Erörterungen  im  4.  Abschnitte  geht  die  Wahrheit 
hervor,  dass  die  jetzige  Gestalt  und  Eintheilung  von  Deutschland 
das  Ergebniss  einer  Reihe  von  Ereignissen  ist,  die  in  keinem  an- 
deren Lande  Europa's  in  gleicher  Weise  stattgefunden  und  glei- 
che Folgen  hervorgebracht  haben*  Die  westlichen  und  nördli- 
chen Länder  Europa's  haben  sich  zu  Monarchien  ausgebildet; 
Italien  ist  in  mehrere  kleine  Staaten  zerfallen ,  auch  fast  wie 
Deutschland,  aber  die  italienischen  Staaten  sind  unabhängig  von 
einander  und  ohne  dauernden  Verband  geblieben.  Deutschland 
aber  hat  sich  lange  als  Gesammtstaat  erhalten,  in  Verbindung 
mehrerer  in  gewissem  Grade  selbstständiger  Staaten  unter  einem 
Oberhaupte.  Hieraus  sind  die  vielen  einzelnen  Staaten  Deutsch- 
lands u.  s.  w.  entstanden.  Zur  klareren  Uebersicht  behandelt  der 
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Verf.  den  Hauptgedanken  nach  drei  Gesichtspunkten:  von  der 
früheren  Zeit  his  zum  Frieden  von  Lüneville;  von  da  bis  zur 
Bildung  des  Rheinbunde«,  und  von  liier  endlich  bis  zur  Gründung 
des  deutschen  Bundes.  Ref.  unterlägst  das  Herausheben  der 
einzelnen  Gedanken,  weil  es  nicht  so  leicht  thuulich  ist,  als  es 
bei  mehreren  früheren  Darstellungen  der  Fall  war  und  bemerkt 
im  Allgemeinen,  dass  der  Verf.  mit  besonderem  Scharfsinne  die 
einzelnen  Momente  hervorgehoben  hat. 

Der  Inhalt  des  5.  Abschnittes  zeigt,  dass  jener  mit  Beson- 
nenheit und  Ernst  die  Erscheinungen  der  früheren  und  spateren 
Zeit  bis  auf  unsere  Tage  beurtheilt,  ihren  Zusammenhang  wohl 
erwogen,  ihren  Ursprung  genau  erforscht  und  die  verschiedenen 
Wirkungen  einzelner  Verhältnisse  klar  in's  Auge  gefasst  hat.  Er 
theilt  mancherlei  Ansichten  mit,  welche  tief  in  das  innere  Leben 
des  deutschen  Volkes  eingehen;  die  Staatsverfassung  der  einzel- 
nen Länder  betreffen  ;  die  vielen  säkularisirten  Bisthümer  u.  dgl. 
berühren  und  eine  Uebersicht  von  allen  einzelnen  Staaten  geben. 
Refer.  hat  die  Darstellungen  wiederholt  gelesen  und  ihnen  stets 
neue  und  lehrreiche  Seiten  abgewonnen ;  sie  hängen  eng  zusam- 
men; lassen  sich  nicht  ausziehen  und  fordern  ein  eben  so  auf- 
merksames als  sorgsames  Lesen ,  um  die  Durchführung  der  ein- 
zelnen Ideen  ohne  Unterbrechung  zu  verfolgen. 

Ein  sehr  vollständiges  Sach  -  und  Namenregister  erleichtert 
das  Nachschlagen  und  das  Befriedigen  des  Bedürfnisses  gelegenheit- 
licher oder  örtlicher  Belehrung  sehr;  es  macht  einen  interessan- 
ten Theil  des  Buches  aus ,  das  vielseitige  Empfehlung  verdient 
und  den  Gebrauch  der  Charte  sehr  erleichtert.  Die  äussere  Aus- 
stattung ist  gut. 

Reuter. 


Deutsche  Prosodie  von  Dr.  C.  Frecse,  Prorector  am  Gymna- 
sium in  Stargard.  Stralsund,  Lüffter'sche  Buchhandlung.  1837. 
Vni  n.  249  S.  in  kl.  8. 

Vorgenanntes  Werk  gehört  zwar  unzweifelhaft  zu  den  gründ- 
lichsten Werken  über  diesen  Gegenstand,  indem  der  Verf.  wirk- 
lich, wie  er  selbst  sagt  (Dedicat.  VI.)  „nach  dem  höchsten  Ziel 
aller  wissenschaftlichen  Arbeiten ,  einem  festen  System  und  der 
grösst  möglichen  Vollständigkeit,"  redlich  gestrebt  hat;  aber  ab- 
gesehen von  der  etwas  schwer  verständlichen  Darstellung,  in  wel- 
cher namentlich  der  Mangel  an  bequemen  Uebergängen  und  einer 
überall  leicht  ersichtlichen  Disposition  der  Gedanken  zu  rügen  ist, 
ist  es  ihm,  unserer  Ansicht  nach,  leider  nicht  gelungen,  sein  Sy- 
stem auf  eine  Weise  darzustellen ,  dass  wir  uns  dabei  vollkommen 
beruhigen  könnten.  Bemühen  wir  uns  zuerst  die  Ansichten  des 
Verf.  von  Anfang  an  übersichtlich  darzulegen,  um  sodann  au  ge- 
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legner  Stelle  die  unsrige ,  welche  in   mancher  Beziehung  davon 
abweicht,  mit  wenigen  Worten  anzudeuten. 

Die  Einleitung  stellt  zunächst  die  Prosodie  (richtiger 
Prosodik)  als  den  letzten  Theil  der  Orthoepie  dar  oder  als  die 
Lehre  von  dem  Verhältnisse  der  Silben  zu  einander  in  Hinsicht 
auf  Accent  und  Quantität  oder,  was  dasselbe,  auflntensität  und 
Extensität  derselben.  Insofern  aber  die  Silben  nach  ihrer  Stärke 
und  Dauer  sorgfaltig  abgewogen,  in  ihrer  Folge  gesetzmässig  ge- 
wählt und  zu  wohllautenden  Verhältnissen,  d  h.  rvthmisch,  ge- 
ordnet werden,  bildet  sie  zugleich  auch  das  Fundament  der  Me- 
trik, d.i.  eben  der  Wissenschaft  der  rhythmischen  Form  der 
Poesie. 

Dieser  allgemeinen  Erklärung  fügt  mm  der  Verf.  Einiges  zur 
weitern  Erörterung  bei.  Die  Prosodie  bildet  nämlich  den  letzten 
Theil  der  Ortlroepie,  in  sofern  nur,  nachdem  die  Verschmelzung 
der  Buchstaben  zu  einer  Lauteinheit  in  den  Silben  beschrieben, 
zur  Vergleichung  der  Silbenwährung1  übergegangen  werden  kann, 
von  der  gegenseitigen  Stärke  der  Silben  aber  erst  nach  ihrer  Zu- 
sammenstellung zu  Worten  die  Rede  sein  kann.  Was  aber  den 
Accent  und  die  Quantität  derselben  betrifft,  so  rnuss  natürlich  von 
dem  einen  Princip  so  gut  wie  von  dem  andern  in  der  Prosodie  die 
Bede  sein ,  insofern  eines  von  beiden  entweder  ausschliesslich 
oder  doch  vorzugsweise  in  den  einzelnen  Sprachen,  welche  dar- 
nach auch  in  sogenannte  accentuirende  und  quantitirende  zerfal- 
len, das  Gesetz  hergiebt,  nach  welchem  die  einzelnen  uuter- 
scheidbaren  Worttheile  oder  Silben  im  prosaischen  wie  im  poeti- 
schen Gebrauche  so  geordnet  werden ,  dass  Einheit  in  der  Man- 
nigfaltigkeit erscheint.  So  passt  die  von  dem  Verf.  gegebene  Er- 
klärung allerdings  auf  beiderlei  Gattungen  von  Sprachen,  selbst 
wenn  auf  das  vorwaltende  Princip  der  Einfluss  des  entgegenge- 
setzten nicht  wirkte;  ihre  vorzüglichere  Anwendung  aber  findet 
sie  in  der  griechischen  und  lateinischen,  sowie  in  der  deutschen 
Sprache,  in  welchen  —  von  den  beiden  ersteren  zeigt  es  der 
Verf.  beiläufig ,  von  der  deutschen  legt  er  es  später  ausführlich 
dar  —  das  eine  Princip  zwar  bei  weitem  vorherrscht,  das  andere 
aber  keineswegs  ausgeschlossen  ist. 

Der  Verf.  betrachtet  darauf  die  von  der  semigen  abweichen- 
den gewöhnlichen  Definitionen  der  Prosodie,  wovon  die  geläu- 
figste die  der  Quantitätslehre,  und  weist  ihre  Unzulänglichkeit 
nach,  in  sofern  diese  mannigfaltigen  Erklärungen  alle  erst  in  der 
von  ihm  selbst  gegebenen  als  verschiedene  Seiten  der  Betrach- 
tung vereint  und  dadurch  erweitert  und  näher  bestimmt  werden. 
Gestützt  auf  diese  allgemeinen  Vordersätze  und  auf  die  besondere 
Beschaffenheit  der  deutschen  Sprache,  welche  sich  zwar  im  pro- 
saischen und  poetischen  Gebrauche  zunächst  nach  den  Gesetzen 
der  Accentuation,  daneben  aber  auch  oftmals  im  poetischen  nach 
denen  der  Quantitirung  richtet,  theilt  er  die  Prosodie  derselben 
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in  eine  accentuirende  und  in  eine  quantitirende;  oder  wie  er 
selbst  am  Schlüsse  der  Einleitung  S.  20  bemerkt:  „Den  ersten 
Theil  unserer  Prosodie  bildet  die  Acccntuationslchrc  und  beleuch- 
tet zunächst  den  Accent  der  gewöhnlichen  Aussprache,  dann  die 
Verbindung  des  Sprachacccnts  mit  dem  Verston".  Der  zweite 
Theil  umfasst  sodann  die  meistentheils  vom  Frühem  abhängigen 
Hegeln,  nach  denen  quantitirende  Verse  zu  messen  sind ,  nach- 
dem zuvor  die  Existenz  auch  der  Quantität  in  der  Sprache  nach- 
gewiesen ist. 

Erster  Theil:  Accentuirende  Prosodie.  Accent  ist  dem 
Verf.  die  Verstärkung  der  Stimme  beim  Aussprechen  etlicher 
Silben.  (Eine  freilich  ziemlich  ungenügende  Erklärung,  welche 
der  Verf.  in  den  Berichtigungen  der  im  Texte  stehenden,  aus  J. 
Grimms  deutscher  Gramm.  Th.  I.  S.  20.  entlehnten:  „Accent  ist 
die  mit  dem  Silbenlaut  verbundene  Hebung  und  Senkung  der 
Stimme,  die  nicht  bloss  in  einzelnen  Wörtern,  sondern  auch  in 
ihrer  Verbindung  zu  Sätzen  hörbar  ist"  — ■  wir  können  nicht  erra- 
then,  aus  welchem  Grunde —  substituirt  hat.)  Die  verschiede- 
nen Abstufungen  der  Stärke,  womit  dies  geschieht,  bezeichnet 
er  mit  Hauptton,  Nebenton,  untergeordneter  Nebenton,  und  setzt 
diesen  die  Tonlosigkeit  entgegen.  Als  Grundgesetz  hinsichtlich 
des  Verhältnisses  der  Haupt-  und  Nebenaccente  zu  einander  wird 
angenommen,  dass  1)  nicht  sehr  gern  betonte  Silben  zusammen- 
stossen  und  also  Nebenton  nur  ungern  unmittelbar  dem  Hauptton 
folgt,  fast  nie  unmittelbar  vorhergeht,  und  dass  2)  beide  höch- 
stens durch  zwei  unbetonte  Silben  von  einander  getrennt  werden 
können.  (Aus  dem  ersten  Grundgesetz  wird  die  wichtige  Folge 
abgeleitet,  dass  in  unsrer  accentuirenden  Metrik  die  geläufigsten 
Wortfüsse  und  Hebungen  stets  durch  eine  oder  zwei  Senkungen 
unterbrochen  werden,  oder  dass  wir  nur  trochäische,  iambische, 
daktylische,  anapästische  und  aus  der  ersten  und  dritten,  sowie 
aus  der  zweiten  und  vierten  Gattung  gemischte  Versarten  besitzen.) 

Der  erste  Abschnitt  handelt  nun  vom  Sprachaccent,  wel- 
cher, wenn  er  auf  Silben  in  einem  selbstständigen  Worte  fällt, 
Silbenton,  wenn  auf  Wörter  in  einem  Satze,  f Fortton,  wenn 
endlich  auf  Sätze  in  einer  aus  mehreren  Theilen  zusammengesetz- 
ten Periode,  Satzton  genannt  wird  (bezeichnender  schienen  mir 
die  Ausdrücke  Wort-,  Satz-  und  Satzgefügeton);  der  zioeite 
Abschnitt  aber  handelt  von  der  Verbindung  desselben  mit  dem 
Versaccent,  nach  Theorie  und  Geschichte  der  accentuirenden 
Poesie. 

Erster  Abschnitt:  Sprachaccenl.  I.  Die  Eintheilung  des 
Silbentons  geschieht  nach  den  Tonstufen,  deren  zwei,  Haupt- 
und  Nebenton ,  deutlich  von  einander  und  von  der  Tonlosigkeit 
zu  unterscheiden  sind.  A)  Der  Hauptton  wählt  sich  in  der  Ke- 
gel seine  Stelle  nach  dem  Werlhc  der  Silben.  Er  ruht  daher  auf 
der  Stammsilbe  1)  sowohl  in  den  einjachen  Wurzelivörtci  n ,  als 
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II)  in  den  einfachen  Derivaten,  zu  welchen  letzteren  auch  alle 
scheinbare,  d.  i.  diejenigen  zu  rechnen  sind,  welche  ursprünglich 
wirkliche  Composita  waren,  wie  Junker,  Freiheit,  Schütze  etc. 
(Die  zahlreichen  Ausnahmen  zählt  der  Verf.  von  S.  33  —  30  auf.) 

III)  In  Compositen  hat  das  erstere  Wort,  als  das  Speciellere  und 
Wichtigere,  den  Hauptton;  IV)  in  Decömpoßiten  oder  mehrfachen 
Zusammensetzungen  aber,  welche  stets  auf  eine  zweigliedrige  zu- 
rückzuführen sind,  nach  dem  letzten  Act  derselben,  in  der  He- 
gel das  erste  Wort  vom  ersten  Theil  der  Zusammensetzung  (die 
überaus  zahlreichen  Ausnahmen  von  III.  werden  von  S.  38  —  50 
aufgezählt;  die  minder  zahlreichen  von  IV.  abcrauf  S.  öOu.GO; 
über  Einzelnes  Hesse  sich  hier  mit  dem  Verf.  rechten).  Die  He- 
geln V.  bis  VII.  beziehen  sich  auf  die  Betonung  der  F/  emd/r<)i{ci\ 
die  Regel  VIII.  endlich  auf  die  der  In/crjectionen.  B)  Den  Av- 
benton ,  welcher  nur  in  mehrsilbigen  Wörtern  ( —  nicht  auch  in 
zweisilbigen  Compositen'?  — )  vorkommen  kann;  ordnet  der  Verf. 
nach  seiner  Stellung  hinter  und  vor  dem  Hauptton.  Hinter  dem 
Huitptton  erhält  ihn  in  einfachen  Zusammensetzungen  wie  in  De- 
compositen  die  Hauptsilbe  des  ersten  Wortes  vom  zweiten  Theil 
der  Zusammensetzung  (jedoch  bei  letztern  nicht  obne  Ausnahme 
S.  70);  unter  den  Derivations-  und  Flexionssilben  die  stärkste 
und  bei  gleicher  Stärke  die  später  folgende  (doch  ist  diese  Aus- 
sprache hier  sehr  schwankend  und  daher  die  Einzelnheiten  nicht 
zu  erschöpfen  S.  73);  —  in  Wörtern  aber,  deren  Silbenzahl 
durch  Zusammensetzung  und  Ableitung  zugleich  vergrössert  wor- 
den sind,  wird  mehrfacher  JNebenton  nothwendig,  wobei  sich  die 
Stärke  der  INebenaccente  nach  dem  Silbenlaut  und  bei  gleicher 
Extensität  desselben  nach  der  Entfernung  vom  Hauptton  richtet. 
Vor  dein  Hauptton  erhält  ihn  vorzugsweise  die  dritte  der  demsel- 
ben voraufgehenden  Silben;  sonst  gellen  hier  so  ziemlich  diesel- 
ben Gesetze  wie  oben. 

II.  Der  Wortton  oder  vielmehr  der  Silbenton  in  der  Verbin. 
düng  der  Wörter  zu  Sätzen  richtet  sich  in  sofern  nach  den  allge- 
meinen Gesetzen,  als  das  Bedeutungs-  und  Lautvolle  auch  hier 
hervorgehoben  wird  und  selbst  das  weniger  Kräftige  durch  weitere 
Entfernung  von  jenem  grössere  Stärke  erhält.  Von  den  spe- 
ciellen  Regeln,  welche  der  Verf.  hier  anführt,  erkennen  wir  I.  1. 
als  solche  nicht  an,  und  I.  2.  würde  besser  mit  III.  zu  einer,  und 
zwar  zu  der  Hauptregel  zusammengefasst  sein :  In  nackten  Sätzen 
hat  das  Prädicat  den  Ton,  in  bekleideten  eine  blosse  Nebeube- 
stimmung  desselben  und  zwar,  wenn  deren  mehrere  vorhanden 
sind,  stets  die  bedeutsamste  (oder  oberste,  entfernteste)  darun- 
ter; in  JNominalverbindungen  (innerhalb  des  Satzes)  aber,  in  der 
Regel  das  Bestimmungswort  vor  seinem  Nomen,  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  Deute-  und  Vorwörter,  über  welche  der  Ton  hin- 
eilt. Regel  II.  2.  sowie  Regel  IV.  würden  füglicher  als  blosse  An- 
merkungen beigefügt  worden  sein.     Es  folgen  nun  noch  einige 
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specielle  Regeln  V — VIII,  in  wie  weit  in  abhängigen  Wortklassen 
unter  gewissen  Bedingungen  die  Schwächung  des  Accents  geht, 
oder  genauer,   welche  Wörter  völlig  tonlos  werden. 

III.  Den  Satzton  (richtiger  Satzgefiigeton)  übergeht  der  Ver- 
fasser, da  er  die  einzelnen  Silben,  den  eigentlichen  Gegenstand 
der  Prosodie,  gänzlich  unberücksichtigt  lässt  und  immer  nur  ganze 
Sätze  oder  Satztheile  trilFt. 

Im  Anhang  wird  nun  noch  der  rhetorische  Accent  oder  Re- 
deaccent  besprochen.  Auch  die  hier  gegebenen  Hegeln  würden 
wir  in  eine  Hauptregel  zusammengefasst  und  zugleich  mit  der 
obigen  vom  Wortton  in  einen  bestimmten  Zusammenhang  gebracht 
wünschen,  etwa  so:  Nicht  selten  aber  erhält  um  irgend  eines 
entweder  wirklich  ausgedrückten  oder  doch  gedachten  Gegen- 
satzes willen,  oder  je  nachdem  diese  oder  jene  Idee  als  die  wich- 
tigste angesehen  wird,  das  Subject  vor  dem  Prädicat  und  dieses 
wieder,  sowie  das  prädicirende  oder  concrete  Zeitwort  vor  seiner 
Nebenbestimmung,  das  Hauptwort  vor  seinem  Beiwort  oder  ir- 
gend ein  anderer  auch  an  sich  noch  so  unbedeutender  Salzt  heil 
den  Bedeton  und  wird  dadurch,  wenn  er  es  nicht  bereits  war,  in 
der  bedeutsamen  Silbe  lang. 

Ziveiter  Abschnitt.  Verbindung  des  Sprachaccents  mit  dem 
Verston.  I.  Theorie  der  poetischen  Prosodie.  Hauptregel  ist 
hier  Uebereinstimmung  der  Silben-  und  Wortaccente  mit  den 
Vcrsacceuten ,  so  dass  durch  Scansion  und  Declamation  jede  rück- 
sichtlich der  Betonung  unnatürliche  Aussprache  der  Wörter  in 
ihren  einzelnen  Theilen,  wie  in  ihrer  Verbindung  vermieden 
werde.  Doch  da  nicht  immer  jedem  rhythmischen  Accente  ein 
Hauptton  im  Worte  entsprechen  kann ,  so  sind  auch  einzelne  He- 
bungen des  Rhythmus  durch  schwächer  betonte  Silben  erlaubt; 
ja  durch  nothwendige  Zuziehung  untergeordneter  zweisilbiger  und 
längerer  Worte  muss  die  poetische  Rede  Nebenaccente  oft  sogar 
zum  Ausdruck  rhythmischer  Arsen  gebrauchen.  So  erhalten  wir 
denn  eine  Art  Mittelzeit,  d.  h.  wir  heben  dergleichen  Silben  als 
Arsen  hervor  und  vernachlässigen  sie  als  Thesen.  Nachdem  der 
Verf.  die  einzelnen  Fälle ,  in  denen  dies  hauptsächlich  statt  fin- 
det, bestimmt  hat,  geht  er  zu  den  prosodische?i  Licenzen  über, 
wodurch  völlig  tonlose  Silben  in  die  Arsis  gestellt  werden ;  der- 
gleichen erlauben  sich  alle  Dichter,  sobald  erst  der  Vers  bestimmt 
ist,  mit  allem  Rechte,  indem  sie  mit  richtigem  Tact  lieber  dem 
Rhythmus  oder  vielmehr  der  Aussprache  als  dem  Ausdrucke  Ge- 
walt anthun.  Daran  reiht  sich  noch  die  Verlängerung  durch  den 
rhetorischen  Accent,  die  am  natürlichsten  in  der  Arsis  eintritt, 
aber  nicht  selten  auch  in  der  Thesis  statt  hat  und  sich  dann  als 
angenehme  Störung  der  einförmigen  Zusammenstimmung  der 
Verse  und  Wortaccente  entschuldigen  lässt. 

II.  Geschichte  der  accentuir enden  Poesie.  Hier  wird  zu- 
nächst zwar  nach  den  Untersuchungen  J.  Grimms  das   quantiti- 
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rende  Princip  als  das  ursprüngliche  in  der  deutschen  Sprache  und 
Poesie  herrsefaeuile  angenommen ,  sodann  aber  der  Gebrauch  der 
accentuirenden  Poesie  als  bereits  mit  dem  9.  Jahrhundert  begin- 
nend festgesetzt,  von  wo  an  dann  bis  aufheutc  in  dieser  Gattung 
der  Prosodie  und  Metrik  die  Grundsätze  ziemlich  unverändert  ge- 
blieben sind.  Als  Vater  der  modernen  deutschen  Poesie,  Dich- 
tersprache, Prosodie  und  Metrik  wird  auch  liier  Opitz  genannt, 
der  zuerst  alle  vier  Gattungen  der  accentuirenden  Metrik:  lam- 
ben,  Trochäen,  Anapäste  und  Daclyle,  streng  von  einander 
trennte.  Uebrigens  sind  und  bleiben  unsre  volkstümlichen  Yers- 
arten  stets  accentuirend,  aucli  nachdem  durch  Klopstock  und  Voss 
die  antike  oder  sogenannte  quantitirende  Dicbtungsvveise  eine  Zeit 
lang  sehr  in  Aufnahme  kam;  ja  über  dreissig  Jahre  (von  1748  — 
1781)  wurden  selbst  die  antiken  Metra  ausschliesslich  in  accen- 
tuirender  Prosodie  nachgebildet,  und  selbst  nacli  Darlegung  der 
deutschen  Quantitätsverhältnisse  durch  Voss  (1801)  gingen 
mehrere  unsrer  grössten  Dichter  nicht  davon  ab. 

Zweiter  Theil.  Quantitirende  Poesie.  Wenn  nun  auch  der 
Verf.  an  verschiedenen  Beispielen  einerseits  wirklich  darthut,  dass 
mannigfache  Abstufungen  unter  den  Silben  unserer  Sprache  hin- 
sichtlich der  zu  ihrer  Aussprache  erforderlichen  Zeit  und  somit 
also  gewisse  Quantitätsverhältnisse  stattfinden,  so  muss  er  doch 
andererseits  selbst  eingestehen,  dass  dieselben  durch  die  vor- 
herrschende Accentuation  meist  unterdrückt  und  verdunkelt  wer- 
den und  es  daher  vielfacher  Erfahrung  und  umsichtiger  Theorie 
bedarf,  um  unser  Gehör  für  die  Auffassung  derselben  zu  schär- 
fen und  unsere  dessfallsigen  Wahrnehmungen  zu  allgemein  gülti- 
gen zu  erheben.  Ehe  er  nun  die  Grundsätze  dieser  künstlichen 
Prosodie  darstellt,  will  er  erst  ihre  Entstehung  und  noch  immer 
fortschreitende  Ausbildung  nebst  dem  ganzen  Umfange  ihres  Ge- 
hrauchs in  dichterische  Formen  historisch  nachweisen.  Dies  ge- 
schieht in 

Abschnitt  I.  Quantitirende  Poesie,  indem  der  Verf.  in  ei- 
nem kurzen  Abrisse  darstellt,  wie  die  Deutschen  beinahe  ein  Jahr- 
tausend abschliessend  nach  den  Regeln  der  Tonstellung  und  in 
accentuirenden  Weisen  gedichtet,  wie  dann  zuerst  Klopstock  die 
antiken  Metra  nachbildend,  als  Princip  der  deutschen  Prosodie 
den  Accent  aufstellte  und  darüber  die  tonlosen  Längen  verkannte, 
und  wie  endlich  Voss  ungleich  feiner  und  schärfer  Längen  und 
Kürzen  von  einander  schied  und  des  langjährigen  Fleisses  Wahr- 
nehmungen in  seiner  Zeitmessung  (1801)  zusammenstellte,  wor- 
auf dann  ein  neues  Zeitalter  der  Prosodie  begann,  indem  man 
Yossens  Beispiel  und  Lehre  in  dem  Grundprincipe  stets  festhielt, 
dabei  aber  im  Einzelnen  vieles  sorgfältiger  prüfte  und  berichtigte, 
so  dass  unsere  Zeit  unbedingt  einen  höheren  Standpunct  in  Pro- 
sodie und  Metrik  einzunehmen  sich  rühmen  darf.  Wenn  nun  auch 
derselben  mit  vollem  Rechte  für  immer  die  Volkstümlichkeit  ab- 
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zusprechen  ist,  so  lassen  sich  doch  auch  ihre  Vorzüge  bei  Ue- 
bertragungen  antiker  Dichterwerke  nicht  verkennen,  und  selbst 
einzelne  originale  Dichtungsgattungen,  wie  das  religiöse  Epos, 
die  Idylle,  die  Ode  und  das  Epigramm,  werden  sich  stets  gern 
darin  gefallen;  jedenfalls  aber  hat  sie  auf  die  eine  wie  auf  die  an- 
dere Weise  zur  weitern  vielseitigem  Ausbildung  unsrer  Dichter- 
sprache Vieles  beigetragen. 

Abschnitt  If.  Theorie  der  quantitir enden  Prosodie  ent- 
wickelt nun  zuerst  die  allgemeinen  Grundsätze,  nach  welchen 
die  mit  verschiedener  Zeitdauer  ausgesprochenen  Silben  in  drei 
Klassen,  lange,  kurze  und  mittelzeitige,  zu  theilen  sind,  gleich- 
wie das  System  der  accentuirenden  Prosodie  die  Silben  in  3  Gat- 
tungen zerlegt,  von  denen  die  erste  nur  als  Arsen;  die  zweite 
nur  als  Thesen,  die  dritte  bald  als  diese,  bald  als  jene  gebraucht 
werden  durfte;  und  fügt  diesen  sodann  speeijicirte  Quantitätsre- 
geln ,  nähere  Bestimmung  der  Mittelzeit ,  Bemerkungen  über 
Verbindung  des  Sprachions  mit  dem  rhythmischen  Acccnt,  über 
prosodische  Licenzen,  über  Kinfluss  des  rhetorischen  Accents 
auf  die  Quantität,  über  Wortfüsse  und  fremde  Namen  hinzu. 
Den  Schluss  bildet  unter  einigen  recapitulirenden  Bemerkungen 
auf  den  letzten  Seiten  von  241  —  249  eine  kurze  Geschichte  der 
deutschen  Prosodie,  in  der  die  früheren  Bearbeitungen  der  deut- 
schen Prosodie  ihren  Hauptsätzen  nach  dargestellt  und  beurtheilt 
werden. 

Da  es  uns  der  Raum  dieser  Blätter  nicht  gestattet,  in  dies 
Alles  im  Einzelnen  einzugehen,  so  begnügen  wir  uns  um  so  mehr 
mit  dieser  blossen  Angabe  des  Hauptinhalts,  als  wir  nicht  blos 
mit  den  allgemeinen  Grundsätzen  des  Verf. ,  sondern  auch  mit 
den  meisten  seiner  mit  vielem  Scharfsinn  aufgestellten  speciellen 
Regeln  im  Ganzen  übereinstimmen;  namentlich  aber  unterschrei- 
ben wir  vollkommen,  was  S.  126  gesagt  ist:  „Weil  also  Berück- 
sichtigungen blosser  Lautverhältnisse  ein  falsches  ,  blosser  Ton- 
verhältnisse ein  ungenügendes  Gebäude  der  deutschen  Zeitmes- 
sung aufführen,  legen  wir  Accent  und  Laut  in  ihrer  Vereinigung 
als  Fundament  unter,  wobei  jener  natürlich,  als  das  Hauptprincip 
in  der  ganzen  Natur  unserer  Sprache ,  gleichfalls  das  erste  und. 
vorzüglichste  Element  unserer  quantiiirenden  Silbenmessung  blei- 
ben wird."  Aber  —  warum  tritt  nun  auch  dieses  Verhältniss 
nicht  in  der  ganzen  systematischen  Darstellung  unsers  Verf.  deut- 
lich hervor'?  warum  betrachtet  er  nicht  gleich  von  vorne  herein 
die  mit  dem  Hauptton  versehenen  zugleich  als  lang,  die  mit  dem 
Nebenton  theils  als  lang  theils  als  mittelzeüig,  die  tonlosen  end- 
lich theils  als  mittelzeitig,  theils  als  kurz'?  Warum  endlich  ging 
er  nicht,  nach  den  allgemeinen  Forderungen  echt  wissenschaftli- 
cher Behandlung,  auf  die  letzte  Ursache  des  Accents,  auf  den 
Siimwerth  d.  i.  die  grössere  oder  geringere  Bedeutsamkeit  der 
Silben  zurück  und  stellte   diesen  nach  dem  Vorgange  seines  so 
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trefflichen  Lehrers  Kirchner  als  erstes  prosodisches  Gesetz  jenen 
beiden  andern,  dem  davon  fast  ganz  abhängigen  des  Tons  und 
dem  dasselbe  meist  begleitenden,  jedenfalls  aber  blos  accessori- 
sihcn  des  Lautes  voran'?  Wie  viel  klarer  und  einfacher  würde, 
in  solcher  Weise  dargestellt,  seine  Lehre  geworden  sein!  wie 
>iel  bequemer  auch  zugleich  für  den  dichterischen  Gebrauch,  dem 
sie  nun  in  ihrer  vorliegenden  Darstellung  nur  die  grössten  Schwie- 
rigkeiten, keineswegs  aber  eine  Stütze  und  Erleichterung  darbie- 
tet! Wir  können  desshalb  nicht  umhin,  den  Wunsch  auszuspre- 
chen, dass  der  Verf.,  welcher  in  vorliegender  Schrift  jedenfalls 
seinen  entschiedenen  Beruf  für  dergleichen  Arbeiten  dargethan 
hat,  dieselbe  nur  als  eine  Vor- Untersuchung  betrachten  und  ihr 
desshalb  recht  bald  ein  theoretisch- praktisches  Handbuch  der 
deutschen  Prosodie,  nach  den  eben  angedeuteten  Grundsätze« 
dargestellt,  möge  folgen  lassen. 

Worms.  Dr.  Georg  Lange. 


Dictionnaire  Grammatical  de  la  Langue  Fran- 
qaise.  Grammatisches  Handwörterbuch  der  französischen  Spra- 
che, neu  uud  selbständig  bearbeitet  von  M.  Ernst  Innoccnz  Hau- 
schild,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  zu  Leipzig.  Leipzig,  Ilinrichs  - 
gehe  Buchh.  1837.  VI  u.  312  S.  8. 

Unter  den  in  neuester  Zeit  in  Deutschland  erschienenen 
Hilfsmitteln  für  die  französisch  Lehrenden  und  Lernenden  nimmt 
die  vorliegende  Arbeit,  deren  Verf.  sich  bereits  durch  einige  frü- 
here Leistungen  auf  diesem  Gebiete  als  gründlichen  Sprachfor- 
scher empfohlen  hat,  eine  der  ersten  Stellen  ein,  indem  sie  so- 
wohl mit  Geschick  angelegt,  als  auch  im  Ganzen  recht  zweckmäs- 
sig ausgeführt  ist.  Was  die  Anlage  des  Buches  betrifft,  so  ent- 
spricht eine  solche  lexikalische  (alphabetische)  Anordnung  des 
gesammten  grammatischen  Stoffes  nicht  nur  dem  Begehren  unse- 
rer Zeitgenossen,  die  sich,  seitdem  das  Brockhaus'sche  Conver- 
sationslexikon  die  Bahn  gebrochen  hat,  in  allen  Disciplinen  nach 
dergleichen  Erleichterungsmitteln  umsehn,  sondern  sie  bietet 
auch  in  der  That  für  Lehrer  und  Schüler  manches  dar,  was  eine 
in  gewöhnlichem  Gleise  sich  bewegende  Sprachlehre  nicht  leisten 
kann.  Selten,  eder  doch  erst  spät,  bemeistert  sich  nämlich  der 
Schüler  des  Inhaltes  seiner  Grammatik  so  vollkommen,  dass  er 
hei  etwa  in  ihm  entstehenden  Zweifeln  über  diesen  oder  jenen 
Gegenstand  ohne  Zeitverlust  die  Stelle  aufzuschlagen  vermöchte, 
wo  sich  vollständiger  Aufschluss  darüber  findet,  und  selbst,  wenn 
es  ihm  ganz  leicht  fällt,  sich  zurecht  zu  finden,  so  wird  ihn  doch 
beim  Nachschlagen  häufig  der  Umstand  hindern,  dass  die  behan- 
delten Gegenstände,  vermöge  der  in  den  Grammatiken  herkömm- 
lichen und  oft  gar  nicht  abzuändernden  Anordnung,   bald  hier. 
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bald  dort ,  wieder  zum  Vorscheine  kommen ,  wodurch  er,  an  ganz 
verschiedenen  Stellen  nachzusehen  genüthigt,  am  Ende  doch  keine 
klare  Gesammtüb  ersieht  über  die  von  ihm  beanstandeten  Puncte 
erhält.  Wie  angenehm  ist  es  daher  für  den  Lernenden,  wenn  er 
in  einem  „Dictionnairc  grammaticalu  alles  in  alphabetischer  Ord- 
nung gründlich  und  erschöpfend  zusammengestellt  findet,  was  die 
bewährtesten  Sprachgelehrten  älterer  und  neuerer  Zeit  über  alle 
vorkommenden  Artikel  festgesetzt  und  die  classischen  Schriftstel- 
ler Frankreichs  durch  ihren  Gebrauch  sanetionirt  haben;  wie- 
angenehm ist  es  für  den  Lehrenden,  wenn  er  in  einem  solchen, 
der  monographischen  Methode  folgenden  Werke  ein  zuverlässiges 
Hilfsmittel  besitzt,  worin  er,  wenn  ihn  seine  methodisch  abge- 
fasstc  Grammatik  und  —  was  auch  dem  Tüchtigsten  begegnet  — 
seine  eigne  Erfahrung  und  Belesenheit  verlassen  sollte,  genügen- 
den Rath  und  classische  Beispiele  findet,  um  sich  aus  ihnen  über 
den  vorliegenden  Fall  ein  selbstständiges  Urtheil  bilden  zu  kön- 
nen! Das  gegenwärtige  Dictionnaire  grammatical  de  la  langue 
franqaise  ist  das  erste,  gerechten  Anforderungen  genügende  Werk, 
welches  diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen  geeignet  ist,  und  da  es 
seine  Vorgänger  *) ,  die  theils  die  Syntax  zu  sehr  vernachlässigen 
und  unnützen  Ballast  nachschleppen,  theils  mehr  Lexika,  als 
Grammatiken  sind,  bei  weitem  übertrifft,  so  verdient  es  eine  et- 
was ausführlichere  Besprechung,  die  theils ,.  was  in  dem  Buche 
zu  finden ,  theils ,  was  etwa  in  demselben  künftig  noch  zu  ver- 
bessern ist,  nachzuweisen  hat. 

Der  Verf. ,  der  die  wissenschaftliche  Form  der  Grammatiken, 
wie  sie  mehr  oder  weniger  rein  von  den  verschiedenen  Bearbei- 
tern gegeben  worden  ist,  nicht  für  bequem  und  bei  aller  Voll- 
ständigkeit der  Register  selten  für  ausreichend  hält,  hat,  wie  aus 
dem  Titel  des  Buches  schon  geschlossen  werden  mag,  die  ein- 
zelnen in  der  französischen  Grammatik,  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Aussprache,  als  auf  die  Formenlehre  und  Syntax  zur  Sprache 
kommenden  Gegenstände  hier  in  lexikalischer  Form  zusammenge- 
stellt, so  dass  er  z.  B.  im  Buchstaben  N  die  Rubriken  N,  Naitre, 
Narratif,  Nasal,  Naturel,  Ne,  Ne'anmoins,  Ne'cessiter,  Negation, 
Negligent,  Neologisme,  Net,  Neuf,  Neutre,  Ni,  Nier,  Nom,  Nom- 
bre,  Nominatif,  Non,  Nonobstant,  Notre,  Nous,  Nouveau,  Nu, 
Nuire,  Nul,  Nume'ral  näher  erörtert,  und  er  hat  zu  diesem  Be- 
hufe  nicht  eine  beliebige  Sprachlehre  (etwa  seine  eigne  1834  in 
Dresden  erschienene)  ausgeschrieben,  sondern  —  was  er  zwar 
nicht  selbst  in  der  Vorrede  rühmt,  was  aber  fast  auf  jeder  Seite 
des  Buches  nachzulesen  ist  —  jeden  wichtigeren  Artikel  neu  und 
gründlich,  mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  des  durch  die  clas- 


*)  Vgl.  NJbb.  Bd.  XX11.  lieft  3.   S.  337.   und   Bd.  XXIII.  HcÜ  21 
S.  'ii\. 
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sischen  Schriftsteller  Frankreichs  *)  adoptirten  Gebrauchs  bear- 
beitet. In  dem  Ergebnisse  seiner  Forschungen  stimmt  er  zwar 
nicht  selten  mit  der  Grammairc  nationale  überein ,  welche  ich  in 
meinem  bibliographischen  Berichte  NJbb.  Bd.  XXII.  Heft 3.  S.  335 
„als  vorzügliche  lYIaterialiensammlung"  allen  Lehrern  der  franzö- 
sischen Sprache  angelegentlich  empfahl,  allein  die  Fälle  ,  worin 
er  eine  wohlbegründete  abweichende  Ansicht  ausspricht ,  sind  so 
zahlreich,  dass  dadurch  die  Selbstständigkeit  seiner  Arbeit  un- 
zweifelhaft erscheint.  Nur  in  fünf  Functen  weicht  der  Verf.  zum 
Nachtheile  seines  Werkes  von  dem  Bilde  ab ,  welches  sich  Rec. 
von  der  Anlage  eines  solchen  grammatischen  Wörterbuches  und 
von  der  Behandlung  des  Stoffes  im  Allgemeinen  entwerfen  zu 
müssen  glaubte.  Er  führt  namentlich  1)  alle  Artikel  nur  mit 
französischer  Inhaltsbenennung  oder  Ueberschrift  auf.  Dem 
henner  und  Lehrer  mag  dies  gleichgiltig,  für  den  Lernenden  — 
und  auch  für  diesen  ist  das  Buch  von  Hrn.  II  bestimmt  —  kann 
es  so  hinderlich  sein ,  dass  er  sich  bei  diesem  Dictionnaire  nicht 
minder  rathlos  findet,  als  bei  einer  Grammatik,  in  welcher  er 
noch  nicht  ganz  heimisch  geworden.  In  einem  für  Deutsche  be- 
stimmten Wörterbuche  hätten  neben  der  französischen  auch  deut- 
sche Rubriken  stattfinden  und  bei  diesen  wenigstens  auf  jene 
hingewiesen  werden  müssen.  Es  ist  sogar  in  einem  deutsch  ge- 
schriebenen Wörterbuche  eine  Sonderbarkeit,  wenn  S.  199.  in 
einem  „Narratif ,  discours"  überschriebenen  Artikel  von  der  Stel- 
lung der  Worte  in  der  erzählenden  Rede,  oder  wenn  S.  132.  von 
der  Bildung  der  Mehrzahl,  der  Tempora  etc.  unter  „Formation", 
S.  115.  von  der  Benennung  der  Buchstaben  unter  „Epellaiion", 
vom  Zahlworte  S.  209.  unter  „Nombre"  gehandelt  wird,  und  es 
liegt  dem  Deutschen  gewiss  näher,  nach  „stummen  Vocalen  oder 
Consonanten"  zu  suchen ,  als  „Muet"  aufzuschlagen.  Das  Ver- 
fahren des  Hrn.  IL  ist  um  so  störender,  da  er  bei  vielen  franzö- 
sischen Rubriken  nicht  einmal  eine  deutsche  Erklärung  ihrer  Be- 
deutung beigefügt  hat.  Bei  manchen,  z.  B.  Battologie  (S.  41 .), 
Onomatope'e  (S.  215.),  Paragogique  (S.  219.),  Svllepse,  Syn- 
cope  (S.  291.)  ist  es  zwar  richtig  geschehen;  oft  sieht  sich  aber 
der  Leser  von  seinem  Buche  verlassen,  wie  S.  218.,  wo  es  heisst: 
„Oxymoron,  z.B.  abondance  sterile  bei  Boileau,  la  raison  non 
raisonnee  bei  Lamartine.  Das  Letztere  ist  mehr  Wortspiel."  Eben 
so  S.  96.  bei  Disproportion,  S.  115.  bei  Epellation,  S.  159.  bei 
Initiales,  S.  159.  bei  Invariables,  S.  140.  bei  Gutturantes,  S.  194. 


*)  Sehr  häufig  finden  sich  Delcge  aus  dem  Dict.  de  l'Ac. ,  Vol- 
taire, La  Harpe,  Rousseau,  Eeauval,  Vaugelas,  Bouilly ,  Lamartine, 
Montesquieu,  Marinontel,  Chateaubriand,  Corneille,  Racine,  Boileau, 
La  Fontaine,  Cottin ,  Moliere,  Massillon ,  Barante,  Delille ,  Le  Sage, 
St. -Pierre,  St. -Real,   Courier,    Girault-Duvivier  u.  s.  f. 
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bei  Mode.  Rcc.  würde  auch  allen  vorkommenden  französischen 
Wörtern,  deren  Flcvion  oder  Constitution  nachgewiesen  wird, 
ihre  deutsche  Bedeutung  beigegeben  haben.  Nur  äusserst  selten 
ist  sie  von  Hrn.  II.  berücksichtigt  worden,  z.  B.  bei  Jamals  (S. 
I<i4fgg.),  bei  Me'riter  (S.  102.),  bei  Pouvoir  (S.  24*.).  Durch 
eingeschobene  Nachwefsnngen  oder  Erklärungen  der  betreffenden 
französischen  Artikel  lässt  sich  dieser  Mangel  leicht  ergänzen. 
Ich  wünschte  2)  die  Polemik  aus  dem  Küche  entfernt.  Alan  sucht 
hier  die  Resultate  gewissenhafter  Forschungen  des  Verf.,  keineswegs 
aber  mehr  oder  minder  beissende  Ausfalle  auf  andere  Sprachfor- 
scher. So  liest  man  S.  158.  Folgendes :  „Ganz  unabhängig  steht 
der  infinitif  mit  de,  wenn  das  eigentliche  \  erbe  des  Satzes  (ver- 
hum  finitum),  z.  B.  on  commenca,  ausgelassen  ist. 

Grenouillcs  aussiiot  de  sautcr  dans  les  ondes, 
Grenouilles  de  rentier  dans  leurs  grottes  profundes! 

La  Fontaine. 

Parceque  voilä  tantöt  deux  siecles ,  il  a  plus  a  nous  ne  savons 
quel  grammairien  ,  Vaugelas  peut-etre,  de  voir  un  barbarisme 
dans  ces  locutions:  les  pere  et  mere,  tous  les  grammairiens  de 
repeter  apres  lui,  et  sans  trop  savoir  pourquoi,  que  les  pere  et 
mere  est  un  barbarisme.  Grammaire  Nationale.  Man  ?nag  zu- 
gleich aus  diesen  wenigen  Zeilen  entnehmen,  in  welche/n  Tone 
diese  Grammatik  abgefasst  ist."-  Da  der  Verf.  selbst  der  gramm. 
nat.  anderwärts  die  wohlverdiente  Anerkennung  zu  Thcil  werden 
lässt,  so  kann  er  dem  Leser  nicht  zumuthen,  wegen  weniger  Zei- 
len, auf  die  überhaupt  kein  Unbefangener  sein  Urtheil  über  ein 
ganzes  Buch  gründen  wird,  eine  nachtheilige  Ansicht  über  jene 
Grammaire  zu  fassen,  wiewohl  ich  aus  näherer  Kenntniss  dersel- 
hen  allerdings  ibre  Sprache  für  viel  zu  hochtrabend  halte.  Den 
meisten  Lesern  desDictionuairegrammatical  wird  dies  jedoch  sehr 
gleichgiltig  sein,  und  wenn  Hr.  IL  S.  103  unter  dem  Artikel  In- 
version nach  einer  längeren  Erörterung  gegen  dasselbe  Werk  end- 
lich sagt:  „Hier  ficht  der  llhctoriker  mit  dem  Grammatiker,  und 
zwar  der  Erstere  auf  einem  so  gewaltigen  Schlachtross,  dass  es 
eher  ergötzlich  als  verdrießlich  ist,  diesem  völlig  unnützen  Streite 
zuzusehn'1,  so  hätte  er  ebenfalls  besser  den  ganzen  Gegenstand 
mit  bündiger  Anführung  seiner  Ansicht  abgethan.  Die  Erläute- 
rungen könnten  3)  in  der  Hegel  besser  geordnet  sein.  Schon  für 
das  Auge  hat  die  vom  Verf.  beliebte  Behandlungsweise  etwas  Ab- 
stossendes.  Der  Artikel  Uellechi  (S.  2(j(>  fgg.)  handelt  z.  B.  1) 
von  den  pronoms  reilechis,  2)  von  den  verbes  refle'chis.  Es 
würde  eine  weit  leichtere  Ucbersicht  gewährt  haben,  wenn  nach 
Beendigung  des  ersten  Abschnittes  ein  Absatz  eingetreten  wäre. 
Eben  so  bei  Feminin  (S  127  etc.),  wo  1)  syllabe  feminine,  ter- 
minaison  feminine;  2)  rime  feminine ;  3)  genre  feminin ;  4)  Ver- 
wandlung des  masculia  in  das  feminin  j  bei  Conjonctif  (S.  70  —  73), 
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wo  1)  die  Form,  2)  der  Gebrauch  betrachtet  wird  u.  s.  w.  Aber 
noch  weit  störender  ist  es,  dass  namentlich  bei  den  «richtigeren 
Artikeln  nicht  von  einem  leitenden  Gedanken  ausgegangen,  son- 
dern alles  in  ziemlich  loser  Verbindung  und  ohne  eine  probehal- 
tige  logische  Anordnung  mitgetheilt  und  hierdurch  die  Uebersicht 
über  die  einzelnen  Gegenstände  noch  mehr  erschwert  wird.  Rec. 
hat  die  Wichtigkeit  eines  solchen  Verfahrens  wiederholt  nachge- 
wiesen und  u.  A.  in  der  Jen.  A.  L.  Z.  (1820.  Dec.  Nr.  235.  S.  430 
—  438)  an  der  verwickelten  Lehre  von  den  Präpositionen  de  und 
ä,  worin  ihm  neuerlich  Weckers  in  seiner  Grammatik  der  franzö- 
sischen Sprache  (NJbb.  Bd.  XXVI.  Heft  2.  S.  187)  gefolgt  ist, 
die  Möglichkeit  der  Ausführung  gezeigt.  Hätte  der  Verf. ,  un- 
geachtet der  grossen  Schwierigkeiten,  welche  sich  derselben 
schon  wegen  des  Mangelfi  an  umfassenden  Vorarbeiten  entgegen- 
stellen, sein  Augenmerk  darauf  gerichtet,  so  bin  ich  von  einem 
guten  Erfolge  fest  überzeugt.  Manches  würde  dadurch  eine  ganz 
andere  Gestalt  gewonnen  haben  und  Artikel,  wie  Tel,  Article, 
Kn,  Interjection,  Nom,  IVoinbre,  Analyse,  A,  De,  Adjectif, 
Adverbe,  \  erbe,  Conjugaison  it.  s.  f.  winden  sich  weit  übersicht- 
licher haben  darstellen  lassen.  Ferner  wünschte  ich,  dass  4)  auf 
Synonymen  und  Gallicismen  mehr  Rücksicht  genommen  wäre. 
Wan  kann  mir  allerdings  hier  einwenden,  dass  diese  genau  ge- 
nommen nicht  in  eine  Grammatik  oder  ein  grammatisches  Wör- 
terbuch gehören,  allein  sie  linden  sich  in  den  meisten  französi- 
schen Sprachlehren  mehr  oder  weniger  berührt,  das  Werk  (des- 
sen Titel  alsdann  erweitert  werden  mochte)  hätte  durch  ihre  Auf- 
nahme an  Nützlichkeit  bedeutend  gewonnen,  und  Hr.  II.  hat 
selbst  hin  und  wieder  darauf  Rücksicht  genommen,  während  er 
dies  entweder  ganz  hätte  unterlassen  oder  in  ausgedehnterem 
Maasse  hätte  thun  sollen.  Gallicismen  finden  sich  z.  ß.  angefühlt 
bei  Donner  (S.  97.),  bei  Elre  (S.  119),  bei  Faire  (S.  12").); 
die  Synonymik  ist  berücksichtigt  bei  Fulloir  und  Devoir  (S.  120), 
bei  Enlre  und  Parmi  (S.  114.),  in  den  meisten  Fällen  aber, 
selbst  in  wichtigeren ,  wie  Faire  (S.  124  fgg.)  und  Laisser,  Pou- 
voir  (S.  248 ,  wo  doch  von  dessen  Bedeutung  die  Rede  ist)  und 
Savuir ,  ßemporter  und  Renimener  u.  s  f.,  ist  es  unterblieben. 
Auch  warnt  der  Verf.  zuweilen  vor  nicht  ungewöhnlichen  Germa- 
nismen (z.B.  S.  83  :  comme  je  crois  statt  je  crois,  S.  132.:  une 
fois  st.  un  peu),  was  ich,  weit  entfernt,  es  zu  missbilligen,  eben- 
falls gern  noch  weit  öfter  gefunden  hätte.  Auf  wenigen  Seiten 
Hessen  sich  die  bedeutendsten  Gallicismen  und  Germanismen  recht 
gut  zusammenstellen,  während  jetzt  der  Verf.  viel  zu  schnell  über 
die  Artikel  Gallicisme  und  Germatiisme  hinweggeeilt  ist,  welche 
wegen  der  Bestimmung  des  Buches  durchaus  weitläufiger  behan- 
delt werden  mussten.  Hebraisme,  Hellenisme  (S.  141.),  Italia- 
?iisme  (S.  164.),  Latinisme  (S.  170.)  und  ähnliche  sind  mit  vol- 
lem Rechte  ganz  kurz  abgefertigt.     Endlich  hätten  sich  nicht  sei- 


320  Französische   Sprache. 

teil  5)  die  vielfältigen,  durch  ihre  Menge  oft  störenden  Hinwei- 
sungeu  auf  schon  vorgekommene  oder  nachfolgende  Artikel  ver- 
meiden lassen.  Da  durch  das  Dictiounairc  die  in  den  Grammati- 
ken unvermeidliche  Unannehmlichkeit  der  Trennung  des  Zusam- 
mengehörigen verhütet  werden  sollte,  so  erscheinen  diese  über- 
häuften und  selbst  da,  wo  sich  eine  ganz  kurze  Andeutung  geben 
liess,  stattfindenden  Hinweistmgen  um  so  lästiger,  als  man  sich 
sogar  zuweilen  durch  sie  getäuscht  sieht.  So  liest  man  S.  3. 
Nr.  4.:  „A  steht  nach  verbes,  z.B.  s'adonner,  s'avilir,  se  deci- 
der,  induire,  pencher,  persister  ä  qch.  oder  ä  faire  qch.  Vgl. 
Verbe.u  Der  Artikel  Verbe  steht  S.  302.  und  lautet  in  seiner 
ganzen  Avisdehnung  so:  „Verbe,  Zeitwort.  Man  vergleiche  Actif, 
Passif,  Neutre,  Conjugaison,  Reflechi,  Impersonnel,  Auxiliairc, 
Simple,  Compose."  Nimmt  man  sich  nun  die  Mühe  und  sieht 
alle  hier  wieder  zum  Nachschlagen  empfohlenen  Artikel  nach,  so 
findet  man  sich  auch  hier  fast  durchgängig  getäuscht.  Eben  so 
ist  es  S.  3.  Nr.  3.:  „A  steht  nach  adverbes,  z.  B.  jusque,  quant, 
comparativement,  conforme'ment ,  preferablement,  relativement 
ä.  Vgl.  Adverbe.1'''  Der  Artikel  Adverbe  (S.  19.)  spricht  nicht 
davon.  Wie  störend  aber  diese  Hinweisungen  selbst  in  dem  Fall, 
dass  sie  richtig  sind ,  einwirken  müssen ,  mag  der  Artikel  Liaison 
darthun.  Hier  liest  man  S.  179. :  „Die  Ausnahmen  von  sämratli- 
chen  Regeln  findet  man  unter  den  einzelnen  Buchstaben  verzeich- 
net." Um  sich  also  eine  vollständige  Uebersicht  über  diesen  Ge- 
genstand zu  verschaiTen,  muss  man  hier  die  disjeeta  raembra,  die 
in  den  gewöhnlichen  Grammatiken  vereinigt  sind,  unter  sämmtli- 
chen  Consonanten  zusammensuchen. 

Von  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wendet  sich  Rec.  zum 
Einzelnen.  Est  ist  oben  schon  gesagt  worden,  dass  der  Verf. 
bei  der  Bearbeitung  der  einzelnen  Artikel  mit  gründlicher  Berück- 
sichtigung dessen  zu  Werke  gegangen  ist,  was  der  Gebrauch  gu- 
ter Schriftsteller,  selbst  wenn  es  von  der  Academie  übersehen 
sein  sollte,  geheiligt  und  dass  er  aus  den  lautersten  Quellen  zu 
schöpfen  sich  redlich  bestrebt  hat.  Nur  selten  wird  man  sich  da- 
her beim  Nachschlagen  irgend  einer,  die  Wortbildung  und  Wort- 
stellung, die  Wort-  und  Satzverbindung,  die  Verslehre,  das 
Geschlecht  der  Hauptwörter,  die  Aussprache  und  Quantität,  die 
Wörterclassen  u.  s.  f.  betreffenden  wichtigeren  Bestimmung  ge- 
täuscht ,  noch  seltner  etwas  Unrichtiges  statt  des  Bessern  vorge- 
tragen finden,  obgleich  dies  bei  einem  fast  ganz  neuen  und  um- 
fangreichen Werke  dieser  Art  sehr  leicht  zu  entschuldigen  wäre. 
Es  sind  mir  bei  der  Durchsicht  des  Buches  eine  Menge  in  dieser 
Hinsicht  vorzüglicher  Artikel  begegnet,  unter  welchen  ich  — 
abgesehen  von  den  oben  im  Allgemeinen  vorgetragenen  Ausstel- 
lungen—  ausser  mehreren  anderen  Accord;  Ellipse;  En;  Com- 
paratif;  Le,  la ;  Impcratif;  Impersonnels ;  Interrogatif ;  Jamais; 
L'un,    lautre;    Meine;    Ne;   Ni;   Participe ;    Personuels;   Que; 
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Qui;  Re'uYrhi;  FU'latif;  Virgulc  namhaft  mache,  und  im  Ver- 
gleiche damit  habe  ich  nur  selten  etwas  der  Aufnahme  Würdi- 
ges ganz  vergebens  gesucht.  Dahin  rechne  ich  unter  Anderem 
die  Artikel  Abstraire,  S'abstenir  und  ausserdem  viele  Gompo- 
sita ,  hei  deren  Aufnahme  licine  feste  Regel  befolgt  worden  ist, 
indem  sie  bald  besonders  aufgezählt  (s.  dcmoinoir,  wo  nicht 
angegeben  ist,  dass  es  in  der  Regel  nur  im  Iniinitif  vorkommt), 
oder  docli  bei  den  Stammwörtern  genannt  (s.  dire  S.  95. ,  cerire 
S.  103;),  bald  gar  nicht  erwähnt  sind,  wie  de'croire,  deeuire, 
de' faire,  demettre,  dc'vctir  u.  s.  w. ;  Gampagne,  Distributifs  (nom- 
bres),  Douzaine,  das  wegen  seiner  Construction  mit  dem  Thei- 
lungsartikel  und  wegen  des  dabei  stehenden  Priidicats  anzufüh- 
ren war;  Enfant  (masc.  und  fem.,  je  nach  dem  Gcschlechte 
des  Kindes,  von  welchem  die  Rede  ist,  wesshalb  es  S.  112. 
nicht  fehlen  durfte,  obgleich  es  mir  nicht  entgangen  ist,  dass 
es  beiläufig  S.  1^9.  Nr.  4.  unter  Masculin,  wo  man  es  nicht 
sucht,  erwähnt  wird);  Envers  (gegen,  meistens  in  gutem  Sinne)-; 
Garant  (prendreä,  pour);  Pluralit(c;  Positif  (obgleich  S.  89.  un- 
ter Degre'  darauf  verwiesen  wird);  Proporlionnels  (nombres); 
Reste;  Risqucr;  Rompre;  liequint;  Temps;  Terminaison,  was 
nur  S.  91.  bei  Desinence  erwähnt  wird;  Tiers.  An  anderen  Or- 
ten fehlen  zwar  nicht  die  ganzen  Artikel,  aber  doch  einzelne, 
nicht  unwichtige  Bestimmungen.  Bei  Declinaison  (einem  über- 
haupt viel  zu  mageren  Artikel)  musste  z.  B.  S.  88.  ohne  unnö- 
thige  Polemik  auch  die  entgegengesetzte  Ansicht,  nach  welcher 
es  der  französischen  Sprache  an  einer  wirklichen  Dcclination 
fehlt,  mit  Gründen  auseinandergesetzt;  unter  den  Ordinaux 
(8.  216.),  wie  bei  den  Cardinaux,  bei  welchen  sie  jedoch  eine 
andere  Stelle  einnehmen  könnten  ,  die  dahin  gehörigen  Zahlwör- 
ter angegeben ;  die  verschiedenen  Accents ,  w  eiche  sich  nicht 
durch  die  Schrift  ausdrücken  lassen  (S.  8.)  sorgfältiger  erörtert; 
das  partilive  und  diatributive  Zahlwort  erwähnt;  die  Begriffe 
der  Adjectifs,  ferbes,  Adverbes  und  anderer  Redetheile  (wenn 
auch  nur  kurz,  wie  S.  20.  Affirtpütif,  Affirmation)  entwickelt; 
bei  den  Adjtctifs  (S.  17.)  noch  mehrere,  welche  bei  verschie- 
dener Stellung  auch  verschiedene  Bedeutung  annehmen,  nam- 
haft gemacht ;  die  Quantität  von  Ai ,  wo  sich  S.  21.  der  Verf. 
unter  B.  1.  und  3.  zu  widersprechen  scheint,  genauer  bestimmt; 
bei  Arriver  (S.  2^.)  die  Consiruction  von  //  arrive  hervorge- 
hoben; S.  14'J.  die  Aussprache  von  Unit ,  wo  auch  das  End-T 
Berücksichtigung  verdiente,  sorgfältiger  dargestellt;  bei  Maie- 
ste (S.  185.)  in  der  Anrede  die  dritte  Person  empfohlen ;  bei 
Conjugaison  (S.  73  )  die  in  den  Sprachlehren  abweichende  Be- 
nennung der  Conjugationcii  *);  bei  Dire  (S.  95.)  seine  Coustru- 

*)   Hr.  II.   folgt  nämlich  im  Artikel  Conjugakon  der  Ansicht,   dass 
die  vier  verschiedenen  Conjugationea  ihrer  grösseren   oder  geringeren 
N.  Jaltrb.  f.  Phil.  u.  Paed,  od.  liiit.  Bibl.  Bd.  XXVII.  IJjt.Z.      21 


322  Französische  Sprache. 

clion  mit  Tndicatif  und  Conjonctif;  bei  Etre  (S.  118.)  die  fragende 
Form  Est- ce-  que  etc.;  bei  den  Cardinaus  (S.45.)  dieConstru- 
ctiou  von  Vingt-et-un  u.  dgl; ;  bei  Ir  (S,  1(53.)  seine  Bedeutung 
als  Endung  einer  Conjugation  ;  bei  Majuscides  (S.  186.)  ihr  C»e- 
braueb  bei  Abkürzungen;  bei  Nombre  (S.  209.)  die  Constructiai 
dieses  Wortes  angeführt  werden.  In  dem  Artikel  Madame  (S. 
184.)  heisst  es:  ,,.'5.  Mit  grossen  Anfangsbuchstaben  schrieb  man 
bisher  die  Titel  Madame,  Mademoiselle ,  Monsieur  in  der  An- 
rede; doch  schreibt  jetzt  die  Academie:  Je  vous  pric,  messicurs, 
d'observer  que  etc.  Nur  dann,  trenn  Monsieur,  Madame,  Ma- 
demoiselle als  Titel  gewisser  Glieder  des  königlichen  Hauses 
gebraucht  werden,  schreibt  man  sie  mit  grossen  Anfangsbuch- 
staben: La  maison  de  Monsieur  ;  une  robe  brune  de  Monsieur. ^ 
Soviel  Rec.  weiss,  bat  diese  Titulatur  einiger  Glieder  des  kö- 
niglichen Hauses  1830  in  Frankreich  aufgehört,  als  der  jüngere 
Zweig  der  Bourbonen  daselbst  zur  Regierung  gelangte.  Unter 
derselben  Rubrik  ist  der  Fall  unberücksichtigt  geblieben,  wann 
der  bestimmte  Artikel  zu  den  Worten  Madame,  Mademoiselle, 
Monsieur  hinzutreten  kann,  z.  B.  le  monsieur,  dont  vous  parlez, 
que  vous  connaissez.  Bei  Mal  (S.  186»)  findet  sich  der  Compa- 
ratif  nicht  angegeben.  Unter  Pire  kommt  er  zum  Vorschein,  da 
aber  bei  Bien,  Bon,  Mauvais,  Peu  der  Comparatif  angegeben 
wird,  so  durfte  er  auch  bei  Mal  nicht  fehlen.  Bei  Muet  (S.  198.) 
würde  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  dahin  gehörigen 
Regeln  und  Ausnahmen  an  ihrem  Orte  gewesen  sein,  während 
sich  hier,  wie  oben  von  Liaison  bemerkt  ward,  die  unerquickli- 
che Aufforderung  wiederholt:  „Das  ) Veiter e  siehe  unter  den 
einzelnen  Buchstaben.1,1-  Bei  Jour  (S.  166.)  sucht  man  nicht  blos 
die  Bezeichnung  der  Wochentage,  sondern  auch  der  Monatstage, 
die  im  Französischen  gewissen  vom  Deutschen  abweichenden  Be- 
stimmungen unterliegt,  indem  vor  den  Monatsnamen  statt  der 
Ordnungszahlen  (mit  Ausnahme  von  premier)  die  Ilauptzahlcn 
gesetzt  werden.  Sehr  auffallend  war  mir  S.  216.  der  Artikel  Or- 
thographe.  Er  lautet  so:  „Orthographe  (nicht  Orthographie)  be- 
deutet zunächst  die  Rechtschreibung  oder  richtige  Schreibart 
überhaupt,  dann  aber  auch  die  von  einer  oder  mehreren  Perso- 
nen angenommene  besondere  Schreibart  oder  Rechtschreibung. 
In  diesem  Sinne  sagt  man:  l'orthographe  de  Voltaire,  lorthogra- 

Rcgelmässigkeit  nach  so  aufeinander  folgen  müssten:  1.  Conjng.  Infini- 
tif  er;  2.  Conj.  Inf.  re;  8.  Conj.  Inf.  ir;  4.  Conj.  Inf.  oi'r.  Es  fragt  sich, 
ob  nicht  ganz  consequent  nur  drei  Conjugationen  anzunehmen  seien.  Ahn 
hat  dies  bereits  in  seiner  französischen  Sprachlehre  zu  thun  versucht,  und 
ich  wundere  mich,  dassHr.  II.  ihm  nicht  gefolgt  ist,  da  es  nicht  allein 
richtig  steht,  dass,  wie  er  seihst  S.  7J.  zugibt,  kein  einziges  unter  allen 
verhes  dieser  sogenannten  Conjugalion  regelmässig  geht,  sondern  da 
auch  ihre  Anzahl  nur  sehr  gering  ist. 
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phe  de  L'AcadclQiie  est  teile  ou  teile.  Die  Rechtschreibungslehre 
ist  bekanntlich  ein  nicht  unwichtiger  TJieil  der  (Grammatik  und 
durfte  in  einem  grammatischen  Wörterbuche  nicht  so  stiefmüt- 
terlich behandelt  «erden.  Unter  Oh  (adverbe)  wird  S.  217.  er- 
innert, dass  es  oft  statt  der  pronoms  relatifs  und  interrogatifs 
stelle.  Zur  Vermeidung  aller  IVIissverständnisse  konnte  beigefügt 
sein,  dass  dies  nur  in  Bezug  auf  leblose  Gegenstände  statthaft 
sei.  Als  wirkliche  Pleonasmen  werden  S.  237.  Sätzchen  ange- 
fübrt,  die  keine  sind,  z.  B.  votre  livre  que  vous  avez  pubhY, 
denn  rotte  livre  ist  durchaus  nicht  gleichbedeutend  mit  le  livre 
que  vous  avez  pubtie.  Sehr  unvollkommen  ist  der  Artikel  Pojm- 
laire  (S.  245.):  ,,Popnlaire,  langage,  z.  B.  davantage  que;  je 
ne  Tai  pas  fait  que  pour  vous;  cduquer;  eliter.1'  Trochee  wird 
zweckmässig  (S.  298.)  durch  ein  beigefügtes  Muster  trochäischen 
Versmaasses  erläutert;  warum  hat  dies  der  Verf.  nicht  auch  bei 
den  anderen  Versarten  getban  ?  Bei  Temoin  (S.  29.').)  war  aus- 
drücklich zu  sagen,  dass  es  in  der  Redensart  prendre  pour  temoin 
veränderlich  sei.  Trop  (S.  299)  ist  sehr  mangelhaft  erklärt.  Bei 
la  (S.  168.)  ist  nicht  angeführt,  in  welchem  Falle  es  an  Substan- 
lifs  u.  s.  f.  angehängt  wird.  Irregulier  (S.  163.)  ist  zu  oberfläch- 
lich gehalten;  eben  so  Ideologie  (S.  144.)  u.  Italiques  (S.  164.), 
denn  wenn  es  hier  heisst:  „Italiques,  lettres,  Cursivschrift,  wer- 
den häufig,  besonders  von  bescheidenen  Schriftstellern,  zur  Be- 
zeichnung eines  selbstgebildeten  Wortes  oder  Neologismus  ange- 
wendet: „La  mare'chale  de  Villeroi  n'est  pas  ecriveuse.  Se'vigne,u 
so  bezeugt  das  Dictionnaire  grammatical  selbst,  dass  die  Cursiv- 
schrift, mit  weicheres  nicht  geizt,  auch  noch  in  vielen  anderen 
Fällen  angewendet  wird.  Ueber  den  Artikel  Idiotisme  Hesse  sich 
mit  dem  Verf.  streiten.  Die  Academic  erklärt  nämlich  Idiotisme 
durch:  contraire  aux  regles  communes  et  generales,  mais  propre 
et  particulicr  ä  une  languc,  und  Hr.  II.  greift  S.  144.  diese  Defi- 
nition an,  weil  sie  nichts  anders  heissen  könne,  als:  ein  Idiotis- 
mus sei  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Denkens  zuwider,  während 
er  doch  nur  die  Kigenthümlichkeit  einer  Sprache  im  Gegensatze 
zu  anderen  Sprachen  sei.  Wahrscheinlich  hat  aber  die  französi- 
sche Aeademie  mit  ihrer  Erklärung  nicht  sagen  wollen,  was  Hr. 
H.  glaubt,  sondern  etwa,  ein  Idiotismus  sei  den  allgemeinen  Re- 
geln des  II  ortgebrauvhs  oder  der  Conslruction  zuwider  (vgl.  S. 
162.  Inversion).  Viel  zu  kurz  ist  der  Artikel  Analyse  (S.  24.) 
geratheii  und  die  S.  25.  von  dem  Verf.  bevorzugte  Benennung  der 
Temps  lässt  sich  zwar  rechtfertigen,  wird  aber  vor  der  Hand 
schwerlich  allgemeinen  Anklang  finden.  Ueberfiüssig  ist  der  Ar- 
tikel Arabe  (S.  28.);  unverständlich,  was  S.  142.  Nr.  4.  unter 
Homonymes  gesagt;  mangelhaft,  was  S.  5.  über  Absiraclion, 
Abstraire,    Abstrail*),     ferner,    was  S.  90.  über  De'iivalion, 

')  „Ein  Abstrartuni   nennt  man  den  von  einer  ganzen  Gattung  von 
Gegenstunden  abgezogenen  Begriff,  z.  13.  der  Mensch  (st.  alle  Menschen) 

21* 
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S,  07.  über  Do/it ,  S.  103.  über  Echapper  und  Ecrire,  S.  11.7. 
über  Et  beigebracht  wird.  Aecourir  (S.  13.)  bat  meistens  etre; 
cesser  (S.  56.)  meistens  (mit  darauf  folgendem  Infinitif  immer) 
avoir;  demeurer  (S.  89.)  in  der  Bedeutung  sich  aufhalten,  gern 
etre,  was  Hr.  II  m  der  angeführten  Stelle  nicht  bestimmt  peinig 
ausspricht.  Unklar  ist  es  auch,  wenn  man  S.  IX».  über  Diaeon- 
venir  liest,  dass  es  „mit  ausdrücklicher  oder  stillschweigender 
Verneinimgu  im  abhängigen  Satze  ne  nachfolgen  lasse,  welches 
im  Deutschen  unübeisetzt  bleiben  könne. 

Indem  Kec.  hier  seine  Beurtheilong  schliesst,  spricht  er  die 
Hoffnung  aus,  dass  dieses  brauchbare  Werk  die  Anerkennung  lin- 
den möge,  die  es  verdient,  und  er  wird  sich  freuen,  wenn  seine 
hier  mitgetheilten  Bemerkungen  dazu  beitragen  können  ,  diese 
umfassende,  schon  bei  ihrem  ersten  Auftreten  mit  so  manchem 
Vorzüge  begabte  Arbeit  immer  mehr  zu  vervollkommnen. 

E.  Sehaumänn. 


Miscellen. 


An  tiie  zahlreichen  gründlichen  Untersuchungen  ühcr  die  öffent- 
lichen Einrichtungen  und  Verhältnisse  des  Altcrtbums,  welche  in  neue- 
rer Zeit,  hauptsächlich  auf  Veranlassung  akademischer  Sitzungen  oder 
durch  gestellte  akademische  Preisaufgaben  ,  gepflogen  und  zur  öffent- 
lichen Kenntnis«  gebracht  worden  sind,  wird  sich  in  der  nächsten  Fol- 
gezeit eine  ausführliche  Abhandlung  lieber  die  römischen  Ritter  und  den 
^lilterstand  in  Rom,  deren  ersten  Theil  Hr.  Dr.  Zuinnt,  dem  wir  nur 
vor  Kurzem  noch  die  treffliche  Untersuchung  über  das  Cenlumviralgc- 
richt  zu  verdanken  hatten  ,  bereits  in  der  Gesammtsitzung  der  Berliner 
Akademie  vom  2(>.  Mai  dieses  Jahres  mitgetheilt  hat,  anreihen.  Der 
erste  Theil  jener  Abhandlung  ,  welcher  von  den  Centurien  der  römischen 
lliltcr  zur  Zeit  der  Republik  handelt,   stellt  folgende   Resultate  heraus: 

Die  römischen  Ritter  bildeten  ein  militärisches  Corps,  dessen  Or- 
ganisation und  Kopfzahl  Cicero  de  re  publica  der  Bestimmung  des  Tar- 
quinius  Priscus  zuschreibt,  während  Livius  es  durch  allmälige  Vermch- 


ist  mit  Vernunft  begabt,  das  Schwarz  (d.  h.  alle  schwarze  Gegenstände) 
macht  einen  andern  Eindruck  auf  uns,  als  das  Weiss  (die  weissen  Ge- 
genstände). Da  man  bei  dem  Abstractum  von  allen  Einzelwesen ,  an  de- 
nen, und  von  allen  möglichen  Fällen,  in  denen  es  vorkommen  kann,  ab- 
sieht,  kann  es  auch  nur  in  der  Einzahl  stehen,  wiewohl  man  ähnlich 
und  in  demselben  Sinne,  doch  eigentlich  nicht  abstract,  z.  B.  auch 
sagt:  Die  Menschen  sind  mit  Vernunft  begabt,  d.  h.  alle  Menschen. 


Miecellea.  32.r> 

runden    der   Künig&zcit  bis    Servius  Tullius  entstehen  lässt.      Die  blei- 
bende Zülil  ist  die  der  kräftigen  Republik  zur  Zeit   der   Samniterkriegr, 
und  6(elU  sich ,   wenn  die   Vereinigung   beider  Auetoren   Versucht  wird, 
auf  3600 fest.      Die  Pferde,  die  ursprünglich  von  dem  Staate  gegeben 
Minden,    erhielten  sich  im   Bestand    durch  (Jeherweisung  d«s  Weithcs 
von  dem  Vorgänger  auf  den  Nachfolger.     Die  10,000  Asse  zur  Anschaf- 
fung und  2000  Asse  jährlich  zur  Erhaltung  sind  auf  ursprüngliche  1000 
und  200  asses  libralcs  zu  redlichen.      In  der  Noth  des  zweiten  punischen 
Krieges  winden    die  aera    equestria,    d.    b.  die  Zahl  der  cqui  publici  be- 
deutend vermindert  ;  auf  die  allmälige  Erhöhung  derselben  bezieht  sieh 
der  Antrag  Cato's ,  dessen  Priscian  VII.  p.   750.    Putsch,    erwähnt,   und 
die  Normalzahl  scheint   demnächst  wieder   hergestellt   worden   zu    sein. 
Seit  dem  vejentischen  Kriege  besteben  neben    den   Rittern    equo  publica 
auch  Ritter, die  mit  eignen  l'f erden  dienen  und  täglichen  Sold  erhalten, 
wogegen  die  Ritter  equo  publico  ehi  jährliches  aes  liordcarium   und    wei- 
ter nichts  beziehen;   sie  heissen  nun  im  Gegensatze  zu  fremden  Rei- 
tern r  ö  m  ische  Ritter.      Aber  nur  auf  die  Ritter  equo  publico   bezieilt 
sich  die  recognilio  equiiatus  durch  die  Censoien  ,    eben    so   die  jährliche 
transvectio    equitum    und  das    Stimmrecht  in    den  18  Rittercenturien  bei 
den   Comiticn.       Hierbei    stimmten   die  Ritter  in  zwei  Ahtheilungrn  .  zu 
C  ii.  zu  12  Centimen,  über  welche  Abiheilung  und  ihren  Grund  bei   den 
Alten    abweichende   Meinungen    sich   finden,    die    nur    beweisen,     dass 
man    nichts  Historisches  darüber  wusste,    und  dass  keine  Differenz  des 
Standes  und  Ranges  unter  ihnen  war.      Die  römischen   Ritter    behielten 
ihr  Pferd  und  ihr  Stimmrecht,   so  lange  sie  dienstpflichtig  oder   dienst- 
willig waren,    weshalb    es   sich   einführte,    dass   Senatoren    bis  an  ihr 
Lebensende  in  den  Rittercenturien  blieben.      Dies    hörte   anf  durch   ein 
Plebiscit   im  Jahre  129  v.  Chr. ,   dessen  Cicero  de  rep.  4,  1.   tadelnd   er- 
wähnt,  wonach  bei  der  nächsten  Censur  nach  dem  Eintritt  in  den  Senat 
das  Pferd  abgegeben  werden  musste.       Seitdem    bestanden    die    Ritter- 
centurien nur  aus  wirklichen  Militairs  unter  senatorischem  Range,  aber 
selbst  höheren  Alters  ,    und  aus  jungen  Leuten.       Letztere    folgten    bei 
ihrer   Abstimmung   in  der  Regel  der  Ansicht  des  R  i  t  te  rs  ta  n  d  e  s  :  so 
sagt  Q.Cicero  de  petit.  consid.  8.   Und  diese  Stelle  veranlasst  den  lieber« 
gang   zur  genauem  Untersuchung,   was  der  Ordo  equester  im  Gegensatz 
zu  den  eigentlich  sogenannten  Kquites  Homani  ist.  — 

Der  zweite  Theil  dieser  Abhandlung,  welchen  Hr.  Dr.  Zumpt  d. 
25,  Jul.  d.  J.  in  einer  Gesamuitsitzung  der  Akademie  las,  weist  nun 
ferner  nach,  wie  als  bleibender  Stand  des  Volkes  sich  der  Ritterstand 
durch  das  Sempronische  Gesetz,  was  demjenigen  Theile  des  Volkes, 
der  ,  bei  freier  römischer  Geburt  vom  Grossvater  her,  den  ritterlichen 
Census  besass ,  die  Verwaltung  der  Gerichte  als  eine  besondere  Fun- 
ction übertrug, bildete  und  wie  dieser  Stand  jenen  Namen  erhalten  habe; 
sodann  aber  auch,  wio  er  gegen  das  E.ide  der  Republik  durch  die  Aus- 
übung des  Richteramtes  und  die  Betreibung  der  Staatsgefälle  zu  so 
hohem  Ansehen   und    Linlluss   gelangt   sei,    wodurch  ferner  unter  den 


326  Miscollen. 

Kaisern    dieser  Stand  ullmälig   das  so  gesteigerte  Auschen  wieder  ver- 
loren ,    und  zur  blossen  Vermöge  nsela!>se  geworden  sei. 

Der  übrige  Tlieil  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  sodann  mit  dem 
Institute  der  eigentlich  militärischen  und  dicnsttliiienden  römischen 
Heiter,  wie  solche  Augustus  als  'l'urmac  cquilum  Romanorum von  Neuem 
einrichtete,  und  verfolgt,  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die.  früher  bestan- 
denen Verhältnisse,  die  Geschichte  demselben  bis  zu  seinem  Verlöschen 
nach  Alexander  Sevcrus  in  der  verworrenen  Zeit  der  sogenannten  dreis- 
sig  Tyrannen. 

Der  Bekanntmachung  der  ganzen  Abhandlung,  die  gewiss  auch 
in  ihren  einzelnen  Partien  über  so  Manches  näheres  Licht  verbreiten 
wird  ,    kann  man  nur  mit  dem  gespanntesten  Interesse  entgegen  sehen. 

[lt.  HL] 


In  Rom  ist  gegenwärtig  das  unmittelbar  vor  der  Porta  Maggiore 
an  dem  Vereinigungspunkte  der  Via  Praeneslina  und  Via  Labicana  ge- 
legene Grnbmonumeut  des  M.  Vergilius  Kurysaees  ein  Gegenstand  viel- 
facher Betrachtung  und  Erörterung  unter  den  Archäologen  geworden. 
Dieser  Eurysaces,  der  um  die  Zeit  des  Unterganges  der  römischen  Re- 
publik gelebt  haben  soli,  hat  nämlich  als  Freigelassener  eine  grosse 
Bäckerei  in  Rom  gehalten  und  ist  demnach  nicht  nur  Koruhändlcr, 
Müller  und  Bäcker  gewesen ,  sondern  hat  (als  redemptor)  auf  Contract 
selbst  die  Brotlieferung  für  den  Staat  übernommen.  Dadurch  wahr- 
scheinlich reich  geworden,  hat  er  sich  und  seiner  frühzeitig  und  kin- 
derlos verstorbenen  Gattin  Antistia  an  dein  angegebenen  Platze  ein 
Grabmal  errichtet,  welches  bisher  durch  einen  Mauerthurm  der  anre- 
lianischcn  Stadtmauer  verdeckt  war  ,  aber  im  Herbste  des  Jahres  1838 
durch  Abbrechung  des  Thurmes  wieder  sichtbar  wurde.  Es  ist  ein 
Steinmonument,  dessen  Säuleu  aus  ausgehöhlten  steinernen  Kornmaassen 
zusammengesetzt  sind  ,  und  welches  auch  in  der  obern  Fläche  mit  der- 
gleichen umgelegten  Kornmaassen  ausgeschmückt  ist.  Ein  um  das 
ganze  Monument  herumlaufendes  Basrelief,  von  dem  jetzt  viele  Theile 
zerstört  sind,  hat  auf  3  Seiten  alle  Geschäfte  des  Brotbäckers  vom 
Kaufen  des  Kornes  an  bis  zum  Abliefern  des  Brotes  dargestellt  und  an 
der  vierten  sind  die  Bildnisse  des  Bäckers  und  seiner  Frau  in  lebens- 
großen Figuren  sammt  zwei  Tischen  mit  einer  in  Form  eines  Brot- 
korbes darauf  stehenden  Grabesurne  abgebildet.  An  den  drei  erstge- 
nannten   Seiten    steht   die   Inschrift:      Est  .  Hoc  .  momjiemi'M  .  Marcei. 

VerGILIEI    ,    EURVSACIS   .   TISTORIS  .  REDEMFT0R13    .    APlMUET. ,     Ulld     Uli    der 

vierten: 

Fl'IT    AsTISTIA   l'XOR  MinEI 

Fehina  optcma  vkixsit 

Ql'OIl  S    CORPORIS   RELIOVIAE 
QlOD  si'PBRAvr  6CHT  IN 
HOC  PASARIO 


Misccllcn.  327 

Das  ganze  Monument  und  was  von  den  angegebenen  Bildern  und  In- 
schriften noch  übrig  ist,  haben  zwei  italische  Archäologen  in  zwei 
kleinen  Schriften:  Brevi  Cenni  di  im  Monumentu  scoperto  a  Porta  Mag- 
giorc  del  Cav.  Luigi  Grifi,  [Roma  1838  Pol.  mit  3  litbngraph.  Ta- 
feln.] und :  Iniorno  al  Momtmcnto  sepohrale  di  Marco  J'crgUio  ISvryawe 
recentemente  discoperto  presso  la  porta  Maggiore,  Cenni  del  Marcliese 
Giuseppe  Melchiorri  [Roma  1838. 8.  Estralti  dall'  „Albnm"  anno 
V.  p.  217.]  beschrieben  und  erklärt,  und  eine  neue  Erklärung  des  Has- 
reliefs und  der  Inschriften  hat  der  Dr.  Otto  Jahn  im  letzten  Band« 
der  Annalen  des  archäolog.  Instituts  vom  Jahr  1838,  eine  Bcur- 
theilung  von  Melchiorri's  Abhandlung  der  ür.  Bra  un  im  Bulletin  des 
urch.  Instituts  1839.  1.  geliefert;  eine  Mittheilung  des  Wissenswürdig- 
sten nebst  Abbildung  des  Monuments  P.  W.  F  o  r  c  h  h  a  m  m  e  r  unter 
der  Aufschrift:  Uer  Bäcker  Eurysaces  und  sein  Monument,  im  Tübing. 
Kunstblatt  1839  Nr.  83  u.  84  gegeben. 

In  der  Nähe  von  Monterone  an  der  Strasse  von  Rom  nach  Civita- 
vecrhia  hat  die  Herzogin  von  Sermoneta  ein  antikes  Grab  ausgraben 
lassen,  in  welchem  zwar  keine  Malereien  und  Vasen,  aber  ein  schö- 
ner Goldschmuck  gefunden  Morden  ist.  der  dem  vor  zwei  Jahren  bei 
Cerc  gefundenen  und  jetzt  im  hetrurischen  Museum  des  Vaticun  aufbe- 
wahrten Goldschmucke  gleicht. 


Professor  Doli  auf  dem  Mannheimer  Congrcss  %md  ein  Brief  D  in- 
t  crs').  Bekanntlich  hat  Hr.  Doli  in  Mannheim  in  der  dritten  Sitzung 
des  diesjährigen  Philologenvereins  die  Ansicht  vorgetragen  ,  dass  das 
Studium  der  alten  Sprachen  in  das  14.  oder  15.  Altersjahr  hinauszu- 
rücken, statt  dessen  aber  der  Unterricht  mit  der  Mutter-  und  den 
neuern  Sprachen  zu  beginnen ,  und  hiermit  Unterrricht  in  Geschichte 
und  Geographie,  Naturgeschichte  und  Elementarmathematik  in  Ver- 
bindung zu  setzen  sei,  —  und  durch  diesen  Vortrag  eine  Discussion 
hervorgerufen,  welche  in  ihrem  Ergebnisse  dahin  führte,  die  Ansicht 
über  Anfang  und  Stellung  des  gedachten  Studiums  zu  berichtigen  und 
zu  fixiren.  Diese  interessante  Discussion  selbst,  sowie  der  theilweise 
Eindruck  und  Beifall,  der  dem  Redner  zu  Theil  geworden  ist,  be- 
weisen zur  Gnüge,  dass  Hr.  Doli  der  Mann  Mar ,  der,  ausgerüstet  mit 
dein  erforderlichen  Maasse  von  Selbstvertrauen  ,  Festigkeit  der  Uebcr- 
zeugung  und  dialektischer  Kunst,  es  wagen  durfte,  immitten  einer  Ver- 
sammlung, die,  so  zu  sagen,  von  elassischer  Begeisterung  zusam- 
mengeführt worden  Mar  ,  die  Fahne  derartiger  Opposition  gegen  die 
geltende  Meinung  aufzupflanzen  und  als  Champion  des  nach  des  Ein- 
senders Ueberzeugung  falschen  Satzes  hervorzutreten,  dass  die  Verle- 
gung des  Studium  der  Allen  in  spätere  Zeit  dem  jugendlichen  Alter  und 
dem  Zwecke  der  Gelehrtenschulen  gemäss  sei. 

Nicht  unwillkommen  wird  über  denselben  Gegenstand  den   Lesern 


*)  Eingesandt  von  G.  E.  K.  in  Vevey,  Nov.  1839. 
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dec  NJbb.  das  Urtheil  Dinter^s  sein,  dessen  Brief  ich,  gewiss  entschul- 
digt dar cb  das  Gewicht  des  hochverdienten  [Hannes  und  das  Interesse, 
das  der  Brief  auch  im  Uebrigen  bietet,  unverkürzt  und,  olinc  mich 
auf  die  zunächst  hierher  gehörige  Stelle  zu  beschränken,  miüheilc. 
Folgendes  muss  ich  dabei  vorausschicken.  Uebcr  Anfang  des  alt«  n 
Sprachunterrichts  hing  ich  vor  Kaum  10  Jahren  einer  ähnlichen  Mei- 
nung an,  wie  die  von  Hrn.  Doli  vertheidigte.  Die  Beobachtung  näm- 
lich, dass  der  angehende  junge  Lateiner  und  Grieche  in  unzähligen 
Fällen  das  zu  lesende  oder  gelesene  Stink  nur  zur  Hälfte  versteht,  für 
diese  Hälfte  aber  sich  nicht  inte rcssirt ,  so  lang  ihm  die  geschichtliche 
und  geographische  Unterlage,  d.  h.  die  Kenntnis»  der  Personen ,  der 
Ereignisse  und  des  Bodens  abgeht,  hatte  mich  zu  der  Annahme  ge- 
führt, dass  man  ,  um  dem  Knaben  für  das  classische  Altcrthum  und 
die  Erlernung  seiner  Sprachen  Interesse  beizubringen  ,  denselben  zuvor 
in  dem  Zusammenhange  der  Begebenheiten  und  auf  dem  Schauplatze 
derselben  heimisch  machen  ,  ibn  also  insonderheit  in  alte  Geschichte 
und  Geographie  bei  Zeiten  einführen,  dagegen  die  Erlernung  der  alten 
Sprachen  bis  zum  12ten  ,  höchstens  loten  Jahre  beanstanden  ,  wenig- 
stens bis  dabin  nicht  mehr  verlangen  müsse»  als  die  Kenntniss  ihrer 
Formen  und  Paradigmen.  Ich  theiltc  diese  Ansicht  Dintcr'n  mit.  Fol- 
gendes war  seine  Antwort: 

Königsberg  30  51/G. 
V er  ehr  t  e  st  er   Freund, 

Auch  Unbekannte  können  sich  Freunde  nennen,  wenn  sie  geistig  ver- 
wandt sind.  Das  sind  wir.  Empfangen  Sie  den  herzlichsten  Dank  für 
das  Wohlwollen,  mit  dem  Sie  mich  in  Ihrem  Briefe  begraset  haben. 
Ich  achte  Sie,  ehre  Sie  als  einer,  hoch  und  vielseitig  gebildeten  Mann; 
aber  Ihre  Schule  ist  ein  Amphibium,  welches  Ihnen  kaum  Freude 
machen  kann.      Ja  nicht  einmal  Amphibium,   sondern  ein: 

llumano  capiti  cervicem  pictor  equinam 
Jüngere  si  velit  et  varias  inducere  plumas  ct. 

Was  ist  sie?  a)  Gymnasium,  b)  Höhere  Bürgerschule  (Anstalt  für  Ge- 
bildete die  nicht  studiren  wollen),  c)  Schullchrer-Semiuar.  d)  Elemen- 
tarschule für  Handwerker  und  Tagelöhner.  Das  sollte  nicht  seyn.  So 
kann  Salomo  nicht  das  draus  machen  ,  was  seyn  soll. 

Sprachen'?  Zu  viel?  Es  kommt  drauf  an  wie  sie  getrieben  wer- 
den. Ein  Prcusse  schimpfte  in  Gesellschaft  auf  die  Sprachen.  Mau 
predigt  nicht,  man  proecssirt  nicht,  man  schreibt  die  Kecepte  nicht 
lateinisch  und  griechisch.  Ich  antwortete:  Gleich  will  iclis  befehlen: 
keine  alten  Sprachen  mehr!  Aber  ich  will  auch  COOBeqnent  seyni  Alle 
Schleifsteine  sollen  zertrümmert  werden,  weil  man  sie  nicht  essen 
kann!!    Gut  behandelte  Sprachen  sind  Schleifsteine!! 

Nicht  vorm  13.  Jahre?  Den  13jährigen  ekeln  manche  Kleinigkei- 
ten schon  an.      Zeitiger  das  Kleine,  che  der  Geist  das   Grosse  fordert. 
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In  meinem  Institute  zu  Gürnitz  fing  ich  (die  neuern  Sprachen  mit 
Sprechen)  die  alten  mit  Lesen  an,  so  lernte  das  Kind  Grammatik  und 
Vocabeln  beim  Lesen,  fand  Freude  am  Buch  und  Aestl.ctik  wurde  bald 
die  Amme  des  heranwachsenden  Fleisses. 

Haben  Sic  Gymnasiasten,  so  kommt  Alles  drauf  an,  dass  der 
Jüngling  Kraft  und  Lust  und  Vorkenntnisse  genug  um  die  Collegia  je- 
der Faeultät  zu  benutzen  auf  die  Universität  bringe. 

Haben  Sie  Seminaristen,  dann  meinetwegen  wenig,  aber  dicss 
Wenige  recht  und  so  dass  es  klar  vorgetragen  werden  kann. 

Der  Handwerker  muss  im  Gebiete  dessen  was  sein  kann,  durch 
die  Religion  —  —      —     —    muss,      — 

Arithmetik  —  —      —  gewesen  ist,  — 

biblische  Geschichte  denken  lernen,  das  Denken  an  der  Sprachlehre, 
das  Erklären  an  der  Bibcllection  lernen ,  und  natürlich  alle  Fertigkei- 
ten fürs  Leben  erlangen. 

Doch  still ,  Alter  !  Der  Herr  Empfänger  dieses  Briefes  weiss  das 
wohl  besser  als  du. 

Behalten  Sie  mich  lieh.      Herzlich  behält  Sie  lieb      ^ 

Ihr 

alter  Dinter. 


Todesfälle. 


xJen  5.  April  starb  zu  Salisbury  der  dasige  Professor  der  Mathematik 
und  italienischen  Sprache,  Rev.  J.  T.  Porter,  auch  als  Schriftsteller 
bekannt ,   geboren  zu  Leghorn  am  18.  März  1772. 

Den  7.  April  in  Stockholm  der  Intendant  des  zoolog.  Museums 
und  Mitglied  der  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  Prof.  Dr.  B.  Fr. 
Fries,  39  Jahr  alt,  als  Ichthyolog  und  Naturforscher  überhaupt  be- 
kannt. 

Den  8.  April  in  Genf  der  emerilirte  Professor  der  dasigen  Akade- 
mie Pierre  Prevost ,  geboren  ebendaselbst  am  3.  März  1751 ,  als  Ueber- 
setzer  des  Euripides  und  vielseitiger  Schriftsteller  berühmt. 

Den  23.  April  in  Cambridge  der  Vorsteher  des  St.  Johns  College 
Dr.  theol.  John  Jf'vod ,  geboren  zu  Bury  in  Lanca?hire,  welcher  dem 
Collegium  eine  ansehnliche  Bibliothek  und  ein  Vermögen  von  mehr  als 
40,(100  Pf.  hinterlassen  und  mehrere  Lehrbücher  über  Algebra,  Me- 
chanik,  Optik  u.  s.  w.  geschrieben  hat. 

Den  18.  Mai  in  Cambridge  der  Vorsteher  des  Cajus  College  und 
Rector  zu  Cottenhain  Dr.  theol.  et  med.  Martin  Davy ,  ein  sehr  geach- 
teter akademischer  Lehrer. 

Den  20.  Mai  zu  Lampeter  der  Professor,  Vorsteher  und  Biblio- 
thekar am  St.  Da\ids-CoUege  Rice  Rces ,  als  Schriftsteller  über  das 
Kirchenwesen  und  die  Geschichte  von  Wales  bekannt. 


330  Todesfälle. 

Den  22.  Mai  in  Lausanne  der  Professor  der  Mathematik  nn  der 
dasigcu  Akademie  Emmanuel  Dcvdcy  im  76.  Jahre,  als  fleissiger  Schrift- 
steller bekannt. 

Anfangs  Juni  zu  Madrid  durch  Selbstmord  der  Director  der  dasi- 
gen  Sternwarte  Maria  Delgado. 

Den  30.  Juni  in  Upsala  der  Erzbischof  des  Königreichs  Schwe- 
den, kön.  Oberhofprediger  und  Prokanzler  der  Universität  Dr.  Joh. 
Olof  Wallin,  geboren  in  Delecarlien  am  15.  Oclbr.  1779,  als  Kanzel- 
redner,   Dichter  und  Philosoph  bekannt. 

Anfangs  August  in  Brüssel  der  berühmte  Antiquar  Stccncruys, 
einer  der  gelehrtesten  Männer  Belgiens,  74  Jahr  alt. 

Im  Monat  August  zu  Frankfurt  am  Main  die  Wittwe  Friedrichs 
von  Schlegel ,  Dorothea,  eine  Tochter  Mendelsohns ,  die  als  Schrift- 
stellerin Mehrere»  gedichtet  und  geschrieben  hat,  namentlich  den  Flo- 
rentin  und  den  Auszug  aus  dem  Merlin,  was  aber  Alles  unter  ihres 
Gatten  Namen  erschienen  ist.  Nekrolog  in  Augsb.  Allg.  Zeit,  vom  2!). 
Aug.,  2.  und  29.  October  1839. 

Den  3.  September  in  Nürnberg  der  Stadtbibliothekar  Pfarrer 
Gottfr.  Christian  Ranner  ,  84  Jahr  alt  ,  durch  eine  Ausgabe  von  Aristo- 
phanis  Ecdesiazusac  (Nürnberg  1815)  und  eine  kurzgefasste  Beschrei- 
bung der  Nürnberger  Stadtbibliothek  (1821)  bekannt. 

Den  5.  Septbr.  in  Cuxhaven  der  Herausgeber  der  Rützebütteler 
Zeitung  Dr.  phil.  C.  N.  liöding ,  durch  ein  kleines  Handbuch  der  Erd- 
beschreibung und  ein  grösseres  Werk  über  Amerikas  Geschichte  und 
Geographie  bekannt. 

Den  21.  Sept.  in  Creuznach  der  Generalstaatsprocurator  in  Darm- 
stadt und  Ritter  des  Ludvvigsordens  Dr.  jur.  Gottfried  lieber,  geboren 
zu  Frcinsheim  in  Rheinbaiern  am  1.  März  1779,  als  Componist  und 
musikalischer  Schriftsteller,  namentlich  durch  treffliche  Aufsätze  in  der 
Cacilia  ,   die  er  eine  Zeitlang  redigirte  ,   bekannt. 

Den  28.  Sept.  in  Warschau  der  Präsident  des  evangel.  Gene- 
rnl-Consistoriums  und  Professor  der  Rechte  an  der  ehemaligen  Univer- 
sität Alex.  Engelke,  61  Jahr  alt. 

Den  30.  Sept.  zu  Teplitz  der  dasige  als  Componist  bekannte 
Bürgermeister  Joseph   Wolfram,   geboren  zu  Dobrzan  am  21.  Juli  1789. 

Den  30.  Sept.  i.i  Paris  der  als  Dichter  und 'Historiker  berühmte 
Akademiker  und  Deputirte  Joseph  Michaud,  geboren  zu  Bourg-en- 
Bresse  1769. 

Den  15.  October  in  Breslau  der  Professor  der  arabischen  Sprache 
und  Herausgeber  von  Tausend  und  einer  Nacht  Dr.  Tob.  Habicht. 

Den  2.  November  in  Berlin  der  kön.  wirkliche  Geh.  Ober-Regie- 
rungsrath  u.  Director  des  Ministeriums  der  gcistl.  Angelegenheiten  Dr. 
G.  II.  L.  JSicolovius. 
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Athen.  Sc.  Maj.  der  König  hat  dein  Prof.  Dr.  Brandia  von  der 
philosophischen  Facultiit  der  Universität  Bonn  und  dein  Ehren- Profes- 
sor Dr.  Krug  an  der  Universität  Leipzig  das  Ritterkreuz  des  Erlöscr- 
ordens  verliehen. 

Büdingen.  Am  12.  September  1839  unterzogen  sieh  11  Selecfaner 
des  hiesigen  Gymnasium»  der  gesetzlichen  Maturitätsprüfung  in  Gegen- 
wart des  landesherrlichen  Cominissärs ,  Oberstudienrathcs  Dr.  Ilille- 
brand.  Sie  wurden  sämmtlich  als  reif  zur  Universität  entlassen,  8  mit 
dem  Abgangszeugnisse  Nr.  2.   die  übrigen  mit  Nr.  8. 

Buieg.  Beim  Gymnasium  ist  in  die  von  dem  zum  Director  er- 
nannten Professor  Malthisson  [s.  NJbb.  XXVI,  208.]  bekleidete  erjste 
Lehrstelle  der  Professor  Kaiser,  in  die  zweite  der  Oberlehrer  Sclwnwäl- 
ilcr  aufgerückt,  und  des  letztern  Lehrstelle  dein  Schulamtscandiduten 
Dr.  Tittler  und  die  bisher  von  dem  Schulamtscandiduten  Klossmann  ver- 
waltete sechste  Lehrerstelle  dem  Schulamtscandiduten  Meade  übertragen 
worden. 

Glogu'.  Der  Director  des  kathol.  Gymnasiums  Professor  Ender 
ist  mit  einer  jährlichen  Pension  von  022  llthlrn.  in  den  Ruhestand  ver- 
setzt worden. 

Gueifswald.  Am  Gymnasium  ist  der  bisherige  Lehrer  der  0. 
Classe  Karl  Vogel  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Dr.  Zander  zum  or- 
dentlichen Lehrer  der  5.  Classe  ernannt,  an  die  Staats-  und  laiulwirth- 
schaftiiehe  Akademie  in  Eldena  der  bisherige  Ockonomierath  Dr. 
l'abst  in  Darmstadt  als  Director  und  Professor  der  Landwirthschaft  be- 
rufen worden. 

Halberstadt.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Oberlehrer  Dr. 
Jordan  in  die  durch  den  Abgang  des  Oberlehrers  Dr.  Schöne  [s.  NJbb. 
XXVI,  357.]  erledigte  Stelle,  der  erste  Collaborator  Schmidt  in  die 
sechste  Oberlehrerstelle,  der  zweite  Collaborator  Borrmann  in  die  erste 
Cullaboratur  aufgerückt  und  der  bisherige  Hülfslehrer  A.  C.  Ohlendorf 
zum  zweiten  Collaborator  ernannt  worden. 

Halle.  Der  bisherige  College  an  der  lateinischen  Schule  des  Waisen- 
hauses Dr.  Eckstein  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  kön.  Pädagogium  ver- 
setzt und  die  dadurch  erledigte  Stelle  an  der  lateinischen  Schule  dem 
Lehrer  Karl  August  Jfrebcr  übertragen  Morden.  —  In  dem  vorjährigen 
Programm  des  kön.  Pädagogiums  [1838.  b'8  (02)  S.  gr.  4  ]  steht  die  in 
unsern  Jahrbüchern  XXV,  304  ff,  bereits  besprochene  Abhandlung:  De 
7nythi  imprimis  Graeci  natura  ,  scribebat  Dr.  C.  Maur.  Fleischer  ;  in  dem 
Programm  der  lateinischen  Schule  des  Waisenhauses  [1838.  96  (77)  S. 
4.]  Hob.  Geieri  de  Ptoltmaei  Lagidae  vita  et  commentariorum  fragmentis 
commentatio ,  worin  der  Verf.  zuerst  Ursprung  und  .lugendgeschichte 
des  Ptolemüus  erzählt,  dann  denselben  als  acafiatocpvlct^  des  Alexan- 
der,   als   Satrap  und  König  geschildert,    hierauf  dessen  Lebensweise, 
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Sitten  und  Einrichtungen  charakterisirt  und  endlich  das  Bruchstück  aus 
dessen  Beschreibung  von  dem  Zuge  des  Alexander  zum  Amroonstempel 
bei   Arrian.   111.   3.  i).  besprochen  hat ;    in  dem  Programm  der  höheren 

Realschule  des  Waisenhauses  eine  Abhandlung  über  den  französischen 
Sprachunterricht  von  dem  Inspector  Ziemann  [1838.00(30)  S.  4.],  wor- 
in Zweck,  Ziel  und  Einrichtung  dieses  Unterrichts  in  Realschulen  und 
dessen  Abstufung  durch  5  Classcn  auseinandergesetzt  ist. 

Heidelberg.  Das  im  vorigen  Jahre  unter  dem  Titel:  Anliquarii 
Creuzeriani  mimos  vetcres  Ilomanos  familiurum  imperatprumque  usepte  ad 
Gordianutn  l.  reecnsuit  J.  A.  Brummer  ,  Lyc.  l'rofessor,  [1838.  5L  S.  8.] 
erschienene  Programm  des  dasigen  Lyccuins  bildet  eine  rortsetzung  zu 
dem  Programm  des  Jahres  1830.  In  beiden  nämlich  sind  die  in  dem 
Autiquiiriuin  Creuzerianum ,  einer  Stiftung  von  Crcuzers  Schülern,  vor- 
handenen alten  Münzen  aufgezählt  und  verzeichnet,  und  bei  jeder  die 
Stellen  aus  Eckhel,  Mionnet,  Rasche  u.  A.  angegeben,  wo  man  sie  be- 
schrieben oder  abgebildet  iindet,  und  zwar  in  dem  erstem  150  Münzen 
griechischer  Stämme  und  Städte  und  einiger  anderer  Völker  des  Alter- 
thums,  in  dem  letztern  202  römische  Münzen.  Beide  Verzeichnisse 
bringen  fast  nur  bekannte  Stücke  und  geben  daher  wenig  Ausbeute. 

KÖLN.  Am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  ist  dem  Oberlehrer 
Iloss  das  Prüdicat  Professor  beigelegt,  am  katholischen  Gymnasium  der 
Oberlehrer  Dr.  IV Ulmann  mit  einer  jährlichen  Pension  von  450  Rthlrn. 
in  den  Ruhestand  versetzt,  und  seine  Stelle  dem  bisherigen  Lehrer  am 
Gymnasium  in  Cleve  Dr.  Kiesel  übertragen,  ausserdem  der  Schulamts- 
candidat  Bone  als  Lehrer  angestellt  worden. 

Königsberg  in  der  Neumark.  Im  Gymnasial-Progranim  des  Jah- 
res 1838  hat  der  Oberlehrer  Dr.  Pfcffcrkotn  eine  Abhandlung:  Die  Co- 
lonicen  der  Altgriechen,  [34  (20)  S.  4.]  herausgegeben  ,  welche  eine  be- 
queme und  übersichtliche  geographische  Schilderung  dieser  Colonicn 
im  Osten,  Westen  und  Süden  von  Griechenland  enthält,  und  im  Osten 
zunächst  die  kleinasiatischen  am  und  im  ägäischcn  Meere  und  auf  Cy- 
jirrn  ,  dann  die  in  Macedonien  und  auf  der  thracischen  Küste  des  ägei- 
schen  Meeres  und  am  Hellespont,  endlich  die  an  beiden  Seiten  der 
Pronnntis,  des  Bosporus,  des  Pontus  Euxinus  und  der  Palus  Maeotis 
gelegenen,  im  Westen  die  Colonicn  in  Unteritalien,  Sicilien  und  an- 
dern Inseln  und  Küsten  des  westlichen  Meeres  und  im  Süden  Cyrene 
u.  s.  w.  geographisch  so  beschreibt,  dass  ein  recht  verdienstlicher  Ab- 
riss  vom  Ganzen  geliefert  ist,  der  aber  wegen  beschränkten  Raumes 
nicht  auf  tiefere  und  Spccialerörterungen  eingeht. 

Konstanz,  Im  vorjährigen  Programm  des  dasigen  Lyceums  hat 
der  Director  und  Professor  Bender  als  Fortsetzung  zu  früheren  Pro- 
grammen [s.  KJbb.  XXII,  3(i2.]  Beitrüge  zur  Geschichte  des  bürgerlichen 
Lebens  der  Stadt  Vonslanz  im  Mittelalter  [1838.  38  S.  8.]  herausgegeben, 
worin  er  die  Entstehung  der  Stadt  aus  dem  von  Constantinus  Chlorus 
im  J.  309  n.  Chr.  erbauten  Caslrum  Conatantia  ableitet  und  die  äussere 
Geschichte  derselben  bis  ins  15.  Jahrhundert  verfolgt. 

Lombardei.   Lycecn  werden  in  den  deutschen  Provinzen  der  östrei- 
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einsehen  Monarchie  jene  dem  Unterrichte  gewidmeten  Anstalten  genannt. 
welche  mehrere  Facullätstudien  umfassen,  aber  nicht  alle  Universitätscurse 
begreifen,  noih  das  Hecht  Busüben,  Dnrtnrgrade  zu  verleihen.  Ilier- 
laudes  ist  ihnen  ein  beschränkterer  Begriff  eigen,  und  man  begreift  un- 
ter denselben  die  Vorschuten  zum  höheren  Unterrichte,  welche  die 
Curse,  die  von  allen  den  höheren  Berufstudien  sich  Widmenden  zu- 
rück gelegt  werden  müssen,  enthalten,  ohne  dass  sie  sich  auf  jene 
Berufstudien  seihst  ausdehnen;  sie  sind  demnach  gleich  bedeutend  mit 
den  philosophischen  Studienanstaltcn  der  deutschen  Provinzen  *).  Die 
Lyceen  wurden  in  der  Lombardei  in  Folge  des  Gesetzes  der  italieni- 
schen Republik  vom  4.  Septbr.  1802  errichtet,  welches  den  gesammten 
öffentlichen  Unterricht  regelte  und  den  einzelnen  Abtheilungcn  dessel- 
ben ihr  gegenseitiges  Verhältniss  anwies.  Dem  obenerwähnten  Ge- 
setze zufolge ,  entstanden  in  allen  Departementshauptorten  der  Lom- 
bardei (welche  den  wesentlichsten  Theil  der  italienischen  Republik 
ausmachte)  Lyceen.  Diese  erhielten  ,  nach  Errichtung  des  italieni- 
schen Königreiches  eine  verbesserte  Einrichtung  durch  die  Decrete  vom 
14.  März  1807,  15.  November  1808  und  15.  November  1811.  Mit  dem 
ersten  dieser  Decrete  wurden  im  Königreiche  8  Lyceen  (wovon  4,  die 
jedoch  ausserhalb  der  Lombardei  lagen,  mit  Convicten)  organisirt, 
das  zweite  enthielt  den  neuen  Schulplan  ,  wornach  alle  im  Königreiche 
vorhandenen  Lyceen  ohne  Convict  nach  der  Organisations -Vorschrift 
des  enteren  Decrets  eingerichtet  wurden,  und  mit  dem  dritten  wurde 
ein  gleichförmiges  Unterrichtssystem  für  alle  Gymnasien  und  Lyceen 
des  Königreichs  Torgezeichnet.  Hierdurch  erhielten  die  Lyceen  der 
Lombardei  folgende  innere  Einrichtung.  Die  Verwaltung  und  Disei- 
plin  leitete  einer  der  Professoren,  welchem  der  Titel  lleggente  bei- 
gelegt wurde;  die  Curse  an  den  Lyceen  waren  zweijährig,  und  es 
gab  ihrer  fünf,  nämlich:  1)  Geschichte,  Geographie  und  Anfangs- 
gründe der  Lehre  von  den  schönen  Künsten  ,  2)  Institutionen  der  Lo- 
gik ,  der  Moralphilosophie  und  des  gemeinen  Rechtes,  3)  Elementnr- 
Algebra  und  Elementar-Geometrie,  4)  Anfangsgründe  der  Naturwis- 
senschaften ,  d.  i.  der  Physik  im  Vereine  mit  der  Chemie  und  den  Ele- 
menten der  Naturgeschichte,  5)  theoretischer  und  praktischer  Unter- 
richt im  Zeichnen.  Das  erste  Jahr  des  Lycealcursus  war  gleichförmig 
für  alle  Schüler  und  umfasste  die  Institutionen  der  Logik  und  Moral- 
philosophie, Geschichte,  Geographie  und  Anfangsgründe  der  schönen 
Wissenschaften  ,  Elementarmathematik  und  Anfangsgründe  des  Zeich- 
nens ;  im  zweiten  Jahre  hatten  jedenfalls  alle  Schüler  gemeinschaft- 
lich den  Vorlesungen  über  die  Elemente  der  Naturwissenschaften  ,  und 
über  die  Geschichte  und  6chüncn  Künste  beizuwohnen,    nebstdem   aber 


*)  Laut  der  a.  h.  Erschliessung  S.  M.  vom  9.  November  1816  sind  die 
Lyceen  im  lombardisch-venetianischen  Königreiche  philosophische  Studien- 
anstalten ,  und  das  Studium  der  Philosophie  ist  in  denselben  gleichförmig  und 
ganz  so  einzurichten  ,  wie  es  für  die  philosophische  Facultät  au  den  beiden 
I.  v.  Universitäten  vorgeschrieben  ist. 


334  Schul-    und   Universitätsnach  richten, 

mnssten  jene,  die  sich  dem  höheren  Studium  der  Naturwissenschaften 
widmeten,  das  Zeichnen  fortsetzen,  und  die  für  die  Rechtswissenschaf- 
ten sich  Vorbereitenden  die  Institutionen  des  gemeinen  Rechts  hören. 
Die  Aufnahme  der  Schüler  erfolgte  nach  einer  zurückgelegten  Prüfung, 
zu  welcher  nur  jene  Schüler  zugelassen  Minden,  welche  nach  vollen- 
detem Gymnasialcurse  die  Endprüfung  mit  gutem  Erfolge  überstanden 
und  die  patente  d' ammissionc  erhalten  hatten.  Auch  hei  dem  Auetritte 
aus  dem  Lyceum  wurden  die  Schüler  einer  Endprüfung  aus  allen  Ge- 
genständen unterzogen,  und,  wenn  sie  darin  bestanden,  mit  der  pcf 
tente  a" ammissionc  für  die  Universität  versehen.  Das  Local  für  die  An- 
stalt hatte  die  Gemeinde  beizuschafTen  und  im  Stande  zu  erhalten,  der 
übrige  Aufwand  wurde  vom  Staate  bestritten*).  Im  Beginne  des  Jah- 
res 1814  waren  in  den  sieben  Departementen  des  italienischen  König- 
reiches,  welche  die  heutige  Lombardei  uinfassten,  acht  Lyceen,  näm- 
lich die  Lyceen  von  S.  Alessandro  und  di  Porta  Nuova  in  Mailand, 
ferner  jene  in  Bergamo,  Brescia,  Como,  Mailand  und  Sondrio,  von 
welchen  indess  einige  nur  erst  decretirt  ,  aber  noch  nicht  eingerichtet 
waren.  Unter  der  österreichischen  Regierung  wurden  diese  Lyceen 
ganz  auf  den  Fuss  der  philosophischen  Studienanstalten  ,  wie  sie  in 
den  deutschen  Provinzen  bestehen,  gesetzt,  und  mit  den  übrigen  für 
den  öffentlichen  Unterricht  vorhandenen  Anstalten  der  Monarchie  in 
Einklang  gebracht.  In  Folge  des  in  dem  Erlasse  der  K.  K.  Studien - 
Hofcommission  vom  20.  October  1824  enthaltenen  neuen  Studienplans 
für  den  philosophischen  Curs  ward  unterm  G0.  Juli  1825  das  Discipli- 
nar-Statut  für  die  K.  K.  Lyceen  und  philosophischen  Studicnanstalten 
bekannt  gemacht,  welches  noch  gegenwärtig  als  organische  Vorschrift 
für  diesen  Zweig  des  öffentlichen  Unterrichts  gilt.  Nach  demselben 
theilen  sich  die  philosophischen  Studien  in  3  Classen ,  wovon  die  erste 
die  obligaten,  die  zweite  die  freien  Studien  und  die  dritte  die  Special- 
studien in  sich  begreift.  In  den  Lyceen  und  philosophischen  Studicn- 
anstalten wird  in  der  Regel")  nur  der  Unterricht  in  den  beiden  ersten 
Classen  ertheilt.  Jenes  Statut  behandelt  in  drei  Capiteln  die  Zulassung 
zu  den  philosophischen  Studien,  die  im  Verlaufe  derselben,  so  wie  bei 
den  Schulübungen  und  Semcstralprüfungen  zu  beobachtende  Methode, 
endlich  die  Vorschriften  hinsichtlich  des  Betragens  und  der  moralischen 
Aufführung  der  Studenten.  An  der  Spitze  eines  jeden  Lyceums  steht 
ein  Director,  welcher  die  Studien  leitet  und  die  Discipliu  überwacht; 
die  Zahl  der  Professoren  belauft  sich  in  den  Provincial-Lyceen  auf  0, 
in  Mailaud  hingegen  au  jenem  von  S.  Alessandro  auf  9,    und    am   Ly- 


*)  Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken  .  dass  vor  dem  Jahre  1796  in  den 
lombardischen  Städten  philosophische  (oder  Lyceal)  Schulen  bestanden, 
deren  Unterhalt  durch  Legate  oder  sonstige  Privatstiftungen  gesichert  war; 
das  gesamuite  Vermögen  dieser  Anstalten  wurde  aber  mittelst  Decretes  vom 
7.  Juli   1805  eingezogen  und  dem  Staatsfonds  sagewiesen. 

*)  Hievon  macht  nur  das  Lyceum  von  8.  Alessandro  in  Mailand  eine 
Ausnahme,  da  mit  demselben  eine  Specialschule  der  technischen  Chemie 
vereinigt  ist. 
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ceum  di  Porta  Nnova  auf  7.  Der  Lyecalcnrs  ist  zweijährig;  während 
desselben  w;eril«n  fünf  obligate  Lehrgegenstände  vorgetragen,  nämlich: 
Religionsunterricht,  theoretische  und  Moralphilosnphie,  reine  Eleinen- 
tarmatlieniatik,  lateinische  Philologie  nebst  clussischer  Literatur  und 
Physik  in  Verbindung  mit  Mathematik,  an  welche  sich  vier  freie  Lehr- 
gegenstände  ansrhliessen,  Naturgeschichte,  allgemeine  Geschichte, 
Zeichnen  und  deutsche  Sprache  und  Literatur.  Von  den  obligaten  Ge- 
genständen ist  nur  der  Religionsunterricht  und  die  lateinische  Philolo- 
gie beiden  Jahrgängen  gemeinschaftlich;  ausser  diesen  wird  im  ersten 
Jahrgange  theoretische  Philosophie,  und  reine  Mathematik,  im  zwei- 
ten, Moralphilosophie  und  Experimcntal  -  Physik  vorgetragen.  Die 
freien  Gegenstände  können  im  ersten  oder  zweiten  Jahrgange  gehört 
werden*),  und  haben  einen  einjährigen  Curs ,  mit  Ausnahme  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur,  welche  durch  einen  zwei-  bis  drei- 
jährigen Curs  fortläuft.  Von  den  freien  Gegenständen  wird  blos  die 
Universalgeschichte  und  die  deutsche  Sprache  und  Literatur  an  allen 
Lyceen  gelehrt  und  erstere  von  dem  Professor  der  Philologie  vorgetra- 
gen; dem  Zeichnen  ist  eine  besondere  Lehrkanzel  nur  im  Lyceum  von 
S.  Alessandro  in  Mailand  gewidmet,  für  die  Naturgeschichte  aber  be- 
stehen Lehrkanzeln  in  den  beiden  Lyceen  von  Mailand  und  in  jenem 
von  Mantua ,  so  wie  ausserdem  mit  dem  Lyceum  von  S.  Alessandro  in 
Mailand,  wie  bereits  erwähnt,  die  Specialschule  der  technischen  Che- 
mie vereinigt  ist.  Zu  letzterem  Lyceum  gehört,  nebst  dem  gewöhn- 
lichen physikalischen,  ein  Cabinct  für  Expcrimentalchcmie,  so  wie  ein 
meteorologisches  Observatorium  und  ein  botanischer  Garten;  gleicher 
Weise  ist  mit  dem  Lyceum  von  Mantua  ein  botanischer  und  agrarischer 
Garten  verbunden.  In  so  fern  als  die  K.  K.  Universität  in  Pavia  gleich- 
falls die  philosophischen  Studien  in  sich  schliesst,  muss  bemerkt  wer- 
den, dass  daselbst  die  Zahl  der  freien  Gegenstände  noch  viel  umfassen- 
der ist ,  und  letztere  nicht  minder  den  Studenten  der  eigentlichen  Ly- 
ceen ,  wenn  sie  auf  die  Universität  kommen  ,  zugänglich  bleiben,  da 
die  bezüglichen  Vorlesungen  auch  während  der  eigentlichen  Berufsfu- 
dien  besucht  werden  können  ;  so  sind  mit  den  philosophischen  Studien 
an  jener  Universität  noch  folgende  freie  Gegenstände  vereinigt:  Oester- 
reichische  Geschichte,  Pädagogik  ,  Landwirtschaft ;  historische  Hülfs- 
wissenschaften ,  als :  Archäologie  und  Numismatik  ,  Diplomatik  und 
Heraldik  (letztere  beiden  nur  mit  halbjährigem  Curse) ,  Aesthetik  und 
Geschichte  der  Philosophie.  Unter  den  freien  Gegenständen  selbst  aber 
giebt  es  mehrere ,  welche  für  gewisse  Kategorien  von  Studenten  obli- 
gat werden.  So  müssen  alle  jene  Studenten  ,  welche  ein  Stipendium 
oder  einen  Stiftungsplatz  gemessen,  die  Naturgeschichte,  die  Univer- 
salgeschichte und  die  Pädagogik  hören  ;  auf  gleiche  Weise  haben  ein. 
Zeugniss  beizubringen  :  o)  über  den  absolvirten  Cur9  der  Pädagogik: 
die  Bewerber  um  die  Stelle  eines  Gymnasial-  und  Lycealprofessors,  so 


*)  Doch   wird  für   den  ersten   Jahrgang  Naturgeschichte  und   für  den 
zweiten  die  Universalgeschichte  besonders  empfohlen. 
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wie  jene  um  die  Befähigung  zum  Privat-Gvmnasialuntcrrichte  f  b)  ühcr 
die  Universal-  und  die  österreichische  Geschichte:  diejenigen,  welche 
sich  zu  den  strengen  Prüfungen  behufs  der  Erlangung  des  Doetorgra- 
des  in  den  Hechts-  und  in  den  philosophischen  Wissenschaften  melden, 
c)  über  die  letztgenannten  beiden  Gegenstände  sammt  der  elastischen 
Literatur,  der  griechischen  Philologie  und  der  Acslhetik:  die  Bewer- 
ber um  die  Befähigung  zum  Privatunterrichte  in  den  llumanitätsclas- 
sen  ,  eben  so  jene  um  eine  Lehrkanzel  der  lluinauitütsclasscn  oder  der 
Philologie,  Geschichte,  classischcn  Literatur  und  Aesthetik  an  einer 
philosophischen  Studienanstalt ,  d)  über  die  Naturgeschichte:  jene, 
welche  sich  zu  den  strengen  Prüfungen  der  Ingenieure,  Baumeister 
und  Architekten  melden ").  Zur  Erleichterung  des  Studiums  dieser 
Lehrfächer  wird  den  Studenten  ,  welche  ein  Stipendium  oder  einen 
unentgeltlichen  Stiftungsplatz  gemessen  ,  der  Genuss  dieser  Wulillli.it 
auch  nach  vollendetem  obligaten  Curse  noch  durch  ein  ganzes  Jahr  zu- 
gestanden ,  wenn  sie  während  desselben  die  Vorlesungen  in  einem  oder 
dem  andern  jener  Gegenstände  hören,  so  zwar,  dass  diese  mindestens 
13  Stunden  die  Woche  ausfüllen.  Das  Zeichnen  ist  für  die  Ingenieure 
zwar  nicht  obligat,   es  wird  ihnen  aber  insbesondere  empfohlen. 

[Berlin.   Voss.   Zeitung.] 

Li'DWiGSKiRG.  Dem  Professor  Dr.  Possart  ist  in  Anerkennung 
seines  geographischen  Werkes  über  Schweden  und  Norwegen  von  Sr. 
Maj.  dem  Könige  dieser  Reiche  die  grosse  goldne  Medaille  mit  der 
Aufschrift:   Ulis  quorum  meruere  labores,  verliehen  worden. 

Münster.  Die  dasige  Akademie  hat  zu  Anfange  dieses  Jahres  den 
Privatdocenten  der  orientalischen  Sprachen  Dr.  Kalthoff  und  am  6.  Fe- 
bruar den  frühern  Professor  der  Botanik  und  jetzigen  Mcdicinalrath  Dr. 
Franz  IFernekink  durch  den  Tod  verloren.  Dagegen  ist  der  Candidat 
des  höhern  Schulamts  Schipper  zum  Lector  der  französischen  und  engli- 
schen Sprache  ernannt,  der  Weltgeistliche  Anlon  Littterbcck  von  der 
theologischen  Facultät  zum  Liccntiaten  der  Theologie  ereilt ,  dem  or- 
dentlichen Prof.  der  Philosophie  zugleich  die  Professur  der  Beredtsam- 
keit,  mit  der  Verpflichtung  ein  Semester  um  das  andere  öffentliche  \or- 
träge  über  Pädagogik  zu  halten,  übertragen  worden,  und  der  Prof. 
Dr.  Franz  IViniewsky  hat  die  ihm  übertragene  ordentliche-  Professur 
[s.  NJbb.  XXIV,  234]  am  25.  Juli  wirklich  angetreten  und  zur  Antritts- 
rede durch  ein  Programm  De  Sophoclis  Antigonac  cantico  chori  tertio 
eingeladen.  Von  demselben  Gelehrten  steht  vor  dem  Index  lectionum 
per  menses  aestivos  a.  18311.  habendarum  die  kritische  Erörterung  aus 
demselben  (Jhorgesange ,  und  im  Index  lectionum  per  menses  hibernos  a. 
1838  —  3i).  habendarum  hat  der  Professor  und  Doctor  der  Theologie 
Anl.  Beilage  über  die  Behandlung  der  Dogmatik  auf  katholischen  Uni- 
versitäten geschrieben.      Ueber  das  dasige  kön.  Gymnasium  ist  im  Aug. 


*)  Diejenigen  freien  Lehrfächer ,  welche  an  den  einzelnen  Lyceen  nicht 
zum  Vortrage  kommen,  können  von  den  (Kandidaten,  die  sie  zu  hören  ver- 
pflichtet sind  ,  während  der  nachfolgenden  Universitätsjahre  besucht  werden. 
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d.  J.  von  dorn  Director  Prof.  Dr.  //.  L.  Nadermann  der  zirnnzigste 
Jahresbericht  [47  (32)  S.  4.]  herausgegeben  worden,  nach  welchem  im 
Laufe  des  Schuljahres  25  Schüler  zur  Universität  entlassen  Minden, 
n ufl  in  den  7  CoetiM  der  4  Classen  überhaupt  314  (am  Ende  des  Schul- 
jahrs 2!>2)  Schüler  sassen ,  welche  von  13  Haupt-  und  4  llülfslehrern, 
3  Präceptoren  und  2  Schulamtscandidaten  unterrichtet  Minden.  Ge- 
storben ist  im  Januar  dieses  Jahres  der  Gehülfe  beim  Gesangunfeirirht 
Joh.  Stodtbrock ,  weshalb  seitdem  der  Professor  Dr.  JTicns  den  Gesang- 
nnterricht  allein  besorgt ;  und  statt  des  ebenfalls  im  Januar  verstorbe- 
nen Lehrers  der  franz.  Sprache  und  Privatdocenten  hei  der  Akademie 
Dr.  Ileinr.  Kalthoff,  von  dem  eine  kurze  Biographie  S.  43  f.  mitgelheilt 
wird  ,  ist  der  Lector  bei  der  Akademie  Leo/).  Schipper  für  dieses  Lehr- 
fach angestellt  worden.  Die  in  dem  genannten  Jahresberichte  enthal- 
tene wissenschaftliche  Abhandlung  ist  überschrieben  :  Commentatio  de 
natura  aecusativi  cum  inßnilivo  apud  Latinos ,  s'crrpsit  Guil.  Fuisting, 
Phil.  Dr.  et  Ord.  Sun.  Praec  ,  und  bringt  eine  ausgezeichnete  Unter- 
suchung über  das  grammatische  Wesen  dieser  Construction.  Der  Verf. 
beginnt  »eine  Erörterung  mit  der  Aufzählung  und  Prüfung  mehrerer 
anderer  Deutnngsversiichc ,  welche  Wachsmiith,  Wüllncr ,  Sehnlid, 
Humboldt,  IJopp  ,  Töpfer,  Gernhard,  Ilaase  u.  A.  aufgestellt  haben, 
und  stellt,  seine  eigene  Untersuchung  auf  die  Grundlage,  dass  die  latei- 
nische Sprache,  wie  die  griechische,  einen  doppelten  Gebrauch  des 
Accnsativs ,  nämlich  einen  directen  und  indirecten,  oder  neben  dem 
reinen  Objectsaccusativ  noch  einen  sogenannten  Accusativ  der  Hinsicht 
oder  der  entfernteren  Beziehung  hat,  und  dass  sie  beide  Accusativc  mit 
Einem  Verbum  ,  sowie  den  indirecten  auch  mit  solchen  Verben  verbin- 
det ,  welche  eigentlich  keinen  Accusativ  regieren.  Daraus  ist  gefol- 
gert, dass  in  der  Construction  des  Aecusativi  cum  infinitivo  ebenfalls 
eine  Verbindung  dieser  beiden  Accusative  stattfinde,  und  dass  in  Säz- 
zen  wie  Poceo  tc  scribere  und  jubeo  te  scribere  der  Infinitiv  für  den  in- 
directen und  te  für  den  directen  ,  in  dem  Satze  Aristoteles  doeuit  Orphe- 
vm  nunquam  fuisse  aber  fuissc  für  den  directen  und  Orphenm  für  den  in- 
directen Accnsativ,  in  dem  Satze  gaudeo  te  abire  der  Accusativ  te  und 
der  Infinitiv  zugleich  für  imlirecte  Accusativc,  in  dem  Satze  A  Sorratc 
doectur  esse  deum  der  Infinitiv  esse  für  den  Nominativ  und  deum  für  den 
indirecten  Accusativ  anzusehen  sei  und  das  zuletzt  genannte  Verhält  nies 
auch  in  Sätzen  wie  facinvs  est  vinciri  civem  stattfinde.  Die  Mög- 
lichkeit und  Durchführbarkeit  dieser  Deutungsweise  weist  Hr.  F.  an 
den  verschiedenen  Formen  und  Gestaltungen  des  aecusativi  cum  infini- 
tivo nach,  und  zeigt  nicht  nur,  welches  in  jedem  einzelnen  Falle  der 
imlirecte  Accusativ  ist,  sondern  weiss  auch  gewöhnlich  ähnliche  Er- 
scheinungen dieses  indirecten  Accusativs  in  andern  Sätzen  und  Wendun- 
gen der  Sprache  anzuführen;  weshalb  auch  seine  Abhandlung,  abge- 
sehen von  dem  Hauptresultat ,  eine  sehr  wichtige  Sprachen»! terung 
bleibt,  weil  in  ihr  mancherlei  Erscheinungen  der  Sprache  recht  glücklich 
behandelt  sind.  Das  Einzelne  hier  auszuziehen  und  weiter  nachzuweisen, 
erlaubt  der  Raum  eben  so  wenig,  als  einzelne  kleine  Irrthümer  und 
iY.  JaUrb.  f.  Phil,  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXV II.  UJt  3.         OO 
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schiefe  Auffassungen  aufzuzählen  und  zu  widerlegen ,  sondern  wir  müs- 
sen wegen  des  Enteren  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen  ,  wo  dann 
der  aufmerksame  Leser  auch  il.is  Letztere  von  selbst  finden  wird.  Die 
ganze  Erürlcruugswcisc  des  Verf.  ist  nicht  nur  so  populär  gehalten, 
dass  sie  selbst  für  den  Schüler  leicht  verständlich  ist,  sondern  entwik- 
kelt  auch  die  gewonnenen  Resultate  so  einfach  und  natürlich  ,  dass 
sie  die  bisherigen  Untersuchungen  über  das  Wesen  des  Accusativi  cum 
iiifiuitivo  weit  überragt  und  einen  Bildungsgang  desselben  nachweist, 
den  man  für  den  einfachen  Eotwickelungsgnng  der  Sprache  allerdings 
leicht  möglich  und  angemessen  nennen  darf.  Die  gegebene  Erklärungs- 
w.eise  setzt  nicht  die  grosse  logische  Schärfe  des  Denkens  voraus,  wel- 
che man  nach  den  Erklärungsversuchen  Anderer  dem  einfachen  Men- 
schengeiste  bei  der  ersten  Bildung  der  Sprache  unterschieben  muss, 
um  den  vorgeschlagenen  Bildungsgang  begreiflich  zu  finden,  vgl.  NJbb. 
Will,  243.  Vielmehr  ist,  sobald  man  zugiebt,  das»  der  Gebrauch  des 
indirecten  Aceusativs  schon  früh  in  der  Sprache  gewesen  sei ,  der  dar- 
aus abgeleitete  Entwiekelungsgung  des  Accusativi  cum  infinitivo  dem 
Fortgange  einfacher  und  natürlicher  Spraclibildung  recht  angemessen. 
Deshalb  ist  auch  die  Abhandlung  der  Beachtung  der  Sprachforscher  und 
Schulmanner  in  ganz  besonderem  Grade  zu  empfehlen.  Ob  übrigens 
der  Gebrauch  des  Accusativi  cum  infinitivo  sich  wirklich  in  der  ange- 
gebenen Weise  entwickelt  habe,  das  ist  freilich  eine  andere  Frage, 
welche  man  nur  beantworten  könnte  ,  wenn  sich  der  Entwicklungs- 
gang der  lateinischen  oder  griechischen  Sprache  bis  zu  den  Uranfän- 
gen zurückverfolgen  Hesse  ,  wo  mau  den  Gebrauch  jener  Sprachform 
eben  erst  aus  dem  Vorhandensein  des  indirecten  Aceusativs  entstehen 
sähe.  Nimmt  man  iudess  bei  dieser  Untersuchung  auch  die  deutsche 
Sprache  zu  Hülfe,  in  welcher  man  wohl  Sätze,  wie  ich  sehe  ihn  kom- 
men, ich  heissc  ihn  gehen.,  nirgends  aber  den  Gebrauch  eines  indirecten 
Aceusativs  hat  ,  dann  erscheint  auch  die  Erklärungsweisc  des  Hrn.  Fui- 
Sting  noch  zu  künstlich,  und  erregt  überhaupt  das  Bedenken,  dass  der 
angenommene  indirecte  Accusativ  doch  etwas  zu  Abstraetes  an  sich  hat, 
als  dass  man  seine  Ausbildung  in  der  Sprache  vor  die  Bildung  des  Ac- 
cusativi cum  infinitivo  setzen  dürfte.  Unsere  deutschen  Sätze  ich  sehe 
ihn  schreiben,  ich  Jinde  ihn  liegen,  u.  a.  dgl.  führen  vielmehr  auf  die  Ver- 
muthang, es  möge  die  Bildung  des  Accusativi  cum  infinitivo  aus  dem 
syntaktischen  Gesetze  der  Gleichstellung  des  Prädicats  oder  Adjcctivs 
mit  seinem  Substantivo  hervorgegangen  sein.  Hatte  man  sich  einmal 
gewöhnt  l'ideo  patrem  aegrotum  zu  sagen  ,  so  war  der  Uehcrgang  zu 
fTideo  patrem  aegrotare  (wo  dann  patrem  und  aegrotare  zugleich  01)- 
jeetsaeeusative  sind)  darum  nicht  schwer ,  weil  man  von  dem  Gefühl, 
dass  in  aegrotare  das  l'rädicat  aegrotus  enthalten  sei,  zu  dein  Gebrauch 
geführt  wurde,  dieses  l'rädicat  mit  dem  Accusativ  patrem  in  gleiches 
Veihältniss  zu  setzen.  Von  diesem  einfachen  Urgebrauche  aber  ,  zu 
dem  der  Satz  /  idea  patrem  aegrotanlem  eine  Art  von  Mittelglied  giebt, 
mag  sich  dann  freilich  die  Construction  des  Accusativi  cum  infinitivo  im 
Fortschreiten  ihrer  Ausbildung  mehr  und  mehr  entfernt  und  ausgedehnt 
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haben,  so  das»  sie  allmälig  auch  chihln  kam,  ein  Accusativvcrhältniss 
nnsuweaden  ,  <1ü*  sich  auf  jene  eiste  Form  nicht  zurückführen  lüsst, 
sondern  nur  durch  die  Annahme  des  inzwischen  in  der  Sprache  ausge- 
bildeten indirecten  Accosativs  erklärt  werden  kann.  [J.] 

Kekse.  Am  Gymnasium  ist  in  die  durch  den  Tod  des  Lehrers 
Hey  de  erledigte  4.  Lehrstelle  der  Lehrer  Dr.  Froliih,  in  die  5.  der 
Lehrer  Otto ,  in  die  Ct.  der  Religionslehrer  Schnecmeiss ,  in  die  7.  der 
Lehrer  Kästner  aufgerückt  und  die  achte  dem  Schulamtscamlidatcn  iSi- 
culuus  Schmidt  übertragen  worden. 

Potsdam.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  in  die  durch  den  Abgang 
des  Collaborators  Klingebeil  erledigte  Stelle  der  Collaborator  Uühr- 
mund  ,  in  dessen  Stelle  der  Collaborator  Müller  aufgerückt,  der  Schnl- 
amtscaudidat  Alex*  Buttmann  als  Collaborator  neu  angestellt,  und  dem 
Oberlehrer  Meyer  das  Prüdicat  Professor  beigelegt  worden. 

Saarbrücken.  Der  Zeichenlehrer  Pilz  am  Gymnasium  ist  mit 
einer  jährlichen  Pension  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Saikw&DEL.  Während  das  zu  Michaelis  1837  herausgegebene  12. 
Stück  der  Einladungsschriften  des  Gymnasiums  [25  S.  -1  ]  nur  den  ge- 
wöhnlichen Jahresbericht  enthält,  in  welchem  unter  Anderem  eine  für 
das  Gymnasium  neu  angeschaffte  Orgel  beschrieben  wird;  so  steht  in 
dem  zu  Ostern  1839  erschienenen  dreizehnten  Stück  dieser  Einladungs- 
Bcbriften  [54  (32)  S.  4.J  statt  einer  Abhandlung:  Homer i  Iliadis  lib. 
Will.  ,  Lalinis  versibus  inlcrprctatus  est  F.  IV,  Gliemann,  Conrector, 
eine  nicht  recht  gelungene  metrische  Uebersetzung  in  lateinischen  Hexa- 
metcrii.  An  den  in  den  Schulnachrichten  milgetheilten  Auszug  aus 
dem  Ministerialrescript  vom  24.  Octbr.  1837  ist  die  Bemerkung  ange- 
knüpft, dass  das  Elemenlarsclmlwesen  Salzwedels  nicht  in  dem  Zustande 
sei,  die  Knaben  bis  zu  ihrem  10.  Jahre  soweit  auszubilden,  wie  es  in 
jenem  Rescrint  für  die  Aufnahme  ins  Gymnasium  verlangt  wird,  und 
dass  demnach,  weil  auch  eine  besondere  Vorbereitungsciasse  nhht  ein- 
gerichtet werden  konnte,  von  drei  Gymnasiallehrern  ein  interimisti- 
sches Privatinstitut  zur  Vorbereitung  der  Knaben  ,  welche  das  Gymna- 
sium besuchen  wollen,  eröffnet  werden  musste.  Das  Gymnasium  war 
im  Schuljahr  1837  und  zu  Ostern  1838  von  183  ,  zu  Ostern  1839  von 
189  Schülern  in  (>  Classen  besucht.  Aus  dem  Lehrercollegium ,  welches 
der  Rector  Professor  Danneil ,  der  Conrector  Gliemann,  der  Snbrector 
Witte,  der  Suliconrector  Bielefeld,  die  Gymnasiallehrer  Heinzelmanv., 
Dr.  lfrinekelmann,  Dr.  Dauneil  und  Dr.  Hahn  und  der  Zeichenlehrer 
If'oljf  bildeten ,  ist  seitdem  der  Lehrer  Dr.  Daimcil  verstorben,  der 
Lehrer  Dr.  Hahn  in  dessen  Stelle  aufgerückt  und  der  Schulamtscau- 
didat  Dr.  Karl  Immanuel  Gerhardt  als  unterster  Lehrer  provisorisch  ange- 
stellt worden. 

Sonvr.  Im  Programm  des  dasigen  Gymnasiums  vom  Jahre  1838 
hat  der  llcetor  Dr.  Adler  ausser  dem  gewöhnlichen  Jahresbericht  eine 
mathematische  Abhandlung,  Perspcetivae  reclijineae  pars  prior  [20  (15) 
S.  4.]  herausgegeben.  Das  Gymnasium  war  in  5  Classen  von  85  Schü- 
lern besucht.  * 

22  * 


340  Schul-    ii  n  (1    U  n  i  v  e  r  8  i  t  ü  t  s  n  a  c  h  r  i  c  li  t  c  n  , 

Stendal.  Dein  Lehrer  Dr.  Ed.  Schröder  am  Gymnasium  ist  das 
Prädicat  Oberlehrer  beigelegt. 

Stkai.si  \i).  Das  im  October  dieses  Jahres  erschienene  Jahres- 
programm  des  dasigeu  Gymnasiums  [Stralsund  gedr.  Iici  Stracke.  31 
(24)  S.  gr.  4.)  enthält  die  Abhandlang:  De  Juliaiii  philosophiu  et  mori- 
bus  scripsit  II.  Schulze,  ph.  Dr.,  einen  vorläufigen  Beitrag  zu  einer 
weiteren  Charakteristik  des  Julian,  wodurch  die  Frage ,  wie  derselbe 
als  Gegner  der  Christen  zu  heurtlieilen  sei  ,  zur  sicheren  Erledigung 
gebracht  werden  soll.  Der  Verf.  hat  zu  diesem  Zwecke  in  gegenwär- 
tiger Schrift  zuerst  Julians  philosophische  Ansichten  über  Gott  und  die 
Welt  und  über  das  Verhältniss  der  Menschen  zur  Gottheit  aus  dessen 
Schriften  fleissig  und  sorgfältig  zusammengestellt ,  darauf  eine  gleich 
sorgiältige  Schilderungseiner  Lebensweise,  Sitten  und  Tugenden  fol- 
gen lassen  ,  und  endlich  sein  Verfahren  gegen  die  Christen  charakteri- 
sirt.  Die  Abhandlung  empfiehlt  sich  durch  reiches  Quellenstudium, 
besonnene  Prüfung  und  übersichtliche,  klare  und  gefällige  Darstellung 
des  Ganzen,  bringt  aber,  trotz  dem  dass  sie  das  Material  zur  Bcur- 
theilung  des  Julian  vollständig  dargelegt  zu  haben  scheint,  die  Sache 
nicht  zu  einer  recht  klaren  Entscheidung.  Da  nämlich  Julian  in  sei- 
nem Gegensatz  zum  Christenthum  charakterisirt  werden  sollte  ,  so  ist 
seine  geistige  Bildung  nicht  tief  genug  aufgefasst.  Julian  erscheint  in 
seinen  Ansichten  über  Gott ,  Welt  und  Menschen  als  ein  sehr  vernünf- 
tiger heidnischer  Philosoph,  der  selbst  Einzelnes  hesser  weiss  als 
Andere  und  gelegentlich  auch  Schwächen  der  christlichen  Lehre 
herauszustellen  sucht.  Allein  da  er  als  Christ  erzogen  worden 
ist,  so  war  vor  Allem  zu  untersuchen  ,  welchen  Grad  der  Kcnntniss 
er  von  der  christlichen  Lehre  besessen  habe.  Gegenwärtig  scheint 
er  nämlich  wie  ein  Mann  zu  handeln  und  zu  urlheilen  ,  der  von 
dem  Christenthum  nur  eine  oberflächliche  Kenntniss  hat,  und  das- 
selbe blos  als  ein  neuaufgestelltes  philosophisches  System  ansieht,  das 
er  mit  allen  erlaubten  Mitteln  bekämpfen  und  dem  gegenüber  er  die 
Wahrheit  oder  doch  die  gleich  richtige  Weisheit  seines  philosophischen 
Lehrsystemes  geltend  machen  will.  Müsste  man  ihm  aber  eine  tiefero 
Kenntniss  des  Christentums  zuschreiben  ,  dann  würden  freilich  man- 
che seiner  philosophischen  Erörterungen  zu  Albernheiten  werden,  und 
er  erschiene  dann  entweder  als  ein  starrsinniger  Heuchler,  welcher 
aus  irgend  einem  Grunde  der  bessern  Weisheit  nicht  Eingang  gestatten 
will,  oder  als  ein  Schwachkopf,  der  die  Wahrheit  nicht  zu  verstehen 
und  zu  heurtlieilen  im  Stande  ist,  und  blos  nachbetet,  was  er  aus  der 
damaligen  heidnischen  Philosophie  über  die  Gottheit  und  ihr  Verhält- 
niss zur  Welt  mechanisch  gelernt  hat.  Hr.  Seh.  wird  daher  zur  voll- 
ständigen Entscheidung  der  Sache  noch  bestimmter  darthun  müssen, 
oh  des  Julians  Abneigung  gegen  das  Christenthum  aus  bösem  Willen 
oder  aus  mangelhafter  Erkenr.tniss  und  Beurtheiliingsfähigkeit  hervor- 
gegangen ist.  —  Das  Gymnasium  war  im  Schuljahr  von  Michaelis 
1838  bis  dahin  183!)  zu  Anfange  und  Ende  von  287  Schülern  besucht 
und  entlicss  9  Schüler  zur  Universität.      Das  seit  drei   Jahren    unverän- 
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dcrt  gebliebene  Lehrcrcollegium  bestand  aus  dem  Director  Dr.  K.  Nizze, 
dem  Conrector  Prof;  Dr.  Fr.  Gramer,  dem  Subrectgr  Dr.  Herrn* Schulze, 
den    ordentlichen    Lehrern    Dr.    Herrn.  Käster,  Joh,  von  Gruber,    Dr.  F. 
II.    Zober,    J.    K.    Fischer,    Dr.  J.  Fr.  II'.   Tetschke  und  K.  Fr.  A.  Wetz 
und  den  ausserordentlichen  Lehrern  J.   II'.  Brüggemann,    Fr.  G'i/st    von 
Lühmavn   und   Musik  director   D.   C.    F.  Fischer,    vgl.  NJbb.  XVII.  240. 
Aus  dem  Jahresberichte  der  Anstalt  sind  noch  folgende  Bemerkungen  des 
Directors  beachtenswerth :  „Man  hat  bisweilen  die   Bemerkung  machen 
wollen,  dass  die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  der  uro  maturitate  exa- 
minirten  Schüler   deshalb  mangelhafter  ausgefallen   sind,  als  sich  nach 
dem  Standpunkte   ihrer   Kenntnisse  erwarten  licss,    weil   die    INothwen- 
digkeit,    die  Arbeit  iiDter  strenger  Beaufsichtigung  anzufertigen,    etwas 
Fremdes   und   den    Geist    Einengendes  an  sich  trage.      Im  Allgemeinen 
halte  ich   diese    Wahrnehmung    für   irrig,    wegen   des  vertrauten   Ver- 
hältnisses,  in  welchem  der  arbeitende  Schüler  zu   seinem    die  Aufsicht 
führenden    Lehrer    steht,     allein    es    wird    zugegeben   werden   müssen, 
dass  jene  Behauptung  in  einzelnen  Fallen  gerechtfertigt  sein    mag.      Da 
nun  die  ganze   Prüfung   nichts   Anderes  bezweckt ,   als  die  Ermittelung 
der  Kenntnisse   dieser  Jünglinge,    wie  sie  wirklich  sind  ,   so  haben  wir 
einer  etwa  möglichen  Befangenheit  durch  Gewöhnung   an    das    Verfah- 
ren  vorzubeugen    gesucht,    und    lassen   deshalb  unsere  Primaner  jähr- 
lich einmal  einen  lateinischen  und  einen  dentschen  Aufsatz  unter  gerade 
derselben  ernsten  Beaufsichtigung  und  überhaupt  mit  Beobachtung  der- 
selben Formen  anfertigen  ,   wie  für   das   Matui  iiütsexamen   vorgeschrie- 
ben   i>t.      Eine   zweijährige   Erfahrung   hat   diese   Einrichtung  nur   als 
zweckmässig  erscheinen  lassen."   —   „Um  mir  die  Uebersicht  über  die 
Leistungen  unserer  Schüler  in  der  lateinischen  Sprache    zu   erleichtern, 
habe   ich   ausser  den    ordnungsmassigen   Inspcctionen   und    Revisionen, 
deren    Anzahl  man    auch    übertreiben    kann  ,    seit  melirern  Jahren  fol- 
gende einfache  Einrichtung  getroffen.    Jeder  Ordinarius  giebt  mir  etwa 
in   der   Mitte    eines  jeden    Halbjahres   ein     Verzeichnis^    derjenigen    0 
Schüler  ,   welchen  er  die  sichersten  Kenntnisse  im  Lateinischen  zutraut. 
Von  diesen  lasse  ich  dann  in  einem  besondern   Lchrzimmer  ein   für    sie 
entworfenes     sogenanntes    Extemporale   schreiben  ,    corrigire   dasselbe 
selbst  und  mache  es  hinterher  in    einer    unserer   Confcrenzen   zum    Ge- 
genstaude   näherer    Besprechung.       Es   ist   erfreulich,     wenn    sich   bei 
solchen    Gelegenheiten   durch  Vergleichung    früherer  Jahrgänge   Fort- 
schritte  herausstellen;     auch   haben    wir   hierdurch    von    Zeit    zu    Zeit 
Mängel  in  der  Abstufung  unserer  Classen  zu    erkennen   und   nach   Kräf- 
ten   still  zu    beseitigen   Gelegenheit    gefunden.      Für  die  Schüler  ist  es 
dabei   billig  zur   Ehrensache    geworden,    unter  diese   bessten   Lateiner 
recht  oft  gewählt  zu  werden.      In  den    beiden    obern    Classen    wird    das 
Extemporale    von    allen    Schülern    geschrieben ,    doch   kommen  nur  die 
vorher  mir  angegebenen  Sechs  zur  speciellen  Beurtheilung.  "  [J.] 

Torgau.  Das  für  den  Schluss  des  Schuljahres  zu  Ostern  1838 
bestimmte.,  aber  später  ausgegebene  Jahresprograniiu  des  dasigen 
Gymnasiums  [1838.  44  (14)  S.  4  ]  enthält  als  wissenschaftliche  Abband  - 
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lung:  Fabularum  Aesopiarum  hexametris  et  clegis  conscriptarum  rcliquias 
eollegit  et  illusträvit  J.  H.  Kndchüu,  I'h.  Dr.  ,  eine»  kritischen  Nach- 
trag  zu  der  von  demselben  Gelehrten  1835  in  Halle  besorgten  Aasgabe 
von  ßabriae  fabulae  et  fabularum  fragmenta.  Accedunt  metricae  fabula- 
rum Acsopiarum  rtHquiac.  Der  Verf.  hat  nämlich  in  der  gegenwärti- 
gen Abhandlung  die  16  metrischen  Fragmente  äsopischer  Fabeln  aus 
Suidas ,  welche  den  Anhang  zu  jener  Ausgabe  bilden,  der  lleibc  nach 
mit  grosser  Gelehrsamkeit  erörtert,  und  kritisch,  sprachlich  und  sach- 
lich erläutert.  In  dem  von  dem  Rector  Professor  Müller  angehängten 
Jahresberichte  über  das  Gymnasium  ist  ausser  anderen  reichen  Mitthei- 
limgeii  auch  ein  umfassender  Auszug  ans  der  Ministeria! -Verfügung 
vom  24.  October  1837  enthalten.  Das  Gymnasium  hatte  im  Schuljahr 
1&37  9  Schüler  zur  Universität  entlassen  und  war  in  seinen  5  Classcn 
zu  Ostern  1838  vor  155  Schälern  besucht,  welche  von  dem  Rector 
Professor  Müllerin  17,  dem  Frorector  Müller  in  20,  dem  Conreefor 
Dr.  Sauppc,  dem  Subrector  Dr.  Arndt  und  dem  Subconrector  [luthmann 
in  je  22,  dem  Cantor  Urcyer  in  4,  dem  Colluhorator  Dr.  Handlich-  in 
22,  dem  Cntlaborator  Dr.  Knocke  in  17,  und  dem  Zeichenlehrer  Press- 
ier in  4  wöchentlichen  Lchrstunden  unterrichtet  wurden,  vgl.  NJIjb 
XX,  238. 

Tübi\ce\.  Zur  akademischen  Feier  des  Geburtsfestes  Sr.  Maj. 
am  27.  September,  womit  das  Sommersemester  hierzu  schliessen  pflegt, 
lud  dieses  Mal  Professor  Ewald  mit  einem  Programme  (32  S.  in  4.) 
ein,  worin  er  das,  was  Fleischer  (Lips.  1831.  4.)  für  die  Dresdner  Bi- 
bliothek geleistet  hatte,  für  die  hiesige  Universitätsbibliothek  leistet. 
Fr  giebt  nämlich  darin  ein  Verzeichnis*  der  orientalischen  Handschriften 
derselben  ,  welchem  ich  Folgendes  entnehme.  Die  durch  ihre  pracht- 
volle Schreibart  kostbarste  ist  Cod.  146,"  eine  Handschrift  des  Mcre 
Ptcbochim  von  Maimonides  —  dieselbe  hebräische  Bearbeitung  des  ur- 
sprünglich arabisch  geschriebenen  Werkes  durch  Ben  -  Thiblion,  die 
Buxtorf  ins  Lateinische  übersetzt  hat  (Basel  1029)  — ,  sehr  zierlich 
mit  einer  Menge  von  Arabesken  geschrieben.  —  Cod.  1735.  ,, Nachricht 
von  einem  bei  Joppe  in  Syrien  gefundenen  merkwürdigen  Grabsteine 
(Mit  der  Inschrift:  Simon  Petrus  Jesu  Schüler  ruhet  hier).  Ans  dem 
Französischen.  Riga  den  16.  üct.  1830.  Von  Graf  Mellin.  "  Eine  My- 
stification.  Ausserdem  noch  2  unbedeutendere.  So  viel  von  den  hc- 
brüisehcn  und  aramäischen.  II.  (S.  1)  — 14)  Arabische  Handschriften. 
1.  lionin.  Zwei  vollständige  Exemplare,  wovon  das  eine  aus  dem  Jahre 
984  d.  II.  schön  und  deutlich,  das  andere  klein  und  zierlich  ist  (Nr. 
1828  u.  206  des  Handschriften  Katalogs).  Sodann  ein  grösseres  Bruch- 
stück vom  13.  bis  22.  Tbcile  reichend  (Nr.  11.)  und  zwei  kleinere  aus 
neueier  Zeit  (Cod.  1853  u  207)  —  2.  (S.  10 — 12)  Islamische  Glau- 
bens -  und  Hechts-  Kunde.  Cod.  1855.  —  Bruchstück  einer  islamischen 
Dogmatik,  —  ohne  Anfang  und  Ende.  Das  Stück  enthält  Erklärun- 
gen über  die  rechte  Art  des  Gebets ,  der  äusseren  Reinigungen  des 
Glaubens.  Spätestens  aus  dem  J.  1685.  —  Cod.  12.  ein  vollständiges 
dogmatisches  Werk,   „und  die  einzige  unter  den  hiesigen   arub.  Hand- 
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Schriften,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  weiter  fortgeschrittenen  Ge- 
lehrten länger  fesseln  kann.  "  Titel:  die  „Skizze  des  Gesetzes,"  wahr- 
scheinlich identisch  mit  Xr.  208  der  iirab.  Unndschrr.  in  Gotha,  viri- 
leicht auch  mit  Nr.  81.  14").  390.  der  Dresdner  Sammlung.  Die  Ab- 
schrift ist  mit  sehr  Süchtiger  Hand  gefertigt  und  vom  .1.  8(iO  der  II.  j- 
Cod.  1776  ist  mit  tsmiritanischer  Schrift  geschrieben  (im  J.  1070  d.  II  ) 
aber  unbedeutenden  Inhalts.  3.  Gratomatkche  li'crke.  Nr.  1852  ent- 
halt die  drei  unter  den  Arabern  seit  dem  12.  Jahrb.  am  häufigsten  ge- 
brauchten kurzen  Lehrbücher.  Geschr.  942  d.  II.  mit  zierlichen  Rand- 
bemerkungen. —  Cod.  1851.  Kiu  IJucli  über  die  Biegung  gewisser 
arabischer  Wörter.  Inhalt  unbedeutend;  die  Hand  europäisch.  4)  Kr- 
ziihlungen.  Cod.  1849.  Eine  nicht  sehr  snrgfäliige  Abschrift  der  Ma- 
(jäiu'Mi  Ilariris  mit  Erläuterungen  am  Rande  und  zwischen   den  Zeilen. 

—  Cod.  1830.  Eine  nachlässige  A beehr,  der  ,,  Geschichte  des  Schumis 
Bähem,"  angeblich  zu  1001  Nacht  gehörig,  mit  der  von  Habicht  (Uebs. 
der  Nächte,  Bd.  XII,  S.  XXII  u.  XXI11)  angeführten  aber  schwerlich 
identisch.  —  III.  Persische  Handschriften.  Ausser  2  unbedeutenden  .  Cod. 
1858.  „das  Vögelgespräch  "'  eines  der  iilteslen  und  schönsten  Gedichte 
der  Perser;  noch  nicht  herausgegeben.  Die  Handschrift  eine  der  be- 
sten und  ältesten  (vom  J.  887  d.  II.),    obwohl    nicht   sehr  gut  erhalten. 

—  In  Cod.  214  ein  nicht  ganz  vollst.  Mnnnec.  von  Saadi's  Gülistdn.  — 
C.  1857.  Eine  Art  commentarius  perpetuus  zu  demselben,  von  flüchti- 
ger pers.  Hand  geschr.  —  C.  IbtAi.  Ein  Gedicht  Hälifis  des  Jüngern, 
geschr.  im  J.  1085  d.  II.,  mit  Zusätzen  und  Varianten  von  der  Hand 
eines  Europäers.  Endlich  Cod.  1759.  Keilschriften  von  K  Bellino  (von 
Grotefend  bereits  benutzt).  —  IV.  Indische.  (S.  17  —28.)  Cod.  1878  — 
1888.  Diese  machen  die  Sammlung  ans,  welche  im  Sept.  1838  der 
Missionar  Hiberlin  bei  seiner  Anwesenheit  im  Vaterlande  der  hics.  Bi- 
bliothek schenkte,  und  die  eine  ansehnliche  Stelle  einnimmt  unter  den 
Sammlungen  indischer  Handschriften  in  Deutsehland.  Alle  diese  Ma- 
nuscripte  enthalten  Sanskrit-Werke  in  bengalischer  Schrift  und  kamen 
in  eilf  Bänden  an.  Bd.  1.  enthält  die  Bhagavad-Gitä.  Stammt  aus 
diesem  Jahrhundert.  Bd.  2.  3.  enthält  das  noch  ungedruckte  Bhägn- 
vata  Malta- I'uräna  (Burnouf  hat  die  Herausgabe  angekündigt)  ,  doch 
nicht  ganz  vollständig.  Bd.  2.  (284  Blätter)  enth  den  zehnten  Skandha 
und  ist  vom  J.  1819,  Bd  3  auf  369  Blättern  Skandha  1 — 9  und  vom 
zehnten  ein  Stück  (zwölf  find  es  im  Ganzen).  Bd.  3  ist  vom  .1.  1814. 
Bd.  4  ist  von  gwjsscr  Wichtigkeit.  Er  enthalt  13  Gedichte  ,  meist 
Inedita,  die  sich  zur  Aufnahme  in  Sanskrit-Chrestomathien  vortrefflich 
eigneten,  sie  sind  didaktischen,  erotischen,  mythologischen  Inhalts. 
In  Betreff  des  Näheren  muss  natürlich  auf  das  Programm  selbst  (S.  20 
■ — -22)  verwiesen  werden.  Ausser  diesen  13  umfasst  dieser  Bd.  noch 
ein  weiteres  prosaisches  W'erk  über  die  Gebräuche  der  indischen  Reli- 
gion auf  12  Blättern,  welches  nähere  Untersuchung  Und  Herausgabe 
verdiente.  Bd.  5 — 9,  fünf  sehr  starke  Handschriften,  sind  für  Jeden, 
der  sich  mit  der  Njäja-Philosophic  beschäftigen  will,  von  grosser  Be- 
deutung.   Doch  sind  die  meisten  in  sehr  unordentlichem  Zustande.    Nur 
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Bd.  7  enthält  ein  vollständiges   Werk  über  den   logischen   Schluss   und 
Bd.   !)  eine   gleichfalls    vollständige   Schrift   über  die  Todtengebräuchc. 
(a.  S-  23  —  27).      Bd.  10  eine  fast  vollständige  indische  Grammatik  und 
endlich   Bd.   11  eine  sehr  schone   im  J.  1753  geschriebene  Handschrift 
eines  der  am  häufigsten  in    Indien  gebrauchten  (und   auch   gedruckten) 
giamiuat.    Werke   über   das    Sanskrit,     an   welcher   nichts   fehlt.   —    V. 
Türkische   und    Tatarische   Handschriften.      \  on   der    ersteren    Art    sechs 
Gebetbücher,   theilweise  arabisch  mit  beigefügten    türkischen   Erläute- 
rungen und  Zusätzen  (Cod.  208.  205.  20».  211,  212.  1854.)  von  der  letz- 
tem zwei,    wovon  die  eine  —   ein  kleines  Buch  auf  100   sehr  schmalen 
Blüttchcn  (Cod.  210)  —  sehr  wichtig  ist,   weil   dergleichen    so   äusserst 
selten    sind    und   dieser   ganze    Zweig  asiatischer  Literatur  bis  jetzt  sehr 
wenig  bekannt  und  bearbeitet  ist.      Darum  verspricht  auch    Ewald  ,   an- 
derswo   eine    ausführlichere    Beschreibung    zu    geben.       Die    letzte    der 
aufgeführten  Handschriften  ist  eine  von   dem  längst  verstorbenen   Prof. 
Kehr  aus  der  sehr  seltenen  Urschrift  gefertigte  lateinische  Uebersetzung 
des  berühmten  Tagebuchs  von  Babur  (Cod.  1727).       Im   Ganzen   besitzt 
die  hiesige  Universitätsbibliothek  nach    dem   hier  gegebenen    Verzeich- 
nisse 42  orientalische  iMainiscrintc ,    nämlich  4    hebräische  und   aramäi- 
sche,   12  arabische,   7  persische  ,   11  indische  und  8    türkische    und    ta- 
tarische.   —    Durch  k.    Verfügung   vom   2.    Oct.    d.  J.  ist  Dr.  Elwert  in 
Mözingen ,   bei  Herrenberg  ,   früher  Professor  in   Zürich   an    die  Stelle 
des   nach  kiel  abgegangenen    Dr.  J.    A.  Dorncr  zum  ordentlichen  Prof. 
der  evangelisch-theologischen  Facultät  ernannt  worden.       Derselbe   hat 
aber  Kränklichkeit  halber  sich  auf  ein  Jahr  den  Rücktritt   in  seine   bis- 
herige Stellung  vorbehalten  und  wird  seinen  Posten  erst  an  Ostern  1840 
antreten.  —  Der   als   Belletristiker   unter   dem    INameii   C.  Reinhold  be- 
kannte Dr.  C,  R.  Köstlin  hat  sich  als  Privatdocent  in  der  juristischen  Fa- 
cultät hier  niedergelassen  ,   da  Kanzler  v.  Wächter    wohl   noch    längere 
Zeit  an  Wiederaufnahme  seiner  Vorlesungen  verhindert  sein  wird.      Die 
durch  Prof.  v.  Scheurlens    Ernennung   zum  Obertribunalrathe    erledigte 
ordentliche  Professur  in  derselben  Facultät  ist  noch  unbesetzt.    —    Von 
den  Vorlesungen,  die  im  Winterhalbjahr  1830/40  hier  gehalten  werden, 
dürften  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  folgende  Interesse  haben  :    Prof. 
Dr.  Jäger:    Kleine   Propheten  ,    5  Stunden,   Buch  der  Weisheit,    2  St., 
Iuttrpretations-Uebungen,  3  St.,   Hebräische  Grammatik,  4  St.    Prof.  Dr. 
Ewald  Arabische  Grammatik  u.  Literaturgeschichte,  4  St.,  Persisches  ver- 
glichen mit  dem  Sanskrit,  4  St.     Ausserdem  Vorlesungen  über  einzelne 
Schrr.  des  A.  T.  —   Prof.   JVclte  arabische  Sprache, 2  St.,  Hebräische  Ar- 
chäologie,! St.  —  Prof.  Tafel  Sophoclis  Oed.  Col.lSt.,  Hora/.' Satiren, 
4  St    Auserlesene  Oden  des  Pindnr.  —  Prof.  Dr.  fValz  AeschjW  Choeob. 
und  Soph.  Electra  ,   4  St  ,   die  Frösche  des  Aristophanes  und  den    Miles 
gloriosus  des  Plautus ,   4  St.    —    Bibliothekar  Dr.  Keller  giebt   in    einer 
wöchentlichen  Stunde  einen  Abriss    der  deutschen    Grammatik   mit  ver- 
gleichender Rücksicht  auf  ältere  und  neuere  verwandte  Idiome  und  hält 
Vorlesungen  über  Shakespeare.   —   Prof.  Peschier  französische  Conver- 
sationsstunde,   französische  Literatur,   englische  Sprache.   —  Prof.  Dr. 
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v.  Stgwart  Logik,  5  St.  —  Prof.  Dr.  Hang  Universalgeschichte ,  5 
St.  —  YYilhelmsstiftsdirector  Scholt  Erziehung»  -  und  Unterrichtslehre, 
8  St.  —  Prof.  Dr.  Ä.  PA.  Fischer  praktische  Philosophie,  4  St.,  Anthro- 
pologie, 4  St.,  Philosophie  der  Geschichte,  2  St.  —  Prof.  Dr.  Hohl  Ele- 
iiieiitur-Matheinatik ,  5  St.,  Arithmetik,  Algebra  und  Trigonometrie, 
5  St.,  höhere  Analysis,  2  St. —  Prof.  Dr.  ISörrenberg  höhere  Analysis, 
5  St.,  analytische  Theorie  der  Himmelskörper,  3  St.  —  Dr.  Öfter- 
tlinger  Geometrie  und  Physik,  je  4  St.  —  liep.  Reuschle  analytische 
Geometrie,  8  —  5  St.  —  Im  philologischen  Seminar  leitet  diesmal  die 
lateinische  Abtheilung  Prof.  Tafel  und  wird  Tac  Annal.  II.  111.  erklären 
lassen  ,  auch  die  Stilübungen  leiten.  Die  griechische  Abtheilung  be- 
sorgt Prof.  Walz ,  indem  er  Lucians  Toxaris  erklären  lusst  und  die 
griechischen  Stilübungen  leitet.  —  Im  Reallehrer- Seminar  leitet  Prof. 
Hang  die  historischen  Uebungen  ,  Prof.  ZVörrenoerg  die  physikalischen, 
Prof.  Qucnstedt  die  Uebungen  über  Mineralogie  und  physikalische  Geo- 
graphie, endlich  Prof.  Pcschicr  die  französischen  Sprach-  und  Stil- Ue- 
bungen. Den  Religionsunterricht  ertbeilt  dem  protestantischen  Theila 
Diakunns  Eisenlohr ,  dem  katholischen  Privatdocent  Graf,  —  Prof. 
Hoffmann  und  Fr.  Fischer  sind  auf  Urlaub  abwesend  ;  Letzterer  hat  eine 
Heise  nach  Italien  unternommen,  um  da  kunstgeschichtliche  Studien 
zu  betreiben.  —  Am  G.  November  wurde  die  gewöhnliche  jährliche 
Prcisvertln •ilung  an  die  Sludirenden  vorgenommen.  Philologische  Auf- 
gaben wurden  zwei  gclösst:  1)  de  Pomponii  Melae  natalibus,  patria, 
aetatc ,  libro  ,  von  Th.  Presset,  Zögling  des  evangelischen  Seminars. 
2)  De  epigrammatis  Gracci  indole  et  natura,  habita  simul  ratione  antho- 
logiarum  graecarum  earumque  historiae  ,  von  A.  Vogelmann,  phil.  stud. 
]Neii  wurde  gegeben  von  der  Verwaltung  der  Freiherrlich  von  Palenschen 
Stiftung  für  nähere  Philologie  (Prof.  Tafel):  Es  werden  neue  Untersu- 
chungen über  Horaz  gewünscht,  in  welchen  1)  über  das  Leben  und  den 
Charakter  des  Dichters,  2)  über  den  Geist  seiner  Poesieen  ,  3)  über  die 
Zeit  der  Abfassung  der  letzteren  gcurtheilt  wird.  Von  den  übrigen  Auf- 
gaben sind  nachfolgende  interessant:  1)  Evangelisch -theologische  Fa- 
cultät.  Wissenschaftliche  Aufgabe :  Ueber  den  Montanismvs.  2)  ka- 
tholisch- theologische  Facultät.  Wissenschaftliche  Aufgabe:  Die  haupt- 
sächlichsten Versuche  der  neuesten  Philosophie,  die  Idee  des  Gottmen- 
schen speculativ  zu  begründen,  sollen  am  Leitfaden  des  kirchlichen 
Glaubens  nach  dem  fifaasse  ihrer  Wahrheit  geprüft  und  in  Bezug  auf  das 
Fundament  und  die  Stufe  der  Erkenntniss  verglichen  werden  mit  dem 
« histologischen  Begriff,  der  sich  aus  der  dialektischen  Entwickelung 
der  dogmatisch  festgestellten  Elemente  desselben  ergiebt.  3)  Juristische 
Facultät:  Das  für  unsere  Kenntniss  des  römischen  Hechts  Wichtige, 
welche  in  den  im  laufenden  Jahrhundert  neu  aufgefundenen  Stücken  aus 
Cicero  s  Schriften  und  den  Scbolien  zu  denselben  sich  findet,  soll  in 
geordnetem  Ueberblicke  nachgewiesen  und  mit  Benutzung  der  bisherigen 
Literatur  juristisch  erläutert  werden.  Auch  wird  die  vorjährige  Frage 
wiederholt:  Wie  verhält  sich  die  Ehrlosigkeit  des  deutschen  Hechts  zur 
römischen   Infamie?    —    5)    Philosophische  Facultät.      Neue  Aufgabe: 
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Eine  gründliche  Erklärung  aller  Arten  und  Bedeutungen  der  Wortzu- 
sammensetzung im  Sanskrit,  mit  Rücksicht  auf  die  verwandten  Sprachen. 
Zugleich  wird  die  Aufgabe  vom  vorigen  Jahr  wiederholt :  Historisch  - 
britische  Untersuchung  über  Sanchuniathon  und  Philo  von  Byhlus  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  den  Inhalt  der  Fragmente  und  des  Wagenfeld'- 
schen  Haches.  0)  Die  staatswirthscliaftliche  Facoltät  wünscht  eine 
historisch  kritische  Abhandlung  über  Ursprung,  Grundsätze  und  Folgen 
des  deutschen  Zollvereins  mit  vergleichender  Rücksicht  auf  die  Zoll- 
systeme anderer  europäischer  Staaten  ;  endlich  die  Verwaltung  der 
Fürst-Iliscliiiß.  Speierschen  Stiftung  (Prof.  hang')  eine  historisch  -  dog- 
matische Darstellung  des  Rechts-Verhältnisses  der  Erzbischöfe  in  der 
katholischen  Kirche.  —  Da  Wütigen  Sabina  auch  durch  Heckers  Gal- 
lus  nichts  weniger  als  entbehrlich  geworden  ist  und  doch  im  Buchhan- 
del kein  Exemplar  davon  mehr  zu  haben  ist,  so  fasstc  ilie  Fues'sche 
Buchhandlung  dahier  den  Entschluss ,  eine  neue  Ausgabe  zu  veranstal- 
ten und  Prof.  Walz  hatte  sich  bereit  gezeigt,  dieselbe  durch  die  neue- 
sten Forschungen  zu  vermehren  und  zu  verbessern.  Auf  eine  an  die  J. 
G.  Cottäischo  Buchhandlung  in  Stuttgart,  als  jetziger  Inhaberin  des 
früheren  Göschcnschen  Verlages  ergangene  Anfrage,  ob  vielleicht  sie 
eine  neue  Ausgabe  der  Sabina  beabsichtige,  wurde  geantwortet:  „vor- 
läufig nicht."  Doch  scheint  unterdessen  die  ganze  Sache  ins  Stocken 
gerathen  zu  sein.  Allerdings  noch  erwünschter  wäre  es,  wenn  die 
neue  Bearbeitung  Flr.  Becker  (nach  Vollendung  seines  Theagenes)  über- 
nähme, so  dass  wir  dann  von  Einer  Feder  eine  abgeschlossene  Darstel- 
lung des  Privatlebens  der  Alten  hätten.  —  Das  neueste  Heft  von  Mem- 
viingers  würte7nbcrgischen  Jahrbüchern  (Jahrg.  1838,  Heft  1  )  enthält  S. 
38  —  47  eine  Abhandlung  des  Pfarrers  Magcnau  über  die  Kirche  zu 
Brenz  im  Ober-Amt  Heidenheim,  welche  mehrere  Schriftsteller  nach 
dem  Vorgange  des  Amlr.  Allhammer  aus  Brenz  (in  seinem  Coinmcutar  zu 
Taciti  Germania,  Amberg  1099.)  für  eine  römische  erklärt  hatten,  eine 
Ansicht,  die  aber  Hr.  M.  widerlegt.  Dann  S.  48  —  05  einen  sehr  lehr- 
reichen, den  vorigen  vervollständigenden  Aufsatz  des  Domdekan  von 
Jaumann  über  die  grotesken  Bilder  an  mehreren  alten  Kirchen  und  Ka- 
pellen. S.  (iß  —  8!)  eine  Abhandlung  von  Prof.  Puuly  über  das  Alter 
der  Tiiürme  zu  Besigheim.  Herr  Pauly  hatte  diesen  Thürmen  in  einem 
früheren  Aufsätze  römischen  Ursprung  beigelegt ;  diese  Ansicht  nimmt 
er  aber  jetzt,  nachdem  er  die  Tiiürme  einer  nochmaligen  genauen  Un- 
tersuchung unterworfen,  wieder  zurück  und  schreibt  ihre  Erbauung  den 
Hohenstaufen  zu.  Dagegen  hat  ihr  römischer  Ursprung  einen  Verthei- 
diger  in  dem  Herausgeber  der  würtemherg  Jahrbb.  gefunden  der  Hrn. 
Paulys  Beweise  kritisirt  (S.  89  —  95.).  Endlich  findet  sich  S.  161  — 
203  der  vierte  Jahresbericht  des  liotlwciler  archäologischen  J  creins ,  ent- 
haltend: 1)  einen  Aufsatz  von  Fr.  v.  Alberti  über  die  Auffindung  von 
Altcrthümern  in  der  Gegend  von  ltottwcil  in  den  Jahren  1837  und  1838. 
(S.  Hil  —  173).  2)  Ueber  die  Ilexenprocesse  in  Bottweil ,  von  Prof. 
liuckgubcr  (S.  174  —  19h).  3)  "Rechenschaftsbericht  des  Ausschusses 
(S.  196  —  203).      Der  erstcre  Aufsatz  berichtet  zuerst  (S.  101  —  170) 
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über  die  aufgefundenen  römischen  Alterthümer.  Man  hatte  die  bisherige 
Stelle  der  Nachgrabungen  auf  Hochmauern  für  den  Augenblick  ver- 
lassen müssen,  weil  an  einer  tieferen  Stelle  der  Anhübe  einige  neue 
Gebäude  aufgeführt  werden  sollten  ,  und  man  ,  che  dies  geschah,  die 
Kachgrabungen  dort  vornehmen  wollte.  Man  kam  auch  bald  auf  Fun- 
damente von  bedeutendem  Umfange,  fand  mehrere  zum  Theil  schöne 
Gcfäsae,  doch  alle  mehr  oder  •weniger  zertrümmert,  Stücke  zum  Theil 
sehr  feineu  Glases,  Fibeln,  Stücke  Metall  u.  dg!.,  doch  nichts  von  be- 
sonderer Bedeutung,  Münzen  aber  mehrere  aus  der  Zeit  des  Trajan, 
Antonin  und  Aurelius,  von  Silber  und  Erz  (s.  S.  102).  Eine  noch 
reichere  Ausbeute  gewährte  ein  im  Sommer  1837  vier  Stunden  von  Rott- 
weil gemachter  Fund.  Es  fand  sich  nämlich  in  einem  Torffelde  1.^ 
bis  2  Schuh  tief  im  Abraum  über  dem  Torfe  eine  grosse  Menge  Mün- 
zen ,  worunter  sehr  seltene  (wie  die  von  Gallicnus  mit  dem  Reverse: 
Pudicitia,  die  von  Valcrian  mit  dem  Reverse :  Aeternitate  angg. ,  die 
Mün/.cn  von  Com.  Saloninus,  von  Piso  und  Marios),  die  zusammen- 
gebacken und  wie  in  Rollen  verpackt  anzusehen  waren;  ausser  ihnen 
nichts  L'cmerkenswerthes.  Sie  sind  S.  103  —  109  aufgezählt.  Die 
Reihe  beginnt  mit  dem  Jahre  247  und  sehlicsst  mit  dem  Jahre  285. 
Zweitens  celtische  Altcrthümer  (S.  170  —  173).  Man  kam  nämlich  auf 
einen  celtischen  Begräbnissplatz,  dessen  Ausdehnung  noch  nicht  ermit- 
telt ist.  Die  Leichname  liegen  5  Fuss  tief;  die  Länge  des  Grabes 
richtet  sich  nach  den  Körpern,  die  durchgängig  von  mittlerer  Grösse 
sind.  Der  Kopf  liegt  nach  Osten.  Reben  einigen  Särgen  fanden  sieh 
Stücke  Ton  Gcfässen  aus  rntbem  Thone,  demjenigen,  der  sich  auf  lloch- 
maucru  findet,  ähnlich;  auch  Haarnadeln,  Hand-  und  Ohren-  Ringe, 
Glasperlen,  eine  Fibula  von  Bronze ,  den  römischen  vollkommen  ähn- 
lich, von  geschmackvoller  Form.  Endlich  fand  sich  (S.  112  f  )  auf 
den  Feldern  bei  Aachen,  in  der  INähe  von  Douauesohingen ,  ein  Ring 
aus  sehr  reinein  Golde,  nur  an  eine  Fraiienhaud  passend  ,  geschmie- 
det,  nach  vorn  in  eine  Schlange  endend,  deren  Kopf  durch  ein  Rin- 
gelchen, der  unter  diesem  liegende  Schweif  dagegen  durch  4  allun- 
lig  an  Grösse  altnehmende  Ringelchen  repräsentirtt  ist.  Schweif  und 
Kopf  sind  gekerbt,   das  Uebrigc  ist  glatt. 

Weimar.  Das  dasige  Gymnasium  hat  für  den  zu  Ostern  1838 
eingeführten  neuen  Lehrplan  [s.  IVJbb.  Will,  240  ff]  zwar  die  seit  1820 
bestehende  Classeneititbeilung  der  Schüler  in  4  Huuptchisscn  mit  je  2 
Abtherlungen  beibehalten,  aber  die  Einrichtung  getroffen,  dass  die 
obere  Abtheilung  der  drei  obern  Classcn  ,  und  zwar  Oberprima  in  Iß, 
Obersccunda  in  17,  Obertertia  in  15  wöchentlichen  Lehrstnnden ,  von 
der  untern  Abtheilung  wesentlich  getrennt  ist  und  nur  in  den  übrigen 
Lehrstunden  mit  derselben  gemeinsamen  Unterricht  erhält.  Die  Sehii- 
lerzahl  betrug  im  Schuljahr  1838  —  1839  zu  Anfange  und  Ende  150 
(nach  Ostern  183!)  nur  133) ,  und  zur  Universität  wurden  Iß  Oberpri- 
maner entlassen.  Das  zu  Ostern  1839  herausgegebene  Jahresprogramm 
enthält  Quacstionvm  Vlatonicarum  speeimen  1.  Conimcntatianes  duas  con- 
iinens  in  Ubrum  de  rcp.  VIII,  1.  et  IV,  5.  von  dem   Consistoriulrath   und 
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Dircctor   Dr.   Aug.  (lolthilf  Cemhard.   [10  (13)  S.  gr.  4.]      Von  der  zu- 
erst genannten    Stelle   weist  der    Verf.    S.   3    — -  8   durch    ausführliche 
und   gründliche   Erörterung   des  Zusammenhanges  und  durch  treffende 
Andeutungen  über  die  Kunst,   mit  welcher  Fiat»  seine   Dialogen    ange- 
legt hat,   gegen  Stallbauui  nach  ,  dass  die  Worte  des    Glaukon    i».  .")43. 
C.  xat  rotrrof,  cog  i'üiv.ag,  Kulkico  tri  t^cov  tlnt Iv  nd?.iv  tf  x«i  ui/öou aller- 
dings in  Beziehung  auf  die  Erörterungen  in  den  frühem  Büchern  ,    und 
zwar  in  Rücksicht  auf  die  Auseinandersetzung    über   den   gemeinschaft- 
lichen Besitz  der  Weiher  und   Kinder,    welche   Soltiates    anfangs    über- 
geben  will,    gesagt   sind.      Das  gewonnene  Hauptrcsiiltat  ist  in  folgen- 
den Worten  ausgesprochen  :  „Tantam  Soerates  copiam  commodorum  ex 
i.-tn  coiiiiuunione  ad  singulns  eustodes  et  ad  rempuhlicum    reduudantiuui 
enumer.it,    ut    cuin    Glaueo    p,    471.   C.   innneat ,    ne  iminemor  sit  ejus 
quaestionis,   quaiu  se  suseepturum  esse  dixerit,  quo  pacto   possit  ea  ci- 
vitas,    quam    optimara    nc   feücissimam    finxerit,    in  hnininum  soeietate 
constitui.      Haec  igitur  lex,   quam  nnn  nuiltum   aberat,    quin   Soerates, 
libro  quarto  praetermissam  ,  etiam  quinti  prineipin  prnptcr    veree.undiam 
reticeret,   postqunm  levata  metu  explicata  est  et  multis  verbis    laudata, 
talis  Glauconi  videtur  esse  ,   ut  ipso  Socrate  auetore  possit   initio    oetavi 
libri  dicere,    in    ca    esse  causam  maioris  felicitatis.      Ex  hac  enim  lege 
oborto  suinmi   amoris   et  concentus  splendnre  et  civitas  et   hominis    vita 
videri  debebat  illustrata,   pulcriorque  ex  il!.i  omniuni  bonorum  commu- 
nione  evadere  respnhlica,   et  exeellentior  civium  Caritas,    quam    ex    -u- 
periore   seeundi  ,    tertii  ,    quarli   libri   sermone  ae.  descriptione  civitatis. 
Qua   re    sie  comparata ,    quis  miretur,   quod  Glaueo  oetavi  libri  p.  543. 
C.    ea,    quae   quinlo  libro    disseruerint  ,    sie   repetit,    ut  dicat  Socratem 
V.    p.    44!).   A.    quo    Ioco  quatuor  depravatae  civitatis  formas  describere 
coeperit ,     meliorem    potuisse   referrc    et  eivitatem  et  hominem.      Haec 
Glauconi  satis  es^e  videbantur:    nnn  enim  deeebat,    quae    Soerates   sin- 
rero   animo  confessus  erat  ,    repeterc   eunique   dicere  istam  legem  prae 
pudere  oppriniere  silentio  maluissc  ,    quam  praestantiorem  ,    qui   ex  in- 
sequenti   sermone  apparucrit    et  civitatis  et    hominis   statum   expliearc. 
Haec  igitur  verba  kul  tuvzcc,   cog  f'oixag,   y.aXlia>   tvt   %%av    tlnsiv  ndliv 
ze  y.cd  o:v()q({  Glaueo  nun  de  suo ,   ut    Stallbaumius   suspicatur,    addidit, 
neque  sunt  nullo  sermouis  loeo  eonfirmata,   sed  apparet ,   ea  ,   quae  So- 
erates de  bonorum  cnmmunione  praeterire  volucrit,   coactus  tarnen   pre- 
eibus  exposuerit,    tan  tum   afferre    ad    hominis    virtutem    ac    felicitatem 
ponderis,   ut,  si  amiei  passi  cum  essent  de  re  gravissima  taecre ,    pluri- 
inuni  videretur  de  perfeetae   imaginis  specie    detractum   magnifieentiae. 
Coniunguntur  atitcrn  hac  Glaucnnis  voce  duae  res    non   eodem    tempore 
cognitac :   quarum  altera  in   eo  est,   quod  amicis  tum  ,   cum  Soerates  ad 
pravas  civitatis  formas  transgrederetur ,  satis  erat  certum  ,   possc  Socra- 
tem illam  commiiuionis   legem,   quam  libro  IV.    praetermittendam   esse 
dixerat,   explicare  (txav  ftxsiv")  :   alterum  hoc  est,    quod  Glaueo  e  poste- 
riore Socratis  sermone  pereeptam  landein   couununionis   adiunxit  verbis 
xat  ravzci ,   tag  loixag ,   kuIMoh.      Sciebat  enim  nunc,   cum  oetavo  libro 
quinti  memoria»!   repetcret,    quantam  ,    quamque  praeclaraiu    rem  So- 
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crates  In  animo  hahulssct. u  Die  Erörterung  der  zweiten  Stelle  ist  über- 
schnellen :  De  religinnid  sacrornmque  ratlone  in  optimae  civitatis  simula- 
cro  a  Piatone  eonstitue-nda ,  und  enthält  eine  sorgfältige  Nachweise  ng 
der  Hanptideen,  welche  Pinto  über  diesen  Gegenstand   in    den  Büchern 

vom  Staate  vorgetragen  hat.  — =  Zur  diesjährigen  Feier  der  dankbaren 
Erinnerung  an  den  fürstlichen  Stifter  des  Weimarischen  Gymnasiums, 
Herzog  Wilhelm  Ernst  (f  H28),  lud  Dr.  Karl  Pause,  Professor  der  Ge- 
schichte und  deutschen  Literatur  am  grossherzogl.  Gymnasium,  auch 
Redakteur  der  hiesigen  Zeitung,  durch  ein  deutsches  Programm  ein, 
unter  dem  Titel:  Bhapsodieen.  I)  Ucbvr  die  Entuiehelung  im  Sopho- 
cleischcn  l'hiloctct.  In  diesem  „offenen  Missio  an  einen  jungen  Gelehr-r 
ten,"  wieder  Verf.  seine  in  Form  eines  didaktischen  Briefes  abgefasste 
Abhandlung  überschrieben  hat,  wird  die  Ansicht  Hermannsund  der  an- 
dern Interpreten,  dass  Herakles  ein  dens  ex  machina  sei  ,  verworfen 
und  die  Behauptung  zu  begründen  versucht,  dass  jener  Herakles  niemand 
anders  als  der  verkleidete  Odysseus  sei.  —  Am  30.  October  feierte  die 
Stadt  Weimar  das  Jubiläum  der  50jährigen  Amtstätigkeit  Sr.  Excellenz 
des  Staatsministers  Freihrn.  von  Fritsch,  welchem  auch  das  Gymnasium 
nicht  verfehlte  seine  Glückwünsche  darzubringen.  Dies  geschah  in  ei- 
nem lateinischen  Schreiben  des  Consistorialrath  und  Director  Dr.  Gern- 
hard ,  welches  den  Titel  führt:  Piro  illustrissimo  exccllentissimo  de  litterii 
et  de  republica  longe  meritissimo ,  Carola  Guiliclmo  de  Fritsch,  libero  ba- 
ronietc.,  solcmnia  muneris  publici  semisaecularia  die  XXX.  mensis  Octo- 
bris  anni  MDCCCXXXIX.  celebranda  piis  votis  pro  salutc  nuneupatis  gra~ 
tulatur  Gymnasium  Guilielmo-Erneslinum  inlerprtie  A.  G.  Gernhardo. 

[J.  et  F.] 
Wesel.  Die  zu  dem  vorjährigen  Programm  des  dasigen  Gymna- 
siums gehörige  Abhandlung :  Ueber  den  Unterricht  in  der  französischen 
Sprache  auf  Gymnasien  von  dem  Professor  und  Director  desselben  L.  Bi- 
sehoff, ist  auch  als  besondere  Schrift  in  den  Buchhandel  [Wesel,  Bek- 
kersche  Buchhand!.  1838.  28  S.  gr.  8.]  gekommen  ,  und  enthält  eine 
sehr  beachtenswerthe  Rechtfertigung  dieser  Sprache  als  Lehrgegen- 
standes in  den  Gymnasien,  welche  um  so  mehr  berücksichtigt  zu  wer- 
den verdient,  je  mehr  das  Französischein  den  Gelehrtenschulen  über- 
haupt bisher  eine  zu  materielle  und  unwürdige  Stellung  gehabt  hat, 
und  je  mehr  man  neuerdings  dasselbe  ganz  aus  ihnen  zu  verdrängen 
bemüht  gewesen  ist.  Der  Verf.  hat  einleitungsweise  die  Hemmnisse 
und  Bedenken,  welche  diesem  Sprachunterrichte  entgegenstanden, 
selbst  aufgezählt  und  deren  Nichtigkeit  dargethan.  Um  aber  die  Wich- 
tigkeit dieses  Lehrobjecfes  für  die  Gymnasien  zu  beweisen  ,  geht  der- 
selbe von  der  von  ihm  selbst  in  dem  Programm  des  Jahres  1823,  über 
das  Wesen  der  Gymnasialbildung ,  gerechtfertigten  Grundansicht  aus, 
dass  die  umfassende  Entwickelung  der  geistigen  Anlagen  des  Menschen 
Sowohl  an  und  für  sich,  oder  in  idealer  und  philosophischer  Beziehung, 
als  auch  in  Bezug  auf  die  äussern  Verhältnisse,  unter  denen  der  Mensch 
geboren  ist  ,  oder  in  realer  und  historischer  Hinsicht,  für  die  Aufgabe 
des   gesammten   Gymnasialuntcrrichts   anzusehen   sei.      Daran  ist  dann 
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die  Erörterung  geknüpft,  dass  das  Französische  dieselben  geistigen 
Kräfte  beschäftige  und  übe,  welche  durch  Sprachstadien  überhaupt  und 
durch  die  der  alten  classischen  Sprachen  insbesondere  ausgebildet  wer- 
den ,  und  denselben  Gegensatz  zur  Muttersprache  mache,  wie  jene, 
demnach  also  für  die  ideale  Ausbildung  durchaus  eben  so  gut  zu  brau- 
chen sei.  Weit  höher  alter  stehe  ihr  Bildungs.werth  in  realer  oder 
praktischer  Beziehung,  weil  sie  als  Repräsentantin  der  Chilisation  der 
modernen  Welt  den  Geist  des  äussern  europäischen  Lehens  ausspreche 
und  darstelle  und  in  ihrer  Literatur  die  Weltanschauung  des  18.  und 
eines  Theils  des  1!).  Jahrhunderts  nicht  nur  am  reinsten  und  vollkom- 
mensten abspiegele,  sondern  diese  Weltanschauung  in  Europa  über- 
haupt erzeugt,  ausgebildet  und  verbreitet  habe ,  demnach  aus  ihr  die 
Heranbildung  der  äusseren  Gestalt  und  des  inneren  Lebens  der  litera- 
rischen Cultur  in  der  Gegenwart  am  deutlichsten  erkannt  werden  könne. 
So  wie  im  Mittelalter  die  lateinische  Sprache  dadurch,  dass  die 
Kirche  und  Religion  gewissermaassen  in  ihr  wurzelte  und  die  neue  Cul- 
tur Westeuropa»  von  ihr  ausging,  das  Hauptlebrobject  der  Schulen 
wurde,  so  sei  in  den  letzten  3  Jahrhunderten  die  französische  Sprache 
die  Trägerin  der  Cultur  geworden  und  müsse  daher  als  Vertreterin  der 
neuem  Civilisalion  in  den  Kreis  der  Unterrichtsgegenständc  als  wesent- 
liches Lehrmittel  eintreten.  Platz  für  sie  lasse  sich  gewinnen,  wenn 
man  die  Zahl  der  lateinischen  Lehrstunden  nicht  über  die  Gebühr  ver- 
grössere und  nicht  täglich  mehr  Wissenschaften  in  den  Kreis  der  Lchr- 
gegenstände  hineinstopfe.  Da  die  Gymnasien  nur  Vorbereitungsanstal- 
ten für  höhere  Ausbildung  des  Geistes  sind  ,  d.  h.  auf  die  Wissenschaf- 
ten vorbereiten ,  nicht  schon  die  Resultate  derselben  geben,  so  dürfen 
nach  des  Verf.  Ansicht  alle  Wissenschaften  auf  der  Schule  blos  durch 
die  Elementar  Mathematik  vertreten  werden,  und  Philosophie,  ange- 
wandte Mathematik  und  Naturwissenschaften  sind  für  das  höhere  Le- 
bensalter aufzusparen.  Die  Rangordnung  der  franz.  Sprache  bestimmt 
er  dahin,  dass  das  Erlernen  des  Lateinischen  in  Sexta,  des  Französi- 
schen in  Quinta,  des  Griechischen  in  Tertia  beginne,  und  dass  man 
in  Quinta  ,  Quarta  und  Tertia  wöchentlich  drei,  in  Secunda  und  Prima 
wöchentlich  zwei  Lehrstunden  dem  Französischen  zuweise.  Das  Ziel 
des  Unterrichts  müsse  bei  allen  neuern  Sprachen  sein,  dem  Schüler  die 
Fertigkeit  im  Verstehen,  im  Schreiben  und  im  Sprechen  derselben  bei- 
zubringen. Es  ist  nicht  nöthig,  dass  wir  hier  das  Verständige,  Tref- 
fende und  Gewichtvolle  der  im  Auszuge  mitgetheiltcn  Ansichten  des 
Verf.  und  den  daraus  hervorgehenden  Werth  des  Französischen  als  Bil- 
dungsmittel  für  die  Gymnasien  weiter  auseinandersetzen,  da  seine 
Schrift  für  weitere  Beachtung  sich  von  selbst  empfiehlt.  Aber  um  der 
allgemeinen  Wahrheit  willen  lässt  sich  nicht  verbergen  ,  dass  doch  die 
Vorzüge  der  französischen  Sprache  etwas  zu  hoch  gestellt,  und  die  da- 
neben hervortretenden  Gegensätze  gar  nicht  beachtet  sind.  Nament- 
lich ist  der  ideale  Bildungswerth  derselben  überschätzt.  Denn  wenn 
sie  auch  dieselben  geistigen  Kräfte  beschäftigt  und  übt,  wie  die  latei- 
nische und  griechische  Sprache,  so  steht  doch  ihr  lünfiuss  auf  deren 
Entwickelung  in  einem  ganz  andern  Verhältnis»  und  einer  von  dem  Ein- 
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flusse  jener  ganz  verschiedenen  Abstufung.  Der  hauptsächlichste  Ril- 
dungswerth  der  classischen  und  besondere  der  griechischen  Sprache  für 
die  geistige  Kntwickebung  der  Jugend  besteht  darin ,  dass  einerseits  in 
ihnen  die  sinnliche  Anschauung  und  die  Hinneigung  zum  concreten  Auf- 
fassen und  Ausprägen  aller  Gedanken  und  Urlheile  vorherrschend  ist, 
und  dass  anderseits  eben  in  Folge  dieser  Hinneigung  zur  sinnlichen 
Welt  von  den  geistigen  Kräften  des  Menschen  der  Verstand  den  grössten 
Einiluss  auf  alle  Sätze  und  Bildungen  der  Sprache  und  auf  alle  I'roducte 
der  Literatur  geübt,  und  demnach  denselben  die  grosse  Verständlich- 
keit, Einfachheit  und  Natürlichkeit  eingeprägt  bat,  wodurch  sie  eben 
für  die  Entwickcluiig  des  einfachen  und  sinnlich  anschauenden  jugend- 
lichen Geistes  so  angemessen  und  bihlungsreich  sind.  Allerdings  scheint 
nun  die  Französische  Spruche  von  der  sinnlichen  und  concreten  Anschau- 
ungsweise der  alten  Welt  weit  mehr  angenommen  zu  haben  ,  als  irgend 
eine  andere  moderne  Sprache  Europas;  allein  schon  der  Umstand  ,  dass 
sie  aus  der  gegen  die  griechische  weit  abstracteren  lateinischen  Sprache 
hei  vorgegangen  ist ,  und  noch  mehr  der  Einfluss  des  Christenthnms, 
durch  welches  bei  allen  Völkern  die  Richtung  zum  Uebersinnlichen  und 
Abstracten  und  in  allen  Literaturen  derselben  ein  gewaltiges  Einwir- 
ken des  Gefühls  und  Gemüths  auf  Verstand  und  Unheil  hervorgerufen 
ist,  hat  auch  der  Sprache  und  der  Literatur  der  Franzosen  ein  Gepräge 
aufgedrückt,  welches  hinsichtlich  der  Einfachheit ,  Verständlichkeit  und 
sinnlichen  Auffassungsweise  weit  hinter  dem  Alterthum  zurücksteht, 
darum  aber  eben  auch  für  die  Jugendbildung  weit  weniger  brauchbar 
ist.  Die  moderne  Gemüthswelt  hat  vor  dem  Alterthum  ihre  vielen  und 
grossen  Vorzüge,  aber  alle  Gedanken  und  I  rtheile ,  welche  unter  dem 
Einflüsse  der  Gefühle  und  Ahnungen  einer  höheren  unbegreiflichen 
Welt  aufgef.isst  und  ausgeprägt  sind  ,  können  nicht  die  Klarheit  und 
Begreiflichkeit  haben,  welche  in  den  alten  Sprachen  auf  die  Ent- 
wickcluiig des  einfachen  Knaben-  und  Jünglings -Verstandes  so  wnhl- 
thätig  einwirkt ,  und  der  Unterschied  des  sogenannten  Romantischen  in 
den  neuern  Literaturen  von  dem  Classieisinus  der  griechisch-römischen 
Welt  beruht  hauptsächlich  auf  diesem  Umstände.  Die  genauere  und 
tiefere  Erörterung  der  Sache  hätte  Hr-n.  B  vielleicht  abgehalten,  der 
französischen  Sprache  im  Unterrichte  den  Vorrang  vor  der  griechischen 
zuzuweisen,  und  würde  auch  überdem  in  der  Gegenwart  recht  wohl- 
thätig  sein  ,  weil  unsere  Realschulniiinner  zw  ar  immer  mehr  einzuge- 
stehen anfangen,  dass  der  Unterricht  in  den  sogenannten  Bealien  nicht 
den  Einfluss  auf  die  intellectuelle  Entwickelung  des  Geistes  übt,  wel- 
chen man  früher  davon  geträumt  hat,  aber  doch  immer  noch  diese  in- 
tellectuelle Bildung  durch  die  neueren  Sprachen  in  gleichem  Grade  zu 
erstreben  hoffen ,  wie  sie  das  Gymnasium  auf  der  Grundlage  der  alten 
classischen  Sprachen  erzielt.  Was  nun  aber  den  sogenannten  realen 
oder  praktischen  Bildungswerth  der  französischen  Sprache  anlangt,  so 
schlügt  Ref.  denselben  ebenfalls  recht  hoch  an,  und  wünscht  daher 
recht  sehr  eine  bessere  und  tiefere  Unterrichtsweise  für  dieselbe  in  den 
Gymnasien,  meint  aber  dennoch,  es  werde  auch  bei  ihm.  noch  gar 
Manches    von  dem  abzuhandeln    sein,    was  Hr.  B.  für  dessen  JVachu ei- 
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sung  vorgetragen  hat.  Indcss  weil  er  eben  dieser  Sprache  einen  höhern 
Einlluss  in  den  Gymnasien  verschaffen  will,  so  ist  es  jedenfalls  besser, 
dass  er  diesen  Werth  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig  angeschlagen  hat. 
—  Dem  Jahresbericht  über  das  Schuljahr  1838 — -  1839  ist  als  Abhandlung 
beigegeben :  Die  römischen  Inschriften  in  Xanten,  erklärt  von  Dr.  Fied- 
ler ,  kön.  Professor  am  Gymnasium.  Mit  einer  lithographirten  Abbil- 
dung. [Wesel  183!).  30  (20)  S.  4.],  welche  man  als  eine  Fortsetzung  zu 
den  von  demselben  Gelehrten  im  Jahre  1824  herausgegebenen  Hämischen 
Denkmälern  der  Gegend  von  Xanten  und  Wesel  betrachten  kann.  Der 
Verf.  erzählt  darin  zuerst  das  Schicksal  der  seit  drei  Jahrhunderten  in 
und  bei  Xanten  ausgegrabenen  zahlreichen  römischen  Inschriften  ,  und 
erklärt  dann  fünf  römische  Grab-  und  Votivsteine ,  welche  noch  jetzt 
in  Xanten  aufbewahrt  werden  und  auf  der  beigegebenen  lithographirten 
Tafel  zugleich  mit  einem  Legionensteine  und  einem  Legionsadler  abge- 
bildet sind.  Die  erste  der  hier  behandelten  Steininschriften  hatte  Hr. 
F.  bereits  in  den  erwähnten  römischen  Denkmälern  S.  139  ff.  erklärt 
und  für  eine  vollständige  Inschrift  gehalten  ,  während  er  jetzt  nach- 
weist, dass  sie  nur  ein  Bruchstück  und  ganz  anders  zu  deuten  ist.  Von 
den  übrigen  Inschriftensteinen  sind  zwei  mit  Abbildungen  versehen,  alle 
aber  ihrem  Inhalte  nach  nicht  besonders  wichtig,  und  nur  interessant 
geworden  durch  die  reichen  und  gelehrten  geographischen,  historischen 
und  antiquarischen  Erörterungen  ,  mit  welchen  Hr.  F.  ihre  Erklärung 
ausgestattet  hat,  und  wodurch  die  ganze  Abhandlung  zu  einer  sehr  bc- 
achtungswerthen  wird.  Sie  ist  in  einer  kleinen  Anzahl  von  Exempla- 
ren auch  in  den  Buchhandel  gekommen  und  in  der  Beckerschen  Buch- 
handlung in  Wesel  zu  haben.  —  Das  Gymnasium  war  in  seinen  (>  Clas- 
sen  zu  Anfange  des  genannten  Schuljahrs  von  132  und  am  Ende  von 
124  Schülern  besucht  und  entliess  7  Schüler  zur  Universität.  Im  Leh- 
rerpersonal ist  keine  Veränderung  vorgegangen ,  ausser  dass  der  Ober- 
lehrer Dr.  Fiedler  durch  kön.  Cabinetsordre  vom  21.  Januar  d.  J.  zum 
kön.  Professor  ernannt  worden  ist  *).  [J] 


*)  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  das  Prädicat  eines  Gymnasialprofessors 
in  Preussen  gewöhnlich  durch  das  Ministerium  der  geistlichen ,  Medicinal - 
und  Unteriichtsangelegenheiten  eitheilt  wird,  und  dass  der  unmittelbar  von 
dem  Könige  ertheilte  Professortitel  eine  höhere  Auszeichnung  ist,  und  den  I  i 
haber  im  Range  einem  ordentlichen  Professor  der  Universitäte  I  gleichstellt, 
und  ihm  die  Erlaubniss  giebt ,  sich  königlichen  Professor  nennen  zu  dürfen. 


Vor  läufige  Notiz.  Ich  finde  für  nöthig,  den  Lesern  der 
IV'Jbb.  einstweilen  anzuzeigen,  dass  ich  mir  vorbehalte  zu  seiner  Zeit 
über  die  NJhb.  Bd.  27.  II.  1.  S.  112.  mitgetheiltcn  Nachrichten  dem  lite- 
rarischen Publicum  einen  vollständigen  und  mit  deu  nöthigen  Xachwci- 
sungen  versehenen  Bericht  über  das,  was  hierbei  meine  Person  be- 
trifft, zu  erstatten* 

Zwickau,  d.  5.  Nov.  1839.  Dr.  Hert  el,  Kcctor. 
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Foocke  Hoisscn  Müller,  Dr.  u.  Prof.  am  Gymnas.  zu  Brandenburg;  a.  d. 
II.,  Elemente  der  Arithmetik  und  Algebra,  in 
Syste?n,  Commentar  und  Anw  en  düngen ,  als 
Lehr-  und  Uehungshudi  für  die  mittleren  Classen  höherer  Lehran- 
stalten und  zum  Gelmtuche  für  Hauslehrer  dargestellt  von  etc. 
Potsdam  1839.      gr.  8. 

Die  Arithmetik  bot  noch  vor  wenigen  Jahrzehnden  das  merk- 
würdige Beispiel  einer  Wissenschaft  dar,  die  in  ihren  höheren 
Theilcn  bereits  sehr  ausgebildet  war  und  eine  grosse  Zahl  abso- 
lut wahrer  Sätze  enthielt,  nährend  die  Elemente  derselben  zum 
Theil  auf  mangelhaften  und  unsystematischen  oder  wohl  gar  fal- 
schen Grundlagen  ruheten.  Vielleicht  wäre  dieser  Uebelstand 
noch  ferner  unbeachtet  geblieben,  hätte  nicht  die  Analysis  zu 
mehreren  so  sonderbaren  und  tiefliegenden  Widersprüchen  ge- 
führt, dass  man,  um  letztere  zu  lösen,  gezwungen  war  bis  in 
die  niedere  Arithmetik,  ja  selbst  bis  zu  den  Elementen  der  Zah- 
lenlchre  zurückzugehen.  Dabei  kamen  denn  in  diesem  Theile  der 
Wissenschaft  so  bedeutende  Ungenauigkeiten  und  so  offenbare 
Irrthümer  zu  Tage,  und  das  ganze  Fundament  zeigte  sich  so 
morsch,  dass  man  sehr  bald  zu  der  Ueberzcugung  gelangte,  dass 
mit  blos  partiellen  Verbesserungen  hier  nicht  geholfen  sei,  dass 
es  vielmehr  einer  völligen  Umbildung  der  niedern  Arithmetik  be- 
dürfe ,  wenn  das  Gebäude  dieser  Wissenschaft  von  allen  Seiten 
her  sicher  fundirt  werden  solle.  Diese  JNothwendigkeit  in  ihrem 
ganzen  Umfange  und  ihrer  vollen  Stärke  erkannt  und  zugleich 
den  Weg  zu  einem  strengen,  systematischen  Aufbau  der  Arith- 
metik klar  vorgezeichnet  zu  haben,  ist  vornehmlich  das  Verdienst 
Martin  Ohm's.  Es  scheint  jedoch ,  dass  die  von  ihm  selbst  ge- 
gebene und  (wie  dies  bei  einem  solchen  Bahnbrechen  fast  unver- 
meidlich ist)  noch  unvollkommene  Ausführung  seiner  Ansichten 
in  Verbindung  mit  ihrer  Neuheit  der  Verbreitung  und  Würdigung 
derselben  wesentlichen  Eintrag  gethan  und  es  häufig  veranlasst 
habe,  Schaale  und  Kern  seiner  Arbeiten  als  in  wissenschaftlicher 

23* 


350  M  ;i  t  !i  c  in  a  t  i  !,. 

Hinsicht  gleichstellend  zu  betrachten.  Denn  obgleich  seit  Ohms 
neuer  Grundlegung  der  Arithmetik  bereits  eine  ziemliche  Reihe 
von  Jahren  verflossen  ist,  so  behalt  doch  ein  grosser  Theil  der 
jährlich  erscheinenden  Lehr  -  und  Handbücher  dieser  Discipliu 
immer  noch  die  ältere  mangelhafte  \rt  der  Abhandlung  bei,  wah- 
rend ein  anderer  Theil  wenigstens  auf  unerfreuliche  Weise  zwi- 
schen dem  Alten  und  Menen  schwankt,  und  nur  die  Minderzahl 
entschieden  den  neuen  Ansichten  folgt  und  einen  strengen  und 
durchaus  consequenten  Aufbau  der  Arithmetik  aus  deren  natür- 
lichen Grundlagen  erstrebt. 

Es  liisst  sich  aber  das  Wesen  dieser  neuen  Behandlungsweise 
der  Hauptsache  nach  auf  zwei  Principe  zurückführen.  Das  erste 
derselben  besteht  darin,  dass  man  als  Grundlage  der  gesammten 
Arithmetik  in  materieller  Hinsicht  durchaus  weiter  nichts  als  die 
GrundvorsteJlungeu  der  Einheit,  Vielheit  und  Allheit,  und  in 
formeller  Hinsicht  nichts  als  das  allgemeine  logische  Identitätsge- 
setz summt  dessen  unmittelbaren  Folgerungen  zwlässt  und  damit 
allein  den  ganzen  Bau  der  Wissenschaft  nach  Form  und  Inhalt 
vollführt.  Die  Arithmetik  erhält  dadurch  ton  aussen  her  zu 
ihrem  Objekte  blos  die  Begriffe  der  Einheit  und  des  aus  Theilen 
zusammengesetzten  Ganzen  und  für  die  mit  diesen  Objekten  vor- 
zunehmenden Operationen  die  bekannten  Grundsätze,  dass  das 
Ganze  dem  Inbegriffe  seiner  Theile  identisch ,  dagegen  einem 
einzelnen  Theile  oder  einem  aus  mehrern  derselben  gebildeten 
Partialganzen  nicht  identisch  ist.  Mit  diesem  Gegebenen  hat  sie 
sich  zu  begnügen  und  bleibt  fortan  ihrer  eignen  schaffenden 
Kraft  überlassen.  —  Wie  nun  aus  der  Betrachtung  entweder  der 
blossen  Aufeinanderfolge  oder  der  blossen  Menge  der  zu  Partial- 
und  Totalganzen  verbundenen  Theile  einerseits  die  (Kombinations- 
lehre, anderseits  die  Quantitätslehre  entspringt;  wie  letztere  die 
Vorstellung  des  Ganzen  in  die  Vorstellung  der  aus  Einheiten  be- 
stehenden ganzen  Zuhl  umwandelt  und,  indem  sie  entweder  die 
Zahlen  an  sich  oder  die  durch  Zahlen  ausdrückbaren  Beziehun- 
gen der  Dinge  ausser  uns  betrachtet,  wiederum  in  Zahlen-  und 
Grössen! ehre  zerfällt;  —  dies  Alles  hängt  mit  dem  oben  erwähn- 
ten Fundamente  der  Arithmetik  auf  das  Engste  zusammen  ,  kann 
aber  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden.  Was  aber  auch  bei 
dem  Vorwärtsschreiten  auf  diesem  unermesslichen  Felde  dem 
Geiste  des  Forschenden  sich  au  neuen  Beziehungen  und  Vorstel- 
lungen aufdrängen  mag ;  —  nie  dürfen  dieselben  in  die  Wissen- 
schaft anders  eingeführt  werden  als  mittelst  bestimmter  ein  für 
alle  Mal  festzusetzender  Definitionen ,  aus  denen  dann  ihre  Natur 
und  ihre  Eigenschaft  durch  Konsequentes Schliessen  zu  entwickeln 
sind.  Wenn  demnach  durch  Reflexionen,  die  ganz  ausserhalb 
des  Gebietes  der  Arithmetik  liegen,  arithmetische  Gesetze  ent- 
wickelt oder  Eigenschaften  von  Zahlformcn  aufgefunden  werden 
tollen,  wie  dies  so  häufig  in  der  Lehre  von  der  Mull,    dem  Un- 
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endlichen,  Imaginären  n.  s.  w.  geschieht,  so  muss  dies  von  dem 
neuem  Gesichtspunkte  aus  als  durchaus  fälsch  hezeiclinct  wer- 
den. Und  dies  geschieht  gewiss  mit  allein  Recht.  Denn  wenn 
seihst  ein  solches  Einmischen  fremdartiger  Dinge  in  die  Arithme- 
tik die  Frrthi'irner  und  Fehler  nicht  hervorbrächte ,  die  es  wirk- 
lich hervorgebracht  hat,  so  widerstreitet  es  schon  jedem  Begriffe 
eines  wissenschaftlichen  Systems,  Resultate  in  dasselbe  aufzu- 
nehmen, die  nicht  reine  Folgerungen  aus  dessen  Principien  allein 
sind.  Die  Arithmetik  muss  vielmehr  ihr  Gebäude  aufführen,  un- 
bekümmert, ob  und  welche  Beziehungen  es  ausserhalb  ihrer 
selbst  geben  mag.  die  ihren  Gebilden  entsprechen. 

Das  zweite  Priucip,  «las  die  neuere  Behandlung  der  Arithme- 
tik von  der  altern  unterscheidet,  besteht  in  der  strengen  Beobach- 
tung der  Begel ,  den  Resultaten  arithmetischer  Operationen  auf 
der  einen  Seile  nie  eine  ausgedehntere  Gültigkeit  beizulegen,  als 
sie  nach  den  gemachten  Voraussetzungen  besitzen  können,  auf 
der  andern  Seite  sie  aber  auch  nicht  für  speciellcr  zu  hallen,  als 
sie  ihrer  ISatur  nach  wirklich  sind  und  namentlich  mehrdeutige  lle- 
sultate  nicht  als  eindeutige  zu  betrachten.  Obschon  auch  dieses 
Priucip  noch  keineswegs  überall  consequent  durchgeführt  wird, 
so  hat  es  sich  docli  einer  bei  weitem  grösseren  Anerkennung  zu 
erfreuen  gehabt ,  als  das  erste  ,  was  freilich  nicht  zu  verwundern 
ist,  da  die  durch  seine  Nichtbeachtung  in  der  Arithmetik  entstan- 
denen Irrthümer  zu  deutlich  auf  seine  Lnentbehrlichkeit  hinwei- 
sen. Wie  viel  aber  dessen  strengere  Befolgung  der  Wissenschaft 
genützt  hat,  ist  zu  bekannt,  als  dass  es  hier  noch  erwähnt  zu 
werden  brauchte. 

Wenn  nun  aus  dem  Allen  sich  zur  Gnüge  ergiebt,  dass  die  im 
Vorstehenden  charakterisirte  Behandlungsweise  der  Arithmetik 
nach  dem  heutigen  Stande  der  letzteren  als  die  einzig  richtige 
und  systematische  betrachtet  werden  muss,  so  stellen  sich  die 
Forderungen,  die  man  an  ein  Lehrbuch  der  Elemente  dieser  Disci- 
plin  zu  machen  hat,  ganz  von  selbst  dar.  Es  können  dieselben  in 
pädagogischer  Hinsicht  keine  anderen  sein,  als:  Klarheit  und  Bün- 
digkeit des  Ausdruckes,  möglichste  Uebersichtlichkeit  des  Ganzen, 
Fernhaltung  überflüssigen  Details  und  Hervorhebung  des  wirklich 
Wesentlichen;  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  dagegen  wird  man 
vornehmlich  strenge  Durchführung  der  oben  erwähnten  beiden 
Principien  verlangen  müssen,  d.  h.  naturgemässe  Zerfällung  des 
ganzen  Stoffes  in  einzelne  Abtheilungen  ,  eiserne  Consequenz  in 
der  Festsetzmi":  und  successiven  Erweiterung  der  arithmetischen 
Grundvorstellungen  und  Grundoperationen  und  Präcision  in  den 
Definitionen  und  Beweisen.  —  Nach  diesem  Maassstabe  ist  daher 
der  Werlh  auch  des  vorliegenden  Lehrbuchs  zu  beurthcilen. 

Zuerst  nun  muss  Uec.  mit  gerechtem  Lobe  das  eifrige  Be- 
mühen des  Verfassers  erwähnen,  seinem  Werke  die  grösstmög- 
lichste  Lebersichtlichkeit  und   Klarheit  zu  \  erschallen.      Es  eilt- 
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hält  dasselbe  in  zwei  für  Quarta  und  Tertia  bestimmten  Lehrcursen 
die  Arithmetik  von  ihren  Elementen  an  bis  zu  den  einfachen  und 
quadratischen  Gleichungen  und  umfasst  also  das,  was  gewöhn- 
lich unter  dem  Namen  der  niedern  Arithmetik  und  Algebra  be- 
griffen wird.  Nachdem  der  Verf.  in  einer  dem  Ganzen  voraus- 
gehenden Einleitung  zuvörderst  die  allgemeinen  Grundbegriffe 
der  gesammten  Mathematik  und  die  hieraus  hervorgehenden 
Hauptabteilungen  dieser  Wissenschaft  gegeben  hat,  entwickelt 
er  im  ersten  Capitel  des  ersten  Cursus  zuerst  die  spcciellern 
arithmetischen  Grundbegriffe,  lehrt  dann  Cap.  2  und  3  die  ein- 
fachen Rechnungsarten  in  ganzen  unbestimmten  Zahlen  und  in 
einfachen  Zahlausdrucken  und  zeigt  in  Cap.  4,  wie  bestimmte 
Zahlen  mittelst  des  decadischen  Systems  durch  Ziffern  ausge- 
drückt, und  wie  die  Grundoperationen  in  bestimmten  Zahlen 
durch  Zifferrechnung  ausgeführt  werden.  Diese  ersten  4  Capitel 
bilden  demnach  ein  Ganzes,  dem  sich  nunmehr  in  Cap.  ä,  6  u.  7 
als  neues  Ganze  die  Lehre  von  der  Theilbarkeit  der  Zahlen  und 
von  den  gemeinen  und  Decimalbrüchen  anschliesst.  Dieser  fol- 
gen in  Cap.  8,  9  u.  10  die  vier  Species  in  benannten  Zahlen,  so 
wie  die  Verhältnisse  und  Proportionen  nebst  ihren  praktischen 
Anwendungen,  und  den  Beschluss  machen  in  Cap.  11  die  Mecha- 
nismen der  Quadrat- und  Cubikwurzelausziehung ,  Regeln  über 
das  Rechnen  mit  Potenzial  -  und  Wurzelausdrücken  und  Bemer- 
kungen über  Incommensurabilität  und  Irrationalität.  Den  zweiten 
Cursus  hat  der  Verf.  ausschliesslich  der  niedern  Algebra  be- 
stimmt. Er  entwickelt  im  ersten  Capitel  zuvörderst  den  Begriff 
und  die  Eigenschaften  entgegengesetzter  Zahlen,  wobei  auch  des 
Imaginären  beiläufig  erwähnt  wird,  geht  dann  in  Cap.  2  u.  3  zu 
den  Operationen  an  und  mit  ein-  und  mehrgliedrigen  Ausdrücken 
über,  und  trägt  hierauf  in  Cap.  4  die  Auflösungen  der  einfachen 
und  quadratischen  Gleichungen  vor,  in  Cap.  6  aber  die  der  Glei- 
chungen mit  mehr  als  einer  Unbekannten ,  während  Cap.  5  die 
Anwendung  der  Gleichungen  zu  Lösung  von  Aufgaben  enthält.  — 
Schon  diese  Art  der  Eintheilung  zeigt,  dass  der  Verf.  bemüht  ge- 
wesen ist ,  das  aufgenommene  Material  möglichst  übersichtlich  zu 
ordnen.  Hiermit  aber  sich  nicht  begnügend  ,  hat  er  zur  Errei- 
chung dieses  Zweckes  ein  noch  kräftigeres  Mittel  angewandt.  Es 
ist  nämlich  durch  das  ganze  Werk  hindurch  der  Stoff  jedes  einzel- 
nen Capitels  einer  abermaligen  Trennung  unterworfen  und  in  den 
eigentlichen  Text  nur  dasjenige  aufgenommen  worden,  was  in 
der  That  einen  wesentlichen  Bestandthcil  des  Systems  bildet  und 
in  demselben  durchaus  nicht  entbehrt  werden  kann;  alles  dage- 
gen, was  blosse  Erweiterung  des  Systems  enthält,  ingleichen  die 
Uebungsbeispiele  und  Aufgaben  sind  in  besondere  Abschnitte  ge- 
bracht, die  dem  Werke  als  Anhänge  folgen.  Was  sonst  endlich 
dem  Verf.  zur  Erläuterung  und  vollständigeren  Begründung  des 
eigentlichen  Systemes  nothwendig  schien ,  das  hat  er  in  Anmer- 
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klingen  und  mit  kleinerer  Schrift  den  betreffender  Stellen  unmit- 
telbar beigefügt.  —  Diese  von  dem  Verf.  auch  auf  dem  Titel 
durch  die  Ausdrücke :  System  %  Commentar  und  Anwendungen, 
bezeichnete  Trennung  und  Vertheilung  des  Stoffes,  die  theilweise 
auch  in  andern  Schriften  dieser  Art  versucht,  in  vorliegender 
aber  mit  einer  £anz  besonderen  (Konsequenz  verfolgt  worden  ist, 
verbreitet  über  das  Ganze  eine  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit, 
die  es  dem  Schüler  ausserordentlich  erleichtern  muss  ,  den  Blick 
frei  über  der  Masse  des  Details  zu  erhalten  und  das  Wesentliche 
ton  dem  minder  Wesentlichen  zu  unterscheiden.  Hierzu  kommt 
endlich  noch  eine  im  Ganzen  deutliche  und  präcise  Sprache,  die 
sich  eben  so  von  lästiger  Breite  wie  von  dunkler  Kürze  des  Aus- 
druckes fern  hält  und  dem  Schüler  das  Wesen  der  Sache  über- 
all klar  und  bestimmt  vor  Augen  legt.  Nur  die  ersten  Capitel 
machen  in  dieser  Hinsicht  bisweilen  eine  Ausnahme ,  indem  na- 
.mentlich  mehrere  der  in  ihnen  vorkommenden  Definitionen  so  un- 
bestimmt ausgedrückt  sind  ,  dass  ein  mit  der  Sache  noch  nicht 
Vertrauter  über  ihren  wahren  Sinn  ungewiss  bleiben  kann;  auch 
scheint  Recensenten  die  Einleitung,  selbst  für  Schüler  der  oberen 
Classen,  noch  nicht  plan  genug  verabfasst  zu  sein,  obwohl  er 
dies  dem  Werke  am  wenigsten  zum  Vorwurf  machen  möchte,  da 
er  aus  eigner  Erfahrung  weiss,  wie  ausserordentlich  schwer  es 
ist,  Gegenstände  der  höheren  Abstraction  so  vorzutragen ,  dass 
selbst  nur  die  reiferen  Schüler  keine  Dunkelheit  mehr  finden.  Je- 
denfalls ist  das  vom  Verf.  in  diesem  Punkte  Geleistete  schon  sehr 
dankenswerth. 

Bei  diesem  eifrigen  Bemühen  des  Verf.  aber,  seinem  Werke 
die  grösstmöglichste  Verständlichkeit  und  Uebersichtlichkeit  zu 
verschaffen,  ist  es  doppelt  zu  bedauern,  dass  derselbe  sich  Ab- 
weichungen vom  consequenten  und  strengen  Gange  der  Darstel- 
lung erlaubt  hat,  die  einem  glücklichen  Erfolge  jener  Bemühun- 
gen wesentlichen  Eintrag  thun.  Je  bereitwilliger  Rec.  die  oben 
erwähnten  Vorzüge  des  Lehrbuchs  anerkennt,  desto  weniger 
kann  er  auch  verbergen,  dass  ihm  die  hier  gegebene  Darstellung 
der  Arithmetik  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  bedeutende  Unvoll- 
kommenheiteu  zu  enthalten  scheint.  Es  sind  nicht  Einzelheiten, 
auf  welche  Rec.  ein  grosses  Gewicht  legte,  ja  er  muss  hier  gleich 
im  Voraus  bemerken,  dass  das  Buch  im  Einzelnen  eine  grosse 
Menge  sehr  schätzbarer  und  zweckmässiger  Dinge  enthält;  eben 
so  wenig  sind  es  auch  die  Definitionen  und  Beweise,  die  Recen- 
senten zu  obigem  Urtheite  veranlassen:  denn  diese  müssen,  mit 
einigen  unten  näher  zu  erörternden  Ausnahmen,  durchgängig  als 
gut  angesehen  werden  und  der  Verf.  dürfte  sich  nach  Rec.  Dafür- 
halten in  diesem  Punkte  noch  ein  besonderes  Verdienst  dadurch 
erworben  haben  ,  dass  er  sich  von  der  erst  in  neuester  Zeit  auf- 
gekommenen Sucht  frei  gehalten  hat,  alle  und  jede  auch  noch  so 
einfache    arithmetische    Schlüsse  durch   seitenlange   sogenannte 


360  Mathematik. 

ganz  allgemeine  und  strenge  Beweise  rechtfertigen  zu  wollen. 
Was  das  vorliegende  Werk  vermissen  lässt,  das  ist  vornehmlich 
eine  systematische  Architektonik  des  Ganzen  und  strenge  Conse- 
quenz  in  der  Entwickclnng  der  verschiedenen  Zahlformeu  durch 
successive  Erweiterung  der  Grundvorstellnngen  und  Verallgemei- 
nerung der  Grundoperationen.  —  Die  wirkliche  Existenz  dieser 
Mängel  wird  Rec.  hei  Durchgehung  der  einzelnen  Capitel  speciell 
nachweisen;  zuvor  muss  er  jedoch  einiger  Uebelstäude  erwäh- 
nen, die  wegen  ihres  Einflusses  auf  einen  grossen  Theil  des  gan- 
zen Werkes  beider  Besprechung  ton  Eigenheiten  nicht  schick- 
lich Platz  finden  können. 

Vor  allem  Andern  gehört  hierher  die  durch  das  ganze  Lehr- 
buch hindurchlaufende  stete  Vermischung  der  Zahlen-  und  Grös- 
senlehre,  die  so  weit  geht,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  der 
arithmetischen  Grund-  und  Lehrsätze  (z.  B.  die  über  Addition  und 
Subtraction  u.  s.  w  )  fi'ir  Zahlen  speciell  gar  nicht  entwickelt,  son-. 
dern  gleich  für  die  Grössen  aufgestellt  werden.  Freilich  kann  der 
Verf.  für  ein  solches  Verfahren  die  Masse  der  gewöhnlichen 
Lehrbücher  anführen ,  die  allen  Anforderungen  an  eine  systema- 
tische Behandlung  zu  genügen  glauben,  wenn  sie  etwa  die  lVo- 
portionslehre  und  höchstens  noch  die  vier  Species  in  benannten 
Zahlen  von  der  reinen  Zahlenlehre  absondern.  Nichts  desto  we- 
niger aber  muss  eine  solche  Anordnung  als  irrig  bezeichnet  wer- 
den. Denn  da  die  Zahlenlehre,  wie  der  Verf.  in  §  15  der  Ein- 
leitung selbst  sagt,  die  allgemeinste  aller  mathematischen  Disci- 
plinen  ist  und  ihre  Resultate  daher  allen  andern  Theilen  der  Wis- 
senschaft zu  Grunde  zu  legen  sind ,  so  folgt  schon  hieraus  ,  dass 
dieselbe  in  einem  systematisch  geordneten  Vortrage  rein  aus  sich 
selbst  dargestellt  und  von  aller  Beimengung  fremdartiger  Dinge 
frei  gehalten  werden  muss.  Dies  erscheint  aber  ah  durchaus 
nothwendig,  wenn  mau  erwägt,  dass  die  Gesetze  der  Zahlcnlehre 
in  den  meisten  Fällen  auf  die  Grössen  ganz  unmittelbar  gar  nicht 
angewendet  werden  können,  dass  es  hierzu  vielmehr  erst  ein£r 
vermittelnden  Betrachtung  bedarf,  die  die  eigentümliche  JNatur 
der  Grössen  berücksichtigt  und  die  Gesetze  der  Zahlcnlehre  dem- 
gemäss  modilicirt.  Schliesst  man  daher  von  quantitativen  Bezie- 
hungen der  Grössen  auf  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Gesetze 
der  Zahlenlehre,  so  ist  dies  stets  ein  Schlussvom  Speciellen  auf 
das  Allgemeine,  der  logisch  immer  unzulässig  ist  und  selbst  im 
günstigsten  Falle  nie  mehr  als  eine  brauchbare  Induction  liefern 
kann.  Selbst  dann,  wenn  alle  quantitativen  Beziehungen  der 
Grössen  von  so  einfacher  Natur  wären  ,  dass  ihre  Identität  mit  den 
entsprechenden  Gesetzen  der  Zahlenlehre  unmittelbar  einleuch- 
tete, —  selbst  dann  würde  eine  solche  Schlussweise  noch  ver- 
worfen werden  müssen ,  weil  die  Existenz  dieser  Identität  sich 
doch  nur  durch  eine  isolirte  Darstellung  der  Zuhlenlehre  nachwei- 
sen Hesse. 
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Aber  nicht  nur  vom  Standpunkte  des  Systems  aus  bildet  diese 
Vermischung  der  Zahlen  -  und  Grössenlehre  einen  wii Küchen 
Mangel  des  vorliegenden  Lehrbuches,  sie  ist  auch  der  Bestimmt- 
heit des  Ausdruckes  sowie  der  Klarheit  und  [Icbcrsichtlichkeit 
des  Ganzen  oft  bindernd  entgegen  getreten.  Wollte  der  Verf. 
sich  jederzeit  bestimmt  ausdrücken,  so  musste  er  an  allen  den 
Stellen,  in  welchen  er  Zahlen  und  (»rossen  zugleich  behandelte, 
das  Objekt  der  Betrachtung  mit  dem  Ausdrucke:  ,, Zahlen  oder 
überhaupt  gleichartige  Grössen"  bezeichnen.  Da  er  dies  aber 
nicht  immer  thut  und  oft,  ohne  entsetzlich  weitschweifig  zu  wer- 
den, auch  nicht  thun  kann,  vielmehr  häufig  blos  von  Zahlen  oder 
blos  von  Grössen  spricht,  oder  auch  das  Objekt  gar  nicht  näher 
benennt,  so  bleibt  der  Leser  nunmehr  ungewiss,  ob  das  Resultat 
der  Untersuchung  für  beide  Arten  von  Objekten  gilt  oder  nur  für 
eines.  So  heisst  es,  um  nur  ein  Paar  Beispiele  anzuführen ,  in 
§  12  Zus.  2:  ,, ist  einer  der  Addenden  gleich  Null,  so  ist  die 
Summe  dem  andern  gleich,  a-{-0  =  04-a  =  a;"  und  in  §  i(j 
Zus.  3:  „Die  Differenz  zweier  Zahlen  ist  Null,  a  —  a  =  0;l,w 
ob  beides  aber  neben  den  Zahlen  auch  für  Grössen  ^ilt,  bleibt  ün- 
gewiss  und  scheint  sogar  verneint  werden  zu  müssen .  da  diese 
Zusätze  sich  ausschliesslich  auf  Zahlen  beziehen,  während  die 
Hauptsätze  von  Grössen  sprechen.  Ein  anderes  Beispiel  bietet  die 
Vcrgleichung  von  §  14  u.  17  mit  §21  u.  28  dar.  Die  eisten  bei- 
den enthalten  die  Hegeln  der  Verbindung  von  Gleichungen  und 
Ungleichungen  durch  Addition  und  Subtraction,die  letzten  beiden 
die  entsprechenden  Regeln  für  die  Multiplication  und  Diu'sion, 
und  beide  Male  ist  unerwähnt  geblieben,  ob  die  Gleichlingen  und 
Ungleichungen  Zahlen  oder  Grössen  enthalten.  Da  nun  aber  die 
den  Kegeln  beigefügten  Beispiele  im  ersten  Falle  blos  Grössen, 
im  zweiten  dagegegen  blos  Zahlen  enthalten,  so  wird  der  Schüler 
nothwendig  darauf  geführt,  diesen  Unterschied  für  wesentlich  zu 
halten  und  die  Gültigkeit  der  Kegeln  darnach  zu  beschränken.  Höit 
er  aber,  dass  die  Kegeln  für  Addition  und  Subtraction  sich  auf 
Zahlen  und  Grössen  zugleich  erstrecken,  so  wird  er  verleitet,  das 
Gleiche  auch  von  den  Regeln  für  Multiplication  und  Dhision  vor- 
auszusetzen. Dies  führt  aber  für  die  Multiplication  zu  einer 
offenbaren  Ungereimtheit,  weicherauch  durch  die  vom  \  erf.  zu  § 
21  gegebene  Anmerkung:  dass  die  Multipliern  den  auch  Grössen 
sein  können  ,   nicht  hinlänglich  vorgebeugt  wird. 

Dergleichen  Ungenauigkeiten  Hessen  sich  noch  mehrere  an- 
führen; doch  mag  Kec.  auf  dieselben  kein  grosses  Gewicht  legen, 
da  sie  sich  durch  den  Lehrer  leicht  beseitigen  lassen.  Eine  weit 
nachtheiligere  Folge  der  oben  berührten  Vermischung  besteht  dar- 
in, dass  die  Grössenlehre  dadurch  so  sehr  zerstreut  wird ,  dass 
der  Schüler  keine  gehörige  Uebersicht  derselben  erhält,  während 
ihm  auch  das  reine  Bild  der  Zahlenlchre  getrübt  wird  ;  dass  ferner 
an  mehreren  Stellen,  wo  die  Gesetze  der  Zahlenlehre  sich  nicht 
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unmittelbar  auf  die  Grössen  anwenden  lassen,  die  den  letzteren 
entsprechenden  modificirten  Gesetze  keinen  Platz  gefunden  haben 
und  dass  endlich  in  die  Zahleulehrc  selbst  bisweilen  Reflexionen 
und  Erörterungen  eingetreten  sind,  die  theils  nicht  in  dieselbe 
gehören,  theils  an  andern  Orten  und  auf  andere  Weise  hatten 
müssen  zur  Sprache  kommen.  So  fehlt  z.  B.  für  die  Multiplication 
der  Grössen  der  Fundamentalsatz,  dass  das  Produkt  einer  Zahl  und 
Grösse  ungeändert  bleibt,  wenn  man  die  Einheitsbenennung  der 
letzteren  auf  die  erste  überträgt ;  eben  so  ist  unerwähnt  geblieben, 
dass  jede  Grösse  als  das  Produkt  einer  unbenanuten  Zahl  in  ihre 
Einheitsbenennung  betrachtet  werden  kann  ,  u.  s.  w.  Auf  der  an- 
dern Seite  aber  kann  es  Rec.  eben  so  wenig  für  zweckmässig  halten, 
dass  die  der  Grössenlehre  allein  angehörende  Unterscheidung  zwi- 
schen Messen  und  Theilen  in  §  25  u.  26  auf  die  Zahlen  angewen- 
det und  die  Division  unbenanntcr  Zahlen  als  ein  Messen  dargestellt 
wird.  Da  der  erwähnte  Unterschied  seine  Entstehung  lediglich 
darin  findet ,  dass  in  dem  Produkte  einer  Zahl  und  einer  Grösse 
beide  Faktoren  nicht  rnehr  gleichartig  sind,  also  auch  die  beiden 
aus  der  Multiplication  entspringenden  inversen  Rechnungsarten 
nicht  mehr  völlig  identisch  sein  können ;  so  muss  die  obige  Dar- 
stellung der  Division  unbenannter  Zahlen  den  Schüler  nothwendig 
verwirren.  Die  nähere  Erörterung  des  Messens  und  Theilens 
hätte,  selbst  vom  Standpunkte  des  Verf.  aus,  entweder  zur  Divi- 
sion benannter  Zahlen  gezogen  oder  der  Lehre  von  den  Verhält- 
nissen und  Proportionen  vorangeschickt  werden  müssen. 

Aber  noch  weit  bedenklicher  als  diese  Behandlung  der  Divi- 
sion scheint  Recensenten  die  im  zweiten  Abschnitte  des  9.  Capi- 
tels  gegebene  Theorie  der  Zahlenproportionen  zu  sein.  Es  sei 
fern  von  ihm,  dem  Verf.  aus  der  Aufnahme  dieser  Lehre  einen 
Vorwurf  machen  oder  den  Abschnitt  selbst  als  mangelhaft  be- 
zeichnen zu  wollen;  denn  alle  unsere  Lehrbücher  stimmen  hierin 
mit  dem  vorliegenden  überein  und  sprechen  von  den  Proportionen 
zwischen  unbenannten  Zahlen  so  unbefangen,  als  ob  die  Nothwen- 
digkeit  derselben  gar  keinem  Zweifel  unterläge.  Aber  eben  diese 
Notwendigkeit  ist  es,  von  deren  Existenz  Rec.  sich  durchaus  nicht 
überzeugen  kann.  Dass  die  Verhältnisse  und  Propositionen  in  Be- 
zug auf  Grössen  sich  nicht  nur  nützlich,  sondern  selbst  nothwendig 
erweisen,  räumt  er  unbedingt  ein ;  allein  diese  Betrachtung  ans  der 
Grössenlehre  in  die  Zahlenlehre  zu  übertragen,  scheint  ihm  nicht 
nur  ganz  willkührlich,  sondern  auch  schädlich  zu  sein.  —  Hat  man 
gehört,  dass  z.  B.  der  Quotient  diejenige  Zahl  sei,  die  mit  dem 
Divisor  multiplicirt  den  Dividendus  hervorbringt,  was  soll  man  sich 
dann  unter  dem  geometrischen  Verhältnisse  zweier  Zahlen  den- 
ken*? wie  kommt  man  darauf,  diese  neue  Benennung  einzuführen 
für  einen  Gegenstand,  der  als  Quotient  bereits  vollständig  bezeich- 
net ist?  Wo  zei#t  sich  ferner  in  der  Zahlenlehre  eine  so  hervor- 
stechende Wichtigkeit  der  einfachen  Differenz  -  und  Quotienten- 
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gleichungen  ,   dass  man  die  Notwendigkeit  einsähe,  sie  mit  dem 

besonderen  Namen  der  Proportionen  zu  belegen'?  Warum  >viil  man 

t> 
die  Ausdrücke  a  -+-  b,  a .  b,  a1',  ^a  und  log  'a  nicht  auch  als  Ver- 
hältnisse, die  Gleichungen  a  -f-  b  =  c  -f-  d  ,  a  .  b  =  c  .  d  ,  a1'  = 
c1  u.  s.  w.  nicht  auch  als  Proportionen  gelten  lassen'?  In  der  That, 
soll  hier  der  Grossenlehre  nicht  ein  ganz  ungebührlicher  Einfluss 
auf  die  weit  allgemeinere  Zahlenlehre  eingeräumt  werden  ,  so  lässt 
sieh  auf  alle  diese  Fragen  nichts  Befriedigendes  antworten  und  die 
Einführung  dieser  Betrachtungsweise  in  die  Zahlenlehre  bleibt  rein 
willkührlich.  Aber  selbst  abgesehen  hiervon  ,  was  enthält  denn 
eine  solche  Proportionslehre  Wichtiges?  Zuerst  sind  es  einige 
Sätze  über  die  Quotienten,  die  aber  so  einfach  sind,  dass  sie  aus 
den  bekannten  Eigenschaften  gebrochener  Zahlen  unmittelbar  ge- 
folgert, also  auch  mit  diesen  zusammen  am  zweckmässigsten  vorge- 
tragen werden  können;  sodann  aber  enthält  sie  etwas  allerdings 
Wichtiges,  nämlich  einen  Theil  der  speciellen  Resultate,  die 
man  aus  der  Verbindung  mehrerer  Gleichungen  oder  Ungleichun- 
gen durch  die  arithmetischen  Grundoperationen  ableitet,  wenn 
die  Glieder  der  ersteren  sowohl  ganze  als  auch  gebrochene  Zah- 
len darstellen.  Die  vollständige  Zusammenstellung  ajjer  dieser 
Resultate  bildet  für  die  absoluten  Zahlen  dasselbe  ,  was  die  Lehre 
von  den  Gleichungen  in  gewisser  Hinsicht  für  die  algebraischen 
Zahlen  ist,  und  sollte  daher  als  eine  nothwendige  Propädeutik  der 
letzteren  in  den  Lehrbüchern  sorgfältig  ausgeführt  werden.  Leider 
wird  dieser  Gegenstand  noch  immer  so  ganz  und  gar  vernachläs- 
sigt, dass  selbst  unsere  besten  Lehrbücher  nur  Bruchstücke  davon 
enthalten.  Eine  Proportionslehre  unbenannter  Zahlen  ist  aber 
hierzu  ganz  unbrauchbar,  da  sie  ihrer  Natur  nach  nur  einen  ge- 
ringen Theil  jener  Resultate  umfassen  kann,  ja  sie  wirkt  selbst 
schädlich,  weil  sie  durch  den  speciellen  Gesichtspunkt  und  die 
besondere  Form ,  unter  welche  sie  die  Sätze  bringt,  die  allgemei- 
nere Bedeutung  derselben  verbirgt.  —  Aus  diesen  Gründen  muss 
Rec.  die  Verhältnisse  und  Proportionen  in  der  Zahlcnlchre  für 
gänzlich  unbrauchbar  halten.  Ihr  Eindringen  in  diese  Discipliu 
schreibt  sich  auch  noch  aus  den  Zeiten  her,  wo  die  Arithmetik  in 
ihrer  Kindheit  war  und  eine  grosse  Menge  von  Aufgaben  in  der 
That  blos  durch  künstliche  oft  mühsame  Verbindung  von  Verhält- 
nissen zu  lösen  vermochte.  U eberhau pt  aber  ist  zu  bemerken, 
dass  die  geometrische  Proportion  (um  welche  es  sich  doch 
eigentlich  nur  handelt)  selbst  in  der  Grössenlehre  vornehmlich 
erst  dadurch  ihre  hohe  Wichtigkeit  erlangt,  dass  die  beiden  in  ihr 
gleich  gesetzten  Verhältnisse  aus  verschiedenen  Grössenarten  ent- 
stehen dürfen,  weil  es  eben  hierdurch  erst  möglich  wird,  die  iu 
der  Natur  und  im  Leben  stattfindende  quantitative  Abhängigkeit 
ungleichartiger  Dinge  in  Rechnung  zu  nehmen.  Dieser  Haupt- 
vortheil  der  Grössenproportionen  verliert  aber  für  die  Zahlenpro- 
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portionen  gleich  alle  Bedeutung ,  da  hei  den  letzteren  von  einer 
L'ngleichartigkeit  der  Glieder  nicht  die  Rede  sein  kann.  Es  dürf- 
ten datier  auch  ans  diesem  Grunde  die  Verhältnisse  und  Propor- 
tionen lediglich  der  Grössenlehre  zuzuweisen  sein. 

Von  weit  geringerem  Belange  als  die  unterlassene  Trennung 
der  Zahlen  -  und  Grössenlehre  sind  zwei  andere  Abweichungen 
vom  streng  systematischen  Vortrage,    die  Kcc.  der  Kurze  halber 
gleich  hier  noch  zur  Sprache  bringen  will.     Es  betreffen  dieselben 
nämlich  die  Behandlung  der  Lehre  von  den  Potenzen  und  die  gänz- 
liche Auslassung  der  Combinatorik.  —   Dass  die    Lehre  von  den 
Potenzen,   Wurzeln  und  Exponenten  in  einem  Lehrbuche  nicht 
mit  einem  Male  so  vollständig  vorgetragen  werden  kann,    wie  die 
Lehre  von  den  vier  niedern  Zahlformen  ,  giebt  Itec.  unbedingt  zu. 
Die  hierdurch  nölhig  werdende  Trennung  und  Vertheilung  der  be- 
treffenden Lehrsätze  scheint  ihm  jedoch  im  vorliegenden    Falle 
nicht  ganz  zweckmässig  ausgeführt  und  das   Gegebene  an  unpas- 
senden Orten  eingefügt  zu  sein.      Der  Verfasser  hat  nämlich  erst 
am  Schlüsse  des  3.  Capitels,  nachdem  er  bereits  die  4  Species  in 
einfachen  Zahlausd/äcken  durchgegangen  hat ,    den  Begriff  der 
Potenz  und  die  Sätze  an  .  a'n  =^  an+<»  UIU]  an :  a'n  ^^  a"->»  fur  ganze 
Exponenteh  gegeben.     Dann  kommen  die  Potenzen  erst  wieder  im 
11.  Capitel,  also  am  Schlüsse  des  ersten  Lehrcursus  vor  ,  wo  der 
Begriff  der  Wurzel ,    deren   Grundeigeuschaften ,  so  wie  die  Re- 
geln des  Radicirens  entwickelt  werden.     Das  Exponentiiren  ,  oder, 
wenn  man  lieber  will,    Logarithmiren  ist  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen.     Rec.  mag  diese  Art  der  Trennung  nicht  geradezu  für 
unzweckmässig  erklären ,  da  die  Unmöglichkeit  einer  streng  con- 
sequenten  Durchführung  des  Gegenstandes  der  Verschiedenheit 
der  Ansichten  freien  Spielraum  Iässt;  das  aber  scheint  ihm  unzwei- 
felhaft, dass  beide  Abtheilungen  der  Potenzlehre  in  dem  Buche 
an  ungehörige  Plätze  gekommen  sind ,    denn  die  erste  derselben 
gehört  nicht  in  das  3.,  sondern  in  das  2.  Capitel,  das  der  Eutwik- 
kelung  der  Zahlformcn  bestimmt  ist,    und  die  zweite   Abtheilung 
hätte,    so  weit  sie  allgemeine  Theoreme  enthält,  dem  Ende  des 
dritten  Capitels   beigefügt  werden  ,    die  Regeln   des  Wurzelaus- 
ziehens aber  unmittelbar  auf  die  Decimalbrüche  folgen   müssen. 
Dadurch  wäre  zugleich  der  Vortheil  erhalten  worden,  in  die  Pro- 
portionslehre nicht  nur  die  Bestimmung  des  geometrischen  Mittels, 
sondern  auch  den  Begriff  der  Incommensurabilität  sammt  den  sich 
darauf  beziehenden  Sätzen  aufnehmen  zu  können,  statt  dass  dies 
Alles  jetzt  am  Schlüsse  des  11.  Capitels  abgesondert  zur  Sprache 
gebracht  wird.  —  Uebcrhaupt  aber  hätte  das  Ganze  gewiss  eine 
bessere  Gestalt  erhalten  ,  wenn  der  Verf.  die  Begriffe  von  Potenz, 
Wurzel  und  Exponenten  oder  Logarithmen  sammt  deren  Grund- 
eigenschaften zusammengestellt  und  dem  2.  Capitel  beigefügt,  die 
Poteuzirung  ,  Radicirung  u.  s.  w.  einfacher  Zahlausdrücke  aber  in 
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das  dritte  Capitcl  aufgenommen  hiMte.     Dann  erhielt    der  Schwier 
am  erstes  Orte  die  Zusammenstellung  der  Sätze: 


fr=a, 


(wenn  der  Kürze  halber  durch  ::  das  Exponentiiren  einer  Zahl 
durch  eine  andere  bezeichnet  wird  ) ,  am  zweiten  Orte  aber  die 
Sätze 


I. 

11. 

III. 

a  -j-  b  •=  b  -j-  a, 

a  .  b  =  b  .  a, 

ab  >h 

(a  +  b)  -  b  =  a, 
(a  —  b)  +  b  ==  a, 

(a  .  b)  :  b  =  a, 
(a  :  b)  .  b  =  a, 

/(a")=a,'b 
(/a)"=a,  b 

(a  +  b)  +  c  =  (a  +  c)  +  b 
(a  .  b)  .  c  =  (a  .  c)  .  b 

Ca"):  =  Mb 


etc. 


(a  +  b)  .  c  =  (a  .  c)  +  (b  .  <•) 
(a  -f-  b)  :  c  =  (a  :  c)  +  (b  :  c) 
(a  .  b?  =  (a")  .  (b") 

C  <*.  C 

^   a  .b  =   J^a  .  }rb  etc.  etc. 

beide  Male  also  systematisch  ausgebaute,  vollständig  geschlos- 
sene Ganze,  wodurch  ihm  das  Verstand niss  und  das  Behalten 
dieser  so  unendlich  wichtigen  Salze  um  ein  sehr  Grosses  erleich- 
tert worden  wäre.  Diese  Art  der  Darstellung  war  aber  doppelt 
noth wendig,  wenn  der  Schüler  über  die  Natur  der  7  Grundope- 
rationen ins  Klare  kommen  und  zu  der  Einsieht  gelangen  sollte, 
dass  und  warum  es  nicht  mehr  als  eben  7  solcher  Operationen 
gebe,  ein  Gegenstand,  der  nicht  blos  in  wissenschaftlicher,  son- 
dern auch  in  pädagogischer  Hinsicht  höchst  wichtig  ist  und  daher 
keinesweges  mit  Stillschweigen  zu  übergehen  war. 

Was  endlich  die  gänzliche  Ausschliessung  der  Combinatorik 
anlangt  ,  so  kann  der  Verf.  sich  hierbei  freilich  auf  alle  vorhan- 
denen  Lehrbücher  berufen ,  von  denen  nicht  ein  einziges  inner- 
halb der  von  dem  Verf.  behandelten  Lebren  auf  jene  Disciplin 
Itücksicht  nimmt.  Gleichwohl  liegt  das  Irrige  dieses  Verfahrens 
unmittelbar  am  Tage.  Der  Satz,  dass  der  quantitative  Werth 
eines  aus  Theilen  bestehenden  Ganzen  von  der  Anordnung  dieser 
Theile  unabhängig  ist ,  bildet  die  Grundlage  aller  arithmetischen 
Betrachtungen  und  ohne  ihn  würden  wir  eine  ganz  andere  Arith- 
metik haben.  INiin  ist  aber  derselbe  nur  in  dem  Falle  unmittel- 
bar etident,  wenn  sämmtliche  Theile  des  Ganzen  vollkommen 
identisch  sind,  wie  dies  z.  B.  bei  den  durch  Wiederholung  der 
Einheit  entstehenden  ganzen  Zahlen  der  Fall  ist.  In  jedem  an- 
dern Falle  aber  muss  der  Satz  erst  erwiesen  werden,  und  die 
Mathematiker  thun  dies  auch  wirklich,  indem  sie  zeigen,  dass 
die  Ordnung  der  Posten  in  einer  Summe  ganz  willkührlich  ist.  Ihn 
jedoch  einen  solchen  Beweis  vollständig  und  überzeugend  zu  füh- 
ren, muss  man  vor  allen  Dingen  im  Stande  sein,  die  sämmtlichen 
verschiedenen  Anordnungen  einer  gegebenen  Zahl   von  Elemen- 
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ton  aufzustellen,  damit  man  gewiss  ist,  bei  dem  Beweise  keine 
derselben  ausgelassen  zu  haben.  Daraus  aber  folgt  ganz  not- 
wendig, dass  wenigstens  die  Lehre  von  den  Permutationen  der 
Zahlenlehre  vorausgehen  muss.  Es  würde  dies  auch  längst  ge- 
schehen sein,  wenn  man  nicht  die  Abweichungen  vom  herkömm- 
lichen Gange  des  Unterrichts  so  sehr  scheute ;  doch  geben  einige 
der  neuesten  Lehrbücher  bereits  so  viel  zu,  dass  combinatori- 
sche  Betrachtungen  und  Uebungen  mit  dem  Schüler  gleich  beim 
Beginn  des  arithmetischen  Cursus  anzustellen  seien.  Soll  jedoch 
hieraus  ein  wirklicher  Nutzen  erwachsen,  so  müssen  dergleichen 
Uebungen  auch  durch  das  Lehrbuch  unterstützt  und  geregelt 
werden.  Ueberhaupt  aber  dürfte  die  Aufnahme  der  Combinato- 
rik  in  die  Elemente  auch  vom  pädagogischen  Gesichtspunkte  aus 
sehr  zu  empfehlen  sein  ,  da  diese  Disciplin  ganz  besonders  geeig- 
net ist,  Ordnung  in  den  Kopf  des  Schülers  zu  bringen. 

Von  diesen  Bemerkungen  über  die  Anordnungen  des  Stoffes  im 
Allgemeinen  wendet  sich  Rec.  nunmehr  zur  Beurtheilung  der  Aus- 
führung der  einzelneu  Materien.  —  Was  zuvörderst  die  Einleitung 
betrifft,  so  wird  man  die  Eutwickelung  der  allgemeinen  Grundbegriffe 
der  Mathematik  gewiss  nur  loben  können,  allein  die  damit  zusammen- 
hängende Abtheilung  der  einzelnen  mathematischen  Disciplinen  ist 
unvollständig  geblieben.  DassCornbinatorik  und  eigentliche  Quanti- 
tätslehre als  die  beiden  Hauptbestandtheile  der  Mathematik  einander 
gegenüberstehen,  hat  der  Verf.  völlig  erkannt  und  namentlich  die 
erstere  in  §  6  u.  7  recht  treffend  skizzirt.  Dass  aber  die  Quan- 
titätslehre sich  in  Zahlen-  und  Grössenlehre  und  letztere  wieder 
in  allgemeine  und  besondere  spaltet,  und  dass  die  besondere  erst 
als  einen  speciellen  Theil  die  Geometrie  enthält,  das  scheint  dem 
Verf.  entgangen  zu  sein  oder  wird  wenigstens  von  ihm  gänzlich 
ignorirt.  Dadurch  erhält  nun  die  gewöhnliche  aber  irrige  Ein- 
theilung  der  Quantitätslehre  in  Arithmetik  und  Geometrie,  wie 
sie  auch  der  Verf.  in  §  17  giebt ,  den  Schein  der  Zulässigkeit, 
indem  man  sich  des  verschiedenen  Ranges  dieser  Unterabtheilun- 
gen und  des  durch  ihre  Coordinirung  begangenen  Fehlers 
nicht  mehr  bewusst  wird.  —  Uebrigens  vermag  Rec.  auch  nicht 
einzusehen,  warum  der  Verf.  §  17  in  der  reinen  Mathematik  blos 
die  Vorstellung  der  Aasdehnung  zulassen,  dagegen  die  nicht  we- 
niger fundamentale  Vorstellung  der  Bewegung  ausgeschlossen 
wissen  will.  Die  Mechanik  besitzt  eine  ganze  Reihe  von  Sätzen, 
die  sich  eben  so  wie  die  geometrischen  aus  Urvorstellungen  des 
menschlichen  Geistes  entwickeln  lassen,  ohne  concrete  Betrach- 
tungen zu  Hülfe  zu  nehmen.  —  Die  am  Schlüsse  über  die  Sätze 
der  Mathematik  so  wie  über  die  verschiedene  Natur  der  Beweise 
beigebrachten  Bemerkungen,  ingleichen  die  den  einzelnen  Para- 
graphen hinzugefügten  Erläuterungen  sind  recht  gut  und  zweck- 
mässig abgefasst;  namentlich  verdienen  die  letzteren  den  Namen 
Commentar  im  vollen  Sinne  des  Wortes. 
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In  dem  nunmehr  folgenden  ersten  Capilel  des  ersten  Cursus 
picht  der  Verf.  zuerst  den  Betriff  der  Zahl  und  erörtert  dann  die 
Zahlenbildung ,  wobei  er  nicht  blos  die  Cardinal-  sondern  auch 
die  Ordinalzahlen  berücksichtigt,  die  für  die  Arithmetik  durch- 
aus nicht  so  unentbehrlich  sind,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Der 
in  §  2  gebrauchte  Ausdruck:  „die  Einheit  schlechthin  (einmal) 
wiederholt  gedacht,  heisst  Eins  oder  das  Erste  ,  "  ist  wohl  nicht 
genau  und  sollte  besser  heissen:  „die  Einheit  schlechthin  (ein- 
mal) gedacht,  11.  s.  W."  Eben  so  wenig  richtig  ist  es  zu  sagen: 
„  die  Einheit  abermals  wiederholt  und  mit  Eins  verbunden  gedacht, 
heisst  zwei,  für  sich  allein,  das  Zweite j1'  besser  müsste  man 
sagen:  „die  Einheit  u.  s.  w.  verbunden  gedacht,  erzeugt  die 
(Vorstellung)  Zwei,  für  sich  allein  betrachtet  aber  heisst  sie  das 
Zweite. u  Was  ferner  in  §  4  über  benannte  und  imbenannte 
Zahlen  oder  vielmehr  über  Grössen  und  Zahlen  gesagt  ist,  hat  zu 
wenig  Schärfe  und  Bestimmtheit;  da  es  aber  mit  der  bereits  oben 
besprochenen  mangelhaften  Unterscheidung  der  Zahlen  und  Grös- 
sen unmittelbar  zusammenhängt,  so  enthält  sich  Rec.  weiterer 
Bemerkungen  darüber.  Eben  so  wenig  herausgehoben  ist  der 
Unterschied  zwischen  bestimmten  und  unbestimmten  Zahlen,  der 
doch  für  die  ganze  Arithmetik  so  höcht  wichtig  ist;  was  am 
Schlüsse  des  §  ö  darüber  bemerkt  wird,  reicht  eben  hin,  den 
Schüler  mit  der  Existenz  dieser  Verschiedenheit  bekannt  zu 
machen. 

Alle  diese  Mängel  erscheinen  jedoch  mehr  als  Ungenauigkci- 
ten  und  haben  im  Ganzen  auf  das  richtige  Verständniss  der  be- 
treffenden Gegenstände  keinen  sehr  nachtheiligen  Einfluss.  Für 
weit  bedenklicher  dagegen,  ja  für  wirklich  fehlerhaft  muss  Rec. 
die  in  §  5  Zus.  1  gegebene  Definition  der  Null  halten.  Es  heisst 
hier  nämlich:  „das  Rückwärtszählen  findet  vorläufig  sein  Ziel 
dann,  wenn  auch  das  erste  Glied  wieder  verlassen  wird  und  gar 
keine  Zahl  mehr  bleibt.  Will  man  dies  Ergebniss  ausdrücklich 
bemerken,  so  geschieht  dies  durch  das  Zeichen  0  (Null).  Die 
Null  ist  nun  freilich  keine  Zahl  mehr,  wohl  aber  ein  Zahlaus- 
druck, und  zwar  ein  Ausdruck,  dass  man  sich  alle  Wiederholung 
der  Einheit  als  aufgehoben  oder  die  Einheit  nicht  wiederholt  den- 
ken soll. "  Es  mag  nur  im  Vorbeigehen  erwähnt  werden ,  dass 
der  Ausdruck  „die  Null  zeige  an,  dass  man  die  Einheit  nicht  wie- 
derholt zu  denken  habe,"  sprachlich  falsch  ist,  weil  damit  nicht 
alle  Zahlen  überhaupt,  sondern  nur  sämmtliche  von  der  Zwei  an 
inclus.  ausgeschlossen  werden.  Aber  auch  abgesehen  hiervon, 
wie  kann  ein  Zahlausdruck,  d.  h.  ein  durch  eine  arithmetische  Ope- 
ration erzeugtes  specielles  Zahlenresultat ,  ohne  eine  solche  Ope- 
ration aus  der  blossen  Vorstellung  des  Nichtvorhandenseins  der 
Einheit  oder  vielmehr  aller  Quantität  hervorgehen?  Das  blosse 
Vor-  oder  Rückwärtszählen  in  der  Reihe  der  natürlichen  Zahlen 
wird  der  Verf.  selbst  wohl  schwerlich  für  eine  arithmetische  Ope- 
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ration  erklären  mögen,  Wenn  er  daher  den  absoluten  Mangel  der 
(Quantität  durch  das  besondere  Zeichen  Ü  ausdrücken  wollte,  so 
lag  ihm  ob  zu  zeigen,  dass  diese  spezielle  Gattung  des  Nichts  in 
der  Zahlenlehre  wirklich  vorkomme  und  durch  einen  bestimmten 
Zahlsausdruck  vorgestellt  werde.  Ohne  einen  solchen  Beweis 
aber  das  eingeführte  Zeichen  sofort  als  einen  Zahlausdruck  zu 
deliniren,  ist  gänzlich  willkührlich.  —  Es  ist  aber  auch  diese 
ganze  Definition  der  Null  als  quantitatives  Nichts  falsch,  weil  der 
eben  erwähnte  Begriff  gänzlich  ausserhalb  des  Gebietes  der  arilh- 
metischen Grundvorstellungen  liegt  und  bei  wirklich  strengem  und 
consequentem  Schliessen  sieh  in  die  Zahlenlehre  durchaus  nicht 
einführen  lässt.  Freilich  wird  das  letztere  von  dem  Verf.  ohne 
allen  Anstoss  bewirkt,  indem  er  §  12  Zus.  2  und  §  16  Zus.  3  die 
Sätze  aufstellt:  a-fO  =  a  und  a  —  a  =  0.  Den  strengen  Beweis 
davon  ist  er  aber  schuldig  geblieben  und  möchte  auch  schwerlich 
im  Stande  gewesen  sein,  einen  solchen  zu  liefern.  Nach  des 
\e;i'.s  eignen  Worten  (§  15)  heisst  Subtrahiren  :  eine  Zahl  ange- 
ben, welche  zum  Subtrahendus  addirt  den  Minuendus  hervor- 
bringt. Fragt  man  daher  nach  der  Zahl,  welche  zu  einer  gege- 
benen hinzuaddirt  diese  selbst  hervorbringt,  so  ist  die  einzig  zu- 
lässige Antwort:  „es  lässt  sich  keine  Zahl  angeben ,  die  diese 
Forderung  erfüllte. "  »Im  Sinne  unseres  Verf.s  aber  müsste 
die  Antwort  lauten:  „diese  Zahl  ist  das  quantitative  Nichts. ^ 
Dass  beide  Folgerungen  sich  sehr  wesentlich  unterscheiden  und 
namentlich  die  letztere  ihre  Prämissen  gänzlich  verlässt,  braucht 
Itec.  wohl  nicht  weiter  auseinander  zu  setzen.  Bedürfte  es  aber 
noch  einer  Untersuchung  darüber,  welche  von  beiden  die  richtige 
sei,  so  würden  die  aus  ihnen  hervorgehenden  Consequenzen  au- 
genblicklich die  Entscheidung  liefern.  Die  erste  Antwort  stellt 
die  Differenz  zweier  gleichen  Zahlen  als  einen  Ausdruck  dar,  der 
von  den  allgemeinen  Begeln  der  Subtraction  eine  Ausnahme  macht, 
weil  die  bei  dieser  Rechnung  stillschweigend  zu  Grunde  gelegte 
Bedingung,  dass  der  Minuendus  grösser  sei  als  der  Subtrahen- 
dus, nicht  mehr  erfüllt  wird.  Ueber  das  Wesen  dieser  speciellen 
Differenzform  folgt  hieraus  also. gar  nichts  und  es  stellt  sich  nur 
die  Notwendigkeit  heraus,  alle  Resultate  arithmetischer  Ent- 
wickelungen  ,  in  denen  solche  Formen  vorkommen,  als  singulare 
Fälle  zu  betrachten,  deren  wahre  Bedeutung  mittelst  einer  be- 
sonderen Untersuchung  festzustellen  ist.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  kann  es  daher  nichts  Befremdendes  haben,  wenn  Aus- 
drücke wie  (0  :  ü)  oder  0  einen  wirklichen  Zahlwerth  involviren. 
Wollte  man  dagegen  die  zweite  der  oben  angeführten  Antworten 
zulassen ,  so  hätte  mau  es  nicht  mehr  mit  einem  selbst  nur  spe- 
ciellen Zahlausdrucke,  sondern  mit  der  blossen  Negation  aller 
Quantität,  also  mit  einem  Gegenstande  zu  thun,  der,  weil  er  eben 
Nichts  ist,  auch  in  gar  keine  quantitative  Beziehung  treten  kann. 
Jedes  Resultat  daher,  das  die   Null  enthielt,    würde  damit  allein 
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ein  Element  seiner  ganzen  oder  theilweisen  Nichtexistenz  in  sich 
tragen  und  Ausdrücke  wie  0:0  oder  0"  wären  als  Operationen  mit 
Nichts  und  an  Nichts  völlig  sinnlos.  Nach  dem  Allen  kann  Rec. 
nicht  umhin,  die  hier  gegebene  Definition  der  Null  als  irrig  zu 
bezeichnen.  —  Am  Schlüsse  des  Capitels  hat  der  Verf.  die  Ver- 
glciohungszeichen  und  die  allgemeinen  Grundsätze  über  Grössen- 
vergleichung  zusammengestellt,  wobei  rühmend  erwähnt  werden 
muss,  dass  die  ersteren  nicht  wie  gewöhnlich  blos  einzeln, 
sondern  auch  in  ihren  Verbindungen  zu  je  zwei  betrachtet  werden. 
Endlich  hätten  hier  auch  die  Kegeln  über  den  Gebrauch  der  Pa- 
renthesen einen  Platz  finden  sollen;  die  blos  gelegentliche  Erwäh- 
nung derselben  bei  der  Addition  kann  Rec.  nicht  billigen, 

Das  zweite  Capitel  ist  ausschliesslich  den  einfachen  arithme- 
tischen Grundoperationen  bestimmt  und  bildet  demnach  die 
Grundlage  des  ganzen  Werkes ;  allein  gerade  dieser  Abschnitt  hat 
ltec.  am  wenigsten  zugesagt,  so  reich  er  auch  an  einzelnen  zweck- 
mässigen und  schätzbaren  Bemerkungen  ist.  Dass  das  Ganze 
durch  die  Auslassung  der  Potenzen  unvollständig  geworden  ,  hat 
Rec.  bereits  oben  erwähnt  und  muss  dies  überhaupt  hier  billiger 
Weise  unberücksichtigt  lassen.  Wenigstens  aber  hätten  nun  bei 
der  Eutwickelung  und  Charakterisirung  der  vier  unteren  Grund- 
operationen die  grösste  Deutlichkeit,  Schärfe  und  Concinnität  er- 
strebt werden  sollen ;  allein  eben  hierin  lässt  der  .Verf.  manches 
zu  wünschen  übrig.  Schon  die  Hauptdefinitionen  der  Addition 
und  Multiplication  sind  nicht  gut  ausgedrückt.  Es  heisst  nämlich 
in  §  10:  „unter  der  Summe  zweier  Zahlen  (oder  überhaupt 
gleichartiger  Grössen)  versteht  man  die  Gesammthcit,  zu  der  sie 
als  Einzelheiten  zusammentreten,"  und  ferner  in  §  19:  „unter 
einem  Producte  versteht  man  einen  Zahlausdruck,  in  welchem 
sich  eine  Zahl,  der  Multiplicator,  auf  eine  andere  Zahl  (oder 
Grösse  überhaupt),  den  Multiplicandus,  als  auf  ihre  Einheit  be- 
zieht." Rec.  sieht  nicht  ein,  weshalb  in  der  ersten  Definition 
der  unbestimmte  Ausdruck  Gesammtheit  statt  des  bestimmten: 
„Zahl  oder  Grösse"  gewählt  ist,  da  es  doch  ganz  wesentlich  ist, 
dass  die  Operation  allemal  ein  den  Posten  gleichartiges  Resultat 
giebt.  Eben  so  möchte  das  Wort  „zusammentreten"  nicht  ganz 
passend  sein  ,  da  dasselbe  die  Art  der  Vereinigung  nicht  genau 
genug  bezeichnet.  Aber  noch  weit  unbestimmter  ist  der  in  der 
zweiten  Definition  gebrauchte  Ausdruck,  dass  der  Multiplicator 
sich  auf  den  Multiplicandus  als  auf  seine  Einheit  beziehe;  denn 
hiernach  könnte  wegen  der  schwankenden  Bedeutung  des  Wortes 
„beziehen"  fast  jede  quantitative  Relation  zweier  Grössen  als  ein 
Produkt  angesehen  werden.  Die  mangelhafte  Fassung  beider  De- 
finitionen rührt  offenbar  daher,  dass  der  Verf.  durch  dieselben 
Zahlen  und  Grössen  zugleich  hat  umfassen  wollen,  ein  Verfahren, 
das  nach  dem  oben  hierüber  Gesagten  als  ganz  unzulässig  er- 
scheint.     Nicht  weniger  ist  es  ferner  zu  missbilligen,   dass  der 

:..  Jahrb. f.  Phil.  u.  Facti. od  KrLl.  Bibl.  Bd.  XXVII.  fJfl.i.  24 


370  M  ii  t  h  o  in  ;i  t  i  I. 

Verf.  die  Benennungen  „Posten  und  Faktoren  u  den  Definitionen 
gleich  anschliesst,  als  ob  es  gewisser  Maassen  Mos  von  der  Will- 
kühr  der  Mathematiker  abhinge,  dergleichen  Namen  einzuführen. 
Da  beide  Bezeichnungen  nur  dadurch  zulässig  werden,  dass  sowohl 
die  Summanden  als  auch  die  Faktoren  unter  sich  ganz  gleicher 
]Vatur  sind  und  daher  in  der  Summe  oder  dem  Produkte  mit  ein- 
ander vertauscht  werden  können  ,  so  dürfen  auch  jene  Collektiv- 
namen  nicht  eher  eingeführt  werden,  als  bis  die  betreffenden 
Lehrsätze  über  die  Ordnung  der  Posten  und  Faktoren  vorgetragen 
sind.  —  Wenn  übrigens  der  Verf.  in  §  13  den  Beweis  des  Satzes 
A  -|-  B  —  B  +  A  damit  herzustellen  glaubt,  dass  er  sagt:  ,.weun 
sich  A  -f-  B  in  B  +  A  verii'udert,  so  ändert  sich  nur  die  Form, 
nicht  der  Inhalt.  Die  Gleichheit  bezieht  sich  aber  eben  nur  auf 
den  Inhalt  ;u  so  bewegt  er  sich  offenbar  in  einem  Kreise;  denn 
der  Satz  soll  eben  erst,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  die  Un- 
abhängigkeit der  Quantität  eines  Ganzen  von  der  Anordnung  sei- 
ner Theile  in  Gewissheit  stellen.  Der  Beweis  des  analogen  Satzes 
ab  =  ba  ist  dagegen  richtig  gegeben;  nur  glaubt  Rec,  dass  er 
in  der  allgemein  üblichen  Form,  bei  welcher  man  mit  einem  ein- 
zigen Schema  der  Einheiten  von  ab  ausreicht,  dem  Schüler  noch 
verständlicher  ist  als  in  der  vorliegenden  Form  ,  welche  zwei 
Schemata,  für  ab  und  ba  ,  anwendet. 

Was  die  Subtraktion  und  Division  anlangt,  so  sind  die  zu 
beiden  gehörigen  Definitionen  streng  und  richtig  abgefasst;  da- 
gegen hätte  es  weit  schärfer  hervorgehoben  werden  sollen,  dass 
beide  Operationen  eigentlich  doppelt  sind  und  nur  wegen  der 
oben  berührten  Gleichartigkeit  der  Posten  und  Faktoren  als  ein- 
fach erscheinen.  Denn  das  in  §  Iri  über  die  doppelte  Subtraktion 
Gesagte  lässt  den  wahren  Grund  der  Sache  nicht  erkennen,  und 
bei  der  Division  hat  die  schon  oben  erwähnte  Einmischung  der 
Begriffe  von  Massen  und  Theilen  den  richtigen  Gesichtspunkt  zu 
sehr  verrückt,  als  dass  er  durch  die  in  §  26  gegebene  doppelte 
Methode  des  Dividirens  wieder  hergestellt  werden  könnte. 

Ganz  unzureichend  hat  der  Verf.  ferner  einen  Gegenstand 
behandelt,  der  seiner  grossen  Wichtigkeit  halber  als  Schlussstein 
dieser  ganzen  Lehre  zu  betrachten  ist,  nämlich  die  Erörterung 
des  Wesens  der  durch  die  vier  Grundoperationen  hervorgehenden 
Zahlausdrücke.  Dass  einer,  mittelst  einer  bestimmten  Rech- 
nungsoperation zu  lösenden  Aufgabe  möglicher  Weise  durch  mehr 
als  einen  Zahlwerth  genügt  werden  könne,  und  dass  es  also 
nicht  zulässig  sei,  die  aus  den  Gmndopeiationcn  entstehenden 
Zahlausdrücke  ohne  Weiteres  als  eindeutig  zu  betrachten,  hatte 
schon  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  dürfen;  da  dies 
aber  gleichwohl  geschehen,  so  musste  nun  wenigstens  die  iVach- 
weisung  der  Eindeutigkeit  jener  vier  Zuhlausdrücke  so  speciell 
hervorgehoben  werden,  dass  der  Schüler  in  ihr  ein  Hauptmoment 
der  ganzen  Untersuchung  erkannte.     Allein  auch   dies   hat    der 
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Verf.  nicht  gethan.  Denn  die  Eindeutigkeit  der  Summe  erwähnt 
er  nur  ganz  beiläufig  in  §  12  bei  Lösung  der  Aufgabe,  zwei  Zah- 
len zu  addiren,  und  die  des  Produktes  wird  gar  nicht  erörtert; 
bei  der  Differenz  und  dem  Quotienten  dagegen  ist  die  Eindeutig- 
keit in  den  Zusätzen  zu  §  10  und  20  zwar  erwiesen  worden,  er- 
scheint jedoch  in  einem  falschen  Lichte  ,  da  der  Zusammenhang 
beider  Stellen  darauf  führt,  dieselbe  als  eine  Folge  der  Identität 
der  zwei  Subtraktionen  und  Divisionen  zu  betrachten. 

Eben  so  wenig  ist  der  zweite  hier  zu  erwähnende  Umstand 
hervorgehoben,  nämlich  der  Unterschied  in  der  Ausführbarkeit 
der  Subtraktion  und  Division  beliebig  gewählter  Zahlen.  Die 
Sache  ist  kurz  diese.  Da  Minuendus  und  Dividendus  ihrem  We- 
sen nach  nichts  anderes  sind  als  Summe  und  Produkt,  so  müs- 
sen sie  nothwendig  grösser  sein  als  Subtrahendiis  und  Divisor. 
Will  man  also  irgend  zwei  Zahlen  von  einander  subtrahiren  oder 
durch  einander  dividiren,  und  die  Operation  soll  nicht  schon  an 
sich  unausführbar  sein,  so  muss  vor  Allem  zuerst  diese  Grund- 
bedingung erfüllt  werden.  Ist  dies  nun  wirklich  geschehen,  so 
kann  zwar  die  Subtraktion  jederzeit  vollbracht  werden,  was  auch 
für  Zahlen  gegeben  sein  mögen,  und  das  Resultat  derselben  ist 
stets  eine  bestimmte ,  den  gegebenen  gleichartige,  mithin  abso- 
lute ganze  Zahl ;  die  Division  dagegen  wird  gleichwohl  immer  nur 
in  einzelnen  Fällen  wirklich  ausgeführt  werden  können  und  nur 
in  diesen  eine  bestimmte  ganze  Zahl  zum  Resultat  geben;  in  den 
meisten  Fällen  wird  man  die  Operation  nur  anzudeuten  vermögen. 
Will  man  nichts  desto  weniger  die  Resultate  auch  solcher  Divisio- 
nen als  Zahlen  betrachten  ,  so  muss  man  sie  als  eine  neue  Zahl- 
form den  ganzen  Zahlen  entgegensetzen  und  den  Begriff  von  Zahl 
so  erweitern ,  dass  er  beide  Formen  umfasst.  —  Dies  ohngefähr 
sind  die  Schlüsse,  die  hier  anzustellen  waren  und  auf  solche  oder 
ähnliche  Weise  hätte  auch  der  Verf.  den  fraglichen  Punkt  erörtern 
sollen;  denn  bei  der  unendlichen  Wichtigkeit  desselben  für  den 
streng  systematischen  Aulbau  der  ganzen  Arithmetik  ist  es  durch- 
aus nöthig,  das  wahre  Verhältnis  der  Sache  so  bestimmt  und 
so  vollständig  wie  möglich  vor  Augen  zu  legen.  Es  ist  daher  auf 
keinen  Fall  zu  billigen,  dass  der  Verf.  alles,  was  im  Vorstehen- 
den hinsichtlich  der  Subtraktion  gesagt  worden  ist,  gänzlich  über- 
gangen und  das  die  Division  Betreffende  nur  beiläufig  in  einem 
Zusätze  zu  §  20  erwähnt  hat,  wo  er  von  dem  bei  den  Divisionen 
vorkommenden  Reste  spricht,  was  ohnedies  sich  mit  einer  streng 
logischen  Folge  der  einzelnen  Sätze  nicht  recht  vertragen  will. 

Endlich  ist  es  Rec.  auch  aufgefallen ,  dass  der  Verf.  am 
Schlüsse  des  Capitels,  wo  er  in  §  29  die  vier  Grundrechnungcn  als 
Operationen  erster  und  zweiter  Stufe  charakterisirt,  die  zwischen 
beiden  stattfindende  vollkommene  Analogie  gar  nicht  erwähnt,  das 
hieher  Gehörige  vielmehr  erst  am  Schlüsse  des  dritten  Capitels 
beigefügt  hat.  Bei  einem  Lehrbuche  hält  es  Rec.  für  zweckmässig, 
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jene  Analogie  schon  in  den  Grundgesetzen  der  vier  niedern  Rech- 
nungsarten nachzuweisen,  weil  der  Schüler  dadurch  einen  Faden 
erhält,  der  ihm  die  Auffindung  der  Gesetze,  nach  denen  Zahl- 
ausdrückc  durch  die  4  Specics  verbunden  werden,  bedeutend  er- 
leichtert. —  Neben  den  eben  besprochenen  Mängeln  findet  sich 
aber  im  vorliegenden  Capitcl  auch  mehreres  recht  Gute.  Hierher 
gehören  vornehmlich  die  Erläuterungen  über  die  Wirkungssphä- 
ren der  Operationszeichen ,  so  wie  die  in  so  \iclen  Lehrbüchern 
fehlende  vollständige  Aufführung  der  Gesetze  ,  nach  denen  Glei- 
chungen und  Ungleichungen  zu  verbinden  sind.  Auch  die  Bemer- 
kungen über  die  Addition  und  Subtraktion  der  Grössen,  ingleichen 
über  das  Messen  und  Theilen  müssen  an  sich  für  recht  zweck- 
mässig erachtet  werden. 

Im  dritten  Capitel  stellt  der  Verf.  die  Lehrsätze  zusammen, 
die  aus  der  Verbindung  je  zweier  der  fünf  Dinge:  Zahl,  Summe, 
Differenz,  Produkt  und  Quotient,  durch  eine  der  vier  Grundope- 
rationen entspringen.  Zu  dem  Ende  bildet  er  ein  vollständiges 
Schema  aller  zu  berücksichtigenden  Fälle  und  vertheilt  die  letz- 
teren dann  unter  folgende  drei  Rubriken  :  1)  Addition  und  Subtrak- 
tion an  Summen  und  Differenzen  ;  2)  Addition  und  Subtraktion  von 
Produkten,  Multiplication  von  Summen  und  Differenzen;  3)  Mul- 
tiplication  und  Division  an  und  mit  Produkten  und  Quotienten.  Ob- 
gleich diese  Eintheilung  nicht  alle  im  Schema  aufgeführten  Fälle 
umfasst,  so  würde  es  doch  unbillig  sein,  dieselbe  zu  tadeln,  be- 
sonders da  der  Verf.  die  einzelnen  Abschnitte  sehr  zweckmässig 
ausgeführt  hat.  Indessen  hätte  sich  auch  dieser  kleine  Mangel 
beseitigen  lassen,  wenn  der  Verf.  sich  blos  auf  Verbindungen  einer 
Zahl  und  eines  der  vier  Rechnungsausdrücke  beschränkt  hätte  ; 
denn  dadurch  konnte  es  vermieden  werden ,  dem  Schüler  Fälle 
vorzuführen,  die  eine  eigentliche  Auflösung  nicht  zulassen,  wie 
dies  z.  B.  bei  der  Aufgabe  a  .  b  ±  c  .  d  der  Fall  ist,  während  man 
die  Freiheit  behielt ,  alle  diejenigen  Sätze,  die  dieses  Hinderniss 
nicht  darboten ,  den  eigentlichen  Hauptsätzen  als  Erweiterungen 
beizufügen.  Die  Beweise  dieses  Capitels  zeichnen  sich  durch 
eine  lobenswerthe  Strenge  aus.  Neu  war  Rec.  der  Beweis  des 
Satzes  (a  -f-  b)  +  m  =  (a  -f  m)  -f-  b  =  a  -{-  (b  +  m) ;  er  grün- 
det sich  auf  die  Zerlegung  der  Zahl  m  in  ihre  Einheiten  und  deren 
successive  Addition  und  ist  hier  um  so  mehr  an  seinem  Platze  ,  da 
der  analoge  Satz  (ab)m  =  (am)b  =  a(bm)  ebenfalls  durch  Zerle- 
gung des  Faktors  m  in  seine  Einheiten  bewiesen  wird.  Bei  der 
Ausdehnung  beider  Sätze  aber  auf  eine  beliebige  Anzahl  von  Po- 
sten und  Faktoren  macht  sich  der  oben  erwähnte  Mangel  der  Per- 
mutationslehrc  sehr  bemerklich  ;  der  Verf.  hätte  hier  wenigstens 
etwas  über  diesen  Gegenstand  sagen  sollen  ,  damit  doch  der  Schü- 
ler die  Ueberzcugung  erlangte,  dassder  Beweis  wirklich  auf  alle 
Anordnungen  Rücksicht  nehme.  —  Dem  Schlüsse  dieses  Capitels 
sind  noch  der  Begriff  der  Potenz,  sammt  zwei  dieselbe  betreffenden 
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Lehrsätzen  beigefügt  worden.  Audi  in  der  Definition  dieser  Zahl- 
form  tritt  die  Unbestimmtheit  hervor,  die  schon  oben  bei  der 
Definition  des  Produktes  gerügt  worden  ist.  Es  heisst  nämlich  in 
§  ()0:  „eine  Potenz  ist  ein  aus  zwei  Zahlen,  Exponent  und 
Grundzahl,  bestellender  Ausdruck,  in  welchem  der  Exponent 
sich  auf  die  Grundzahl  als  Faktor  bezieht.  a  Dies  ist  aber  doch 
selbst  dem  Verf.  zu  dunkel  gewesen,  weshalb  er  unmittelbar  hin- 
zulügt:  „d.  h.  angiebt,  wie  oft  man  mit  der  Grundzahl  die  Ein- 
heit und  das  jedesmalige  Produkt  wiederholt  zu  mullipliciren 
habe."  Gewiss  wäre  es  bei  weitem  klarer  und  richtiger  gewesen, 
wenn  die  Potenz  als :  „  ein  Produkt  so  vieler  unter  einander  und 
der  Grundzahl  gleicher  Faktoren ,  als  der  Exponent  Einheiten 
enthält,""  definirt  worden  wäre.  Indessen  bleibt  diese  Dunkel- 
heit des  Ausdrucks  ohne  weiteren  nachtheiligen  Einiiuss;  weit 
weniger  ist  dies  der  Fall  mit  der  Einmischung  der  Einheit  in  den 
Begriff  der  Potenz.  Wenn  man,  wie  dies  der  Verf.  in  §  59  thut, 
ein  Produkt  als  eine  Summe  gleicher  Posten  und  demgemäss  eine 
Potenz  als  ein  Produkt  gleicher  Faktoren  darstellt,  so  ist  in  der 
That  gar  nicht  einzusehen ,  weshalb  die  Potenz  unmittelbar  dar- 
auf als  ein  Produkt  gleicher  Faktoren  in  die  Einheit  erklärt  wird. 
Es  kommt  dadurch  in  diese  Zahlform  etwas  ganz  Fremdartiges 
und  von  der  Analogie  der  Summe  und  des  Produktes  Abweichen- 
des, was  für  seine  Aufnahme  nicht  einmal  den  Drang  der  Nothwen- 
digkeit  anzuführen  vermag.  Im  vorliegenden  Falle  ist  freilich  der 
Grund  dieser  Einmischung  leicht  zu  entdecken,  denn  erliegt  ganz 
offenbar  in  des  Verf.  unrichtiger  Definition  der  Null  als  quantita- 
tives Nichts ,  wodurch  die  Gleichung  a"  —  1  völlig  sinnlos  wird, 
da  eine  mit  gar  keinem  Faktor  und  an  keinem  Faktor  vorgenom- 
mene Multiplikation  nicht  die  Einheit  sondern  eben  Nichts  giebt. 
Hätte  der  Verf.  die  Null  als  Differenz  zweier  gleichen  Zahlen  de- 
finirt, so  gab  ihm  sein  zweiter  Lehrsatz  au  :  am  =  an~m  für  n  =  m 
den  Werth  von  a"  ohne  Weiteres.  Das  aber  ist  eben  die  unglück- 
liche Folge  willkührlicher  Abweichungen  vom  streng  systematischen 
Gange,  dass  sie  im  Fortschreiten  zu  immer  neuen  Willkührlichkei- 
ten  zwingen.  —  So  kurz  sich  aber  auch  der  Verf.  hier  über  die 
Potenzen  verbreitet  hat,  so  hätte  doch  der  Satz,  dass  a1'  und  b;i 
nicht  mehr  gleich  sind  ,  völlig  bewiesen  und  nicht  mit  einer  blos- 
sen Frage  in  der  Sthlussanmerkung  abgethan  werden  müssen. 

Das  folgende  \ierte  Capitel  ist  dazu  bestimmt,  die  Darstel- 
lung der  Zahlen  durch  das  dekadische  System  zu  lehren  und  die 
Kegeln  zu  entwickeln,  nach  denen  die  vier  Grundoperationen  in 
bestimmten  Zahlen  durch  Zifferrechnung  ausgeiührt  werden.  Nach 
den  theoretischen  Sätzen,  die  der  Verf.  in  den  früheren  Capitein 
gegeben  hat,  erwartete  Rec.  hier  eine  bei  weitem  strengere  Be- 
gründung und  genauere  Nachweisung  der  Gültigkeit  dieser  Re- 
geln; das  Ganze  ist  jedoch  nur  so  gehalten,  wie  dies  etwa  in 
einem  guten  Rechenbliche  der  Fall  sein  müsste,   denn  der  Ge- 
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hranclt  der  Potenzen  von  Zehn  in  der  Form  10',  10%  1(V  u.  s.w. 
liisst  sich  als  Abkürzung  überall  einfahren  und  setzt  keineswegs 
die  allgemeine  Arithmetik  voraus.  —  K<  würde  indessen  unbillig 
sein,  mit  dem  Verf.  darüber  zu  rechten,  dass  er  nicht  mehr  hat 
geben  wollen ;  jeder  Lehrer  pflegt  sich  nach  seinen  speciellen  Be- 
dürfnissen zu  richten  und  es  scheint  überdies,  dass  es  in  des  Verf. 
Absicht  gelegen  habe,  alles  Praktische  nur  kurz  zu  behandeln 
und  mehr  zu  skizziren  als  wirklich  auszuführen ;  wenigstens  sind 
die  Capitel  über  die  Dezimalbrüche ,  die  vierSpecies  in  benannten 
Zahlen  und  die  Proportionsrechnungen  ganz  auf  die  nämliche  \\  ei- 
se bearbeitet.  Was  übrigens  im  vorliegenden  Capitel  gegeben 
ist,  ist  gut  und  empfiehlt  sich  durch  grosse  Klarheit;  auch  fehlt  es 
nicht  au  einzelnen  schätzbaren  Bemerkungen ,  wie  z.  B.  die  im 
Eingange  vorgenommene  Erörterung  der  notwendigen  Eigenschaf- 
ten eines  guten  Zablsystcms ,  und  die  Darstellung  der  Rechnungs- 
arten selbst  enthält  für  den  Lehrer  manchen  brauebbaren  Wink. 
Besonders  aber  muss  es  Rec.  herausheben,  dass  der  Verf.  die 
Multiplication  nicht  blos  in  der  gewöhnlichen  steigenden,  son- 
dern auch  in  fallender  Anordnung  auszuführen  lehrt,  ein  Gegen- 
stand, der  für  die  Rechnung  mit  abgekürzten  Decimalbrüchen  so 
höchst  wichtig  ist  und  gleichwohl  in  den  meisten  Lehrbüchern 
fast  immer  vernachlässigt  wird.  —  Sollte  Bec.  hinsichtlich  des 
Ganzen  noch  einen  Wunsch  aussprechen,  so  bestände  dieser  dar- 
in, dass  der  Verf.  schon  hier  darauf  möchte  hingewiesen  haben, 
dass  die  wirkliche  Ausführung  der  inversen  Operationen  im  I  oi - 
aas  berechnete  Tafeln  voraussetzt,  aus  denesrman  entweder  die 
vollständige  Lösung  oder  wenigstens  die  Data  zu  successiver  Lö- 
sung der  betreffenden  Zahlenaufgabe  entnehmen  kann.  Es  ist 
diese  Voraussetzung  in  ihrem  ganzen  Umfange  bei  den  zwei  unte- 
ren Operationen  der  Subtraktion  und  Division  freilich  nicht  abso- 
lut nothwendig;  aber  schon  bei  den  höheren  Operationen  des 
Badicirens  und  Exponcntiirens  wird  sie  unerlässlicher  und  in  der 
Analvsis  völlig  unentbehrlich.  Da  sie  demnach  durch  die  ganze 
Matbematik  hindurchgeht,  so  ist  es  gut,  wenn  der  Schüler 
gleich  von  vorn  herein  auf  sie  ausdrücklich  aufmerksam  gemacht 
wird. 

Das  fünfte  Capitel,  das  die  Theilbarkeit  der  Zahlen  behan- 
delt ,  zerfällt  in  drei  Abschnitte ,  von  denen  der  erste  die  Prim- 
zahlen und  das  gemeinschaftliche  Maass,  der  zweite  den  kleinsten 
Dividuus  und  der  dritte  einige  Kennzeichen  der  Theilbarkeit  deka- 
discher Zahlen  zum  Gegenstande  hat;  das  Ganze  umfasst  sonach 
alle  Sätze,  welche  in  der  nächstfolgenden  Lehre  von  den  Brüchen 
zur  Anwendung  kommen.  Den  Eingang  des  ersten  Abschnittes 
bildet  die  Feststellung  der  Begriffe  von  Theilbarkeit  und  Tbeiler, 
und  diese  hätte  Bec.  gern  anders  mothirt  gesehen ,  obschon  die 
Definitionen  an  sich  richtig  sind.  Allein  abgesehen  hienon  muss 
Bec.    diesen   Abschnitt   für    einen  der  gelungensten   des  ganzen 
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Werkes  erklären.  Jeder  Lehrer  kennt  gewiss  aus  Erfahrung  die 
Schwierigkeit,  die  die  Auffassung  und  das  Verständniss  dieses 
Gegenstandes  dem  Schüler  zu  verursachen  pflegt;  diese  Schwie- 
rigkeit aber  hat  der  Verf.  durch  seine  Anordnung  der  Sätze,  durch 
deren  Vusdnuk  in  Worten,  ja  th  eil  weise  selbst  durch  unmittel- 
bar beigefügte  und  auf  die  allgemeinen  Zahlzeichen  bezognen  Bei- 
spiele um  ein  sehr  Bedeutendes  zu  mindern  gewusst.  Nament- 
lich ist  die  Auflosung  der  Aufgabe,  den  grössten  gemeinschaftli- 
chen Theiler  zweier  Zahlen  zu  finden,  dadurch  gar  sehr  erleich- 
tert worden ,  dass  der  Begriff  der  Restreihe  eingeführt  wird ,  als 
einer  Reihe  von  Zahlen,  von  denen  jede  drei  auf  einander  fol- 
gende Glieder  den  Dividendus,  Divisor  und  Best  einer  Division 
bilden.  Indem  so  der  zur  Losung  der  Aufgabe  erforderliche 
Rechnungsmechanismus  isolirt  zur  Betrachtung  kommt,  wird  die 
JNiatur  des  letzteren  dem  Schüler  weit  klarer  und  der  Beweis  der 
ersteren  weit  einfacher,  als  wenn  beide  ungetrennt  bleiben.  — 
AVeit  weniger  befriedigt  das,  was  im  zweiten  Abschnitt  über  den 
kleinsten  Dividuus  gesagt  ist,  denn  die  beiden  diesem  Gegenstande 
gewidmeten  Paragraphen  enthalten  weiter  nichts,  als  was  jedes 
Rechenbuch  über  das  Auffinden  des  kleinsten  gemeinschaftlichen 
Weimers  mehrerer  Brüche  vorzutragen  pflegt.  Besser  wäre  es  je- 
denfalls gewesen,  der  Verf.  hätte  erst  sämmtliche  einfache  und 
zusammengesetzte  Theiler  einer  Zahl  anzugeben  gelehrt ,  denn 
ohne  die  Kenntniss  dieser  Aufgabe  wird  dem  Schüler  die  Lösung 
der  obigen  immer  dunkel  bleiben.  Auch  hätte  es  wohl  einer  Be- 
merkung verdient,  dass  das  Produkt  beliebig  gegebener  Zahlen 
jederzeit  ein  Dividuus  derselben  ist.  —  Der  letzte  Abschnitt 
dieses  Capltels  entwickelt  die  bekannten  Regeln,  nach  denen  die 
Theilbarkeit  dekadischer  Zahlen  durch  2,4,  8,  3,  9  und  11  zu  be- 
urtheilcn  ist  und  bietet  nichts  besonders  Erhebliches  dar. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  geht  nun  der  Verf.  im  sechsten 
Capitel  zu  den  Brüchen  über.  Die  Art,  wie  dieses  geschieht,  so 
wie  die  ganze  Grundlegung  dieser  Lehre  wird  man  am  besten  aus 
des  Verf.  eignen  Worten  §  91  ff.  entnehmen.  Es  heisst  liier  näm- 
lich: ,,So  wie  man  durch  Mulliplication  einer  Grösse  A  mit  einer 
Zahl  -,  3,  .  .  n  das  Doppelte,  Dreifache,  nfache  dieser  Grösse 
erhält,  so  gewinnt  man  umgekehrt  durch  Division  einer  Grösse 
mit  einer  Zahl  2,  3  .  .  n  die  Hälfte,  das  Drittel  oder  ntel,  über- 
haupt aliquote  Theile  dieser  Grösse.  —  Man  bezeichnet  diese 
Theile  durch  :,,  "j,  .  .  .  7, . tw  —  „Da  die  Einheit  als  willkührlich 
theilbar  vorausgesetzt  wird,  so  kann  man  sich  auch  von  ihr  ali- 
quote Theile  denken,  wie  Hälfte,  Drittel,  .  .  .  ntel,  welche  man 
ebenfalls  durch  '  ,  \  .  .  -  bezeichnet.  Ein  solcher  Ausdruck  eines 
aliquoten  Theiles  der  Einheit  heisst  ein  Stammbruch.  M  —  „Ein 
Bruch  ist  ein  aus  zwei  Zahlen  bestehender  Ausdruck,  von  denen 
die  eine,  der  Neuner,  einen  aliquoten  Theil  der  Einheit  bestimmt, 
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auf  welchen  sich  die  andere,  der  Zahler,  als  auf  ihre  Einheit 
besieht. "  —  ,,  Man  pflegt  den  Begriff  der  Zahl  dahin  zu  erwei- 
tern ,  dass  auch  der  Bruch  in  Ulm  enthalten  ist,  und  nennt  dann 
die  eigentliche  Zahl,  in  der  bisher  festgehaltenen  Bedeutung, 
ganze  Zahl,  um  sie  von  der  gebrochenen  Zahl  zu  unterscheiden 
Die  Brücke  sind  aber  schon  Verbindungen  zweier  Zahlen,  und 
gleichwie  Produkte,  Quotienten  u.  s.  u\  Zahlausdrücke, 
die  sich  sämintlich  aus  der  (ganzen)  Zahl  als  ihrem  gemein- 
schaftlichen Klemenle  bilden. u  —  itec.  will  es  übergehen,  dass 
der  Verf.  auch  hier  wieder  mit  dem  Speciellen,  der  Grösse,  be- 
ginnt und  von  ihm  auf  das  Allgemeine,  die  Zahl,  zurückgeht.  So 
viel  erhellt  aber  aus  dem  Vorstehenden  deutlich,  dass  der  Verf. 
Brüche  und  Quotienten  von  einander  unterscheidet  und  sie  vor- 
läufig als  nicht  identisch  betrachtet,  weil  er  sonst  beide  Arten 
von  Zahlausdrücken  einander  nicht  so  entgegensetzen  könnte, 
wie  er  in  der  am  Schlüsse  angeführten  Stelle  thut,  und  weil  er 
die  Unterseheidimg  des  Bruchstriches  und  des  Divisionszeichens 
so  lange  festhält,  bis  er  die  Identität  der  zugehörigen  Zahlfor- 
men  dargethan  zu  haben  glaubt.  Ist  dies  aber  wirklich  des  Ver- 
fassers Meinung,  wie  reimt  es  sich  dann  hiermit,  wenn  er  gleich 
von  Haus  aus  den  aliquoten  Theil  einer  Grösse  oder  der  Einheit 
als  ein  durch  Division  entstehendes  Resultat  definirt?  und  woher 
weiss  er  überhaupt  auf  einmal,  dass  jede  Grösse  oder  die  Einheit 
durch  jede  beliebige  Zahl  der  natürlichen  Zahlenreihe  wirklich 
uividirt  werden  kann,  da  er  doch  selbst  früherhin  in  §  '21  Zus.  5 
dergleichen  Divisionen  als  in  den  meisten  Fällen  unausführbar 
bezeichnet  hat  'l  —  Offenbar  sind  hier  zweierlei  Arten,  zu  der 
Vorstellung  von  Brüchen  zu  gelangen  ,  mit  einander  vermengt 
worden  Einmal  nämlich  kann  man  den  Bruch  als  die  durch  un- 
ausführbare Divisionen  hervorgehende  Zahlform  betrachten,  und 
dies  scheint  der  Verf.  im  Sinne  gehabt  zu  haben,  als  er  den  ali- 
quoten Theil  eines  Ganzen  durch  eine  Division  entstehen  liess. 
Dann  aber  kann  auch  der  Bruch  unmittelbar  aus  den  Grundvor- 
stellungen der  Arithmetik  als  eine  Art  nothwendiger  Gegensatz 
zur  ganzen  Zahl  abgeleitet  werden.  Indern  sich  nämlich  der 
menschliche  Geist  eine  Mehrheit  von  Einzelheiten  zu  einem  Gan- 
zen vereinigt  denkt,  kann  er  das  Bewusstsein  entweder  auf  die 
bereits  vollendete  oder  auf  die  erst  werdende  Vereinigung  fixiren. 
Im  ersten  Falle  entsteht  ihm  eine  einfache  Vorstellung,  nämlich 
die  des  Totalgauzen,  in  der  Arithmetik  ganze  Zahl  genannt;  im 
zweiten  Falle  dagegen  entwickelt  sich  eine  zusammengesetzte 
Vorstellung,  nämlich  die  des  Partialganzen,  sei  dies  nun  eine 
einzige  oder  ein  Inbegrilf  mehrerer  Einzelheiten,  und  dies  giebt 
in  der  Arithmetik  den  Bruch,  der  nun  in  seinem  Zähler  die  Quan- 
tität des  Partialganzen  und  in  seinem  Nenner  die  des  Totalgauzen 
ausspricht  und  hiernach  sich  also  als  eine  abgesonderte  Art  quan- 
titativer Vorstellungen  kund  giebt.      Diese  Betrachtung  hat  dem 
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Verf.,  wenn  ihn  Rec.  anders  richtig;  versteht,  bei  dem  vorge- 
schwebt, was  er  im  fernem  Verlaufe  über  die  Natur  der  Brüche 
gesagt  hat ;  wenigstens  stimmt  die  von  ihm  gegebene  Definition 
des  Bruches  hiermit  ganz  gut  zusammen.  Nach  dieser  Ansicht 
sind  auch  die  Brüche  und  Quotienten  von  Haus  aus  keineswegs 
identisch  und  ihre  Einerleiheit  muss  daher  förmlich  erwiesen 
werden.  Statt  dieses  aber  wirklich  zu  thun ,  hat  der  Verf.  sich 
in  §  93  mit  der  Bemerkung  begnügt:  „dass  aus  der  Erklärung 
eines  Bruches  sich  unmittelbar  ergebe,  dass  der  Stammbruch  der 
Quotient  der  Einheit  durch  den  Nenner  sei,  d.  h.  \  ==  1  :  n," 
wodurch  er  also  wieder  auf  die  erste  Ansicht  vom  Wesen  des 
Bruches  zurückspringt.  Wie  man  demnach  auch  diese  ganze 
Stelle  des  Buches  betrachten  mag,  immer  bleibt  in  der  Kette  der 
hieher  gehörigen  Schlüsse  ein  Sprung  zurück,  der  die  Brüche  als 
in  das  System  willkührlich  eingeschoben  erscheinen  lässt.  —  Ab- 
gesehen von  diesem  Mangel  ist  jedoch  die  fragliche  Lehre  im 
Ganzen  gut  ausgeführt,  namentlich  die  Ausdehnung  der  im  zwei- 
ten und  dritten  Gapitel  von  den  ganzen  Zahlen  gegebenen  Lehr- 
sätze auf  die  Brüche  kurz  und  bündig  bewirkt.  Die  Aufgabe 
aber,  mehrere  gegebene  Brüche  auf  einerlei  Benennung  zu  brin- 
gen, hätte  ausführlicher  und  nicht  blos  für  Zahlen-,  sondern  auch 
für  Buchstabenbrüche  erörtert  werden  sollen. 

Unmittelbar  an  die  Brüche  schliessen  sich  im  nächstfolgenden 
siebenten  Capitel  dieDecimalbrüche  an.  Auch  hier  kann  dem  Verf. 
das  Lob  nicht  entzogen  werden,  das  Ganze  recht  übersichtlich 
geordnet  und  das  Einzelne  recht  zweckmässig  ausgeführt  zu  ha- 
ben, allein  eine  streng  wissenschaftliche  Begründung  der  Lehre 
fehlt  und  konnte  auch  nicht  gegeben  werden ,  weil  dazu  das  Ca- 
pitel über  das  dekadische  Zahlensystem  ganz  anders  hätte  müssen 
abgefasst  sein.  Besonders  zu  rühmen  ist  es  aber,  dass  diesem 
Abschnitte  eine  ausführliche  Anweisung  über  das  Rechnen  mit 
abgekürzten  Dccirnalbrüchen  beigefügt  ist,  ein  Gegenstand,  der 
seiner  grossen  Wichtigkeit  halber  schon  in  einem  gründlichen 
Rechenbuche  nicht  fehlen  sollte.  Zwar  ist  das  Ganze  mehr  em- 
pirisch und  von  einer  Bestimmung  der  Fehlergrenze ,  selbst  wo 
eine  solche  mit  Leichtigkeit  erhalten  werden  könnte,  kommt  gar 
nichts  vor;  indessen  hält  es  Rec.  immer  noch  für  besser,  in  der 
Darstellung  dieser  Lehre  weniger  streng  zu  verfahren  als  sie  ganz 
wegzulassen. 

Die  folgenden  drei  Capitel  sind  ausschliesslich  den  prakti- 
schen Rechnungen  gewidmet.  Rec.  kann  sich  hier  um  so  kürzer 
fassen,  da  die  Weise  der  Behandlung  mit  der  des  vierten  und 
siebenten  Capitels  ganz  übereinstimmt  und  die  Ausführung  etwas 
besonders  Bemerkenswerthes  nicht  darbietet.  ■  Doch  erfordert  es 
die  Gerechtigkeit  gegen  den  Verf.  auch  hier  darauf  hinzuweisen, 
dass  im  Einzelnen  viele  zweckmässige  Bemerkungen  und  Erörte- 
rungen gefunden   werden  und  dass  durch  Trennung  der  eigent- 
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liehen  Proportionslehre  von  deren  praktischen  Anwendungen  für 
die  Uebersicht  des  abgehandelten  Stoffes  sehr  vortheilhaft  ge- 
sorgt worden  ist.  Unter  jene  Anwendungen  hat  Rec.  mit  Ver- 
gnügen die  einfache  Zius-  und  die  Reduktionsrechnung  aufge- 
nommen gesehen. 

Im  letzten,  eilftcn  Capitel  des  ersten  Cursus  holt  nun  der 
Verf.  aus  der  Lehre  von  den  Potenzen  das  nach ,  was  im  dritten 
Capitel  übergangen  worden  ist.  Wenn  nun  auch  Rec.  gleich  im 
Voralis  zugesteht,  dass  dieser  Gegenstand  seiner  Natur  nach  hier 
nicht  mit  toller  Ausführlichkeit  zur  Sprache  gebracht  werden 
konnte,  so  durfte  er  doch  billig  erwarten,  dass  nicht  das  Kadi- 
ciren  allein,  sondern  auch  das  Evponentiiren  vorgetragen  und  die 
verschiedenartige  Natur  beider  Rechnungsarten  sowie  ihre  Grund- 
gesetze vollständig  entwickelt  und  wenigstens  in  dem  Umfange 
abgehandelt  werden  würden ,  wie  dies  im  zweiten  Capitel  mit  den 
vier  Species  geschehen  war.  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall. 
Denn  nachdem  im  Eingange  der  Begriff  der  Potenz  nochmals  auf- 
gestellt worden  ist,  werden  zwar  die  beiden  aus  ihr  entspringen- 
den inversen  Operationen  angeführt;  allein  ob  und  warum  diese 
nunmehr  verschieden  sind ,  erfährt  der  Leser  nicht ,  so  wie  über- 
haupt das  ganze  Exponentiiren  von  nun  an  auch  nicht  mit  einem 
Worte  weiter  erwähnt  wird.  Somit  aber  bleibt  es  dem  Schüler 
ganz  unbekannt ,  dass  diese  dritte  Rechnungsstufe  die  höchste 
und  letzte  ist,  und  man  dürfte  sich  nicht  wundern,    wenn  er  cou- 
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sequent  fortgehend  in  dem  Ausdrucke  a  eine  vierte  Rechnungs- 
stufe erblickte.  —  So  wie  ferner  im  zweiten  Capitel  die  Subtrak- 
tion durch  Vor-  oder  Rückwärtszählcn  in  der  Reihe  der  natürli- 
chen Zahlen  und  die  Division  durch  Zertheilung  des  Dividendus  in 
gleiche  Posten  oder  durch  wiederholte  Subtraktion  des  Divisors 
zu  bewerkstelligen  gelehrt  ward,  so  hätte  auch  hier  gezeigt  wer- 
denmüssen, wie  man  das  Radicireu  durch  Zerlegung  des  Radi- 
canden  in  seine  Primfaktoren  und  deren  Vereinigung  zu  gleichen 
Theilprodukten,  das  Exponentiiren  aber  durch  wiederholte  Divi- 
sion der  Grundzahl  in  die  Hochzahl  vollbringen  muss.  Wenn  sich 
dann  ergab ,  dass  diese  Operationen  nur  in  den  wenigsten  Fällen 
wirklich  ausführbar  sind  ,  selbst  dann  ,  wenn  man  nicht  blos  ganze 
Zahlen,  sondern  auch  ächte  oder  unächtc  Brüche  in  der  Auflösung 
zulässt ;  —  alsdann  waren  diese  unausführbaren  Operationen  als 
der  Ausdruck  einerneuen  Zahlform  zu  bezeichnen,  und  die  Mittel 
anzugeben,  sich  dem  wahren  Werthe  derselben  bis  auf  jede  be- 
liebige Grenze  hin  zu  nähern.  Dies  alles  ist  jedoch  vom^Verf. 
nur  unvollständig  erörtert  worden.  Das  Wurzelausziehen  durch 
Zerlegung  des  Radikanden  in  seine  Faktoren  wird  gar  nicht  er- 
wähnt ;  ja  der  Schüler  könnte  aus  der  Anmerkung  zu  §  178  sogar 
den  Schluss  ziehen,  dass  ein  solch  einfaches  Verfahren  gar  nicht 
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existire  ,   weil  an  dieser  Stelle  das  Radiciren  durchaus  von  der 
kenntniss  der  Gesetze  abhängig  erklärt  wird,  nach  denen  sich  die 

Potenz  aus  Theilen  der  Grundzahl   zusammensetzt.     Ferner  ist 

ii 
der  Beweis,  dass  der  Werth  ^a,  wenn  a  nicht  von  der  Form  h" 
ist,  durch  keine  der  bis  jetzt  vorhandenen  Zahlformen  dargestellt 
werden  kann,  hlos  für  die  Fülle  n  =  2  und  n  ==  3  geführt  wor- 
den ,  ohne  der  Allgemeinheit  dieses  Umslandes  mit  einem  Worte 
zu  erwähnen;  ein  Verfahren,  das  Rcc.  durchaus  nicht  billigen 
kann  ,  weil  dem  Schüler  dadurch  eine  für  das  richtige  Verständ- 
niss  der  ganzen  Lehre  höchst  schädliche  Lücke  entsteht.  Uebri- 
gens  ist  der  vom  Verf.  in  §  179  Zus.  4  für  diese  Fälle  gegebene 
Beweis  nicht  einmal  vollständig,  da  derselbe  blos  nachweiset,  dass 
die  Quadratwurzel  aus  einer  Nichtquadratzahl  weder  als  ganze 
Zahl  noch  als  Bruch  existiren  kann,  hierbei  aber  noch  die  Mög- 
lichkeit bleibt,  dass  sie  als  eine  aus  beiden  Formen  gemischte 
Zahl  existire.  Auch  war  der  Umstand  ,  dass  eine  solche  Wurzel 
jederzeit  zwischen  zwei  aufeinander  folgenden  Gliedern  der  na- 
türlichen Zahlreihe  liegt,  allgemein  nachzuweisen  und  nicht  durch 
ein  blosses  Beispiel  zu  erläutern. 

Noch  weit  weniger  aber  kann  Rec.  die  Art  billigen,  wie  der 
Begriff  der  Irrationalität  in  die  Zahlenlehre  eingeführt  wird.  Ganz 
auf  dieselbe  Weise,  wie  in  der  Lehre  von  den  Brüchen,  geht 
der  Verf.  auch  hier  von  den  Grössen  aus,  bestimmt  zuerst  den 
Begriil' der  Incommensurabilität  und  trägt  diesen  auf  die  Zahlen 
über,  indem  er  sagt,  dass  Zahlausdrücke,  die  gegen  die  Einheit 
incommensurabel  seien,  Irrationalzahlen  genannt  würden.  Da 
wirklich  bewiesen  wird  (§  191),  dass  Quadrat-  und  Cubikwurzeln 
in  diesem  Sinne  des  Wortes  irrationale  Zahlen  sind,  so  lässt  sich 
gegen  die  Richtigkeit  des  Verfahrens  in  materieller  Hinsicht 
nichts  einwenden;  allein  für  systematisch  kann  Rec.  dasselbe 
nicht  halten,  aus  den  Gründen,  die  er  bereits  oben  gegen  diese 
Einmengung  der  Grössenlelue  in  die  reine  Arithmetik  angeführt 
hat.  —  Endlich  hätte  auch  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen  ,  dass 
das  Radiciren  in  jedem  Falle  nur  einen  einzigen  bestimmten  Zahl- 
werth  giebt,  mithin  die  Wurzelausdrücke  eben  so  wie  die  übri- 
gen Zahlformen  innerhalb  des  bisher  untersuchten  Gebietes  nur 
als  eindeutig  erscheinen. 

Wenn  aber  der  theoretische  Theil  dieses  Capitels  von  Män- 
geln nicht  frei  gesprochen  werden  kann,  so  ist  der  praktische  desto 
elunffener  zu  nennen.     Denn  nicht  nur  zeichnet  sich  die  Darstel- 
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lung  der  gewöhnlichen  Mechanismen  der  Wurzelausziehung  durch 
Einfachheit  und  eine  ganz  besondere  Klarheit  und  Anschaulich- 
keit aus,  sondern  es  ist  auch  die  nach  der  herkömmlichen  Me- 
thode höchst  lästige  Ausziehung  der  Cubikwurzel  so  vereinfacht 
worden  ,  dass  Rec.  das  vorgetragene  Verfahren  unter  allen  ihm 
bekannten   für  das  sicherste  und  schnellte   erklären  muss.     Es 
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beruht  dasselbe  ganz  einfach  auf  der  Formel  (a  -f-  b)'  =  a1  -+- 
(3a~  +  3ab  +  b")  b,  die  aber  sehr  geschickt  dazu  angewendet 
wird,  aus  jedem  vorhergehenden  Subtrahendus  den  nächst  fol- 
genden Divisor  durch  leichte  Kopfrechnung  zu  bestimmen.  Zu 
dem  Ende  werden  die  drei  Glieder  3a2,  3ab  und  b2  abgesondert 
berechnet ,  was  jederzeit  leicht  bewerkstelligt  werden  kann ,  uud 
aus  ihnen  nicht  blos  die  Summe  (3a2  -f-  3ab  -j-  b  )  gesucht,  son- 
dern auch,  indem  man  sie  der  Ordnung  nach  mit  1,  2  und  3  mul- 
tiplicirt  und  die  erhaltenen  Produkte  addirt,  sogleich  der  Werth 
von  (3a-  -f-  6ab  -f-  3b2)  oder  3(a  -f-  b)2,  d.  h.  der  nächst  folgende 
Divisor  gefunden.  Ein  Beispiel  wird  die  Sache  anschaulich 
machen. 
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19  2  . 
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204  856  309 
1  433  994  163.  =  204856309 


7. 


(5 


Was  das  Verfahren  doppelt  empfehlenswert!!  macht,  ist, 
dass  es  nicht  nur  stets  eine  leichte  Revision  der  Rechnung  ge- 
währt, sondern  analog  auch  auf  höhere  Wurzeln  als  die  dritte 
übertragen  werden  kann.  Namentlich  lässt  sich  hiernach  ein  Me- 
chanismus für  die  Ausziehung  der  fünften  Wurzel  ableiten ,  der 
gleichfalls  nicht  mehr  als  blosse  Kopfrechnung  erfordert.  Dem 
Schlüsse  des  Capitels  sind  theils  Lehrsätze  über  die  Rechnungen 
mit  Potenzial  -  und  Wurzelausdrücken  beigefügt,  theils  Erwei- 
terungen der  Proportiouslehre ,   die  vornehmlich  in  der  Einfüh- 
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rung  der  incommensurabcln  Verhältnisse  und  in  der  Bestimmung 
des  geometrischen  Mittels  zweier  Zahlen  bestehen.  Rec.  hat  da- 
bei weiter  nichts  zu  erinnern  ;  nur  das  glaubt  er  bemerken  zu 
müssen,  dass  last  alle  über  das  Rechnen  mit  Radicalausdrücken 
gegebene  Lehrsätze  sich  ohne  Schwierigkeit  auch  für  höhere 
Grade  als  den  dritten  hätten  entwickeln  lassen. 

Indem  Rec.  die  Beurtheilung  des  ersten  Cursus  hiermit 
schliesst  und  sicli  zu  der  des  zweiten  wendet,  kann  er,  um  die 
ihm  gesteckten  Grenzen  nicht  allzusehr  zu  überschreiten  ,  sich 
nur  noch  einige  Bemerkungen  erlauben  ,  die  mehr  die  allgemeine 
Grundlegung  der  hier  vorgetragenen  Lehren  als  deren  specielle 
Ausführung  betreffen.  Es  dürfte  dies  um  so  mehr  genügen,  da 
der  Verf.,  je  weiter  er  vorschreitet,  das  Einzelne  immer  präciser 
und  strenger  entwickelt  und  aus  dem  Vorangehenden  bereits  die 
Ueberzeugung  gewonnen  worden  ist,  dass  es  nicht  sowohl  die 
Behandlung  des  Einzelnen  ist,  was  Anstoss  erregt,  als  vielmehr 
die  systematische  Begründung  des  Ganzen. 

Der  erste  Punkt,  den  Rec.  hier  näher  beleuchten  muss,  be- 
trifft die  Einführung  der  entgegengesetzten  und  der  imaginären 
Zahlformen.  Ganz  übereinstimmend  mit  dem  frühern  beginnt  der 
Verf.  auch  liier  mit  den  Grössen,  erwähnt,  dass  eine  Grösse  von 
der  Beschaffenheit  sein  könne,  dass  sie  zu  einer  andern  hinzuge- 
fügt oder  Verminderung  derselben  hervorbringe ,  und  leitet  dar- 
aus die  Notwendigkeit  ab,  demgemäss  auch  eine  Erweiterung  der 
natürlichen  Zahlenreihe  (unter  der  nun  auch  Brüche  und  Irratio- 
nalzahlen zu  verstehen  seien)  eintreten  zu  lassen.  Diese  Erwei- 
terung aber  werde  dadurch  bewirkt,  dass  man  im  Rückwärtszäh- 
len bis  hinter  die  Null  zurückgehe  und  so  eine  der  bisher  be- 
trachteten entgegengesetzte  Zahlreihe  erschaffe.  Von  da  aus  ge- 
langt dann  der  Verf.  durch  eine,  nicht  näher  nachgewiesene, 
Schlussfolgerung  in  §  199  Zus.  2  zu  dem  Resultate,  dass  entge- 
gengesetzte Zahlformen  durch  den  Ausdruck  0  ±  a  dargestellt 
würden  und  entwickelt  hieraus  mit  Hülfe  der  im  ersten  Cursus  ge- 
gebenen Lehrsätze  die  vier  Species  so  wie  die  Potenzen  und  Wur- 
zeln algebraischer  Zahlen.  Bei  Erörterung  der  letzteren  erwähnt 
er  in  §  205  Zus.  3,  dass  die  Fragenach  der  Quadratwurzel  aus 
einer  negativen  Zahl  als  ungereimt  zurückgewiesen  werden  müsse, 
und  dass  Ausdrücke,  die  eine  solche  Operation  verlangten,  un- 
mögliche oder  imaginäre  genannt  würden ,  im  Gegensatze  von 
den  reellen,  deren  Werthe in  irgend  einer  der  drei  Grundopera- 
tionen bestimmbar  seien.  Indem  dann  der  Verf.  in  §  206  auf  die 
durchlaufene  Bahn  zurückblickt,  macht  er  darauf  aufmerksam, 
dass  durch  Einführung  der  entgegengesetzten  Zahlen  nunmehr 
auch  die  erste  Operationsstufe  eine  solche  Verallgemeinerung  er- 
halten habe,  wie  sie  durch  Einführung  der  Brüche  für  die  zweite 
Stufe  bereits  früher  erlangt  worden  sei ,  und  dass  erst  jetzt  die 
Analogie  zwischen  den  Operationen  beider  Stufen,  die  bisher  eine 
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Lücke  gehabt,  wieder  vollständig  geworden  sei.  Denn  jetzt 
entsprächen  den  Ausdrücken  0,  -f-  a,  —  a,  a  -f-  b,  a  —  b  der  ersten 
Stufe  die  Werthe  1,  1  .  a,  1  :  a,  ab,  a  :  h  der  zweiten. 

Wie  man  sieht,  hat  sich  der  Verf.  in  der  Darstellung  dieses 
Gegenstandes  fast  durchgehends  an  die  jetzt   herrschenden  An- 
sichten gehalten   und  ist  von    denselben    nur  darin  abgewichen, 
dass  er  den  Begriff  der  entgegengesetzten  Zahlen  von  aussen  her 
in  die  Zahlenlehre  hineinträgt,  statt  ihn  aus  letzterer  heraus  zu 
entwickeln.     In  der  That  findet  man  in  den  meisten   unserer  bes- 
seren Lehrbücher  der  Arithmetik  die  Behauptung  ausgesprochen, 
dass  die  sieben  Gruncloperationen  in  ihren  drei  verschiedenen  Stu- 
fen auch  drei  verschiedene    Gegensätze   der    Zahlen    erzeugten, 
näml-ich  den  der  positiven  und  negativen,  den  der  ganzen  und  ge- 
brochenen und  den  der  rationalen  und  irrationalen  Zahlen.     Selbst 
der  sonst  so  scharf  unterscheidende  Ohm  theilt  diese  Ansicht  und 
stellt  in  seinem  Systeme  der  Mathematik  sogar  multiplicative   und 
divisive  Zahlen  auf,  die  das  Analogon  der  additiven  und  subtrak^ 
tiven  sein  sollen.     Eine  genauere  Untersuchung  des  Wesens  die- 
ser Gegensätze  zeigt  jedoch  eine  solche  Zusammenstellung  und 
Parallelisirung  derselben  als  gänzlich  unzulässig.    —   Wie   schon 
oben  bemerkt  wurde,  liegt  es  in  der  JNatur  des  Begriffes  der  Zahl, 
dass  die  Summe  grösser  sein  muss  als  jeder  der  Posten,    und  dar- 
aus folgt ,  da  ein  Produkt  eine  specielle  Form   der  Summe,    und 
eine   Potenz  eine  specielle   Form  des  Produktes  ist,  dass  beide 
Beziehungsweisen  grösser  sein  müssen  als  jeder  der  Faktoren  und 
als  die  Grundzahl.     Die  Unmöglichkeit  aber  die  inversen  Opera- 
tionen der  zweiten  und  dritten  Stufe  mit  zwei  beliebigen  Zahlen 
jederzeit  auch  dann  auszuführen,   wenn  letztere  jener  Grundbe- 
dingungvollständig genügen,    führt  bei  der  zweiten  Operations- 
stufe zu  den  gebrochenen  und  bei  der  dritten  zu  den  irrationalen 
Zahlen  und  die  nähere  Untersuchung  beider  Arten  von  Zahlaus- 
drücken giebt  zugleich  das  höchst  wichtige  Resultat,    dass  durch 
sie  auch  diejenigen  Rechnungsresultate  dargestellt  werden,  die 
man  erhält,  wenn  man  den  Dividendus  oder  die  Hochzahl  kleiner 
annimmt  als    resp.   den  Divisor  und  die  Grundzahl.     Sollen  dem- 
nach die  sieben  Grundoperationen  sämmtlich  einen  gleichen  Grad 
von  Allgemeinheit  erlangen ,  d.  h.  sollen  die  Operationen  der  bei- 
den oberen  Stufen  mit  jeden  zwei   Zahlen  ausgeführt  werden, 
die  man  überhaupt  von  einander  sublraltiren  kann  ,  so  fällt  da- 
mit die  oben  erwähnte  Grundbedingung  für  jene    beiden  Stufen 
von  selbst  weg  und  behält  blos  noch  für  die  erste  Stufe   Gültig- 
keit.    Ganze,    gebrochene  und  irrationale  Zahlen  reichen  daher 
für  diese  Verallgemeinerung  vollständig  aus,  sind  aber  dazu  auch 
durchaus  nothwendig.   —    Dies  alles  zusammengenommen  bildet 
jedoch   nur   die   erste  Rangstufe  in  der   Verallgemeinerung  der 
arithmetischen  Operationen;    eine  zweite  weit  höhere  Stufe    er- 
steigt man,  wenn  die  obige  Grundbedingung  auch  noch  für  die 
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Subtraktion  aufgehoben  wird.  Dies  führt  zu  zwei  neuen  Zahlfor- 
men, den  negativen  und  imaginären,  mit  denen  die  Arithmetik 
den  höchsten  Grad  der  Allgemeinheit  erreicht.  Es  zeigt  sich 
aber  zwischen  den  Erzeugnissen  dieser  zweiten  und  dem  der  er- 
sten Rangstufe  der  höchst  wesentliche  Unterschied  ,  dass  diese 
blos  die  Quantität  alteriren,  während  jene  der  Quantität  eine 
Qualität  beifügen ,  und  diese  Verschiedenheit  ist  so  tief  eingrei- 
fend, dass  von  dem  Augenblicke  an,  in  welchem  die  negativen 
und  imaginären  Zahlformen  in  die  Arithmetik  eintreten,  diese 
selbst  eine  von  der  vorigen  gänzlich  verschiedene  Gestalt  annimmt. 
Während  ganze ,  gebrochene  und  irrationale  Zahlen  immer  noch 
rein  quantitative  Vorstellungen  ausdrücken  und  daher  bestimmte 
Werthe  derselben  mittelst  der  Ziffern  irgend  eines  Zahlensyste- 
me?, ohne  alle  Hülfe  von  Operationszeichen,  bis  zu  jedem  be- 
liebigen Grad  nahe  dargestellt  werden  können  ,  so  führen  die  ne- 
gativen und  imaginären  Zahlformen  besondere  Eigenschaften  der 
Quantität  ein  ,  welche,  da  sie  rein  operativer  Natur  sind,  auch 
durch  Operationszeichen  allein  sich  ausdrücken  lassen.  Die  Ge- 
gensätze des  niedern  Hanges  geben  daher  immer  nur  absolute 
Zahlen,  d.  h.  Zahlen  .  die  sich  blos  auf  die  Einheit  an  sich  als 
auf  ihr  gemeinschaftliches  Maass  beziehen;  die  Gegensätze  des 
höheren  Ranges  dagegen  erzeugen  benannte  Zahlen ,  d.  h.  Zah- 
len, deren  Maasseinheit  mit  einer  bestimmten  Eigenschaft  be- 
haftet ist;  die  ersteren  könnten  daher  Zahlformen  schlechthin, 
die  letzteren  schicklich  Zahlgrössen  genannt  werden. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  so  erhellt  nunmehr  wenigstens  so 
viel  mit  Sicherheit ,  dass  die  vom  Verf.  vorgenommene  Paralleli- 
sirung  der  entgegengesetzten  Zahlen  mit  den  ganzen  und  gebro- 
chenen unzulässig  ist ,  weil  sie  durch  Coordinirung  ganz  hetero- 
gener Dinge  den  richtigen  Gesichtspunkt  gänzlich  verrückt.  Da 
sie  aber  der  Verf.  für  zulässig  gehalten  hat ,  so  darf  nun  auch  die 
Art  nicht  Wunder  nehmen,  aufweiche  er  sich  über  die  imaginä- 
ren Grössen  äussert.  Schon  die  Herleitung  derselben  aus  der 
Potenzlehre  scheint  Recensenten  nicht  richtig  zu  sein ,  so  allge- 
mein dies  Verfahren  auch  ist.  Wenn  man  die  Einheit  der  imagi- 
nären Zahlgrössen  als  Quadratwurzel  aus  der  negativen  Einheit 
definirt,  so  ist  nicht  einzusehen,  wesshalb  die  vierten  ,  achten, 
sechzehnten  u.  s.  w.  Wurzeln  aus  dieser  Einheit  nicht  ebenfalls 
als  besondere  Modelle  imaginärer  Zahlenreihen  eingeführt  wer- 
den ,  denn  z.  B.  die  vierte  Wurzel  aus  einer  negativen  Zahl  lässt 
sich  auf  den  ersten  Blick  weder  durch  die  Form  ±  a  noch  durch 
"£  \f — a  darstellen  ;  wenigstens  müssten  solche  Modelle  neben 
der  Form  / — 1  aufgestellt  und  so  lange  beibehalten  werden,  bis 
deren  Zurückführung  auf  ^f  —  1  bestimmt  nachgewiesen  wäre. 
Aber  auch  abgesehen  hiervon,  so  wird  durch  die  gewöhnliche 
Ableitung  des  Imaginären  die  richtige  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Sache  erschwert  und  theihveise  verdeckt.      Das  Ausziehen  der 
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Quadratwurzel  erfordert  vor  Allem  die  Zerlegung  in  zwei  Fakto- 
ren von  gleicher  absoluter  Quantität ,  ein  Gegenstand ,  der  für 
das  Imaginäre  gänzlich  bedeutungslos  ist,  so  dass  die  Definition 
der  Einheit  desselben  als  \f—\  hierdurch  zu  viel  umfasst.  Die 
imaginären  Zahlgrössen  müssen  nach  Reccnscntens  Ansicht  viel- 
mehr an  die  Multiplication  und  Division  vorgezeichneter  Zahlen 
angeschlossen  und  aus  der  doppelten  Aufgabe  abgeleitet  werden, 
sowohl  eine  positive  Zahl  in  ein  Produkt  zweier  ungleich 
gezeichneter ,  als  auch  eine  negative  Zahl  in  ein  Produkt  zweier 
gleich  gezeichneter  Faktoren  zu  zerlegen,  denn  lediglich  auf 
die  Vorzeichen  und  nicht  auf  die  Quantität  der  Faktoren  kommt 
es  hierbei  an.  Dass  aber  die  gewöhnliche  Herleitung  des  Imagi- 
nären nur  auf  die  zweite  Aufgabe  Rücksicht  nimmt  und  die  erste 
ganz  mit  Stillschweigen  übergeht,  ist  ein  wesentlicher  Mangel, 
der  sie  nach  Rec.  Ansicht  als  verwerflich  darstellt.  —  Wie  aber 
der  Verf.  behaupten  kann,  dass  die  Frage  nach  der  Quadratwur- 
zel aus  einer  negativen  Zahl  als  ungereimt  zurückzuweisen  sei, 
ist  Rec.  völlig  unbegreiflich,  wenn  er  nicht  glauben  soll,  dass 
der  Verf.  das  wahre  Wesen  dieser  Dinge  so  wenig  beachtet  habe, 
dass  die  dem  gemeinen  Sprachgebrauche  entlehnte  Bedeutung  des 
allerdings  unpassenden  Namens  „unmögliche  Grösse"  im  Stande 
gewesen  sei,  ihm  den  richtigen  Gesichtspunkt  so  arg  zu  verrücken. 
In  der  That  müssen,  wenn  man  so  verfahren  will,  sämmtliche 
Verallgemeinerungen  der  arithmetischen  Grundvorstellungen  als 
ungereimt  zurückgewiesen  werden,  und  es  möchte  dem  Verf. 
wohl  in  einer  wahrern  Bedeutung  des  Wortes  unmöglich  sein,  den 
Beweis  zu  führen,  dass  das  Verlangen  7  von  3  abzuziehen  ver- 
ständiger sei  als  die  Frage  nach  der  Wurzel  aus  ( — 1). 

Ein  zweiter  Punkt,  den  Rec.  hier  zur  Sprache  bringen  muss, 
betrifft  die  Unterlassung  einer  speciellen  INachweisung  darüber, 
ob  die  Resultate  der  Grundoperationen  in  vorgezeichneten  Zah- 
len ein-  oder  mehrdeutig  sind,  denn  die  Bemerkung  des  §  207 
Zus. 4.,  dass  die  Quadratwurzeln  wegen  des  doppelten  Vorzeichens 
mehrdeutig  seien,  reicht  für  das  Ganze  durchaus  nicht  hin.  Der 
Mangel  dieser  Untersuchung  ist  bei  einem  Lchrbuchc  doppelt  zu 
beklagen  ,  weil  der  Schüler  dadurch  gleich  von  vorn  herein  zu 
einer  Sorglosigkeit  im  Gebrauche  algebraischer  Formeln  verleitet 
wird,  die  ihm  beim  Fortschreiten  zu  dun  höhern  Theilen  der 
Mathematik  Crossen  Nachtheil  bringen  kann. 

Endlich  drittens  kann  Rec.  nicht  umhin,  noch  den  Wunsch 
auszusprechen,  dass  der  Verf.  am  Schlüsse  des  dritten  Capitels, 
das  die  algebraischen  Operationen  an  und  mit  mehrgliedrigen  Aus- 
drücken behandelt,  darauf  möchte  aufmerksam  gemacht  haben, 
dass  ganz  analog  der  eigentlichen  Zahlenlehre,  die  Addition  und 
Subtraktion  algebraischer  Ausdrücke  jederzeit  ausführbar  ist,  die 
Division  und  Railicirung  dagegen  nicht  immer  geschlosscnejiesr.l- 
tate  giebt,  und  dass,  wenn  diese  Operationen  nichts  desto  weui- 
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ger  ausgeführt  werden,  eine  neue  Form  algebraischer  Ausdrücke 
entsteht,  nämlich  die  Reihen,  welche  «Un  fortlaufenden  Deci- 
malbrüchen  entsprechen,  und  ihrerseits  in  rectirrirende  und 
transscendente  zerfallen,  so  wie  diese  sich  in  periodische  und 
nicht  periodische  thcilen.  Ein  Beispiel  einer  transscendenten 
Reihe  hätte  aber  der  Verf.  augenblicklich  erhalten ,  wenn  er  die 
in  §  225  gelehrte  Ausziehung  der  zweiten  Wurzel  aus  einem  voll- 
ständigen quadratischen  Ausdrucke  ganz  einfach  auf  ein  Binom 
übertragen  hätte.  —  Diese  Parallelisirung  hält  Bec.  für  eben  so 
nothwendig,  wie  die  zwischen  den  drei  Stufen  der  Grundopera- 
tionen, weil  dadurch  erst  eine  anschauliche  Verknüpfung  der  al- 
gebraischen Rechnungen  mit  denen  der  eigentlichen  Zahlenlehre 
vermittelt  wird. 

Andere  Bemerkungen  von  geringerer  Wichtigkeit  wie  z.  B. 
über  die  Umformung  algebraischer  Ausdrücke  in  §  228,  das  Aus- 
scheiden gemeinschaftlicher  Faktoren  in  §  229,  die  doppelten 
Wurzeln  quadratischer  Gleichungen  in  §  238  u.  s.  w.  müssen  we- 
gen Mangel  an  Raum  wegbleiben.  Dagegen  erfordert  es  die  Ge- 
rechtigkeit gegen  den  Verf. ,  noch  ausdrücklich  zu  bemerken, 
dass  die  drei  letzten  Capitel  dieses  Curses  ganz  vorzüglich  aus- 
gefallen sind,  in  Bezug  auf  die  Klarheit  der  Darstellung  sowohl 
als  auch  deren  Kürze  und  Eleganz.  Letztere  zeichnet  namentlich 
die  im  sechsten  Capitel  gegebene  Auseinandersetzung  des  Wesens 
der  drei  bekannten  Eliminationsmethoden  aus.  Für  das  Vorzüg- 
lichste aber  hält  Rec.  die  im  fünften  Capitel  vorgetragene  Anwen- 
dung der  Lehre  von  den  Gleichungen  zur  Lösung  von  Aufgaben; 
denn  die  hierzu  ertheilten  Anweisungen  sind  so  zweckmässig  und 
so  praktisch  und  dabei  auch  wieder  so  präcis  und  bündig,  dass 
sich  das  Buch  hierin  unsern  besten  Lehrbüchern  zur  Seite  stellen 
kann. 

Was  endlich  die  dem  Werke  beigefügten  Anhänge  betrifft, 
so  sind  sie  vom  Verf.  vornehmlich  dazu  bestimmt,  mit  den  Schü- 
lern der  nächst  höheren  Classen  durchgegangen  zu  werden  und 
diesen  zu  einer  Repctition  des  in  der  vorhergehenden  Ciasse  Ge- 
lehrten zu  dienen.  Sie  enthalten  daher  ausser  einer  grossen  An- 
zahl blosser  Uebungsbeispiele  hauptsächlich  einzelne  Erweiterun- 
gen der  im  Systeme  vorgetragenen  Lehren,  mitunter  aber  auch 
wesentliche  Ergänzungen  derselben,  die  ihrer  Schwierigkeit  hal- 
ber in  der  niederen  Classe  ausgesetzt  werden  mussten.  Blosse 
Beispiele  und  Aufgaben  enthält  der  Anhang  I  und  VII,  ersterer 
zum  1.,  2.  und  3.  Capitel  des  ersten  Cursus,  letzterer  zum  2.  und 
3.  Capitel  des  zweiten  Cursus.  Der  Anhang  II  dagegen  giebt  zu- 
erst eine  kurze  Darstellung  der  Weise,  auf  welche  Griechen  und 
Römer  die  Zahlen  bezeichneten  und  lehrt  dann  die  vier  Grund- 
rechnungen in  Systemen  von  beliebiger  Basis,  so  wie  die  Ver- 
wandlung dekadischer  Zahlen  in  solche  mit  vorgeschriebener 
Grundzahl.  Am  Schlüsse  werden  noch  subtrakthe  Ziffern  uro* 
If.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXYtt,  Hfl,  4,       25 
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deren  Gebrauch  erwähnt.  So  interessant  aber  auch  dieser  Ge- 
genstand ist,  so  kann  ihn  doch  ftec.  in  einem  Lchrbuche  nicht 
recht  zweckmässig  finden;  gewiss  würde  die  Auseinandersetzung 
der  Vortheile,  welche  der  Gebrauch  der  dekadischen  Ergänzun- 
gen gewährt,  liier  mehr  am  Platze  gewesen  sein.  Im  Anhange  III 
folgen  als  Erweiterung  des  fünften  Capitelsim  ersten  Cursus  noch 
diejenigen  Lehrsatze  ,  welche  zur  näheren  Erörterung  der  Neu- 
nerreste  und  Nennerproben  erfordert  werden,  so  wie  die  letztere 
selbst.  Angehängt  ist  noch  eine,  dem  Anscheine  nach  nur  wenig 
bekannte  Methode,  die  Theilbarkeit  einer  Zahl  durch  einen  der 
Faktoren  7,  11  oder  13  zu  beurtheilen.  Es  beruht  dieselbe  auf 
dem  Umstände,  dass  1001  =  7  .  11  .  13  ist,  und  einer  hiernach 
aus  den  Ziffern  der  Zahl  vorzunehmenden  Bildung  dreier  Quer' 
summen  ;  da  jedoch  in  den  letzteren  die  einzelnen  Ziffern  ab- 
wechselnd positiv  und  negativ  zunehmen  sind,  so  wird  das  Ganze 
dadurch  ziemlich  weitläufig. 

Nur  unbedeutend  ist,  was  im  Anhange  IVüberSystemsbrüche 
und  Kettenreihen  so  wie  über  Decimalbrüche  als  benannte  Zahlen 
gesagt  worden  ist.  Dagegen  füllt  Anhang  V  eine  wesentliche  Lücke 
des  eilften  Capitels  im  1.  Cursus  aus,  indem  er  die  Uebertragung 
der  im 2..und  3. Capitel  entwickelten  Gesetze  der  vier  Grundopera- 
tionen auC  die  Irrationalzahlen  bewirkt.  Es  geschieht  dies  da- 
durch ,  dass  die  letzteren  als  Grenzen  von  IVäherungsreihen  dar- 
gestellt und  aus  den  Eigenschaften  dieser  die  Gültigkeit  der  bei- 
den Grundgesetze  der  Addition  und  Multip lication  über  die  Ord- 
nung der  Posten  und  Faktoren  auch  für  diese  Arten  von  Zahlen 
nachgewiesen  wird,  woraus  dann  die  übrigen  Sätze  von  selbst 
folgen.  Der  vorstehende  Beweis  ist  übrigens  wegen  seiner  Kürze 
und  Präcision  als  ein  sehr  gut  gelungener  zu  bezeichnen.  Beige- 
fügt sind  diesem  Anhange  noch  einige  Lehrsätze  über  incommen- 
surablc  Grössen,  die  vornehmlich  den  Zweck  haben,  die  Zuläs- 
sigkeit  von  geometrischen  Proportionen  zwischen  denselben  dar- 
zuthun.  Bei  der  Art,  wie  der  Verf.  zudem  Begriffe  der  Incora- 
mensurabilität  gelangt  und  von  ihm  zur  Irrationalität  übergeht, 
kann  llcc.  nicht  recht  einsehen,  wozu  diese  Untersuchung  noch 
dienen  soll,  da  ja  ohnedies  die  Uebertragung  der  Operationsge- 
setze der  rationalen  Zahlen  auf  die  irrationalen  bereits  bewerk- 
stelligt worden  ist.  Nur  dann  würde  er  die  vorstehende  Erörte- 
rung für  zweckmässig,  aber  auch  für  nothwendig  halten  müssen, 
wenn  der  Begriff  der  Irrationalität  systematisch  aus  der  Zahlen- 
lehre  selbst  entwickelt  worden  wäre;  denn  in  diesem  Falle  allein 
bedarf  es  einer  besonderen  Nachweisung,  dass  der  Exponent 
eines  incommensurabeln  Verhältnisses  eine  Irrationalzahl  ist. 

Der  Anhang  VI,  zum  ersten  Capitel  des  zweiten  Cursus  ge- 
hörig, enthält  eine  sehr  \olIstäudig  ausgeführte  Untersuchung 
über  den  Grad  der  Approximation  bei  Rechnungen  mit  abgekürz- 
ten Decimalbrüchen.   Das  Ganze  ist,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
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rein  algebraisch  behandelt  und  bietet  namentlich  in  den  Beweisen 
nianeberlei  Eigenthümlichcs  dar,  worüber  Hoc.  gefrn  noch  ein 
Paar  Worte  beifügen  winde i,  wenn  er  nicht  durch  den  Baum  zu 
sehr  beschränkt  wäre.  Demjenigen,  der  gewohnt  ist  bei  derglei- 
chen Untersuchungen  die  äusserste  Strenge  zu  verlangen,  möch- 
ten einzelne  dieser  Beweise  vielleicht  nicht  ganz  genügen ;  Kec., 
der  diesen  Anhang  mehrmals  mit  aller  Aufmerksamkeit  durchge- 
gangen hat,  muss  dagegen  bekennen,  dass  die  ganze  Art  der  Dar- 
stellung ihm  für  ein  Lehrbuch  völlig  ausreichend  und  angemessen 
erscheint,  und  dass  die  Lektüre  dieses  ganzen  Abschnittes  ihm 
jenes  Gefühl  der  Befriedigung  gewährt  hat,  dass  die  Kenntniss- 
nahme  jeder  ihrem  Zwecke  entsprechenden  Arbeit  hervorzuru- 
fen pflegt. 

Im  letzten  und  achten  Anhange  endlich  giebt  der  Verf.  zu- 
erst die  Bezouischc  Eliminationsmethode  so  wie  einige  Kunst- 
griffe, um  die  Elimination  bei  Gleichungen  zu  bewerkstelligen, 
die  den  zweiten  Grad  übersteigen,  und  fügt  dann  zum  Schlüsse 
noch  eine  kurze  Theorie  der  harmonischen  Proportionen  hei.  Die 
Bezoutsche  Methode  hätte  nach  ihrem  eigentümlichen  Charakter 
wohl  scharfer  hervorgehoben  werden  sollen,  als  dies  durch  die 
blosse  Anwendung  derselben  auf  zwei  und  drei  Gleichungen  ge- 
schehen ist;  im  Uebrigen  muss  das  Gegebene  als  zweckmässig 
anerkannt  werden. 

Indem  nun  Kec.  seine  Beurtheilung  hiermit  schliesst,  kann 
er  nicht  umhin ,  noch  einmal  sein  Bedauern  darüber  auszuspre- 
chen, dass  ein  Werk,  das  im  einzelnen  so  viel  Gutes  und  Treff- 
liches enthält ,  durch  Verzichtleistung  auf  den  streng  systemati 
sehen  Gang  der  Darstellung  sich  freiwillig  auf  eine  weit  niedrigere 
Stufe  gestellt  hat,  als  es  sonst  einnehmen  würde.  Der  Verf, 
scheint  offenbar  gefürchtet  zu  haben ,  dass  eine  völlig  wissen- 
schaftliche Behandlung  des  Gegenstandes  dem  Lernenden  zu 
schwer  sein  möchte,  und  hat  ihm  daher  durch  Aufgeben  dersel- 
ben das  Verständniss  zu  erleichtern  gesucht.  Es  dürfte  jedoch 
sehr  zu  bezweifeln  sein,  dass  der  beabsichtigte  Zweck  damit 
wirklich  erreicht  werde;  denn  nach  Kec.  Erfahrung  ist  es  gerade 
eine  unbeugsame,  wahrhaft  eiserne  Consequenz  im  Aufbau  der 
Arithmetik,  welche  dem  Schüler  das  Studium  derselben  wesent- 
lich erleichtert  und  den  besseren  Köpfen  wirkliches  Interesse  an 
dieser  Wissenschaft  einflösst.  Die  Langsamkeit,  mit  welcher 
allerdings  im  Anfange  fortgeschritten  wird,  ist  durchaus  nicht  für 
einen  Mangel  dieser  Behandlungsweise  zu  halten;  denn  theils 
kann  die  INiederlegung  der  Grundprincipien  des  ganzen  wissen- 
schaftlichen Gebäudes  nicht  sorgfältig  genug  bewirkt  werden, 
theils  wird  auch  jene  Langsamkeit  durch  die  damit  gegebene 
Möglichkeit  eines  späteren  sehr  schnellen  Vorwärtsschreitens 
reichlich  aufgewogen.  Uebrigens  aber  ist  es  ja  allbekannt,  dass 
jede  Erleichterung,  die  man  der  Jugend  auf  Kosten  der  logischen 
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Strenge  nnd  der  Wahrheit  zu  verschaffen  sucht,  nicht  nur  ihren 
Zweck  verfehlt,  sondern  auch  späterhin  um  so  grössere Schwierig- 
keiten und  Dunkelheiten  herbeiführt.  Da  nun  das  vorliegende 
Lehrbnch  sich  von  diesem  Felder  nicht  frei  gehalten  und  nament- 
lich den  gross ten  Theil  der  völlig  abstrakten  Grundvorstellungen 
der  Wissenschaft  nicht  durch  rein  geistige  Operationen  entwik- 
kelt,  sondern  aus  der  Betrachtung  concreter  Dinge  abgeleitet  hat, 
so  kann  auch  Rce.  dasselbe  als  ein  durchaus  brauchbares  und  sei- 
nem Zwecke  entsprechendes  nicht  anerkennen. 

An  Ion  Br  et  Schneider. 


Tibcrii  Hemsterhusii  Oratio n  es  et  Epi stolae. 
Collegit  et  Da  v.  Ruhnke n ii  Klo g  i um  He  ms  t  er  hil- 
ft ii  suasque  et  alioruin  annotationes  addidit  atque  epistolatii  ad 
Jar.  Geelium  a  se  seriptaiii  praeruisit  Frid.  Traug.  Friedemann. 
Editto  seciuida  inultis  partibus  aueta.  Wcilburgi  in  Nassovia, 
suuitusn  tecit  ac  venumdat  L.  Ae.  Lanz.  1839.  LXXII  u.  180  S.  8 
(21  Gr.). 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  geliört  Hr.  Fiiedemann  zu  den 
thätigsten  und  rüstigsten  Schriftstellern  auf  dem  Gebiete  der 
deutschen  Gymnasialwissenschaften  und  zu  den  edelsten  Vorkam-^ 
pfern  für  die,  in  unserer  Zeit  so  hart  angegriffene  Philologie. 
])ic  vier  Bände  seiner  Paränesen  enthalten  einen  Schatz  der  treff- 
lichsten eignen  und  fremden  Abhandlungen  über  die  wichtigsten 
Gegenstände  der  Jugendbildung,  seine  deutschen  und  lateini- 
schen Schulreden  zeigen  uns  ihn  im  Kreise  seiner  Schüler  mit 
rastloser  Thätigkeit  für  das  Gute  und  Schöne,  seine  Beiträge  zur 
Verfassung  und  Verwaltung  deutscher  Gymnasien  beurkunden 
das  eifrigste  Bestreben  die  widerstrebenden  Ansichten  auf  diesem 
Gebiete  zu  vermitteln  und  seine  christlich -religiösen  Andeutun- 
gen wie  seine  Ausgaben  Melanchthonischer  Reden  sind  spre- 
chende Zeugnisse  für  seine  tiefe  Ueberzeugung  von  der  Heilig- 
keit des  Christenthums  und  der  Notwendigkeit  einer  religiösen 
Erziehung  unsrer  studirenden  Jugend.  Mit  nicht  geringerem  Ei- 
fer hat  er  für  einzelne  Theile  des  Gymnasial-Unterrichts  gewirkt, 
so  für  die  Weckung  und  Beförderung  eines  guten  lateinischen 
Ausdrucks  durch  seine  eignen  lateinischen  Schriften  und  durch 
die  Ausgaben  der  Briefe  Ruhnken's,  der  kleinen  Aufsätze  Wyt- 
tenbach's  und  der  Lebensbeschreibungen  Wyttenbach's,  Monis, 
Reiske's,  Christ's  und  Geliert's,  die  nach  Inhalt  und  Form 
gleich  empfehlenswert  sind,  so  in  seiner  nützlichen  Anleitung 
zur  lateinischen  Verskunst  für  diese  so  lange  auf  deutschen  Gym- 
nasien zurückgesetzten  Uebungen,  so  in  seiner  philologischen 
Handbibliothek,  ja  selbst  die  von  Hrn.  Drocs  angelegte  Sammlung 
mehrstimmiger  Gesänge  für   höhere  Unterrichtsanstalten  hat  er 
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mit  Vorreden  begleitet,    die  von    umfussenden  hymnologischen 
Kenntnissen  zeugen. 

Für  Hrn.  Fi  iedemantfs  Bestreben  die  studirende  Jugend 
mit  den  Erzeugnisse  solcber  philologischen  Schriftsteller,  die 
mit  grosser  Meisterschaft  in  der  Form  zugleich  ein  unverrücklcs 
Streben  nach  dem  Edelsten  und  Schönsten  verbinden,  bekannt  zu 
machen,  spricht  auch  das  vorliegende  Buch.  Schon  im  Jahre 
1822  hatte  Hr.  Friedemann  zu  Wittenberg  die  von  Valckenaer 
im  J.  1784  herausgegebenen  Hemsterhuisischen  Reden  und  das 
Elogium  Hemsterhusii  ohne  weitere  Ausstattung  abdrucken  lassen. 
Die  Verbreitung  des  Buches  hatte  indess  manche  Hindernisse,  ge- 
funden und  so  glaubte  der  Herausgeber,  da  an  ihn  von  einem  an- 
dern Verleger  die  Aufforderung  einer  zweiten  Ausgabe  erging, 
dieselbe  nicht  von  sich  weisen  zu  dürfen.  Diese  Ausgabe  ist  nun 
weit  reichlicher  mit  literarischen  und  sprachlichen  Anmerkungen 
ausgestattet,  mit  einer  Ilcde  vonHemsterhuys  und  einer  Anzahl  be- 
reits gedruckter  und  ungedruckter  Briefe  vermehrt  worden.  Aber 
einen  ganz  vorzüglichen  Schmuck  hat  sie  durch  eine  Epistula  Hrn. 
Fi  icdemanii  s  an  den  berühmten  Juc.  Qeel  in  Leyden  erhalten, 
über  die  wir  zuerst  sprechen  wollen. 

Mannicht'ache  Verbindungen  mit  jetzt  lebenden  holländi- 
schen Gelehrten,  namentlich  mit  Geel  und  Bake,  sowie  die 
ehrenvolle  Mission  des  Briefschreibers  im  J.  1836  nach  Luxem- 
burg, um  hier  im  Auftrage  des  Königs  der  Niederlande  das 
Schulweseu  zu  organisiren  —  ein  Geschält,  dessen  sich  Hr.  Frie- 
demänn zur  höchsten  Zufriedenheit  des  genannten  Monarchen 
entledigt  hat  *)  —  veranlassten  öftere  Besprechungen  mit  hollän- 
dischen Gelehrten  über  das  Wesen  der  Philologie  und  ihre  jetzige 
Stellung  zu  den  übrigen  Wissenschaften.  Eben  dieser  Gegen- 
stand macht  den  Hauptinhalt  des  jetzt  zu  erwähnenden  Send- 
schreibens aus.  Der  Verfasser  zeigt  zuerst  die  Notwendigkeit 
einer  philosophischen  und  historischen  Grundlage  für  die  Philolo- 
gie, sodann  die  Wichtigkeit  der  philologischen  Kenntnisse  für 
jeden  Gebildeten ,  weil  kein  anderes  Volk  so  nachhaltig  auf  all- 
gemein menschliche  Cultur  einzuwirken  vermocht  hat  als  das  grie- 
chische und  römische  Volk,  er  erwähnt  dann  die  verschiedenen 
philologischen  Richtungen  und  bedauert  den  Streit,  der  sich  zwi- 
schen sogenannten  Sprach  -  und  Sach- Philologen  erhoben  hat, 
weil  die  Wissenschaft  doch  nur  eine  und  dieselbe   ist.     Von  da 


*)  Die  Nachricht  im  Conversat.-Lexicon  der  Gegenwart  (II.  224), 
dass  „  sein  Schul  plan  wie  der  in  Weilburg  mehrfachen  Tadel  gefunden 
habe"  beruht  durchaus  auf  einem  Irrtluimc  und  Hesse  sich —  wenn 
hier  der  Ort  dazu  wäre  —  dureb  authentische  Nachrichten  lila  falsch 
erweisen.  Man  vgl.  auch  Friedemann' 's  Vorrede  zur  zweiten  Abthcilung 
des  vierten  Bandes  der  Paräncsen. 
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wendet  et  sich  zu  den  Philologen  des  Lehrstandes.  Die  Anfor- 
derungen an  sie  sind  gross,  sie  sollen  mit  und  in  der  Welt  leben, 
fast  keine  Richtung  der  Zeit  soll  ihnen  ganz  fremd  bleiben  ,  sie 
heissen  sonst  Pedanten  und  Stubensitzer.  Hr.  Friedemann  zeigt, 
dass  man  in  diesem  Stande  keine  doctores  nnvGocpovg  ei  TCava- 
yä&ovg  verlangen  dürfe,  wozu  den  vielbeschäftigten  Lehrern  al- 
lerdings keine  Zeit  bleibe.  Aber  er  fordert  mit  Kecht,  dass  sie 
sich  nicht  zu  weit  zurückziehen  sollen,  dico  (dies  sind  auf  S. 
XXII.  seine  Worte)  eum  nidla  in  re  Lironem  ac  rüdem,  nee  pe- 
regrinum  atque  hospitem  esse  debere ,  sed  multarum  rerum  iu- 
eunda  quadam  varietate  adspersum  ,  ita  nt  quaedam,  tamquam 
sua,  pussideat ,  cetera,  tumquam  aliena,  libaverit.  Die 
Lehrer  sollen  also  auch  vom  öffentlichen  Leben  sich  nicht  ganz 
entfernt  halten  ,  hervorstechende  Richtungen  der  Zeit  dürfen 
ihnen  eben  so  wenig  ganz  fremd  bleiben,  wie  der  christliche 
Prediger  heut  zu  Tage  mit  der  blossen  Theologie  nicht  mehr  aus- 
kommen kann,  wenn  er  gedeihlich  wirken  will.  Von  Seite  der 
Lehrer  verdienen  auch  die  Schüler  eine  solche  Rücksicht.  Ea 
est ,  heisst  es  auf  S.  XXIV. ,  cum  recentiorum ,  tum  antiqua- 
r um  liier ar um  omnis  vis  et  natura,  ut ,  si  rede  velis  mutiere 
assignato  füngi  atque  id,  quod  proßtearis,  flösse  ac  teuere, 
neutra  pars  alter ius  ope  carere possit,  sed,  ubi  iunetis  mani- 
bus  incedant ,  eo  aecuratius,  doctius,  elegantius  omnia  jiant. 
Eine  solche  literarische  Verschmelzung  des  Alten  mit  dem 
Interesse  des  Tages,  eine  Erhebung  der  jugendlichen  Gernüther 
zum  Guten,  Schönen  und  Gesetzmässigen,  endlich  eine  Warnung 
vor  allen  unbesonnenen  Urtheilen  und  vor  der  Vermessenheit  un- 
reifen Politisirens  kann  den  Lehrern  und  Vertretern  der  Philo- 
logie bei  denen  ,  mit  welchen  sie  zusammenleben,  nur  Vortheil 
bringen*).  Viele  werden  anders  über  sie  denken  lernen,  wenn 
sie  wahrnehmen ,  wie  auch  der  Philologe  an  den  verschiedenarti- 
gen Instituten  und  Interessen,  welche  ganze  Nationen  bewegen, 
Antheil  nimmt,  ohne  sich  über  die  Schranken  zu  erheben, 
welche  die  Verhältnisse  ihm  einmal  angewiesen  haben,  oder  seinen 
Einfluss  auf  die  Schüler  zu  fremdartigen  Dingen  zu  benutzen.  In 
den  deutschen  Freiheitskriegen  sind  die  Lehrer  vieler  preussischer 
Gymnasien  mit  ihren  Schülern  in  den  Kampf  gezogen,  sie  waren 
eins  in  der  Liebe  zum  Vaterland  und  im  Hasse  gegen  die  Unter- 


*)  HI.  8.  JFlssowa's  Abhandlung  im  Leobschützer  Programm  vom 
J.  1834.:  „in  wiefern  kann  und  muss  die  Schule  die  Erscheinungen 
und  Verhältnisse-  der  Gegenwart  berücksichtigen."  Die  Worte  Ttttr 
mann's  aus  seiner  Schrift:  „Ueher  die  Bestimmung  des  Gelehrten  und 
seine  Bildung  durch  Schule  und  Universität"  in  FricdemamCs  Paiüncsen 
(II.  103/.  enthalten  viel  Wahres  und  Geistreiches,  ziehen  aber  doch 
wohl  manches  Fremdartige  in  den  Kreis  der  Schule. 


Ilcmsierlitisü  Orationes  et  epiatolae,    cd.  Fricdcmauu.  301 

drucken?  desselben  ;  aber  alle  politischen  Gedanken  blieben  ibiien 
fremd  und  Jahn's  Lobredner  selbst*)  haben  es  anerkannt,  d;ts* 
die  politische  Tendenz,    welche  er   in    das  Turnen  gelebt  hatte, 
ihm  selbst  sowohl  als  der  von  ihm  geleiteten  Jugend  nachthei- 
lig geworden  sei.      Es  ist  wahrlich  für  einen  beliebten  und  be-» 
redien  Lehrer  nicht  schwer,  die  Jugend  zu  fanatisircu,  und  darum 
spricht  auch    Hr.  Friedemann   gegen  jedes  Uebermaass.     Denn 
dass  er  weder  der  Hinneigung  zu  gewissen  modernen  Richtungen 
das    Wort   redet,  noch  jenen    Ultra-Liberalismus   oder  unklaren 
licpublikanismus,  falls  sich  ja  Einzelne  aus   dem   Lehrstande   zu 
ihm  verirren  sollten,  in  Schutz  nimmt  oder  jenen  englischen  Leh- 
rer loben  wird,  der  seine  Schüler  für  Wahlen  und  Reformen  ein- 
zunehmen   suchte  **)   —   das    bedarf  wohl   keiner   Erinnerung. 
'  nsrer  Jugend  in  den  Gymnasien  eine  politische  Erziehung  geben 
zu  wollen  oder  gar  schon  die  Volksschulen,  wie  der  Freiherr  von 
JVessenkerg***)  will,  zu  Werkstätten  des   constitutionellen  Le 
bens  zu  machen  ,  erscheint  uns  als  ein  gefährliches  Unternehmen. 
Wir  haben  vielmehr  die  Aufgabe  eine  fromme  und  christliche  Ju- 
gend zu  erziehen  in  treuester  Anhänglichkeit  an  den   Landesherrn 
und  an  das  Vaterland  und  in  Ehrfurcht  \or  den  Gesetzen  und   je- 
der geordneten  Form  desselben.      Diese  Tugenden  aber  werden 
durch  die  Philologie  genährt  und  gepflegt,  das  heisst,    durch  die 
grossen  Charaktere  des  Alterthiims  und  durch  die  Betrachtung  so 
edler  Muster  und  durch  die  Kraft  der  sittlichen  EinwirKun«   des 


*)  Wie  de  Wette  in  Heinrich  Melchthal  11.  238/* 
**)  Dr.  Hawtorz  ,  Director  der  Etcnschule,  ein  Geistlicher  der 
Hnchkirche,  machte  nach  dem  Berichte  in  der  Augsburg.  Allgcni.  Zei- 
tung 1831).  Nr,  1-4.  den  Schülern  im  April  des  genannten  Jahres  be- 
kannt, dass  auf  das  Gesuch  Hrn.  S.  G.  Harcourt's  zur  Erinnerung  an 
die  Wahl  dieses  conservativen  Gentleman's  für  Buckinghamsbire  ihnen 
ein  Pensum  sollte  geschenkt  werden;  denjenigen  Knaben  aber,  die 
dem  Mitbewerber  desselben,  dem  liberalen  Kandidaten ,  Glück  ge- 
wünscht hätten,  stehe  es  frei,  diese  Indulgenz  abzulehnen.  Lud  so 
betrachtet  auch  Lord  Brougham ,  wie  mau  aus  ltuumer's  Briefen  über 
England  (//.  278  —  282)  ersehen  kann,  die  nrcussischen  Schuleinrich- 
tungen blos  als  die  Einführung  der  Lehre  vom  blinden  Gehorsam  und 
non  resistance.  M.  vgl.  dagegen  Th.I.  S.7(»  f.  des  genannten  Buches  und  die 
Vorschläge  Thicrsch'cns  (Sur  l't'tat  actucl  de  la  Grcce  T.  I.  p.  153  — ■ 
155.),  welche  die  griechische  Jugend  nicht  zur  republikanischen  Ver- 
fassung, sondern  zum  gesetzmässigen  Gehorsam  gegen  die  neue  Mo- 
narchie führen.  Wie  eine  solche  Richtung  durch  die  classischen  Stu- 
dien gefördert  wird  ,  bat  Thicrsch  schon  früher  (über  gelehrte  Schulen  I. 
205  —  21fi)  ausführlich  dargethan. 

***)  In   der  vierten  Zugabe  seiner  Schrift  „  die  Elementarbildung 
des  Volks-' (Constanz,  1835). 
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Lehrers.  Wer  der  Jugend  diese  Nahrung  nicht  gönnt  und  statt 
derselben  sie  zum  Hochmuth  und  zur  Geringschätzung  des  Be- 
stehenden verleitet,  in  ihr  den  Wunsch  nach  erträumten  politi- 
schen Zuständen  erzeugt  und  sie  zu  unklugen  Raisonneineiits 
über  einheimische  und  auswärtige  Verhältnisse  verführt,  der  ist 
ihr  schlimmster  Feind  und  zugleich  auch  der  des  classischen  Al- 
terthums.  Wer  aber  die  ächte,  wahre  Philologie  kennt  und 
schätzt,  der  wird  einen  solchen  Schwindel  bei  der  Jugend  nie 
hervorzurufen  streben,  er  wird  es  im  Gegentheil  für  eeine  Pflicht 
erachten,  sie  vor  einem  solchen  auf  alle  Weise  zu  schützen  und 
somit  zugleich  der  Wissenschaft,  welcher  er  sein  Leben  gewidmet 
hat,  ihre  stille  Grösse  und  Erhabenheit  zu  bewahren. 

Doch  wir  kehren  zu  Hrn.  FricdemuiiTts  Epistel  zurück.  Die 
von  uns  im  Auszuge  mitgetheilten  Ansichten  sind  in  elegantem  La- 
tein vorgetragen  und  mit  zweckmässigen  Anmerkungen  und  Ex- 
cerpten  aus  andern  Schriften  begleitet.  Auch  hier  ist  das  Alte 
mit  dem  Neuesten  verbunden  worden  und  des  Verfassers  grosse 
Belesenheit  bietet  allen  denen,  welche  sich  weiter  über  die  be- 
sprochenen Gegenstände  unterrichten  wollen,  hinlänglichen  Stoff. 
Auf  eine  sehr  anmuthige  Weise  treten  überall  in  den  Briefen  Hrn. 
Friedemanns  persönliche  Beziehungen  zu  Hrn.  Gtel  hervor,  der 
Besuch  des  letzteren  in  Weilburg,  die  gemeinschaftlichen  Ever- 
sionen und  der  Wunsch  des  ersteren  eine  recht  innige  Vertraut- 
heit zwischen  deutscher  und  holländischer  Kunst  und  Literatur 
entstehen  zu  sehen.  Vieles  Einzelne  müssen  wir  hier  übergehen 
und  bemerken  nur  noch ,  dass  der  Ton  des  ganzen  Briefes  einen 
neuen  Beweis  gegen  die  abgiebt ,  welche  wähnen,  man  könne  ira 
Lateinischen  nicht  gemülhlich  schreiben. 

Dieser  Fpistola  folgt  ein  lateinisches  Gedicht,  welches  die 
Schüler  des  Weilburger  Gymnasiums  Hrn.  Geel  bei  seiner  Anwe- 
senheit am  24.  Jul.  1838  überreicht  hatten.  Der  Herausgeber 
hat  demselben  literarische  Anmerkungen  über  die  Schriften  des 
Hrn.  Geel  beigefügt,  auf  welche  im  Gedichte  Rücksicht  genom- 
men war,  und  dadurch  manchen  Lesern,  welche  die  vielseitige 
Gelehrsamkeit  desselben  noch  nicht  kannten  ,  unstreitig  eine  will- 
kommene Belehrung  gewährt.  Jetzt  enthält  auch  das  Convers.- 
Lexicon  der  Gegenwart  (Bd.  II.  S.  361  f.)  einen  biographischen 
Artikel  über  Hrn.  Geel ,  der  aus  den  besten  Quellen  entnommen 
ist,  wie  es  denn  überhaupt  ein  Verdienst  dieses,  vorzugsweise  auf 
die  Tendenzen  der  Gegenwart  berechneten  Werkes  ist,  dass 
trotz  dem  die  namhaftesten  Philologen  in  ziemlich  ausführlichen 
Artikeln  geschildert  werden. 

Ueber  die  Vortrefflichkeit  derllemsterhuisischen  Reden  ent- 
halten wir  uns  jetzt  alles  Urthcils.  Diese  sowie  das  vonllrn.i'Vie- 
demann  vorangeschickte  Elogium  Hemsterhusii  sind  so  oft  und 
mit  Recht  belobt,  dass  wir  darüber  nichts  Neues  zu  sagen  haben. 
Das  Elogium  Hemsterhusii  enthält  Hartes  literarische  Nachwei- 
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sungen:  die  Bemerkungen  des  neuesten  Herausgebers  folgen  hin- 
ter den  Heden  und  Briefen,  wobei  wir  nur  ungern  die  Benutzung 
der  Ueccnsion  des  Elogium  von  F.  A.  Wolf  vermisst  haben, 
welche  Hr.  Friedemann  selbst  aus  iSr.  115  der  Allgem.  Liter  at.- 
Zeitung  vom  Jahre  1791.  in  Seebode's  Archiv  für  Ph Hol.  und 
Pädagog.  1.  3.  S.  557 —  562  hat  abdrucken  lassen.  Die  Hem- 
sterhuvsischen  Heden  sind  nun  folgende :  de  Paulo  Apostolo  (S. 
1  —  '20)  ,  de  linguae  graecae  praestanlia  ,  ex  ingenio  Graeco- 
rnm  et  moribus  probala  (S.  21  —  53),  de  literarum  humanio- 
ritm  studiis  ad  ?nores  emendandos  virttitisque  eultum  confe- 
rendis  (  S.  54 — 66),  de  mathematum  et  philosophiae  studio 
cum  literis  humanioribus  coniungendo  (S.  66 —  81),  in  obitum 
Campe  gii ,  Vitringae  fUH  (&•  81  — 103),  in  obitum  Geo.  Ar- 
■naldi(S.  106  —  122). 

An  diese  Heden  sohliessen  sich  eine  Anzahl  ungedruckter 
Briefe  desselben  Ilemsterhuis (denn  so,  nicht  Hemsterhutjs  schreibt 
er  hier  seinen  Namen),  die  der  Herausgeber  aus  der  Ulmer 
Gymnasial-Bibliothek  durch  die  Nrn.  Moser  und  Schwarz  erhal- 
ten hat,  aber  erst  nach  dem  Abdrucke  durch  Nrn.  Dr.  Böhmer 
in  Frankfurt  am  Main  benachrichtigt  ward,  dass  die  sieben  ersten 
schon  im  J.  1794 in  Meusels  Historisch-  literarisch-  bibliographi- 
schem Magazin  abgedruckt  waren.  Dafür  ist  die  Correctheit  des 
gegenwärtigen  Abdrucks  nach  den  Ulmer  Handschriften  um  so 
genauer.  Alle  diese  Briefe  sind  von  Ilemsterhuis  an  J.  IL  Leder- 
lin  in  den  Jahren  1702  — 1710  geschrieben  und  voll  interessanter 
INotizen  über  die  literarische  Thätigkeit  beider  Männer,  die  phi- 
lologischen Studien  jener  Zeit  und  die  persönlichen  Verhältnisse 
einzelner  holländischer  Gelehrten.  Dabei  bewährt  Ilemsterhuis 
eine  grosse  Meisterschaft  im  Briefstil,  aber  auch  ein  für  das 
Glück  und  Unglück  seines  Freundes  sehr  empfängliches  Gemüth, 
sowie  eine  herzliche  Theilnahme  an  den  Schicksalen  andrer  ihm 
nahe  stehender  Männer.  Wahrhaft  rührend  ist  seine  Klage  über 
Grävius  Tod  (S.128)  oder  über  den  Verlust  eines  kleiner«  Sohnes, 
den  ihm  Lederlin  gemeldet  hatte  (S.  131).  Und  so  sieht  man 
aus  diesen  Aeusserungen  sehr  deutlich,  dass  die  feierlich-ergrei- 
fende Weise,  in  welcher  er  seine  Trauerreden  gehalten  hat,  aus 
einem  aufrichtigen  Herzen  hervorgegangen  ist,  und  findet  wie- 
derum den  Vorwurf  widerlegt,  als  wären  literarische  öffentliche 
Heden  bei  solchen  Gelegenheiten  nichts  anders  als  tönende  Worte 
und  hohle  Phrasen.  Nach  einem  solchen  Urtheile  könnte  es  be- 
fremdend erscheinen,  dass  Ilemsterhuis  auf  S.  135  ganz  kurz 
schreibt :  afflixit  me  nuper  dilectissimi  parenlis  obiius ,  wobei 
man  sich  an  Cicero's  ähnliche  Worte :  patcr  nobis  decessit  a.  d. 
IV.  Kai.  Decembres  (ad  Attic.  i.  6.)  erinnern  wird.  Aber 
eben  so  wenig  als  Cicero  darf  hier  Ilemsterhuis  der  Gefühllosig- 
keit beschuldigt  werden:  auch  in  ihm  war  etwas  von  dem  antiken 
Geiste,  welcher  in  Privatangelegenheiten  keine llerzensefgiessun- 
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gen  gestattete,  um  so  tiefer  aber  den  'Port  eines  um  die  Wissen- 
schaften so  verdienten  Mannes,  als  Gräwus  war,  empfand,  wie 
Cicero  den  des  Hortensius  oder  andrer  ausgezeichneten  Zeitge- 
nossen *).  In  andern  Stellen  kann  Ilcmstcrhuis  wieder  anmutliig 
scherzen,  wie  auf  S.  J.31,  wo  er  sich  als  einen  uvaqjgödiTog  be- 
lächelt, oder  wo  er  über  des  schreibfaulen  Freundes  Langsamkeit 
auf  S.  140  klagt.  Wir  wollen  die  Stelle  hersetzen  ,  um  zugleich 
einen  Beleg  für  den  Ton  zu  geben,  der  in  diesen  Brieten  herrscht. 
H  e  n  e  habet,  L  e  d  e  r  1  i  n  e  A  m  i  c  i  s  s  i  m  e ,  modo  n  e  h  i  c 
Tibi  tit  ul  us  sordeat;  an  im  um  licet  usque  obdura- 
veris  et  percallueris,  hunc  tarnen  call  um  a  Te  ad 
v  i  v  u  m  r  e  v  e  1 1  a  m  ;  conabor  s  a  1 1  e  rn.  Tu  quod  Argen- 
torati  inter  delicias  et  publicos  amicorum  plau- 
sus  lautule  vi  vis,  quod  iam  ab  h  ine  sexennio  Am- 
stclaeilamura  r  e  1  i  q  u  e  r  i  s ,  q  u  o  d  longo  locoriuu  inter- 
vallo  a  nobis  divideris,  nos  esse  stipites,  fungos 
esse  p  u  t  a  s ,  u  t  n  u  1 1  o  nosliterarum  a  1 1  o  q  u  i  o  d  i  g  n  o  s 
esse  censeas,  ut  veteris  amicitiae  memoriam  con- 
temtam  habeas'?  ut  inter  desiderialiterarumTua- 
rum  nos  emori  patiaris'?  non  hoc  Tibi  sie  abibit: 
ii  i  veter  em  eulpam  nova  enraet  officii  diligentia 
p  r  aestiteris ,  magnum  Tibi  mal  um  esse  paratum 
s  c  i  t  o.  S  e  d  i  o  c  o  remoto  pariim  a  b  e  s  t ,  quin  Tibi 
serio  irascar,  quod  tantae  desidiae  indormias,  ut 
repetitis  etiam  literis  ad  responsionern  excitare 
uoii  potuerim:  quod  si  Tibi  meam  ind  i  gn  a  tion  em 
averruncare  atque  amovere  curae  est,  rescribes  et 
quidem  quam  p  r  i  m  um;  quin  i  1 1  u  d  i  p  s  u  m  ,  Te  vete- 
ris amicitiae  oblivionem  cepisse;  scribe  tarnen  et 
r  e  d  i  e  r  i  s  i  u  g  r  a  t  i  a  m. 

Eine  zweite  Reihe  Hemsterhuisischer  Briefe  bilden  die, 
welche  an  Iteimarus  und  Gessner  mit  Beziehung  auf  die  Ausgabe 
des  Lucianus  geschrieben  sind  und  die  Hr.  Fiiadcmann  aus  dem 
dritten  Bande  der  von  Kyring  herausgegebenen  Gessnerscheii 
Biographia  Academica  Gottingensis  hat  auf  S.  142  — 148  ab- 
drucken lassen.  Die  aufrichtige  Theilnahme  an  Gfessner's  Arbeit, 
welche  aus  den  Hemsterhuisischcn  Briefen  überall  hervorleuchtet, 
machen  ihre  Lecturc  besonders  interessant  und  zugleich  sehr 
erwecklich  für  jüngere  Leser,  die  nicht  früh  genug  können  den 
IVamcn  Gessner's  hochachten  lernen.  Das  Ganze  ist  ein  sfchöner 
Commentar  zu  dem :  Magnum  est  laudari  a  laudato  viro.  Einen 


*)   IM.    s.  zur   Bcurlhcilung   der   Ciccronianisclicn    Stelle  Jbckcn's 
nützliches  Ruch:  Cicero  in  seinen  Briefen  S.  33.  34.      Dabei  dürfte  auch 
wohl   der   emphatische   Gebrauch  des  nobis  (vgl.    Pcrizonius   zu  Sunct. 
Wincrv.  11.  4,  5.)  nicht  ganz  übersehen  werden. 
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Brief  an  d'Orville  liat  Secbode  aus  «lern  Classical  Journal,  in  dem 
Neuen  Archive  für  Piniol,  u.  Pädag.  I.  1.  Ä.  148  /'.  abdrucken 
lassen. 

Die  Annotatio  Ediloris  (S.  14^ — 161)  verbreitet  sich  über 
die  frühern  und  neuern  Ansichten  der  holländischen  Philologen, 
mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Beurtheiler,  namentlich  Bern- 
bardy's,  über  die  Lcctüre  neuerer  Lateiner,  über  die  Latinität  nnsrer 
Zeit  und  das  Missverbältniss  der  Mathematik  zu  den  classischen 
Studien.  Möge  namentlich  in  der  letztern  Beziehung  Hrn.  F/ie- 
demauns  Wunsch,  dass  Hemsterhuis  Bede  »plena  saluberrimis 
praeeeplis  et  summa  auetoritate1-1-  (S.  160)  auch  jetzt  noch  viele 
Leser  linden  werde,  in  Erfüllung  geben !  In  andern  kürzern  Be- 
merkungen werden  literarische  und  linguistische  Gegenstände 
versebiedener  Art  berührt*):  das  Spracblicbe  bezieht  sieb  auf 
das  Uubnken' sehe  Elogium ,  die  Latinität  der  Ilemsterbuisiscben 
Beden  ist  unangegrilfen  geblieben.  Als  Grund  giebt  Hr.  Ftiede- 
mann  auf  S.  151  Folgendes  an.  In  Latinitate  vel  corri- 
g  e  n  d  a  vel  t u e  n d  a  m  u  1 1 i  s o  1  c  n t  s  i  n  g  r.  1  a  v o  c a  b  u  1  a  et 
breviores  quasdam  dicendi  formas  oecupari.  Fieri 
p  o  t  c  s  t ,  u  t ,  e  t  i  a  m  s  i  q  u  i  s  p  r  o  b  a  t  i  s  s  i  m  i  s  et  maxime 
Ciceronianis  v  o  c  i  b  u  s  u  t  a  t  u  r ,  tarnen  nee  p  e  r  i  o  d  i 
apte  coeant,  nee  suis  locis  verba  ponantur,  nee 
colorem  Borna  n  um,  quem  maxime  quaerimus,  ha- 
be a  t  u  n  i  v  e  r  s  a  oratio.  1 1  a  n  o  n  n  u  n  q  u  a  in  p  h  i  1  o  1  o  g  i , 
qui  in  bis  rebus  scrutandis  et  observandis  desu- 
dant,  dicendi  genere  utuntur  nee  terso,  nee  satis 
latino;  contra,  qui  in  minutis  peccant,  magis  1  a  - 
tine  et  clegantius  omnino  scribunt.  Testimonio 
esse  possunt  v  i  r  i  qui  dam  clarissimi,  academiae 
Lipsiensis  nuper  doctores,  in  theologis  Tittman- 
nus  ac  Tzschi  r  nerus^  in  iure  consultis  Hanbol- 
dus ,  in  p h i  1  o s o p b i a  Platnerus.  Possura  a  1  i o s  a f - 
ferre  multos  atque  ex  ipsis  philologis,  sed  nolo 
exspat iari  longius.  Ueber  die  Bicbtigkeit  dieser  Ansicht 
s.  m.  noch  Eichstädt's  deprecat.  Latinit.  academ.  (Jena,  1^2-) 
p.  6. ,  dessen  Worte  ich  im  ersten  Evcurse  des  von  mir  herausge- 
gebenen Briefes  Niebuhr's  an  einen  jungen  Philologen  auf  S. 
l(j.")  11'.  zu  commentiren  gesucht  habe. 

Als  Anbang  ist  noch  die  in  Valckenaer's  Ausgabe  nicht  be- 
findliche Bede  mitgetheilt  worden ,  die  Hemsterhuis  an  den  zum 


*)  Wer  ist  der  auf  S.  152  erwähnte  Vorsteher  eines  sächsischen 
Gymnasiums,  der  in  <]en  Misccllan.  Crit.  I  ol.  II.  P.  1.  i>.  21  sq.  ein 
jpcciir.cn  glosgarii  antüjui  cum  notis  ediloris  anovymi  gegen  die  Görenzi- 
bche  Latinität  herausgegeben  hat Y  F.  A.  Wulf  galt  zuerst  fälschlich 
für  den  Verfasser. 
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Statthalter  und  Gencral-Capitain  der  vereinigten  Niederlande  zu 
Wasser  und  zu  Lande  ernannten  Fürsten  Wilhelm  IV.  ^on  Nas- 
sau-Oranien  am  19.  Jun.  1747  gehalten  hat.  Hr.  Friedemann 
hat  Hecht  hieran  gethan  ,  da  diese  Rede  in  einem  Zeitpuncte,  wo 
grosse  politische  Aufregung  in  den  Niederlanden  herrschte,  ge- 
halten worden  ist  und  die  damaligen  Zustände  in  einer  sehr  be- 
lebten, farbenreichen  und  eleganten  Darstellung  den  Lesern  vor- 
führt. 


Soviel  über  die  neue  Ausgabe  der  Ilemsterhuisischen  Reden. 
Da  wir  aber  einmal  von  holländischer  Philologie  sprechen,  so 
glauben  Mir  nicht  unpassend  unsrer  Anzeige  auch  die  einiger 
neuerdings  herausgekommenen  Reliquien  Jl'yttenbactis  anschlies- 
sen  zu  können.  Es  sind  dies  die  von  Hrn  Professor  Hennann  in 
Marburg  bei  Gelegenheit  des  Lections-Catalogs  für  den  Winter 
1838739  herausgegebenen. 

Epistolae  sex  Wyttenbachii  ad  Janain  Gallienam , 
deren  Originale  sich  in  der  Universitäts- Bibliothek  zu  Marburg 
befinden.  Johanna  Gallien,  Wyttcnbacbs  Nichte  und  treue  Pflege- 
rin, der  er  im  Jahre  1817  aus  Dankbarkeit  seine  Hand  reichte 
und  die  ihn  nach  seinem  im  Jahre  1820  erfolgten  Tode  noch  bis 
zum  Frühjahre  1830  überlebte,  war  eine  hochgebildete  Frau, 
die  obschon  sie  Latein  und  Griechisch  verstand  ,  sich  doch  in 
allen  Lebensverhältnissen  mit  grosser  Anmuth  zu  bewegen  wusste. 
Bis  zu  ihrem,  nach  einer  sehr  schmerzvollen  Krankheit  erfolgten 
Tode  blieb  sie  unausgesetzt  lebendig  und  heiter  und  setzte  durch 
ihre  Geistesgegenwart  und  durch  die  bis  zum  letzten  Augenblicke 
fortgesetzte  Leetüre  des  Plato  und  Plutarchus  alle,  die  sie  umga- 
ben, in  das  grösste  Erstaunen.  Hr.  Hermann  hat  im  Vorworte 
alle  Notizen  über  diese  merkwürdige  Frau  zusammengestellt.  Die 
in  lateinischer  Sprache  abgefassten  Briefe  sind  von  Wyttenbach 
theils  auf  einer  Ferienreise  nach  Leyden  an  die  zurückgebliebene 
Nichte  geschrieben ,  theils  an  sie  nach  Paris ,  und  erscheinen  in 
einer  doppelten  Rücksiebt  der  Bekanntmachung  vollkommen  werth. 
Zuerst  finden  wir  Wyttenbach,  der  häufig  egoistisch  und  men- 
schenfeindlich genannt  ist,  in  diesen  Briefen  sehr  liebenswürdig, 
scherzhaft,  vertraulich  gegen  seine  Nichte,  die  er  mit  den  zärt- 
lichsten Namen,  animula,  tyvyjdiov ,  tpvp],  Jonia,  Joniola, 
anredet,  und  dankbar  für  jeden  Dienst,  den  ihm  seine  Mitreisenden 
erwiesen  hatten.  Es  sind  daher  diese  Briefe  ein  nicht  unwichti- 
ger Beitrag  zu  Wyttenbachs  Charakteristik,  wie  sieC/ei/zer  in 
der  Epistola  ad  JFyUenbachium  vor  der  Ausgabe  des  Plolinus 
de  pulchritud.  p.  XXVII.  und  (was  Hr.  Hermann  nicht  ango- 
fübrt  hat)  Heusde  in  der  Epistola  ad  Creuzeruin  vor  den  Initiis 
philosophiae  Platonicae p.  AAA77 —  XL.  gegeben  hatten,  und 
um  so  interessanter,  weil  Wyttenbach  beim  Schreiben  dieser 
Briefe  gewiss  nicht  entfernt  daran  gedacht  hat ,  dass  sie  jemals 
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gedruckt  Meiden  könnten.  „  Als  dauernde  Spuren  eines  Daseins 
oder  eines  Zustandes,  sagt  Goethe  in  dem  Aufsätze  über  Winckel- 
niaim  (XXXVII.  9.),  —  sind  solche  Blätter  für  die  Nachwelt 
immer  wichtiger,  je  mehr  dem  Schreibenden  nur  der  Augenblick 
vorschwebte,  je  weniger  ihm  eine  Folgezeit  in  den  Sinn  kam.1-' 
Aus  diesem  Grunde  haben  wir  auch  immer  die  Veröffentlichung 
vieler  Briefwechsel  ruhmwürdiger  Deutscher  aus  der  goldnen 
Zeit  unserer  Literatur,  an  denen  die  jetzige  Literatur  so  reich 
ist,  mit  wenigen  Ausnahmen  (die  besser  ungedruckt  geblieben 
waren)  für  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Personen-  und  Literatur-Ge- 
schichte betrachtet  und  noch  nicht  vermocht  uns  zu  der  Höhe 
solcher*  Kritiker  zu  erheben ,  die  mit  vornehmer  Miene  es  zu  ta- 
deln pflegen  ,  dass  man  jetzt  bis  in  das  Haus  und  auf  den  Heerd 
grosser  Männer  blicken  könne  und  dass  ihre  kleinen  Bedürfnisse 
und  selbst  ihre  kleinen  Schwächen  den  spätem  Lesern  nicht  ver- 
borgen geblieben  wären. 

Ein  zweiter  Vorzug  dieser  Briefe  ist  aber  der  anmuthige  und 
behagliche  lateinische  Ausdruck.  Wir  sind  freilich  mit  diesen 
Vorzügen  aus  Wyttenbachs  andern  Briefen ,  sowohl  aus  den  von 
Friedemann  herausgegebenen  als  aus  den  weniger  bekannt  ge- 
wordenen von  dem  Prediger  Bange  zu  Gosfeld  bei  Marburg  (in 
Seebodes  Neuem  Archiv  j.  Philo!,  u.  Pädag.  1826.  VII.  S.  69— 
79)  hinlänglich  bekannt,  aber  die  vorliegenden  Briefe  behalten 
einen  ganz  besondern  Heiz  ,  weil  sie  auf  der  Reise  geschi-ieben 
blos  mit  häuslichen  und  Beiseangelegenheiten  sich  beschäftigen. 
Wir  halten  es  daher  nicht  für  unpassend,  einen  der  Briefe  hier 
mitzutheilen,  da  das  Hermannsche  Programm  —  nach  dem  ge- 
wöbnlichen  Schicksale  solcher  academischen  Schriften  —  viel- 
leicht nur  zu  den  wenigsten  von  denen  gelangt  sein  wird ,  welche 
davon  den  besten  Gebrauch  machen  könnten.  Wir  wählen  den 
ersten  Brief,  der  den  Anfang  der  Reise  beschreibt: 

Janae  Carissimae  D.  W.  S.  II ic  est  sextns  a 
discessu  uostro  dies  et  primus,  qui  aliquid  otioli 
praebeat  ad  scribendura.  Prima  n  o  b  i  s  f  u  i  t  no- 
cturna mansio  Trajecti,  seeunda  Amisforti,  in  de 
nos  Mahnius  comitatus  est  Barnaveldam,  ubi  ter- 
t  i  a  m  h  a  b  u  i  m  u  s  raansionem:  h  i  n  c  Edenam  venimus, 
ubi  pernoetavimus:  quintum  iter  fuit  inde  Novio- 
m a  g u m ,  q u i n q  u e  h o r a r u m ,  u t  vulgocensetur,  q u o d 
nos  non  sine  summa  defatigatione  decem  horis 
confeeimus.  Hodiernus  dies  quieti  datur.  Cras 
Arnhemium  cogitaraus,  ubi  per  duos  manebimus 
dies:  inde  proximo  die  Veneris  Eltenam  profici- 
Bcemnr.  Tu  s i  quid  i n t  e r  e  a  n o b i s  s c r i  b e r e  vis,  1  i - 
teras  inscribes  Arnhemium  diversorio,  cuiinsigne 
est  caput  suis.  Nam  Eltena  et  vicinis  forte  urbi- 
bus    Daveutria    et   Zutphania   lustratis,   Arnhemi- 
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um  retlibimus,  in  de  Leydam  profecturi.  Qu  od  quo 
die  futurum  sit,  constituerc  nondum  possum.  INos 
b  e  n  e  v  a  l  e  m  u  s  a  c  m  ir  i  f  i  c  e  delectamur  locorum 
amoeuitate,  aquae  aerisque  integritate,  eibi  p  o  - 
tnsque  magno  cum  appetitu  sumti  suavitate.  Cu- 
pio  te,  itidem  ut  nos,  et  valcre  et  dclectari.  Sae- 
p  i s s i m e  de  t e  c o  g i  t a  n s  v  i  d  e o r  t c  ambulantem  v  i  - 
(lere  quatnor  s  u  b  canutn  s  a  t  e  1 1  i  t  i  o  :  tu  f  a  c ,  u  t  o  m  - 
nia  ordinc  fiant,  eibus  praebeatur  triplex  triplici 
g  e  n  e  r  i  Satellit  um:  tresplenae  aqua  oll  ae  quo  - 
lidie  apponantur.  II  i  c  saepe  mihi  in  meutern  ve- 
nit  illud  in  fine  Elcgiae  Propertianae:  Nunc  tibi 
c  omme  ndo  commiini  a  pignor  a  natos.  Haec  cur  a  et 
clncri  spirat  inustameo.  Quid  f  a  cit  II  elen/a?  quid 
1 1  e  r  m  i  o  n  e  'l  q  u  i  d  L  e  d  a  'l  q  u  i  d  C 1  y  t  a  e  ra  n  e  s  t  r  a  *) '?  quid 
tres  reliqui  socii1?  tu  et  hos  et  Cobam  nostrum 
omniuin  nomine  salutabis.  Vale.  Scripsi  Novio- 
m  agi  die  Marti  s  25.  Aug.,  sed  cras  dem  um  epistola 
tradetur  tabellario.     Iterum  vale  meque  ama. 

Ist  man  nun  auch  sonst  gewohnt  vom  Hrn.  Prof.  Hermann 
in  academischen  Schriften  selbstständige  Untersuchungen  und 
schätzbare  Beiträge  zur  Kenntniss  des  griechischen  und  römi- 
schen Alterthums  zu  erhalten ,  so  ist  doch  der  Abdruck  dieser 
Briefe  Wyttenbach's  eine  nicht  minder  werthvolle  Gabe.  Der 
gelehrte  Herausgeber  hat  nicht  unterlassen,  dieselben  mit  literar- 
historischen und  sprachlichen  Anmerkungen  zu  begleiten,  die 
neue  Proben  seiner  vielseitigen  Erudition  sind  ,  auch  im  letzten 
Theile  des  Vorworts  Wyttenbach's  wichtigste  Lebensumstände  zur 
fruchtbaren  Erinnerung  für  die  Gommüitones  ornatissimi  zusam- 
mengestellt und  sie  zur  Nacheiferung  Wyttenbach's,  der  als  vier- 
zehnjähriger Jüngling  die  Universität  Marburg  bezog,  unter  Ilin- 
w  eisung  auf  treffliche  Sprüche  alter  Weisen ,  ernstlich  aufgefor- 
dert. 

K.  G.  Jacob, 


*)  Namen  seiner  Hunde.     Die  gleich  darauf  genannte  Coha  (sonst 
Jacoba)  war  die  Dienerin  des  Hauses. 
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Hinter  l  assene    11  e  r  k  c  von  Friedrich  Iloffmann.     Erster  Rand: 
Physikalische  Geographie.      2ter  Titel:    Physika- 
lische Geographie.      Vorlesungen  gehalten  an  der   Univer- 
sität   zu    Berlin   in    den   Jahren   1834    und    1835    von    Friedrich  llojf- 
mann.      Berlin  in  der  Nicolaischen  Buchhandlung  1837.      XL  u.  020 
S.  gr.  8. 
Je  mehr  in  allen  Zweigren  des  Wissens  eine  gedankenvolle  Er- 
fassung des  Gegenstandes  die  todte  Masse  abstruser  Gelehrsam- 
keit verdrängt,  desto  mehr  dringt  auch  dies  in  unserer  Zeit  in 
jeder  Disciplin  angezündete  Licht  in  unsere  Schulen    ein.      Die 
Geographie  wird   auch  in  denselben  bald  überall  aufhören  ein 
blosses  Aggregat  zufällig   und    verworren    aneinander   gereihter 
statistischer  Notizen  zu  sein,  sie  wird  ihr  Recht  als  eine  auf  die 
nicht  blos  empirische,  sondern  auch  die  intellectuelle  Anschauung 
des  Erdkörpers  basirte  Wissenschaft   immer  mehr  in  Anspruch 
nehmen.     Wie  sehr  wird  doch  durch  sie  der  Geist  angeregt  den 
ewigen  Gesetzen  des  grossen  Baumeisters  der  Welten  nachzusin- 
nen,   wie  sehr  nimmt  sie  Phantasie  und  Gemüth  in  Anspruch! 
Für  Lehrer,  welche  mit  wissenschaftlichem  Sinne  ihre  Schüler  zu 
einer  gedankenvollen  Betrachtung  der  Gestalt  der  Erde  und  der 
Einwirkung  der  Naturverhältnisse  und  Naturkräfte  auf  dieselbe 
anleiten,  welche  den  Blick  derselben  erweitern   und  durch  Ver- 
gleichung  der    verschiedenen  Erdformen  und  Bildungsmomente 
ihnen  eine  Ahnung  grossartiger  Anschauung  des  Erdkörpers  er- 
wecken wollen ,  wird  vorliegendes  Buch  die  trefflichsten  Dienste 
leisten. 

Friedrich  Hoffmaun,  ein  junger  hoffnungsvoller  frühverstor- 
bener Gelehrter,  dessen  kurzer  Lebensabriss  dem  Werke  beige- 
fügt ist,  hatte  als  Lehrer  an  den  Universitäten  zu  Halle  und 
Berlin  unter  seinen  Zuhörern  Liebe  und  Begeisterung  für  seine 
Wissenschaft  zu  erwecken  gewusst.  Der  literarischen  Welt  be- 
kannt durch  seine  geognostischen  Schriften  hatte  er  seine  Studien 
besonders  später  den  Vulcanen  zugewandt  und  durch  seine  Beob- 
achtungen des  Aetna,  durch  seine  zuerst  von  ihm  unternomme- 
nen und  den  Sicilianern  mitgetheilte  Beschreibung  des  1831  aus 
dem  Meeresgrunde  5  g.  Meilen  von  der  Südwestküste  Siciliens 
hervorgebrochenen  Vulcans  (genannt  Corrao ,  Nerita,  Isola  Fer- 
dinaudea  ,  Graham  Island,  Hotham  Island  und  Julia)  seinen  Ruf 
v\eit  über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes  ausgebreitet.  Ueber- 
mässige  Anstrengungen  auf  seinen  Reisen  und  bei  seinen  Arbeiten 
machten  seinem  edlen  Leben  und  Wirken  im  Jahre  1830  zu  Ber- 
lin ein  Ende. 

Friedrich  Iloffmann  gehörte  zu  den  Geistern,  welche  mit 
einem  universellen  Blicke  ihre  Wissenschaft  anschauen  und  zu 
demselben  ihre  Schüler  zu  erheben  verstehen.  Mit  den  ersten 
Gelehrten  seines  Fachs,  mit  einem  Alex.  v.  Humboldt,  Leop  v. 
Buch  u.  A.  in  naher  Beziehung,  hatte  er  sich  den  hohen  wisscnschafll. 
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Standpunct  derselben  angeeignet  und  mit  einer  universellen 
Kenntniss  der  Naturwissenschaften  ausgerüstet  seine  fleissigen 
und  sorgfältigen  besonders  geognostischen  Beobachtungen  unter- 
nommen. Als  Lehrer  verstand  er  nun  mit  seltener  Klarheit  und 
auf  die  anziehendste  Weise  aus  der  Masse  des  geographischen, 
physikalischen  und  naturwissenschafll.  Wissens  das  für  den  Schü- 
ler Geeignete  und  Passende  hervorzuheben  und  ihn  so  in  das  In- 
nere der  Wissenschaft  hineinzuführen,  ohne  ihn  zu  lange  in  den 
Vorhöfen  derselben  sich  umherstreiten  zu  lassen.  Darin  besteht 
nun  auch  gerade  das  für  den  didactischen  Zweck  so  Empfehlcns- 
werthe  dieses  Buches,  dass  aus  dem  ganzen  Complex  der  Natur- 
wissenschaften immer  nur  solche  Resultate  und  Beobachtungen 
mitgetheilt  sind  ,  welche  auch  der  in  ihnen  minder  Erfahrene  bei 
einiger  Vorkenntnis«  fassen  kann.  Zugleich  sind  mit  einer  ruhi- 
gen Klarheit,  welche  im  sichern  Besitz  der  Sache  ist,  die  Re- 
sultate des  jetzigen  Standpuncts  der  Forschung  und  Wissenschaft 
über  die  physikalischen  Probleme,  nach  den  Hauptansichten  der 
Stimmführer  dargelegt  und  beurtheilt.  So  gewinnt  der  Leser 
einen  bequemen  Ueberblick  und  wird  dabei  nie  durch  trockene 
und  dürre  blosseFachgelehrsamkeitoderFormelwesenabgeschreckt. 
Für  Schulmänner  namentlich ,  welchen  es  nicht  vergönnt  ist  die 
grossen  und  umfassenden  neueren  Werke  der  Naturforscher  und 
Reisenden  zu  studiren  oder  einzusehen,  ist  dies  Werk  ausseror- 
dentlich geeignet  und  zweckmässig,  da  sie  aus  demselben,  wie  es 
Ref.  auch  gethan,  Vielerlei  zu  ihrem  unmittelbaren  Wirkungs- 
kreise benutzen  und  auf  denselben  übertragen  können.  Der  erste 
Band  enthält  das  Allgemeine  der  physikalischen  Geogr. ,  Urogra- 
phie und  Hydrographie;  der  zweite  Band,  welcher  dem  Verf. 
noch  nicht  vorliegt,  umfasst  specieller  die  Gegenstände,  deren 
Erforschung  durch  eigene  Beobachtungen  der  Verewigte  Jahrelang 
die  besten  Kräfte  seines  Lebens  gewidmet  hat.  Darf  man  auch 
an  das  Werk  nicht  den  Anspruch  auf  die  Strenge  und  Vollständig- 
keit eines  Lehrbuchs  machen,  und  trägt  es  eben  auch  den  Cha- 
rakter von  Vorlesungen  an  sich,  so  möchte  das  grade  kein  Vor- 
wurf, sondern  eine  angenehme  Eigentümlichkeit  des  Buches  sein. 
Lehrbücher  giebt  es  genug  über  den  Gegenstand  ;  aber  lebendige, 
klare,  anziehende  wissenschaftliche  Darstellungen  wenig,  und 
doch  führen  sie  die  Wissenschaft  weit  mehr  ins  Leben  und  in  den 
practischen  Gebrauch  ein.  Mit  Verlangen  sieht  lief,  der  Fort- 
setzung der  Herausgabe  der  nachgelassenen  Werke  Fr.  Hoffmann's 
entgegen  und  macht  seinerseits  Alle,  welche  sich  für  den  Ge- 
genstand interessiren  ,  auf  dieselben  aufmerksam. 

DomBrandenburga.il.  A.  Schröder, 
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PaT  änescn  für  studircndc  Jünglinge  auf  deutschen  Gymnasien  und 
Universitäten.  Gesammelt  und  mit  Anmerkungen  von  Friedrich 
Traugott  Friedemann  ,  Herzogl.  Nass.  Obcrschulratlic  u.  s.  w. 
4  Bünde  (der  letzte  in  2  Abteilungen ,  der  erste  in  2,  Auflage). 
Braunschweig,  G.  C.  E.  Meyer  scn.  1827  —  39.  8. 

B  ibliothek  parla?nent  aris  che  r  Beredsamkeit  oder 
die  politischen  Redner  aller  Völker  und  Zei- 
ten. In  zeitgeniiisscr  Auswahl.  2  Hefte.  51  und  77  Seiten. 
Mit  2  Portrait».-    Leipzig,   Otto  Wigand.      1833.  8. 

Mu  st  er  Sammlung  der  B  eredsamkeit.  Für  die  Schule 
und  das  Leben.  Herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  Haupt.  Aarau, 
Sauerländer.     1838.     357  S.     gr.  8. 

Einzrlnc  Reden  von  Ferdinand  Delbrück.  Philo  S  ophie,  1832. 
Gelehrsamkeit  und  Weisheit.  1834.  Frohe  Aus- 
sicht en,  unter  welchen  die  RbeiniscIieFriedrich-Wilhclms-Uni- 
veisilat  ihr  vicrunddreissigstes  Halbjahr  beginnt.      1835. 

E  r  inner  ung  an  S  chlei er  m  ach  er  als  Lehrer.  Rede 
bei  dem  Woblthätericste  des  Berlinischen  Gymnasiums  am  21. 
Decbr.  1830  gehalten  von  E.  Bonnell  (jetzigem  Director  des  Werder- 
schen  Gymnas.  zu  Berlin). 

Die  Anzeige  der  Paränesen,  eines  Werkes,  dessen  erster 
Band  gleich  nach  der  Erscheinung  in  so  vielen  öffentlichen  Blät- 
tern beurtheilt  und  empfohlen  wurde,  möchte  überflüssig  er- 
scheinen, nachdem  das  Urtheil  über  dasselbe  sich  bereits  festge- 
stellt hat  und  Zweckmässigkeit  und  Werth  desselben  allgemein 
anerkannt  ist,  wenn  nicht  eben  jetzt  die  zweite  Abtheilung  des 
vierten  Bandes  erschienen  wäre  und  die  Jahrbücher  für  Phil.  u. 
Pädag.  hierin  Gelegenheit  und  Aufforderung  fänden  das  Versäumte 
durch  wenigstens  eine  kurze  Würdigung  nachzuholen,  die  denn 
allerdings  mehr  eine  Anzeige  des  reichen  Inhalts  als  eine  Beur- 
theilung  sein  wird. 

Die  Absicht  des  Verfassers  war  nach  dem  Vorworte  zur  2. 
Auflage  des  ersten  Bandes,  „Lernbegierigen  und  aufstrebenden 
Jünglingen  zur  Ermunterung  ihrer  wissenschaftlichen  Bemühun- 
gen und  zur  Befestigung  ihrer  moralischen  Grundsätze  geeignete 
Abhandlungen  und  Reden  verschiedener  Verfasser  in  die  Hände 
zu  geben,u  obgleich  erhofft,  dass  auch  Kandidaten  und  jüngere 
und  ältere  Lehrer  aus  seiner  Sammlung  Nutzen  ziehen  können, 
wie  er  sie  denn  zugleich  allen  Freunden  des  höheren  Unterrichts 
und  den  Behörden  der  Gelehrtenschulen  empfiehlt;  vom  vierten 
Bande  an  hat  er  aber  diesen  doppelten  Zweck  des  Wissenschaft- 
lichen und  Moralischen  fahren  lassen,  und  eine  besondere  Samm- 
lung für  das  Sittlich -Religiöse  , .Christlichreligiöse  Anregungen 
für  studirende  Jünglinge  aus  den  Schriften  der  bewährtesten 
Denker,    Gottesgelehrten    und  Kanzelredner  aller  Confessiouen, 

Jft  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Kr  it.  Bibl.  Bd.  XXVJ1.  Hft.  4.  26 
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Weilburg  1837.  Bd.  1. "  veranstaltet ,  den  Paräncsen  aber  fortan 
nur  das  Wissenschaftliche  vorbehalten.  Indessen  waltete  auch 
schon  in  den  ersten  drei  Bänden  das  Wissenschaftliche  bei  wei- 
tem vor,  so  dass  der  erste  Band  fast  gar  nichts  eigentlich  Christ- 
lichreligiösanregendes  enthält  als  etwa  die  Aufsätze:  Ileiden- 
thum  und  Christenthum,  heidnische  Schriftsteller  für  christliche 
Jugend,  und  die  Moral  der  Heiden,  der  zweite  dagegen  mehr, 
nämlich  beinahe  die  Hälfte  der  darin  enthaltenen  neun  Auf- 
sätze: über  die  nothwendige  Verbindung  geistiger  Bildung  und 
sittlicher  Gesinnung  von  Tzschirner,  von  dem  Verhältniss,  in 
welchem  das  Evangelium  Jesu  und  menschliche  Gelehrsamkeit 
mit  einander  stehen  von  Reinhard,  über  die  Duelle  auf  Univer- 
sitäten von  Beinhold,  und  über  die  staatsverderblichen  Richtun- 
gen der  studirenden  Jugend  unsrer  Zeit  von  Delbrück;  in  dem 
dritten:  eine  Predigt  von  Schleiermacher,  „dass  Vorzüge  des 
Geistes  ohne  sittliche  Gesinnungen  keinen  Werth  haben, "  und 
Warnung  vor  Theilnahme  an  geheimen  Verbindungen  auf  Univer- 
sitäten von  Steffens.  Indessen  haben  sich  doch  auch  in  die  2. 
Abtheilung  des  letzten  Bandes  vier  dergleichen  Aufsätze  über 
akademische  Freiheit  von  J.  G.  Fichte,  Rosenkranz,  Delbrück 
und  Goethe,  eingeschlichen,  von  welchen  der  letztere  nur  eine 
Zusammenstellung  von  Bemerkungen  Goethe's  in  verschiedenen 
Schriften  ist,  die  ersteren  drei  aber  Reden  und  zwar  vortreff- 
liche sind,  so  dass  sie  jedenfalls  als  achtbare  Stellvertreter  von 
eigentlich  wissenschaftlichen  Aufsätzen  gerne  gesehen  werden.  — 
Die  wissenschaftlichen  Aufsätze  beziehen  sich  nun  haupt- 
sächlich auf  die  Grundlage  aller  neueren  Gelehrsamkeit,  auf  die 
alten  Sprachen,  und  ihre  Betreibung  auf  Gymnasien  und  Univer- 
sitäten, demnächst  auf  ihr  Verhältniss  im  Unterricht  zu  den  neu- 
eren Sprachen,  besonders  zu  der  Muttersprache  und  zu  den  Rea- 
lien. Gleich  der  erste  Band  beginnt  mit  zwei  Auszügen  aus 
Thiersch'  Schrift  über  gelehrte  Schulen,  „über  klassische  Bil- 
dung, und  über  die  Methode  der  klassischen  Studien, u  zu  wel- 
chem ersteren  der  Herausgeber  ausser  Anmerkungen  eine  reiche 
Fülle  von  Nachträgen  über  Humanität  und  Huruanitätsstudieli ,  La- 
tinität,  Gräcität,  Werth  der  Sprachstudien  für  praktische  Geist- 
liche, Heidenthum  und  Christenthum,  Naturwissenschaften  der 
Alten  und  Neuen,  heidnische  Schriftsteller  für  christliche  Jugend, 
Moral  der  Heiden,  Schuldisciplin  in  England  und  Deutschland 
und  Förderung  moderner  Originalität  durch  das  Studium  des  klas- 
sischen Alterthums  hinzuthut,  und  darin  die  Ansichten  unsrer 
grössten  neuern  Sprachgelehrten  Wolf,  Böckh,  Passow ,  Bern- 
hardi,  meistens  mit  ihren  eigenen  Worten  giebt,  wie  denn  von 
Böckh  die  lateinische  Rede  de  humanitatis  studiis  abgedruckt  ist. 
Des  kleinen  Druckes  ist  daher  bei  weitem  mehr  als  des  grossen; 
denn  ausser  jenen  beiden  Aufsätzen  von  Thiersch  thcilt  der  ei>te 
Band  nur  noch  zwei  mit,  einen  älteren  kurzen  von  Geliert,  von 


Friedemanns  Paiäncscn.  403 

den  Fehlern*der  Studirenden  bei  der  Erlernung  der  Wissenschaf- 
ten, und  ein  gleichfalls  kurzes  Bruchstück  aus  Schelliug's  Rede 
über  den  Nutzen  der  Wissenschaften  für  den  Staat.  —  Der  zweite 
Band  enthält,  wie  schon  vorher  erwähnt,  eine  grössere  Mi- 
schung, nämlich  ausser  den  mehr  sittlichen  Aufsätzen  folgende 
wissenschaftliche:  über  die  Bestimmung  des  Gelehrten  von  Fichte, 
über  encyklopädisches  Studium  von  Gruber,  über  die  Methode 
des  akademischen  Studiums  von  Schelling,  über  die  Bedeutung 
des  Studiums  der  griechischen  Literatur  für  unsre  Zeit  von  Teg- 
ner,  und  über  die  klassischen  Alterthumsstudien  als  Hauptbil- 
dungsmittel  zur  Universität  von  Jakobs.  —  Der  dritte  Band  ist 
dagegen  wieder  fast  ganz  der  Philologie  gewidmet  durch  die  Auf- 
sätze: die  Bedeutung  der  gelehrten  Schulbildung  von  Gabler, 
über  den  Nutzen  richtig  getriebener  Philologie  in  den  Schulen  von 
Funk,  über  die  fortdauernde  Abhängigkeit  unsrer  Bildung  von  der 
klassischen  Gelehrsamkeit  von  Roth ,  über  das  Studium  der  Al- 
ten als  Vorbereitung  zur  Philosophie  von  Creuzer,  über  den 
Werth  der  alten  Sprachen,  vorzüglich  der  griechischen,  für  die 
Gymnasial  Inidung  von  B.  F.  Weber,  über  den  fortdauernden 
Werth  der  altklassischen  Studien  und  über  heutige  Gymnasialbil- 
dung von  Hegel,  und  über  das  Studium  der  alten  Sprachen  als 
allgemeines  Bildungsmittel  für  die  höheren  Stände  von  A.  W. 
Rehberg,  wozu  denn  der  vierte  Band  noch  einige  Aufsätze  ähn- 
lichen Inhalts  von  Schriftstellern  andrer  europäischen  Völker, 
von  Robert  Peel,  Rüssel,  St.  Marc  Girardin,  van  Ileusde  und 
abermals  von  Tegne'r  hinzufügt  und  nach  einiger  von  anderem  In- 
halt, über  Zweck  und  Mittel  des  Unterrichtes  auf  Gymnasien 
von  Deinhardt,  Studienplan  der  philosophischen  Fakultät  auf  der 
Kön.  Preuss.  Universität  zu  Bonn  von  Welcker,  über  das  Klas- 
sische und  Romantische,  besonders  in  der  Poesie  von  Bouterweck, 
Bohtz,  Ancillon,  G.L.W.  Funke,  und  Fr.  Richter,  über  die 
europäischen  Verhältnisse  der  deutschen  Literatur  von  A.  W.  von 
Schlegel ,  und  abermals  über  Klassicismus  und  Romanticismus, 
mit  besondrer  Rücksicht  auf  die  französische  Literatur  von  Mager 
(ein  ausgezeichneter,  selbst  Neues  enthaltender  Aufsatz)  endlich 
zur  Philologie  zurückkehrend  mit  den  Ansichten  von  Jacobs,  Her- 
der, Ch.  G.  Heyne,  Goethe,  Grüneisen  und  Whewell  „über  Na- 
men, Wesen  und  Werth  der  altklassischen  Literatur,"  schliesst. 
—  Und  so  ist  denn  hier  in  der  That  ziemlich  Alles,  wenigstens 
das  Beste,  über  den  Werth  der  alten  Gelehrsamkeit  vereinigt, 
und  die  Unerlässlichkeit  des  Studiums  der  Griechen  und  Römer 
dadurch  auf  das  eindringlichste  dargethan,  auch  der  Werth  der 
übrigen  Studien  im  Vcrhältniss  zu  jenen,  besonders  in  der  Ab- 
handlung von  Deinhardt  reiflich  erwogen  und  richtig  bestimmt. 
Die  altklassische  Bildung  darf  nie  untergehen ,  sie  ist  das  Kenn- 
zeichen des  Gelehrten,  und  giebt  der  allgemeinen  Bildung  eine 
treffliche  Grundlage,  aber  als  nothwendiges  Erforderniss  dersel- 
be * 
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bcn  dürfen  wir  sie  nicht  mehr  ansehen:  die  griechische  Sprache 
ist  schon  auf  den  meisten  Gymnasien  für  die  Nicht-Gelehrten  ge- 
strichen, die  lateinische  kämpft  noch,  aber  auch  sie  wird  unter- 
liegen, wenn  nicht  bald  eine  zweckmässige  Veränderung  im  Un- 
terrichte derselben  eintritt,  so  da*8  sie  nicht  mehr  so  unverhält- 
nissmässig  viele  Zeit  wegrafft.  —  Dem  Herausgeber  der  Parä- 
uesen  sei  aber  wie  überhaupt,  so  insbesondere  dafür  gedankt, 
dass  er  die  Akten  über  das  Verhältniss,  und  den  Streit  zwischen 
den  Parteien  des  Humanismus  und  Realismus  sorgfältig  und  un- 
parteiisch gesammelt  hat.  Auf  diesem  Gebiete  möchte  desswe- 
gen  für  jetzt  kaum  noch  eine  neue  Erndte  möglich  sein.  Aber 
das  Feld  der  Wissenschaft  ist  so  gross ,  dass  es  ihm  nicht  an 
Stoff  zu  einer  Fortsetzung  seiner  Sammlung  fehlen  kann ,  die 
dann  auch  ohne  Zweifel  des  freundlichen  Willkommens  nicht  min- 
der würdig  sein  wird  als  das  bisher  Geleistete. 

Von  der  zweiten  hier  anzuzeigenden  Sammlung:  Bibliothek 
parlamentarischer  Beredtsamkeit  u.  s.  w.  sind  leider  nur  2  Hefte 
erschienen ,  von  denen  das  erste  vier  Reden ,  nämlich  von  Lud- 
wig XVI.  König  von  Frankreich,  geh.  am  4.  Februar  1790  in  der 
Nationalversammlung,  von  Bolivar  bei  Uebergabe  der  neuen  Con- 
stitution von  Bolivia  am  18.  Jim.  1826,  von  Canulejus  aus  Liv. 
IV,  3.  u.  s.  w. ,  über  politische  Gleichheit  der  Stände,  und  von 
Friedr.  von  Gentz  au  Fr.  Willi.  III.,  Kön.  v.  Prcussen,  bei  dessen 
Thronbesteigung  am  16.  Nov.  1797 ,  das  zweite  fünf  Reden  ent- 
hält, nämlich  von  St.  Etiennes  für  die  Emancipation  der  Prote- 
stanten in  Frankreich,  geh.  am  23.  Aug.  1789  in  der  frauzös. 
Nationalversammlung,  von  Macaulay  für  die  Emancipation  der 
Juden,  geh.  am  17.  April  1833  im  englischen  Unterhaiise,  von 
Karl  von  Rotteck,  geh.  am  17.  und  21.  November  1831  in  der  2. 
Kammer  der  badischen  Ständeversammlung  gegen  den  von  der  1. 
Kammer  verworfenen  Gesetzentwurf  über  „Abschaffung  der  Neu- 
bruchzehnten,"'  von  Robespierre,  geh.  d.  10.  Mai  1793  im  Na- 
tionalconvent  für  die  Begründung  einer  Verfassung,  und  die  3. 
Rede  des  Demosthenes  gegen  Philippos  von  Makedonien  geh.  342 
v.  Chr.  Jeder  Rede  sind  biographische  und  einleitende  Notizen 
vorausgeschickt,  das  erste  Heft  mit  dem  Bildniss  Bolivars  ge- 
schmückt, bei  dem  zweiten  fehlt  das  dazu  gehörige  in  dem  vor 
mir  liegenden  Exemplar.  Der  Herausgeber  des  dritten  obenste- 
heuden  Werkes 

Mustersammlung  der  Beredtsamkeit  u.  s.  w.  meint,  dass  diese 
Bibliothek  parlamentarischer  Beredtsamkeit  vorzüglich  durch 
die  allerdings  nicht  glückliche  Auswahl  der  Reden  verunglückt 
sei,  ein  Urtheil,  das  ich  nicht  unterschreiben  möchte.  Herrn 
Haupt's  Werk  ist  dagegen  von  mehreren  Beurtheilcrn  scharf  ge- 
tadelt, und  so  viel  Nachsicht  man  auch  mit  einem  ersten  Ver- 
suche dieser  Art  zu  haben  geneigt  ist,  so  hätte  sich  doch  auch 
wohl  von  einem  solchen  mehr  erwarten  lassen.      Dem  Titel  nach 
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sollte  man  verniuthen,  dass  die  ganze  Beredtsarnkeit  umfasst  sei, 
es  finden  sich  aber  fast  nur  politische  und  gerichtliche  Beden. 
Sodann  ist  die  deutsche  Beredtsarnkeit  gar  zu  wenig  berücksich- 
tigt, nämlich  nur  mit  4  Beden,  dagegen  mehr  als  doppelt  so 
viele  schweizerische  aufgenommen  sind,  und  nimmt  von  den  350 
Seiten  des  Buches  nur  zwischen  30  und  40  ein.  Zu  wenig  be- 
achtet erscheinen  auch  die  Griechen  durch  eine  einzige  Bede  des 
Demosthcues,  dieselbe,  welche  in  dem  vorher  angezeigten  Werke 
stellt,  dagegen  die  Beden  der  Naturvölker  unter  Nr.  VII.  gern  zu 
erlassen  wären.  Biographische  und  einleitende  Notizen  fehlen 
zwar  nicht,  selbst  eine  Geschichte  der  Beredtsarnkeit  findet  sich 
bei  jedem  der  sechs  berücksichtigten  Völker ,  der  Griechen,  Bö- 
mer ,  Engländer,  Franzosen,  Deutschen  und  Schweizer,  aber 
oberflächlich  und  unbefriedigend.  Es  ist  daher  sehr  zu  wünschen, 
dass  der  Verl",  das  ganze  Buch  umarbeite,  verbessere,  vervoll- 
ständige! 

Ich  schliesse  diesen  Anzeigen  noch  die  Erwähnung  einiger 
einzelnen  in  den  letzten  Jahren  im  Druck  erschienenen  wissen- 
schaftlichen Beden  an,  vor  allen  der  von  Delbrück,  von  de- 
nen mir  leider  nicht  mehr  als  die  oben  verzeichneten  vorliegen, 
zu  denen  ich  noch  eine  vierte  in  den  Paränesen  neben  einer  von 
Bosenkranz  über  dasselbe  Thema,  den  Zweikampf  auf  Universi- 
täten ,  stehende  hinzunehme.  Die  Delbrückschen  Beden  zeich- 
nen sich  sämmtlich  durch  Eigentümlichkeit  des  Inhalts  wie  der 
Form  ,  durch  Schärfe  und  Bestimmtheit  der  Gedanken  wie  des 
Ausdrucks,  und  eben  so  sehr  durch  sokratische  Gesinnung  wie 
durch  sokratische  Ironie  aus.  Besonders  hat  mir  die  zweite  über 
Gelehrsamkeit  und  Weisheit  (denn  es  sind  deren  zwei)  sowie  die 
,,  Philosophie1'  betitelte  gefallen.  Ich  erinnere  dabei  auch  an 
eine  ältere  über  Paul  Sarpi,  die  besonders  Jünglingen  zu  empfeh- 
len ist.  Man  liest  diese  Beden  nicht  einmal,  sondern  zweimal 
und  öfter,  sie  sind  Kunstwerke. 

Es  werden  alljährlich  viele  gelehrte  Beden  in  Deutschland 
von  Mitgliedern  der  Akademien,  von  Universitätsprofessoren  und 
Schullehrern  gehalten ,  und  ein  Theil  derselben  auch  gedruckt, 
zu  denen  auch  Einweihungs-,  Entlassungs-  und  Antrittsreden  etc. 
kommen.  Viele  derselben  sind  inhaltsreich,  die  meisten  auch  in 
iiiessender  und  geschmückter  Bede  abgefasst,  aber  es  fehlt  an 
Eigenthümlichkeit,  so  dass  ich  unter  den  einzelnen  mir  vorlie- 
genden in  Programmen  enthaltenen  nur  die  zuletzt  aufgeführte 
von  Bonueli  „über  Schleiermacher  als  Lehrer"  sowohl  wegen  des 
Inhalts  als  auch  wegen  der  Darstellung  auszuzeichnen  wage. 

Breslau.  Iiannegicsser. 
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Leitfaden  für  den  ersten  geschichtlichen  Un- 
ter r  i  C  h  t  auf  Gymnasien  und  Realschulen  von  //.  J.  Seemann, 
Mitglied  des  künigl.  Pädagog.  Seminars  (in  Breslau).  Mit  einer 
Vorrede  von  Dr.  JFissowa ,  Königl.  l'rof.  und  Gymnasial-  Director 
(des  Mattliiasgymnasiums  in  Breslau ).  Breslau  ,  Leuckart.  1839. 
42  S.  8. 

So  viele  Ldtfäden  für  den  historischen  Unterricht  auch  in 
den  letzten  Jahren  erschienen  sind  ,  so  fehlt  es  doch,  wenn  ich 
nicht  irre,  au  einem  besonderen  Büchlein  dieser  Art  für  den  er- 
sten Unterricht,  denn  jene  Leitfäden  berücksichtigen  gewöhn- 
lich die  sämmtlichen  6  Classen  oder  drei  Stufen  des  Gymnasiums. 
Von  einem  früheren  und  viel  gebrauchten  dieser  Art  von  Bredow 
„merkwürdige  Begebenheiten  aus  der  allgemeinen  Weltge- 
schichte,u  das  mir  in  der  13.  Auflage  vom  J.  1823  vorliegt,  un- 
terscheidet sich  das  vorliegende  durch  noch  grössere ,  genauere 
Vereinzelung  und  Auswahl  der  Begebenheiten,  und  durch  Her- 
vorhebung derselben  in  einzelnen  numerirten  mit  Ueberscftriften 
versehenen  kleinen  Abschnitten.  Uebrigens  soll  es  nicht  blos  ein 
Leitfaden  wahrend  des  Unterrichts,  sondern,  um  das  Nach- 
schreiben uunöthig  zu  machen  ,  das  überhaupt  und  zumal  in  der 
untersten  Classe  zu  verwerfen  ist,  wo  die  Mitglieder  des  raschen 
ISachschreibens  gewöhnlich  noch  gar  nicht  fähig  sind,  ein  Wie- 
derholungsbuch sein,  das,  wie  der  Vorredner  sagt,  „nichts 
U eberflüssiges  bietet,  sondern  worin,  bei  der  grössten  Kürze  der 
Abfassung,  jedes  Wort  eine  Reihe  von  Thatsachen  zurückruft, 
ohne  das  Kind  doch  zum  mechanischen  Auswendiglernen  einer 
Lection  zu  veranlassen. u  Und  Ueberflüssiges  lässt  sich  denn 
auch  kaum  etwas  finden  ;  eher  möchte  man  mehr  wünschen.  So 
hätte  wohl  die  Buchdruckerkunst  angeführt  werden  müssen, 
wenn  sie,  wie  es  scheint,  fehlt;  statt  des  ersten  schlesischen 
Kriegs ,  S.  40.,  sollte  es  wohl  „  die  tlrei  schlesischen  Kriege  ^ 
heissen ,  zumal  für  Preussen  und  Schlesien  ;  auch  die  nordame- 
rikanischen  Freistaaten  mit  Washington  und  Franklin  sind  nicht 
erwähnt;  ich  würde  selbst  noch  die  südamerikanischen,  Russ- 
land mit  Alexander  und  Nikolaus  und  dem  heiligen  Bund ,  die 
englische  Seemacht,  die  Constitutionen,  Spanien'«,  Griechen- 
lands und  der  Türkei  neueste  Ereignisse  mit  ein  paar  Worten 
und  die  europäische  Pentarchie  hinzuthun,  wodurch  denn  die 
jetzigen  77  Abschnitte  um  einige  vermehrt  werden  würden.  Doch 
darüber  werden  die  Meinungen  getheilt  bleiben.  Die  Darstellung 
besteht  zweckmässigerweise  meistens  in  einzelnen  Worten ,  der 
Druck  ist  deutlich  und  ziemlich  gross,  das  ganze  Büchlein  era- 
pfehlungswerth. 

Breslau.  Kanne  gie  s  scr. 
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Neues  französisch- deutsches  und  deutsch- fran- 
zösische S  Wörterbuch.  Von  /.  F.  Schaffer.  Erster 
Tlieil.  Französisch  -  Deutsch  XV  u.  1-151  S.  ZMciter  Thcil. 
Deutsch- Französisch.  Erste  Ahllieilnnp;  A  —  J.  MI  u.  99(i  S. 
Zweite  Abth.  K—  R.  678  S.  Dritte  AMh.  S  —  Z.  \1I  u.  7S<>  S. 
Hannover  im  Verlage  der  Hahn'sclien  Hofbiichliandlnng.  1834  - — 
1838.  Auch  unter  dem  Titel:  Nouveau  Dictionnaire  franeuis  -  alle- 
uiand  et  allcmand-  francais.      Par  J.  F.  Sckaffcr  etc. 

In  diesem  Wörterbuche  verspricht  Hr.  Schaffer  nach  der  auf 
den  einzelnen  Titelblättern  wiederholten  Inhaltsangabe  Folgendes 
zu  bieten:  1)  Alle  gebräuchlichen  Wörter  und  ihre  verschiedenen 
Bedeutungen  im  eigentümlichen  und  bildlichen  Sinne,  darge- 
stellt durch  eine  Menge  von  Beispielen  aus  den  besten  Schrift- 
stellern ;  2)  die  technischen  Ausdrücke  der  Wissenschaften  und 
Künste;  3)  die  Benennungen  der  alten  und  neuen  Geographie 
und  die  Eigennamen  der  Personen;  4)  die  Aussprache,  wenn 
sie  sich  von  den  gewöhnlichen  Regeln  entfernt;  5)  die  vorzüg- 
lichsten Synonyme  beider  Sprachen  in  einem  besondern  Wörter- 
buche; 6)  Tabellen  ,  welche  die  allgemeine  und  besondere  Con- 
jugation  der  Zeitwörter,  die  le.vikologische  Bildung  der  Wörter 
und  das  neu -französische  Mass-  und  Ciewichtssy.stem  darstellen. 

Nach  dem  ursprünglichen  Plane  sollte  das  Wörterbuch  die 
Mitte  halten  zwischen  den  sehr  ausgedehnten  und  den  Taschen- 
wörterbüchern, um  nicht  durch  den  Preis  abzuschrecken  und 
doch  auch  nicht  nur  ein  trockenes  und  für  das  gründliche  Studi- 
um der  Sprache  unfruchtbares  Wörterverzeichnis»  darzubieten. 
Allein  der  Stoff  wuchs  dem  Verf.  ganz  eigentlich  unter  den  Hän- 
den. Schon  in  der  Vorrede  zum  ersten  Theile  sagt  er,  das 
Werk  sei  fast  um  die  Hälfte  umfassender  geworden,  als  es  dem 
ersten  Entwurf  nach  hätte  erscheinen  sollen;  es  solle  aber  die 
französische  und  deutsche  Sprache  in  zwei  massigen  Bänden  ent- 
halten. In  der  Vorrede  zur  ersten  Abtheilung  des  zweiten  Thei- 
les:  Er  habe  eine  Menge  Provincialwörter  hinzugefügt  und  die 
Zahl  der  Fremdwörter  weit  über  seinen  ersten  Plan  hinaus  ver- 
mehrt; es  solle  daher  dieser  Theil  in  zwei  Abtheilungen  erschei- 
nen. Der  zweiten  Abtheilung  wurde  die  Nachricht  beige- 
fügt: Das  grosse  Uebergewicht  der  deutschen  Sprache  über  die 
französische,  hinsichtlich  des  Wortreichthums,  gäbe  dem  deutsch- 
französischen  Theile ,  besonders  in  der  letzten  Hälfte,  eine  et- 
was grössere  Ausdehnung,  als  der  Verf.  vermuthet  hätte;  es 
solle  daher  noch  eine  dritte  Abtheilung  als  Schluss  folgen. 

So  ehrenvoll  dieses  Anwachsen  des  Stoffes  für  den  Eifer  des 
Hrn.  Seh.  ist,  so  wenig  erfreulich  war  es  gewiss  für  alle  diejeni- 
gen ,  welche,  durch  den  Preis  des  französisch  -  deutschen  Theiles 
(3  Rthlr.)  und  das  ausdrückliche  Versprechen,  ein  wohlfeiles 
Wörterbuch  zu  erhalten,  sich  hatten  bestimmen  lassen,  jenen  zu 
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kaufen,  und  nun  sich  genöthigt  sahen,  fi'ir  den  zweiten  Thcil 
fast  das  Doppelte  (o^Rthlr.)  auszugeben,  ohne  noch  das  ver- 
sprochene Verzeichnis  der  deutschen  Synonyme  in  Händen  za 
haben;  denn  das  dem  ersten  Thcile  angehängte  synonymische 
Wörterbuch  kann  doch  nicht  für  ein  Verzeichniss  der  Synonyme 
heider  Sprachen  gelten,  da  die  deutschen  nur  gelegentlich  unter 
den  französischen  Artikeln  liier  und  da  besprochen  werden,  ohne 
dass  man  sie  vollständig  hat,  oder  für  sich  aufsuchen  kann.  Und 
welches  Licht  fällt  dadurch  auf  den  Plan  des  Ganzen ,  der  nach 
der  Vorrede  zu  der  dritten  Abtheilung  des  zweiten  Theiles  auch 
liier  unverändert  sein  soll,  obgleich  (nach  dem  Schlüsse  dersel- 
ben Vorrede)  die  grosse  Ausdehnung  des  deutsch -französischen 
Wörterbuchs  verbot,  das  in  der  Vorrede  zum  ersten  Thelle  (viel- 
mehr zu  II,  1.)  zugesagte  Verzeichniss  von  historischen  Namen 
beizufügen.  Liest  man  als  Entschuldigung  dabei ,  der  Verf. 
habe  geglaubt ,  diess  um  so  mehr  unterlassen  zu  dürfen  ,  als  eine 
grosse  Anzahl  dieser  Namen  im  Werke  selbst  aufgenommen  wäre, 
so  fühlt  man  sich  veranlasst  zu  fragen,  warum  doch  in  einem 
Wörterbuch,  das  nicht  zu  umfangreich  sein  soll,  einzelne  Eigen- 
namen für  den  Fall ,  dass  das  gegebene  Versprechen  erfüllt  wor- 
den wäre,  doppelt  aufgeführt  worden  und  welchen  diese  Ehre 
zugedacht  gewesen  wäre"?  Darüber  erfahren  wir  in  jenen  beiden 
Vorreden :  der  Verf.  habe  sich  im  Wörterbuche  selbst  auf  dieje- 
nigen beschränkt,  von  welchen  Substantiva,  Adjectiva  und  Zeit- 
wörter abgeleitet  würden.  Sieht  man  sich  aber  nach  Einzelnen 
um ,  so  findet  man  wohl  Aristoteles ,  Cicero ,  Plato ,  Plularch, 
Xenocrates  u.  a. ,  vermisst  aber,  ausser  Xcnophon  u.  a.,  Sokra- 
tes  und  soldatisch  gerade  in  der  Abtheilung,  bei  deren  Erschei- 
nen die  Ilinzufügung  des  besonderen  Verzeichnisses  schon  aufge- 
geben war,  während  das  Adjectiv  soeratique  im  ersten  Theile 
Aufnahme  gefunden  hat.  Ein  fester  Plan  ist  hier  nicht  zu  ent- 
decken. Nach  des  Rec.  Ansicht  hätten  (wie  in  der  Vorrede  zu 
II,  3  kurz  über  die  Eigennamen  als  Fremdwörter  gesprochen 
wird)  einige  Regeln  über  die  Gestalt  der  fremden  Namen  im 
Französischen  aufgestellt  und  nur  die  geläufigeren,  welche  dieser 
Regeln  sich  nicht  fügten,  besonders  aufgenommen  werden 
können.  i 

Ist  nun  das  Missverhältniss  der  beiden  Theile  zu  einander 
nicht  zu  läugnen  ,  so  verlohnt  es  sich  der  Mühe,  die.  Ursachen 
desselben  genauer  zu  beleuchten;  denn  es  ist  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,  dass  manches  Werk  durch  ein  Abgehen  von  dem  ur- 
sprünglichen Plan  nur  gewinnt.  Wo  dieses  der  Fall  ist,  mag  die 
Inconsequenz,  welche  darin  liegt,  immerhin  übersehen  werden; 
wo  aber  nicht,  ist  es  Pflicht  der  Heurtheilung,  sie  zu  rügen. 

Hr.  Seh.  sagt  selbst,  der  Stoff  sei  durch  die  Aufnahme  vieler 
Provincialwörter  und  Fremdwörter  in  das  deutsch -französische 
Wörterbuch  so  angewachsen.     Es  fragt  sich ,  wem  zu  Liebe  diese 
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aufgenommen  worden  sind?  Man  könnte  wohl  auch  bei  einem 
solchen  Werke  von  dem  Verf.  verlangen,  dass  er  eine  gewisse 
Bildungsstufe  dabei  vorzugsweise  ins  Auge  fasstc;  doch  wir  wol- 
len davon  absehen  ,  und  das  Wörterbuch  als  ein  allgemeines  für 
Deutsche  und  Franzosen  betrachten,  wie  es,  nach  den  in  zwei 
Sprachen  beigegebenen  Titein  und  Vorreden  zu  schliessen ,  Hr. 
Seh.  betrachtet  wissen  will.  \  on  diesem  Gesichtspunkte  aus 
kann  man  sich  die  Aufnahme  eines  Proviucialismus,  wie  Spind 
für  Schrank ,  dem  Franzosen  zu  Liebe  wohl  gefallen  lassen,  der 
dieses  Wort  hören  und  Aufschluss  darüber  wünschen  könnte,  ob- 
gleich er  in  ein  allgemeines  deutsches  Wörterbuch  eigentlich  nicht 
gehört,  aber  es  würde  dann  neben  „r/os  Spind"  noch  die  Spinde 
aufzuführen  sein,  und  überhaupt  wäre  eine  Glänze  schwer  zu 
finden.  Diese  überschreitet  aber  gewiss  die  Aufnahme  von  Wör- 
tern wie  Strosseln  für  Erdrosseln.  Für  den  Deutschen,  der 
solch  ein  Wort  braucht,  ohne  das  richtige  zu  kennen,  hat  Hr. 
Seh.  doch  wohl  nicht  gearbeitet,  und  der,  welcher  es,  wie  Rec., 
noch  nicht  gekannt  hat,  wird  es  eben  nicht  für  einen  Gewinn 
achten,  es  hier  gelernt  zu  haben;  für  den  Franzosen  aber  kann 
die  Angabe  eines  solchen  W'ortes,  wenn  noch  dazu ,  wie  hier, 
die  Bezeichnung  als  Provincialismus  fehlt,  nur  zum  Irrthum  füh- 
ren ,  und  Vollständigkeit  in  Angabe  solcher  Ausdrücke  bleibt  für 
ein  Wörterbuch,  wie  dieses,  das  nicht  zu  umfangreich  werden 
soll  ,  ohnehin  eine  unmögliche  Aufgabe.  Hätte  daher  Ilr.  Seh. 
die  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  aufgestellten  Regeln  festge- 
halten, nur  die  durch  häufigen  Gebrauch  allgemein  bekannt  ge- 
wordenen oder  >on  Gerichtshöfen  eingeführten  Provincialismen 
aufzunehmen,  so  hätte  er  besser  gethan,  wenn  gleich  das 
Schwanken  in  Betreff  des  EinzeliTen  dadurch  nicht  vermieden 
worden  wäre. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Fremdwörtern.  Sie  aus 
einem  deutsch-französischen  W'örterbuche  ganz  zu  verbannen,  ist 
nicht  möglich;  aber  vermindern  lassen  sie  sich,  und  es  könnte 
zu  diesem  Behufe  wohl  der  Weg  eingeschlagen  werden  ,  den  wir 
oben  in  Betreff  der  fremden  Eigennamen  angegeben  haben.  Die 
Wörter  auf  — Hon  und  — leur  könnten ,  wo  im  Französischen 
nicht  ein  anderes  Wort  dafür  gebräuchlich  ist,  ganz  weggelassen, 
von  denen  auf  ist  u.  dgl.  die  Veränderung  in  — tete  u.  s.  w.  auch 
im  Allgemeinen  angegeben  werden.  Es  ist  zwar  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  das  Wörterbuch  dadurch  nur  an  Kürze,  und  keines- 
wegs an  Bequemlichkeit  gewinnen  würde ,  und  dass  der  Verf.  iür 
seine  Person  die  Verantwortlichkeit  auf  sich  nähme ,  wirklich 
nur  diejenigen  Fremdwörter  wegzulassen ,  welche  nach  den  gege- 
benen Regeln  in  das  Französische  umgebildet  werden  könnten; 
indessen  nmsste  sich  Hr.  Seh.,  wenn  er  seinen  Plan  in  der  ver- 
sprochenen Kürze  durchführen  wollte,  wohl  zu  solchen  Abkür- 
zungen verstehen.     Wenn  er  in  der  Vorrede  zu  II,  3  6agt,   die 
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«kutsche  Sprache  sei  gerade  um  die  Anzahl  aller  griechischen 
und  lateinischen  Fremdwörter  reicher,  als  die  französische,  weil 
alle  diese  Wörter,  die  in  dieser  als  ursprünglich  ihr  ungehörige 
hetrachtet  würden,  in  jener  als  Fremdlinge  ein  Aequivalent  in 
der  Sprache  seihst  hätten,  und  also  zweimal  vorhanden  wären: 
so  behauptet  er  einerseits  zu  viel;  denn,  verhielte  6ich  dieses  so, 
so  wären  die  Versuche,  die  Fremdwörter  ganz  zu  verbannen, 
wohl  mit  besserem  Erfolge  gekrönt  worden,  und  wir  dürfen  nur 
eine  Spalte  bei  Hrn.  Seh.  durchgehen  ,  um  ein  anderes  Verhält- 
nis* zu  linden.  Wir  wählen  II,  1.  S.  326.  Sp.  1.  Unter  33 
Fremdwörtern,  welche  sich  dort  von  Ceti!  (in  pro  Cetil)  bis  Ce- 
retnonie  finden  ,  bringen  wir  zwei  geographische  Namen,  die  als 
solche  kein  Aequivalent  im  Deutschen  haben  können  ,  und  fünf 
französische ,  aber  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen  her- 
genommene Maassbestimmungen  gar  nicht  in  Berechnung  und  es 
bleiben  doch  neben  13  solchen,  welche  an  andern  Stellen  theils 
in  einem  Worte  theils  in  einer  Umschreibung  anderswo  in  dem 
Wörterbuche  ein  wirklich  deutsches  Aequivalent  haben ,  gerade 
eben  so  viele,  welche  wenigstens  Rec.  nur  unter  dieser  Benen- 
nung gefunden  hat,  und  zwar:  Centner,  centner schwer ,  cen- 
tral, Centralmaschine ,  Centralposition,  Centralschule ,  Cen- 
tralverwaltang,  Centralität ,  centrifagal  (die  Umschreibungen 
beider  Wörter  unter  „  Mittelpunkt "  sind  für  die  Zusammensez- 
zungen  mit — kraft  zu  rechnen,  welche  desshalb  nicht  mit  ge- 
zählt sind),  centriren,  Centurie ,  Cerernonial,  wobei  sich  zwar 
in  Klammern  die  Verdeutschung  Brauchgesetz  findet,  doch  ohne 
sonst  im  Wörterbuche  wieder  vorzukommen.  Die  obige  Behaup- 
tung bedarf  also  in  dieser  Hinsicht  eine  Einschränkung,  während 
andrerseits  wieder  zu  wenig  damit  gesagt  ist,  indem  ausser  an- 
dern Gründen  namentlich  der  Reichthum  an  Zusammensetzungen 
der  deutschen  Sprache  ein  Uebergewicht  giebt.  Doch  hätte  auch 
hierin  Manches  abgekürzt  werden  können.  Sofern  es  im  Franzö- 
sischen nicht  ein  besonderes  Wort  für  die  Zusammensetzungen 
giebt,  könnten  diese  vielfältig  unter  einem  Artikel  zusammenge- 
fasst  werden;  z.  B. ,  wenn  man  sich  das  Wort  Büchernarr  wegen 
bibliomane  wohl  als  eignen  Artikel  gefallen  lassen  muss,  hätten 
doch  Wörter  wie  Kleidernarr,  Pferdenarr ,  Spielnarr,  wohl 
keine  eigne  Anführung  verdient.  Die  zur  Umschreibung  die- 
nenden Adjectiva  hätten  unter  dem  Artikel  Narr  mit  ihrer  Con- 
struetionsweise  aufgeführt  werden  können.  Dorthin  hätte  sich 
wohl  jeder  schon  für  sich  gewendet,  wenn  er  keinen  eignen  Ar- 
tikel dafür  gefunden  hätte ,  und  eine  Einleitung  hätte  auch  hier 
zum  Ueberfluss  noch  die  etwa  nöthige  Anweisung  geben  können. 
Wörter,  wie  entesein,  entgeistern,  enlhiisscn>  ciitvaterlundeti, 
Strotzbauch  und  andere  theils  ganz  einzeln  vorkommende  poeti- 
sche, oder  auch  gemeine  Ausdrücke  würde  kaum  jemand  ver- 
missen ,  wenn  sie  fehlten. 
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Haben  wir  hiermit  nachgewiesen ,  dass  Hr.  Seh.  besser  ge- 
than  haben  würde ,  seinen  im  ersten  Theile  befolgten  Plan  stren- 
ger festzuhalten ,  so  ist  ferner  zu  betrachten,  wie  die  einzelnen 
Artikel  an  sich  angeordnet  sind.  Was  hierüber  in  der  Vorrede 
zum  ersten  Theile  vorkommt :  „Jedes  Wort  der  Sprache  ist  an 
irgend  eine  Idee  geknüpft,  die  es  dem  Verstände  darbietet;  auf 
seinen  Begriff  (im  Französischen  sieht  hier,  wie  oben  für  Idee 
das  Wort  ide'e)  angewandt  hat  das  Wort  eine  Bedeutung,  welche 
die  Mitglieder  der  INation  leicht  auffassen,  weil  dieses  der  natür- 
liche und  eigenthümliche  Sinn  des  Wortes  ist.  Der  bildliche 
Sinn  eines  Wortes  geht  hervor  aus  seiner  Anwendung  auf  einen 
ähnlichen  Begriff,  den  dasselbe  nicht  geradezu,  oder  im  ei- 
gentlichen Sinne  darstellt11  u.  s.  w. ,  sowie  was  in  der  Vorrede 
zu  II,  3.  S.  IX.  f.  über  die  Aufgabe,  jedes  Wort  in  beiden  Spra- 
chen gleich  und  von  gleicher  Geltung  anzugeben ,  zu  lesen  ist, 
verspricht  nicht  viel,  und  die  Ordnung  der  Bedeutungen  in  den 
einzelnen  Artikeln  übertrifft  die  dadurch  hervorgerufene  Erwar- 
tung keineswegs.  Betrachten  v*ir  zwei  einander  entsprechende 
Artikel  in  den  beiden  Theilen  Battre  und  Schlagen ,  so  kann 
bei  dem  ersteren  nicht  gebilligt  werden,  dass  gleich  nach  battre 
quelquun  avec  la  canne  ohne  weitere  Beziehung  folgt:  battre 
les  ennemis ,  wahrend  erst  weiter  unten  kommt  battre  le  briquet 
u.  dgl. ,  ferner  dass  zwischen  die  zusammengehörigen  Ausdrücke 
baitie  la  campagne,  le  bois,  la  plaine,  und  battre  bien  du  pays, 
battre  le  pave  eingeschoben  ist  battre  le  fer,  une  tapisserie,  du 
pupier ,  du  ble,  la  beurre ,  une  dame ,  la  riviere  bat  les  murs 
de  la  ville.  Warum  ist  hier  Ilr.  Seh.  nicht  lieber  der  Anord- 
nung im  Dictionnaire  de  lAcademie  gefolgt?  —  Noch  schlimmer 
aber  sieht  es  mit  dem  deutschen  Artikel  aus.  Er  beginnt  folgen- 
der Massen :  „  Schlagen,  v.  a.  i. ,  mit  dem  Hammer  an  die  Thür 
'—auf  den  Amboss  —  (Buchb.)  Papier,  Bücher  —  sich  an 
die  Brust  —  einen  mit  der  Hand  ins  Gesicht  —  Feuer  —— 
Münze ,  Geld  —  einen  Nagel  in  die  Wand  —  u.  s.  vv.  Erst 
nach  Bedeutungen,  wie,  eine  Brücke  über  einen  Fluss  schla- 
gen ,  einen  zum  Ritter  schlagen ,  eine  Ader  —  Gel  —  die  Or- 
gel, das  Ciavier  (1)  —  den  Takt —  den  Triller  —  die  Trom- 
mel —  Marsch,  Lärm  schlagen  —  diese  Uhr  schlägt  die  Stun- 
den —  Eier  in  die  Suppe  schlagen  —  etwas  durch  ein  Sieb  — 
folgt,  was  im  französischen  Artikel  obenan  steht,  und  hier  in  der 
angeführten  Redensart :  einen  mit  der  Hand  ins  Gesicht  schla- 
gen, auch  oben  schon  da  war:  v  einen  schlagen  —  mit  dem 
Stocke"1'  u.  s.  f.  Das  Schlagen  der  Uhr  haben  wir  oben  schon  ge- 
habt. Erst  gegen  Ende  des  Artikels  kommt  nun  wieder:  Die 
l  hr  schlägt,  es  hat  kalb,  drei  Viertel  geschlagen  u.  s.  f.  Hier 
ist  doch  keine  Spur  von  einer  Anordnung  nach  der  Grundbedeu- 
tr.ug  des  Wortes  und  ihren  Verzweigungen  nach  den  verschiede- 
nen Richtungen  hin  zu  bemerken.      Hier  und  da  scheint  es ,  als 
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wäre  das  Princip  der  grammatischen  ConsthictioD  zu  Grunde  ge- 
legt und  namentlich  die  Stellen  geschieden,  wo  das  Ohject  eine 
Person,  und  wo  es  eine  Sache  ist;  aber  selbst  eine  solche  An- 
ordnung ist  nicht  durchgeführt,  und  es  ist  nur  gut,  dass  sieh 
nicht  viele  so  lange  Artikel  finden,  denn  der  gänzliche  Mangel  au 
logischer  Ordnung  würde  sonst  auch  auf  die  Dequemlichke  t  des 
Gebrauches  des  Wörterbuches  einen  noch  weit  schlimmeren  Ein- 
fluss  haben  ,  als  es  jetzt  schon  der  Fall  ist. 

Die  Ungenauigkeit  in  der  Anordnung  der  Bedeutungen  im 
deutsch -l'ranzösischcn  Wörterbuch  macht  das  Verzeichniss  der 
französischen  Synonymen  zu  einer  doppelt  schätzenswerthen  Zu- 
gabe. Rec.  hat  den  Uuchstabeu  A  genau  durchgegangen,  ohne 
in  dem  Gegebenen  eine  rügenswerthe  Unrichtigkeit  zu  finden.  Er 
vermisst  aber  dabei  den  Unterschied  von  abandonner  und  quiller, 
accabler  und  combler,  affection  und  inclination ,  affranchir  und 
delivre/'i  dge  und  tieux  etc.  (Der  Artikel  über  die  alt  bedeu- 
tenden Wörter  ist  etwas  gar  zu  äusserlich  gehalten:  „Antique 
bezeichnet  ein  höheres  Alter  als  ancien,  und  dieses  wieder  ein 
höheres  als  vieux."  Dezeichnender  s^ind  die  darauffolgenden 
Gegensätze,  wo  zu  vieux  noch  neaf  und  jeune  hinzuzufügen 
wäre.  Einiger  Maassen  ,  aber  doch  nicht  deutlich  genug ,  geht 
auch  daraus  hervor,  dass  man,  gegen  die  angegebne  Uegel,  bei 
gleichem  Alter  les  monurnenls  antiques,  aber  les  anciens  Grecs 
sagt,  was  im  deutsch-französischen  Wörterbuche  mit  Recht  auf- 
geführt ist),  aller  und  mar eher ,  ammener  und  apporler  (diese 
beiden  Wörter  einander  gegenüber"  zu  stellen  wäre  gewiss  besser 
gewesen,  als  unter  porter  dessen  Composita  als  Synonyma  auf- 
zuführen) ,  amiisement  und  dwertissement ,  anciennement  und 
jadis,  aulrefois,  arrogance  und  orgueil,  artisan  und  onerier, 
as/re  und  dtoile,  angine  und  presage ,  axiome  und  maxime. 
Die  Ilinweisungen  fehlen  bei  den  unter  andern  Artikeln  bespro- 
chenen Wörtern:  bei  a?itagoniste  auf  ennemi,  bei appas  auf  al- 
truüs,  bei  apprehender  auf  craindre ,  bei  apprendre  auf  en- 
seigner ,  bei  articuler  auf  profe'rer,  bei  assister  auf  secourir, 
bei  aventure  auf  evenement.  Diess  zeigt  schon  hinlänglich,  dass 
Hr.  Seh.  bei  einer  zweiten  Auflage  seines  Wörterbuchs  diesem 
Verzeichniss  eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmen  darf,  wenn 
es  billigen  Anforderungen  genügen  soll. 

Von  den  Tabelieu,  welche  dem  ersten  Theile  beigegeben 
sind ,  ist  die  erste  eine  Table  de  lexilogie ,  der  auf  einem  freien 
Räume  noch  die  Metrologie  (Angabe  der  französischen  Maassbe- 
stimmungen)  eingeschaltet  ist,  an  welche  sich  eine  andere  mit 
der  Ueberschrift  Formation  des  mots  compose's  anschliesst.  Die 
erste  enthält  die  Vor-  und  Nachsilben,  vermittelst  deren  im 
Französischen  von  einem  gegebenen  Stamme  Wörter  gebildet 
werden ,  mit  welchen  freilich  zum  Thcil  ohne  Kenntniss  des  La- 
teinischen, aus  dem  die  scheinbar  im  Französischen  abgeleiteten 
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Wörter  unmittelbar  entnommen  sind,  nichts  anzufangen  ist:  Man 
sehe  nur  auf  der  zweiten  Tabelle  forlißer ,  aus  welchem  Worte 
vermittelst  der  Endungen  — le?tr  und  — tion  furtifica  leur  und 
fortißcation  werden  soll.  Es  hatten  also  die  ächtfranzösischen 
Bildungssilben  allein  hinbestellt  Meiden  sollen,  wie  es,  das  eben 
angeführte  Vcrbum  ausgenommen ,  auf  der  zweiten  Tabelle  ge- 
schehen ist,  bei  der  übrigens  etwas  anderes  zu  rügen  ist.  Hier 
lautet  nämlich  die  Ueberschrift  der  einzelnen  Colunmen  ?nots 
pri/nitifs  und  dericis.  Unter  der  letztern  Rubrik  kommen  mit 
Vor-  und  Nachsilben  gebildete  W  örter  vor,  was  nach  französi- 
schem Sprachgebrauche  nicht  falsch  ist;  denn  wir  lesen  z.  B.  im 
Dictionnaire  de  FAcade'mie:  „le  verbe  coiirir  et  ses  derives. M 
Falsch  ist  es  aber,  wenn  auch  die  durch  blosse  Endungen  gebil- 
deten Worter  hier  unter  die  mots  composes  gezählt  werden.  Man 
lese  nur  in  jenem  Wörterbuche:  „  Mot  eompose.  Mot  forme  de 
deux  ou  de  plusieurs  mots  joints  enscmble.  Passelernps ,  ii/con- 
veniant,  soutenir  sont  des  mots  compose's. u  Dass  Hr.  Seh.  über 
den  Unterschied  zwischen  Zusammensetzung  und  Ableitung  nicht 
im  Klaren  ist,  geht  schon  aus  dem  hervor,  was  er  in  der  Vor- 
rede zum  ersten  Theile  über  die  ,,  Zusammensetzung  der  abge- 
leiteten W  örter  '  sagt.  —  In  der  darauf  folgenden  Conjugations- 
tabelle  ist  es  auffallend,  dass  der  Hauptüberschrift  Tables  de 
conjugaison  generale  et  partivuliere  des  veröcs  die  Unterabthei- 
lungen folgen :  Cunjugaisons  regnlieres  und  Conjtigaison  gene- 
rale. In  der  ersteren  finden  sich  ausserdem  folgende  Uebel- 
sfände:  1)  die  3.  pers.  sing,  im  pres.  der  4.  Conjugation  ist 
fälschlich  auf  d  angegeben,  da  doch  dieses  d  zum  Namen  des 
Verbums  gehört,  und  die  Endung  t  dadurch  abgestossen  ist,  so 
dass  hier  keine  Endung  angegeben  werden  kann;  2)  die  erste  und 
zweite  pers.  plur.  im  pre's.  ind.  und  conj.  ist  durchgängig  doppelt 
aufgeführt;  3)  die  Ableitung  des  Futur  und  Conditionnel  *om 
Infinitif  ist  nicht  hervorgehoben;  4)  die  zusammengesetzten  Zei- 
ten sind  allzu  kurz  angedeutet,  und  überhaupt  machen  die  vielen 
Abkürzungen  die  Uebersicht  schwierig.  In  der  Conjug.  gene'rale, 
die  eigentlich  voraus  gehen  sollte,  ist  in  der  3.  pers.  pres.  auch 
der  Fall  nicht  beachtet,  wo  das  ursprüngliche  t  abgeworfen  wird; 
ferner  ist  es  unpassend  ,  dass  der  Imperatif  und  das  Partie,  passe* 
nur  mit  Strichen  bezeichnet  werden.  Sie  lassen  sich  beide  an- 
schaulicher darstellen ,  wenn  man ,  wie  im  Lateinischen  a?not 
— avi\  — alnm,  —  are^  die  Formen  eime,  oimui,  aitne\  atmer 
zu  Grunde  legt;  denn  von  diesen  lässt  sich  alles  andere  ableiten, 
wenn  man  nur  die  1.  und  3.  pers.  plur.  im  pres.  sich  besonders 
bemerkt  zum  Belnif  der  Bildung  jdes  part.  pre's.  und  des  imparf. 
so  wie  des  conj.  pres.,  und  es  braucht  nichts  doppelt  aufgeführt 
zu  werden;  auch  kann  dann  dem  Infinitif  das  Futur  und  Condi- 
tionnel unmittelbar  untergesetzt  werden  ,  und  es  lässt  sich  Platz 
gewinnen,  um  die  zusammengesetzten  Zeiten  wenigstens  mit  der 
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ersten  Person  anführen  und  die  andern  Endungen  alle  vollständig 
aufnehmen  zu  können,  was  für  das  Wörterbuch  nicht  ohne  Bedeu- 
tung ist,  weil  hier  Anleitung  gegeben  werden  soll,  jede  Form  aus 
dem  Stamme  zu  bilden;  wesshalb  hier  auch  die  an  sich  ungrammati- 
sche Weise  in  der  dritten  Conjugation  —  evoir  als  Endung  gelten 
zu  lassen  nicht  getadelt  werden  kann,  und  so  lange  beibehalten 
werden  muss ,  als  diese  Conjugation  unter  die  regelmässigen  ge- 
zählt wird.  An  die  Table  de  conjugaison  generale  schliesst  sich 
die  Table  des  verbes  irreguliers  an.  Hier  ist  es  ungeeignet,  dass 
die  Hinweisungen  auf  schon  dagewesene  Verben,  z.  B.  Declorre, 
comme  dorre,  unter  der  zuerst  stehenden  Rubrik  der  Participien 
stehn ;  venir  und  resouchc,  welche  auch  solche  Hinweisungen 
auf  tenir  und  absoudre  haben ,  sind  wohl  nur  aus  Versehen,  der 
im  Uebrigen  angenommenen  Weise  nicht  entsprechend,  noch 
ganz  durchflectirt;  falsch  ist  plaissant  als  partic.  von  plaire  und 
sursoie  als  impe'r.  von  surseoir.  Warum  Hr.  Seh.  Eclore,  aber 
Declorre  und  Clorre  (eben  so  im  Wörterbuch  selbst,  bei  diesem 
jedoch  mit  dem  Zusatz:  ou  C'lore,  ou  Cläre)  schreibt,  ist  nicht 
wohl  einzusehen.  Das  Dictionnaire  de  l'Academie  hat  durchaus 
das  einfache  r. 

Die  Tabellen  der  deutschen  Declination  und  Conjugation, 
welche  dem  zweiten  Theile  beigegeben  sind,  sind  von  ziemlich 
oberflächlichen  französischen  Bemerkungen  begleitet.  Die  schwa- 
che Conjugation  gilt  allein  als  regelmässige;  dann  folgt  das  grosse 
Heer  der  sogenannten  unregelmässigen  Verba,  ohne  alle  Be- 
zeichnung des  Zusammengehörigen.  Eine  solche  hätte  aber 
wohl,  durch  Zahlen  oder  sonst  wie,  gegeben  werden  können, 
wenn  gleich  das  Wörterbuch  die  alphabetische  Ordnung  verlangt. 

Sollen  wir  nun  ein  Gesammturtheil  über  das  Werk  fällen,  so 
kann  es  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  aus,  welcher  allein 
hier  zulässig  ist,  nach  dem  Besprochenen  nicht  sehr  günstig  aus- 
fallen ;  wir  müssen  es  vielmehr  als  ziemlich  unvollkommen  bezeich- 
nen. Anders  stellt  sich  aber  die  Sache  heraus ,  wenn  wir  blos 
auf  die  Brauchbarkeit  desselben  Rücksicht  nehmen;  denn  der 
praktische  Werth  ist  ihm  nicht  abzusprechen.  Was  wir  als  zu 
viel  bezeichnet  haben,  berührt  den,  welchem  es  nur  darauf  an- 
kommt, für  die  oben  vorkommenden  W'örter  die  entsprechenden 
Ausdrücke  in  der  andern  Sprache  zu  finden,  nur  in  so  fern,  als 
das  Werk  dadurch  vertheuert  worden  ist ;  der  Mangel  an  logi- 
scher Ordnung  fällt  auch  nur  dem  auf,  welcher  an  strenge  Wis- 
senschaftlichkeit gewöhnt  ist.  Dagegen  ist  für  den  Gebrauch  im 
Leben  die  Vollständigkeit  des  Wörterbuchs  wohl  in  Anschlag  zu 
bringen  ,  da  sich  in  Bezug  auf  Ausdrücke,  welche  den  einzelnen 
Wissenschaften,  namentlich  den  Naturwissenschaften,  und  den 
Künsten  und  Gewerben  angehören,  Vieles  findet,  was  man  selbst 
in  dem  Dictionnaire  de  l'Acadcmic  vergeblich  sucht,  ohne  dass  es 
desshalb  verwerflich  wäre;  die  gewählten  Beispiele  schlicssen  sich 
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aber  grossenthcils  an  jenes  Werk  an,  so  dass  sie  als  zuverlässig 
zu  betrachten  sind;  auch  hat  Itcc.  in  der  Erklärung  der  einzel- 
nen Wörter  keine  bedeutende  Unrichtigkeit  bemerkt.  Das 
Material  verdient  demnach  nur  Lob,  und  es  wäre  darum  zu  wün- 
schen, dass  es  Hrn.  Seh.  gefiele,  seinem  Werke  bei  einer  zwei- 
ten Aullage  eine  mehr  wissenschaftliche  Form  zu  geben. 

L.  v.   Jan. 


Todesfall 


J.-'cn  18.  Mai  starb  in  Heiligenbeil  bei  Königsberg  der  Superintendent 
Dr.  Ohlcrt,   früher  Gymnasialprofessor  in  Königsberg. 

Den  20.  Ju!i  in  Jena  der  Privatgelehrte  Dr.  Georg  Heinrich  von 
[)eyn,  08  Jabr  alt  und  durch  eine  Anzahl  polemischer  Schriften  und 
Aufsätze  bekannt. 

Im  August  zu  Paris  der  als  historischer  u.  belletristischer  Schrift- 
steller bekannte  Charles  Millon,  früher  Unterbibliothekar  des  Prinzen 
Conde,  dann  Professor  der  Gesetzgebung  an  der  Schule  des  Pantheons, 
zuletzt  Professor  der  alten  Sprachen  am  Lycee  Napoleon,  geboren  in 
Lültich  am  13.  Sept.  1754. 

Den  19.  August  in  London  der  Rechtsanwalt  Edgar  Taylor,  ein 
nchtbarer  Gelehrter  und  Geschäftsmann  und  namentlich  ein  tüchtiger 
Kenner  der  deutsehen  Sprache  und  Literatur,  geboren  in  der  Graf- 
schaft Norfolk  am  28.  Jan.  1793. 

Den  31.  Aug.  zu  Lcnsfleld  bei  Cambridge  der  Professor  der  Bau- 
kunst an  der  k.  Akademie  zu  London  Jfill.  Jfllkins,  im  61.  Jahre,  in 
der  gelehrten  Welt  durch  seine  Antiqnities  of  Magna  Graecia,  1807, 
■ine  englische  Uebersctzung  des  Vitruvius,  1813,  und  mehrere  Ab- 
handlungen in  der  Archacologia  und  andern  Zeitschriften  bekannt. 

Den  20.  September  in  den  Gebirgen  des  Departements  de  l'Arriigc 
der  Professor  der  Rhetorik  am  kön.  College  in  Toulouse  Rc'nö  Pugin, 
der  mehrere  Schulausgaben  lat.  Classiker  besorgt  hat. 

Den  24.  Oct.  in  Strassburg  der  Professor  J.  F.  Ehrmann  am  da- 
sigen  protestantischen  Seminar,  84  Jahr  alt. 

Den  3.  Nov.  zu  Columbus  iir^  Staat  Ohio  der  Professor  und 
Vorsteher  des  dciitsch-Iulhcrisch-thcolog.  Seminars  W.  Schmidt,  aus 
Würtemberg  gebürtig,  30  Jahr  alt. 

Den  0.  Nov.  zu  München  der  Priester  und  Capitular  des  Be- 
nedictiner-  Stiftes  St.  Emmerich  in  Regensburg  Bernhard  Stark ,  Mit- 
glied der  Akademie  der  Wissenschaften  ,  durch  eine  Abhandlung  über 
einen  zum  Andenken  des  Kaisers  Decius  und  seiner  beiden  Söhne  er- 
richteten und  in  Wüten  bei  Innsbruck  aufbewahrten  Meilenstein  (Augs- 
burg 1832.  4.)  bekannt,  im  73.  Jahre. 
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Den  11.  Nov.  in  Christiania  der  Professor  des  norwegischen 
Rechts  hei  der  Universität  Henrik  Stecnbuch. 

Den  14.  Nov.  in  München  der  ausserordentliche  Professor  der 
Medicin  u.  Vorstand  der  GcnieindebcvoIImächtigtcn  Dr.  Lorenz  Gmcincr. 

Den  22.  Nov.  in  Trient  der  Professor  der  Geschichte  am  dan- 
gen Lyceuin  Joh.  Bapt.  Garzclli,  Verfasser  mehrerer  geschichtlichen 
Werke. 

Den  27.  Nov.  zu  Goldberg  iu  Schlesien  der  Rector  Karl  Fried- 
rich Köhler,  84  Jahr  alt. 

Den  7.  Dec.  in  Würzburg  der  ordentliche  Professor  der  Phi- 
losophie Dr.  philos.  et  theol.  Andreas  Metz  t  nach  fast  50jähr?ger 
Amtstätigkeit,   geboren  in  Bischofsheim  17Ö7. 

Den  11.  Dec.  in  Leipzig  der  Dr.  phil.  IVilh.  Gölte  aus  ßraun- 
6ch\veig,   Verfasser  einiger  philolog.  und  philosoph.  Schriften. 

Den  15.  Dec.  in  Dillenburg  der  Professor  und  Rector  des  dor- 
tigen Pädagogiums  Justus  fJeinr.  Dresler ,   64  Jahr  alt. 

Den  15.  Dec.  iu  Petersburg  der  General- Superintendent  und 
Kircherrath  der  lutherischen  Gemeinde  Dr.  Jgnaz  Fessler,  83  Jahr 
alt. 

Den  20.  Dec.  in  Saalfeld  der  Lehrer  der  Physik  und  Chemie 
an  der  herzogl.  Gewerbschule  Dr.  phil.  Franz  Gittsmuths ,  Sohn  des  im 
Frühjahr  1839  verstorbenen  Hofraths  Gutsmuths ,  im  24.  Lebens- 
jahre. 

Den  29.  Dec.  in  Rom  der  gelehrte  Archäolog,  Advocat  An~ 
tonioJSibby,  Professorder  Alterthumskunde  bei  der  Sapienza,  Helle- 
nist der  vatican.  Bibliothek  ,  im  50.  Lebensjahre. 

Den  30.  Dec.  in  Stuttgart  der  Professor  Hochdctter  aui  Obcr- 
gjmnasium,  54  Jahr  alt. 


Schul  -  und   Universitätsnachrichten,   Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Aachen.  Das  Programm  des  dasigen  Gymnasiums  vom  J.  1838 
[53  (32)  S.  gr.  4.J  enthält  eino  wohlgelungene  und  verdienstliche  Ab- 
handlung Ueber  niederrheinische  Provinzialismen  von  Jos.  Muller,  Gym- 
nasial-Obcrlchrer  etc.,  worin  der  Verf.  nicht  nur  die  Provinzialismen 
der  Umgegend  von  Aachen  gesammelt  und  erklärt,  sondern  sie  auch 
unter  allgemeine  wissenschaftliche  Rubriken  zusammenstellt  und  auf 
bestimmte  Gesetze  zurückgeführt,  sowie  mit  ähnlichen  Erscheinungen 
des  Altdeutschen,  Schweizerischen,  Schwäbischen,  Holländischen  etc. 
verglichen,  überhaupt  wissenschaftlich  behandelt  hat.  Er  spricht 
nämlich  zuerst  von  den  Eigcnthümlichkcitcn  der  Aussprache  und  Be- 
tonung, dann  von  Artikel  und  Declination  ,  von  Pronomen  und  Zahl- 
wort, von  Verhiim,  Adjectivum,  Adverbium  und  Conjunction  und  von 
den    Präpositionen,    und    schliesst   mit   einer   lexiealiseben    Sammlung 
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besonderer  Aquisgranismen,  die  sich  de»  früheren  Rubriken  nicht  un- 
terordnen Hessen.  Die  Erörterung  aller  dieser  Eigentümlichkeiten 
ist  zugleich  etymologisch  (nach  ihrer  Flexion),  syntaktisch  und  lexi- 
kalisch, und  das  mitgethcilte  Material  gieht  vielfache  Gelegenheit  zur 
Vcrgleichung  mit  mancherlei  Eigentümlichkeiten  anderer  deutschen 
Dialekte,  öfters  auch  zur  Erörterung  allgemeiner  Sprachcrschcinungen. 
Einen  Auszug  erlaubt  die  Abhandlung  nicht,  und  wir  können  dieselbe 
nur  den  Sprachforschern  zur  weitern  Beachtung  empfehlen.  Welchen 
Werth  dergleichen  Dialektuntersuehungen  für  die  allgemeine  Sprach- 
kenntniss  haben  ,  darauf  hat  der  Verf.  zum  Theil  selbst  aufmerksam 
gemacht,  und  es  Hesse  sich  darüber  leicht  noch  mehr  sagen.  Nament- 
lich wäre  es  vielleicht  gut  gewesen,  den  besonderen  Nutzen  der  Dia- 
lektkenntniss  für  die  Orthographie  hervorzuheben,  zumal  da  es  den 
Verf.  halte  bestimmen  können,  noch  mehr  über  die  Aussprache  na- 
mentlich der  Cousonantcn  und  über  die  Abschleifungen  der  Wörter 
vorzutragen.  Für  die  Pädagogen  verdient  noch  besondere  Beachtung, 
was  der  Verf.  in  der  Vorrede  S.  (i  f.  über  den  Einiluss  der  Mundart  auf 
den  Gebrauch  des  Hochdeutschen  und  über  das  unwillkürliche  Ein- 
flicssenlassen  dialektischer  Eigentümlichkeiten  in  die  allgemeine 
Schriftsprache  vorgetragen  hat,  woraus  er  dann  die  Notwendigkeit 
eines  eigentlichen  und  besonderen  Unterrichts  in  der  Muttersprache  für 
die  Schulen  ableitet.  —  In  dem  Jahresbericht  über  das  Gymnasium 
ist  ausser  den  gewöhnlichen  Mitlheilungen  [vgl.  NJbh.  X\IV,  432.]  ein 
umfassender  Auszug  aus  der  Ministerial  -  Verfügung  vom  24.  üctober 
1837  (den  man  auch  in  vielen  andern  preußischen  Gymnasialprograiu- 
luen  des  Jahres  1838  findet)  und  eine  kurze  Biographie  des  am  14. 
December  1837  verstorbenen  Lehrers  Karl  Richarz  gegeben.  [J.] 

Bayern..  Im  Studienjahre  1838/39  sind  an  den  königl.  Studien- 
Anstalten  folgende  Programme  erschienen:  in  Amkerg:  De  vero  lin- 
guae  latinac  prelio  reetaque  eam  et  docendi  et  discendi  ratione.  (Jon- 
6cripsltJ<\  X.  Henneberger ,  Prof.  10  S. ;  in  Ansbach:  Ueber  Differenz 
und  Diffcrenzial-Functioncn  von  Dr.  Joli.  Beruh.  Friederich ,  Prof.  der 
Mathematik,  1(»  S.;  in  Aschaifeneirg :  Skizze  der  geognostisehen  Ver- 
hältnisse der  Umgegend  Asehafl'enburgs  v.  Dr.  Kittel,  Lyc.  Prof.  IV  u. 
40  S.  ;  in  Aigsbirg  am  kathol.  Gymnasium:  De  acquationibus  difleren- 
tialibus  ordinis  primi  et  conditinuibus  integrabilitatis.  Scrips.  1\  Max. 
Sasscr,  Math,  in  Lyc.  Prof.  51)  S.;  am  protestant.  Gymnasium:  Dis- 
sertatio  de  Aeschyli  supplieibus.  Scrips.  J.  II.  Th.  Schmidt,  Prof.  34  S.; 
in  Bamberg  :  Historia  academiae  novae  s.  tertiae  in  Graecia  florentis. 
Particula  I.  Carneadis  Dialectica.  Auct.  Dr.  Ad.  Martinct,  Philos. 
prof.  in  Lyc.  18  S.;  in  Bayreuth:  Pädagogische  Bilder  aus  den  Gedich- 
ten des  Horatius  von  Dr.  Held,  Rect.  u.  Prof.  15  S  ;  in  Dili.xgejj: 
Ilauptmomentc  der  Geschichte  der  Psychologie  von  Dr.  Hubert  Beckers, 
Lyc.  Prof.  17  S. ;  in  Erlangen:  Ueber  die  Aufgabe  des  Uebersetzens 
v.  Dr.  Karl  Schäfer,  Prof.  22  S. ;  in  Freysing  :  Ueber  das  höchste  und 
letzte  Princip  der  Moral.  Eine  moral-theologische  Erörterung  v.  Dr. 
Max  Sladlbauer ,  Prof.  der  Theol.  20  S. ;  in  Hof:  Obscrvationes  cri- 
iV.  Jahrb.  f.  Fbil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.XXVU.  Hfl.  4.  27 
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tkae  in  Ciecron«  orationcs  de  l«ge  agraria  scrips.  Dr.  A.  Ck.  F.  Gcb- 
hardt,  Prof.  14  S.;  in  Kkmptkn:  Ueber  die  liciliglhürncr  in  Palästina 
v.  Joh.  Köpf,  Religionslehrcr.  14  S. ;  in  Landsutt:  Quaestiones  Virgi- 
lianae.  Scrips.  Jos.  Strokamer,  Prof.  8  S.;  in  München  am  alten 
Gymnasium :  Specimen  couimentai  ioriiiu  in  Aristotelis  libros  de  arte 
rhetorica  scrips.  Leonard.  Spengel,  Prof.  IV  u.  40  S.;  am  neuen  Gym- 
nasium: J.  Kcpleri  epistotac  seteetae.  Ed.  a.  C.  L.  Eitles,  Prof.  IV  u. 
29  S. ;  in  Müxnerstabt:  Variac  lectiones  Sallustianae  ex  tribus  Cod. 
Mss.  excerptae.  Particula  II.  h'd.  a  Dr.  Jos.  Gutaiaecker ,  Prof. 
18  S. ;  in  Neitburg  a.  d.  D. :  Die  regulären  Polyeder  v.  Wolfg.  Schnei- 
der ,  Prof.  der  Math.  30  S.;  in  Nürnberg:  Ueber  geometrische  Aufga- 
ben und  deren  Lösung  von  Dr.  L.  Wöckcl,  Prof.  der  Math.  14  S.;  in 
IIkuensbirg:  Geschichtlicher  Ueberblick  der  Studien-Anstalten  in  Bay- 
ern v.  Georg  JTagncr,  Ilect.  u.  Prof.  10  S.;  in  Sciiweinfurt  :  Symbolae 
ad  notitiam  codicum  atque  einendalionum  epistolarum  L.  Annaei  Sene- 
cae  Script,  a.  Lud.  Jan,  Prof.  16  S. ;  in  Speyer:  Die  Vorsteher  und 
Lehrer  des  Gymnasiums  der  freien  Reichsstadt  Speyer  v.  J.  1669  bis 
7-uiu  J.  1801  v.  Georg  Jäger,  Ilofrath,  7  S. ;  in  Stuaveing:  Die  Bedeu- 
tung der  klassischen  Literatur  für  die  Gegenwart  v.  Anton  Andeltsliau- 
scr  ,  Prof.  10  S.;  in  WÜRzernc:  Ueber  das  Vcrhältniss  der  Philosophie 
zur  supcrnaturalistischen  Theologie  v.  Dr.  Fr.  X.  Attcnspcrger,  Prof.  d. 
Math.  33  S. ;  in  Zweibrücken:  Collatio  trium  codicum  mss.  Ciccronis 
de  Amicitia  Monaccnsium  cum  cxemplo  Nobbiano  facta  ab  Ed.  Dr.  Vo- 
gel, Prof.  16  S.  Alle  diese  Abhandlungen  sind  in  4.  gedruckt.  Von 
der  aus  einem  Lyceura  und  einer  lat.  Schule  bestehenden  Studienan- 
stalt zu  Passaü  wurde  kein  Programm  ausgegeben ,  dagegen  i»t  der 
Jahresbericht  der  unter  einem  Lehrer  stehenden  beiden  Classen  der  lat. 
Schule  zu  Neustadt  a.  d.  S.  von  folgendem  Programme  begleitet: 
Disputatio  paedagogica.  Script,  a  Georg  Iluller,  16  S.  4. 

Berlin.  Am  1.  und  2.  November  wurde'  in  Berlin  und  in  der 
Mark  Brandenburg  das  dritte  Säcularfest  der  vor  300  Jahren  durch 
Kurfürst  Joachim  II.  eingeführten  Kircheuvcrbcsserung  festlich  und  in 
der  Weise  begangen ,  dass  am  1.  November  die  Feier  für  die  Mark 
Brandenburg  angesetzt  war  und  besonders  in  Spandau,  wo  Kurfürst 
Joachim  1539  an  diesem  Tage  zuerst  das  Abendmahl  unter  beiderlei  Gestalt 
genossen  hatte,  Hauptfestlichkeiten  stattfanden,  der  2.  November  aber 
der  glänzenden  Feier  des  Festes  in  der  Hauptstadt  bestimmt  war.  Ab- 
gesehen von  den  allgemeinen  Festlichkeiten,  welche  in  den  Hall.  Jahr- 
büchern für  deutsche  Wiss  und  Kunst  1839  Nr.  293  f.  besebrieben 
worden  sind  ,  so  war  namentlich  auch  den  evangelischen  Schulen  eine 
besondere  Vorfeier  des  Festes  zugewiesen  und  wurde  in  den  Gymnasien 
und  Schulen  Berlins  durch  besondere  Schulacte  begangen  ,  die  am  1. 
November,  und  zwar  im  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster 
Abends  um  6  Uhr,  in  den  Übrigen  Gymnasien  und  Scbulcn  am  Vormit- 
tag, stattfanden.  Das  Absingen  entsprechender  Gesänge,  der  Vortrag 
eines  Festgedichtes  und  eine  Rede  des  Directors  machten  den  Inhalt 
dieser   Schuircierlichkeiten   aus  ,  an   deren    Schlüsse   noch  an  die  vor- 
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züglicheren  Schüler  und  Schülerinnen  eine  Denkmünze  im  Kamen   der 
Stadt  vertheilt  wurde.      Besondere  Einladungsprograniuic  sind  von    den 
Gymnasien    nicht   ausgegeben    worden ,     wohl   aber   die    Festgedichte 
melirerer  gedruckt  erschienen.       Auch   wurde  für   sämmtliclic   Schulen 
und  für  alle  evangelische  Bewohner  der    Stadt   überhaupt   eine    beson- 
dere Schrift:    Zum  dritten   Erinnerungsfest  der   Kirchen- Reformation  in 
der   Mark  Brandenburg   [Berlin.  Krause.  15   S.  8.  1  Sgr.]  zum  Verkauf 
nusgeboten ,   in  welcher  ein  kurzer  geschichtlicher  Ueberblick  der  Ein- 
führung der  Reformation  enthalten  ist.      An  der  Hauptleier  des  2.   No- 
vembers nahmen  die  Schulen  am  Vormittag  in  so   weit   Theil,    als   die 
Dircctoren  und  Lehrer  der  Gymnasien   und    höheren  Stadtschulen   dein 
Festzuge  beiwohnten ,  welcher  vom   Cölnischen    Rathhause  in   die    St. 
Nicolaikirche  ging,  und  die  oberen  Gesangclassen  der   Gymnasien  vor 
diesem  Zuge  her  das  Lied:  „Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott,"   sangen. 
Dagegen  wurden  am  Nachmittag  die  Schüler  sämmtlichcr  evangelischen 
Schulen  durch  ihre  Vorstände  und  Lehrer  von  den  Schullocalcn  aus  zur 
Thcilnahme   am    Gottesdienste  in    diejenige   Kirche  geführt,    zu  deren 
Parochie  die  Anstalten  gehören.      Zur    bleibenden   Erinnerung   an   das 
Fest  hat   die  Stadt  ein    Evangelisches   Sücular-  Stipendium    begründet, 
welches    einem  im   Vaterlande    geborenen    Theologen ,    der   durch  ein 
rühmlich    bestandenes    Examen   uro   licentia   concionandi   sowie   durch 
Promotion   zum    Doctor  der  Philosophie  von   der   Berliner  Universität 
eine  vorzügliche  wissenschaftliche  Bildung  bekundet  hat ,  jährlich   mit 
300  Rthlrn.  auf  zwei  hinter  einander  folgende  Jahre  unter   der  Bedin- 
gung verliehen  werden  soll ,   dass  er  nach  Ablauf  dieser  Zeit  Liccutiat 
der  Theologie  werde.      Die  Universität  beging  die    Feier  ebenfalls  am 
1.  November  durch   eine  von  dem  Rector   Magnificus  gehaltene  Fest- 
rede und  durch  Ernennung  der  Geheimen  Räthe  Götze  und   Scholz   und 
des  Professors   Dr.  Raumer  zu   Doctoren  der  Rechte  und  der  Prediger 
Couard  und   Lisco  in  Berlin,    des  Generalsupcrintendenten   Hesekiel  in 
Altenburg,  des  Pastors  Strauch  und  des  Professors  Krabbe  in    Hamburg 
zu  Doctoren  der  Theologie.      Das  eigentümliche  Gepräge  dieser  Feier 
bestand  noch  darin,  dass  nicht  nur  die  Festrede,  sondern  auch  die  Fest- 
gesänge lateinisch  waren,  und  darum  unter  ändern  auch  Luthers  Kraft- 
lied :  „Eine  feste  Burg  ist   unser  Gott,"    nach   folgender  lateinischen 
Nachbildung  gesungen  wurde:  „Arx  firrua  Dcus  nostcr  est,  Is  telum  quo 
nitamur.      Is  explic.it  ex  omnibus   Qucis   maus   implicamur.      Natu  cui 
semper    mos,    Jam   ter  terret    Das:   Per  astum ,   per  vim  Saevam  levat 
sitini ;   Nil  par  in  terris  Uli.    —   In    nobis   nihil   situm   est,    Quo   minus 
pereamus:   Quem  Deus  ducem  posuit,  Is  facit  ut  vivamus.     Sein'   quis 
hoc  potest?   Jesus  Christus   est,    Qui  dux  caelitum   Non  habet   aemu- 
lum;   Is  vicerit  profecto.   —   Sit  mundus   plenus  daemonum  ,   Nos   cu- 
piant  vorare;    Non    timor  est,   victoria  Nil  po-te»t  nos  fruslrare.      Hern 
dux  saeculi!    Invitus  abi !  In  nos  nil  potes,    Nam  judicatus  es;    Vel  vo- 
cula   te   sternat.    —    Hoc   vcrbuin   non    pessunnl.ibunt,     Nee    gratiatu 
merebunt:    In    nobis   Christi    Spiritus.  Et    miinera    vigchmit.       Tollaut 
corpus,  rem  IVlundique  omnem  spem:   Tollant!   Jubilent!   Non   hierum 
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Line  ferent;  Manebit  regnum  nohis. "  Daa  Einladungsprogranmi  zu 
dieser  Universilätsfeicr  ist  überschrieben :  Commentatio  de  Georgia  f  i- 
cellio,  ejusque  in  ecclesiam  cvangelicam  animo.  Scripsit  Aug.  JSeander, 
[Berolini,  typis  fratram  Ungcr.  50  S.  gr.  4.],  and  enthält  eine  sehr 
sorgfältige  Untersuchung  über  diesen  Seettrer  zur  Zeit  der  Reforma- 
tion ,  über  dessen  Leben  zuerst  Strobcl  in  seinen  Beiträgen  zur  Lite- 
ratur,  besonders  des  10.  Jahrb.,  Bd.  IL  St.  1.  u.  2.  genauere  Nach- 
richten iui(getheilt  hat,  welche  hier  dadurch  ergänzt  und  erweitert 
werden,  dass  Hr.  3V.  vornehmlich  daa  theologische  Leben  und  Wirken 
Vicels  schildert,  und  ausführlich  erörtert,  wie  derselbe,  durch  seine 
Studien  in  Wittenberg  zum  Anhänger  der  Lutherischen  Lehre  ge- 
macht, anfangs  als  Prediger  in  Thüringen  und  zu  Nicmcck  im  Kur- 
kreise für  diu  Reformation  wirkte,  aber  schon  am  letzteren  Orte  man- 
cherlei Bedenken  gegen  die  Luther- Melanchthonsche  Lehre  erhob, 
und  wie  er  dann  zur  katholischen  furche  zurücktrat,  und  als  Pfarrer 
in  Eislcben  gegen  die  Reformation  predigte  und  wirkte,  ohne  jedoch 
ein  rechter  Katholik  zu  sein.  [J,] 

Berlin.      An   der  dasigen  Universität  sind  im  Jahr  1838  zur  Er- 
langung der  philosophischen  Doctorwürde  folgende   Abbandlungen  ge- 
druckt erschienen:  //.  Brüggemann;  Dissertatio  de  artis  dialecticae  qua 
Plato  viam    ad    scientiam   veri   sibi   inunivit   forma   ac   ratione.  37   S. 
gr.  8.  ;    //.  de  Sybcl:   Dissertatio  de    fontibus  libri   Jordanis  de   origine 
uetuque  Getarum.  45  S.  gr.  8.,  eine  sehr  beachtenswerthe  Abhandlung, 
welche  die  von  Eisenschmidt  in  der  Schrift  de  Ostrogothorum  et  Visigo- 
thorum  originibus  (Jena  1835.)   erhobene   harte    Anklage   der   histori- 
schen   Zuverlässigkeit    und    Glaubwürdigkeit   des    Jordanis   durch  die 
sorgfältigste  Untersuchung  über  die  Kenntnisse   und   Quellen   desselben 
begründet  und  limitirt ,  und  die  Ueberschätzung  dieses  Historikers  und 
seiner    Schrift    über    die  Gothen   in  Seb.    Freudensprungs   panegyristi- 
schcr  Commentatio  de  Jornande  sive  Jordano  ejusque   librorum   natali- 
bus  (Programm  des  Lyceums  in  Freysingen.  1837.  28  S.  4.)  bedeutend 
herabstimmt;    V.  Schneider:  Commentatio  de  vetcrum  in  Aristophanem 
scholiorum  fontibus  capita  priora.  Sündiac  48  S.  gr.  8.;    Gust.  Freytag  : 
Diss.  de  initiis  scenicae  poesis  apud  Germanos.  70  S.  gr.  8.  ;    AI.  Clem. 
Pergcr:    Diss.   de   curva    catenaria   sphacrica   parabolica.  30  S.  gr.  4.; 
Maur.  Carriere :  Teleologiae  Aristotelicae  linearaenta.      31  S.   gr.   8.; 
Guil.  Chlebus:   De  Luciano  philosopho.  5ß  S.   gr.  8.;    Adalb.  Cybulski: 
Dissertatio  de  hello  civili  Sullano.   27  S.   gr.  8.      Vor  dem  Index  lectio- 
num    für  das   Winterhalbjahr   1838  —  39    hat  der  Geh.  Regierungsrath 
und  Professor  Böchh  S.   3—12  den   Anachronismus  des  Plato  zu  An- 
fange der  Bücher  de  republica  hinsichtlieh  des  bei  der  ersten  Feier  der 
Bendidcia  im  Hause  des  Ivcplialos,   des  Vaters  vom  Redner  Lysias ,  ge- 
führten Gesprächs,   nachgewiesen,  und  die  Abfassung  dieser  Bücher  in 
die  92.  Olympiade  gesetzt,  so  wie  die  sehr  gelehrte   Beweisführung  u. 
Begründung  dieser  Annahme  in  dem  Index  lcctionum  für   das   Sommer- 
halbjahr 1839  S.  3  —  15  folgen  lassen.  [J.] 

Bob*.      Im  Jahresbericht  über  das  dasige  Gymnasium  vom  Jahre 


B  e  fo  rdcrn  ngen  and  Ehrenbezeigungen.  421 

1838  [Bonn  gedr.  b.  Georgi.  33  (22)  S.  gr.  4  ]  hat  der  Dircctor  Nie. 
Jos.  ISiedermaun  statt  einer  Abhandlung  den  Ministerial-Erlass  vom  24. 
October  1837  in  ziemlicher  Vollständigkeit  abdrucken  lassen  und  den- 
selben S.  8 — 22.  mit  erläuternden  Bemerkungen  begleitet,  die  der 
Hauptsache  nach  Ermahnungen  an  die  Eltern  sind,  und  namentlich 
über  die  verkehrten  Bichtungen  der  häuslichen  Erziehung,  über  die 
Sucht,  die  Knaben  zu  früh  und  zu  wenig  vorbereitet  ins  Gymnasium  zu 
bringen,  und  über  die  nothwendigen  Gegensätze  der  Schule  gegen  das 
materielle  Streben  der  Zeit  recht  viel  Treffendes  und  Beherzig enswer- 
thes  enthalten.  [J.] 

Bravnsberg.  Dem  im  August  des  Jahres  1838  erschienenen  Pro- 
gramm des  dasigen  Gymnasiums  [Braunsberg  gedr.  b.  Muttray.  23  (9) 
S.  4.]  hat  der  Professor  C.  Riester  eine  Abhandlung  Pc  nsu  vocis  vnioco 
apud  Ilomcrum  beigegeben ,  worin  er  namentlich  den  Gebrauch  dieser 
Partikel  zur  Bezeichnung  des  Zukünftigen  erörtert,  und  daher  zuerst 
die  Stellen  II.  22,  19.  rt'civ  iSösiou*  om'aaw,  II.  6,450.  3,  411.  Odyss. 
1,  220.  U.  6,  352.  9,  503.  und  15,  497.  bespricht,  und  dann  ausführlich 
über  die  Formel  ooüv  ngocaca  ticd  vni'oaio  u.  ähnl  Tlliad.  18,  250.  Od. 
24,  451.  II.  3,  109.  1,  343.  Plutarch.  Quaestt.  Rom.  c.  62.  Sophocl.  Oed. 
Tyr.  486.)  verhandelt.  Der  Verf.  hat  mit  allem  Eifer  darnach  ge- 
strebt, eine  gründlichere  Auseinandersetzung  dieses  Gebrauchs  der 
Partikel  zu  liefern ,  als  sie  nach  seiner  Meinung  Duncan  und  Rost 
nach  dem  Vorgange  des  Eustath.  zu  Odyss.  1,  222.  oder  Passow  nach 
den  Angaben  von  Hermann  zu  Sophocl.  Oed.  Tyr.  491.  gegeben  ha- 
ben; allein  er  hat  doch  das  Rechte  nicht  getroffen,  weil  er  die  räum- 
liche und  temporale  Bedeutung  der  Partikel  zu  schnell  nuseinanderge- 
rissen  und  die  erstere  nicht  scharf  genug  aufgefnsst  ist:  wesshalb  er 
auch  keineswegs  klar  gemacht  hat ,  warum  önLGco  zukünftig  heissen 
boII,  oder  warum  in  der  Formel  oqüv  7to6o6a  Kai  oitieoto  das  letztere 
Wort  nothwendig  von  der  Zukunft  nicht  von  der  Vergangenheit  zu  ver- 
stehen sei.  Das  Versehen  ist  gleich  im  Anfange  gemacht,  wo  7tQ0  nur 
mit  dem  lateinischen  ante  und  7iq6z£qcc  mit  nnieriora  verglichen  ist, 
während  pro  und  priora  weit  eher  zur  Verglcichung  gezogen  werden 
mussten.  Die  wahre  Grundbedeutung  dieser  lateinischen  Wörter  ist 
von  Hoffmann  schon  1828  in  unsern  Jbb.  VII,  29.  nachgewiesen  wor- 
den. Den  Begriff  vor  haben  die  Römerin  drei  verschiedenen  Bezie- 
hungen gedacht,  und  daher  durch  drei  verschiedene  Wörter,  pro,  ante 
und  ob,  bezeichnet.  Zwei  Gegenstände  werden  nämlich  zunächst  so 
zu  einander  gestellt,  dass  sie  eine  Reihe  bilden  und  beide,  in  Bewe- 
gunggedacht, nach  Einer  Richtung  hingehen  würden,  so  dass  also 
der  eine  voran  und  eher,  der  andere  hinterdrein  und  später  ist.  Dies 
bezeichnet  man  durch  pro  =  voran  vor  jemand,  und  denkt  sich  da- 
bei den  ersteren  Gegenstand  ,  als  den  vorausgehenden,  gewöhnlich  so, 
dass  er  dem  hinterdreinkommenden  den  Rücken  zudreht,  und  dieser 
also  mit  seiner  Vorderseite  nur  die  Rückseite  des  ersteren  anschaut.  Es 
6itzt  und  steht  also  pro  domo  ,  wer  dem  Hause  den  Rücken  zukehrt, 
und  in  der  Schule  sitzt  der  Primus  pro  Secundo,  weil,  wenn  man   sie 
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in  Reihe  und  Glied  gehend  denkt,  der  Erste  dein  Zweiten  vorangeht, 
und  dieser  hinter  jenes  Rücken  ist.  Das  wesentliche  Merkmal  dabei 
ist,  dass  man  bei  dein  ersten  Gegenstande  das  voran  und  vom  oder 
das  Abwenden  seiner  Vorderseite  von  dem  zweiten  Gegenstände  scharf 
ins  Auge  fasst.  Es  befindet  sich  also  jemand  jiost  dorn  um ,  hinter  dem 
Hause,  trenn  er  auch  demselben  augenblicklich  den  Rücken  zudrehte, 
sobald  nur  die  Vorderseite  des  Hauses  von  ihm  abgewendet  ist,  und 
sobald  ,  -wenn  man  beide  in  gleicher  Richtung  fortgehend  dächte,  das 
Haus  vorangehen  würde.  lUlantc  aber  ist  wesentliches  Merkmal,  dass  der 
erste  Gegenstand  dem  andern  sein  Antlitz  oder  seine  Vorderseite  zuwendet, 
und  denselben  ansieht  oder  doch  ansehen  kann.  Der  zweite  Gegen- 
stand wird  dann  als  unbeweglich,  wenigstens  nicht  als  nach  entgegen- 
gesetzter Richtung  hin  sich  entfernend  gedacht  ,  und  darf,  wenn  man 
ihm  auch  eine  Vorder-  und  Uinterseite  beilegt,  wenigstens  nicht  die 
Hinterseite  dem  ersten  zudrehen;  vielmehr  wird  er  für  gewöhnlich  mit 
der  Vorderseite  nach  ihm  hingewendet  sein.  Daher  betet  man  ante 
aras  und  ante  deos ,  selbst  ante  deos  aversos  (die  sich  zur  Seite  gedreht, 
abgewendet,  aber  nicht  umgedreht  haben  oder  fortgehend  gedacht 
werden),  befindet  sich  ante  urbem  und  ante  domum,  wenn  man  mit 
dem  Gesicht  darnach  hingewendet  ist  und  hinein  will,  kommt  ante  im- 
peratorem,  wenn  man  vor  ihn  hintritt.  Denkt  man  sich  den  Gegenstandj 
der  etwas  ante  se  hat,  in  einer  Vorwärtsbewegung,  so  ist  der  Gegen- 
stand ante  sc  ihm  im  Wege  und  hinderlich,  dass  er  nicht  vor  oder  vor- 
an kann.  Daher  sagt  man  anteire  von  dem,  welcher  so  vor  dem  Zweiten 
geht,  dass  dieser  ihn  an  seiner  Vorderseite  (im"  Gesicht)  hat  und  durch 
ihn  gehindert  ist,  selbst  der  vordere  zu  sein.  Man  beachtet  also  dabei 
nicht,  dass  der  erste  Gegenstand  den  zweiten  hinter  sich  hat  und  selbst 
der  vordere  ist,  sondern  dass  der  zweite  den  ersten  vor  sich  hat,  d.  h. 
man  berechnet  das  Verhältniss  beider  Gegenstände  zu  einander  vom 
zweiten  aus,  nicht  aber,  wie  es  bei  pro  geschieht,  vom  ersten.  Bei 
Zeitberechnung  sind  also  die  vor  der  Gegenwart  vorausgegangenen 
Ereignisse  priora  ,  weil  sie  in  der  gleichmässigen  Fortbewegung  aller 
Zeitbegebenheiten  nach  vorwärts  hin  der  Gegenwart  vorangehen; 
wollte  man  sie  mit  anieriora  bezeichnen  ,  so  müssten  sie  in  einem  Ge- 
gensatz zur  Gegenwart  gedacht  werden  und  ihr  gewissermaassen  hem- 
mend entgegentreten ,  dass  sie  nicht  auch  auf  den  Platz  gelangen 
kann,  wo  jene  sind.  Daher  heisst  auch  antiquum  ,  was  in  der  voraus- 
gegangenen Vergangenheit  gewesen  ist ,  und  was  die  Gegenwart  zwar 
vor  sich  sieht  aber  nicht  selbst  hat.  Die  Präposition  ob  endlich  be- 
zeichnet ein  Verhältniss,  wo  sich  zwei  Gegenstände  gegenseitig  scharf 
im  Auge  haben  und  so  zu  einander  stehen,  dass  sie  zusammenstossen 
müssen,  wenn  sie  sich  beide  vorwärts  bewegen,  oder  wenn  wenigstens 
der  eine  vorwärts  geht  und  der  andere  stehen  bleibt.  Obviam  und  ob- 
vius  geben  den  klaren  Beleg  dafür.  Vgl.  Virpil.  Acn.  I,  233.  ob  Ita- 
liam  ,  gegen  Italien  hin.  Wesentlich  ist  also  bei  ob  das  scharfe  und 
gerade  Hingerichtetsein  auf  einen  Gegenstand  ,  60  dass  man  auf  den- 
selben stossen   will  oder  niuss,    und  nicht  bei  ihm  vorbeigehen  mag. 
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Partim  bezeichnet  anch  ob  In  der  Bedeutung  wegen  (eigentlich  in  Be~ 
:tig  anf)  nicht  Gnmd  und  Ursache,  aus  welcher  man  eine  Handlung 
verrichtet,  sondern  das  vorgesteckte  Ziel,  auf  dessen  Erreichung  sie 
gelichtet  ist,  oier  vielmehr  den  Gegenstand,  zu  dessen  Befriedigung 
man  sie  unternommen  hat.  Was  nun  die  Erörterung  des  vtiicio  an- 
langt ,  so  würde  dieselbe  in  folgender  Webe  eine  sehr  einfache  ge- 
wesen sein.  o7il6co  heisst  in  seiner  ersten  räumlichen  Bedeutung  von 
dem  bestimmenden  Gegenstände  aas  nach  hinten  hin,  hinterwärts 
(rückirürts) ,  so  wie  7tq6eut  nach  vorn  hin  oder  verwarte  heisst.  Wenn 
dann  eai'eco  anch  hinterdrein  oder  hinivnnuch  heissen  soll ;  so  ist  dies 
nur  eine  vom  deutschen  entlehnte  Umiauschung  der  Beziehung,  weil 
vir  bei  zwei  hintereinander  gehenden  Geschöpfen  oder  Gegenständen 
die  Beziehung  vom  zweiten  (letzten)  zum  ersten  denken  und  demnach 
den  zweiten  hinter  dem  ersten  drein  gehen  lassen  ,  während  der  Grie- 
che vom  Vorangehenden  aus  rechnet  und  demnach  den  zweiten  nach 
hinten  hin  gehen  oder  folgen  lässt.  Bei  temporaler  Bestimmung  wer- 
den die  anf  einauderfoigenden  Ereignisse  ebenfalls  als  hintereinander 
gehend  gedacht,  nnd  weil  man  von  der  Gegenwart  aus  rechnet,  so 
sind  tu  7igt'ca>  die  Ereignisse,  welche  vor  der  Gegenwart  schon  vor- 
aus sind  (die  vorausgegangenen),  als»  die  früheren  oder  vergangenen, 
nnd  zu  ontöco  diejenigen,  welche  von  der  Gegenwart  aus  nach  hinten 
hin  sind  ,  also  die  nachkommenden  oder  zukünftigen.  Ehen  so  muss 
bei  dem  Verbältniss  von  Ursache  und  Wirkung,  wenn  man  dasselbe 
sinnlich  oder  räumlich  nnd  also  in  einer  Aufeinanderfolge  denkt,  die 
Ursache  als  vor  dem  vorhandenen  Ereigniss  oder  Gegenstande  als  vor- 
ansgehend  (also  nach  vorn  hin  ,  ngöato)  die  Wirkung  oder  Folge  aber 
als  hinterdreinkommend  (also  nach  hinten  hin,  onieco)  gedacht  werden. 
Demnach  hei»st  oqc:p  nqöe6o  zui  07tl'ggco  von  dem  Seher  :  ans  der  Ge- 
genwart in  das  Vorausgegangene  {die  Vergangenheit)  und  in  das  Nach- 
kommende {die  Zukunft)  schauen,  nnd  von  dem  Denker:  an  einem  Ge- 
gemtande  das  J'orausgegangene  {die  Ursachen)  und  das  Nachkommende 
(die  JVirkungen  oder  Folgen)  betrachten.  Wird  nämlich  an  einem  Ge- 
genstande die  Ursache  oder  die  Wirbung  in  Betracht  gezogen;  so  ist 
der  Gegenstand  selbst  in  dem  Zustande  der  Thätigkeit  gedacht.  Diese 
Thätigkeit  aber,  als  Bewegung  genommen ,  kann  nur  eine  vorwärts- 
gehende sein,  und  muss  also  das,  was  sie  bewirkt,  hinter  sich  drein 
haben.  Bedenklich  könnte  man  nur  bei  dem  Zeitverhältniss  sein,  ob 
bei  ihm  tu  onioco  nicht  auch  die  Vergangenheit  bezeichnen  könnten. 
Weil  der  Mensch  nämlich  im  Leben  sich  selbst  als  immer  vorwärtsgehend 
betrachtet,  und  demnach  also  der  kommenden  Zeit  entgegenschrcitet, 
so  pflegt  man  allerdings  die  Vergangenheit  sehr  oft  als  hinter  sich  lie- 
gend zu  bezeichnen.  Allein  wer  einen  sich  fortbewegenden  Gegen- 
stand besehen  ,  und  also  auch  wer  die  forteilende  Zeit  betrachten  will, 
der  bleibt  stehen  und  lässt  das  zu  Betrachtende  an  sich  vorübergehen, 
nnd  nun  wird  natürlich  auch  die  von  ihm  aus  vorwärtsgegangene  Zeit 
(die  nach  vorne  hin,  ttqÖoco)  eine  vorübergegangene  oder  vergangene, 
und  die  kommende  ist  nothwendig  noch  nach  hinten  bin  {onicw).     Es 
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kann  demnach  über  die  Bedeutung  und  richtige  Erklärung  des  itoöoca  u. 
oWffoo  in  Stellen,  wie  Iliad.  18,250.  gar  kein  Zweifel  obwalten,  und 
aueb  in  Stellen  wie  11.  22,  19.  ti'aip  tdöstacis  om'aaco  ist  das  Ütilocco  klar, 
wenn  auch  Hr.  B.  nicht  sofort  ultionem  futurum  vcrilns  es  bätte  über- 
setzen sollen,  indem  der  sinnlichen  Vorstellung  nach  vielmehr  eino 
Busse  (Rache)  bezeichnet  wird ,  welche  von  der  gegenwärtigen  That 
aus  noch  nach  hinten  zu  ist,  d.  h.  hinter  ihr  drein  kommt.  Eben  so 
ist  II.  15,  497.  der  Sinn  der  Worte:  .,  nicht  unwürdig  und  nutzlos  ist 
der  Tod  dessen  ,  der  fürs  Vaterland  kämpft ,  sondern  sein  Weib  und 
ecinc  Kinder  werden  hinterdrein  (d.  i.  in  Folge  seines  Todes)  gerettet 
sein  ,"  und  auf  ähnliche  Weise  ist  das  oni6(a  in  allen  Stellen  zu  deu- 
ten, welche  von  Hrn.  B.  angeführt  worden  sind.  —  Das  Gymnasium 
war  am  Schluss  des  Schuljahres  1837y'38  von  293  Schülern  besucht  und 
hatte  im  Laufe  desselben  20  Schüler  zur  Universität  entlassen.  [J.] 

Breslau.  Die  Einladungsschrift  zu  der  öffentlichen  Prüfung  der 
Schüler  des  Gymnasiums  zu  St.  Maria- Magdalena  im  März  1839  ent- 
hält eine  Darstellung  der  mathematischen  Geographie  für  die  obern 
Gymnasialclassen  von  dem  Lehrer  Dr.  Friedr.  Adrian  Köcher  [Breslau 
gedr.  b.  Grass,  Barth  u.  C.  1839.  59  (43)  S.  gr.  4.  mit  2  Figurenta- 
feln.] als  Leitfaden  für  den  Vortrag  der  reinen  mathematischen  Geogra- 
phie in  den  obersten  Gymnasialclassen,  worin  dieselbe  als  Theil  der 
Astronomie  behandelt,  darum  von  der  physischen  Geographie  streng 
geschieden  und  nur  als  Wissenschaft  von  den  räumlichen  Beziehungen 
der  Erde  zu  den  übrigen  Weltkörpern,  von  ihrer  Gestalt,  Bewegung 
und  Grösse,  von  der  auf  ihr  herrschenden  Zeitbestimmung,  soweit  sie 
ßich  auf  regelmässig  wiederkehrende  Himmelserschcinungen  gründet, 
und  von  der  Darstellung  der  Erdoberilüche  auf  künstlichen  Erdkugeln 
und  auf  Karten  ,  dargestellt  ist.  Der  Verf.  bespricht  nämlich  zuerst 
die  geometrische  Auffassung  der  täglichen  Erscheinungen  und  Verän- 
derungen am  Himmel  und  handelt  in  diesem  ersten  Abschnitt  von  der 
Kugelforin  der  Erde ,  dem  Horizonte,  Scheitelkreise,  Aequator,  Stun- 
denkreise, der  Mittagslinie,  den  Weltgegenden,  der  Windrose,  der 
Ekliptik  und  ihrer  schiefen  Lage,  dem  Thierkreise,  Wende-  und  Po- 
larkreisen ,  von  Breitenkreisen ,  Koluren  ,  Rectasccnsion ,  Dcclina- 
tion  ,  Stundenwinkel,  Polardistanz,  Polhöhe,  Azimuth,  Alinukuntha- 
rat,  Parallaxe,  Entfernung,  Durchmesser  des  Mondes,  der  Sonne  und 
der  Planeten;  bespricht  dann  im  zweiten  Abschnitt  die  Erde,  d.  h.  die 
mathematische  Abtheilung  der  Erdfläche,  geographische  Breite  und 
Länge,  Gestalt  und  Grösse  der  Erde,  Bewegung  derselben  um  ihre 
Axe  und  um  die  Sonne,  Figur  der  Erdbahn  und  der  Planetenbahnen, 
den  Grund  des  Zurückweichens  der  Nachtgleichenpunkte,  die  Belcuch- 
tungsgränze,  Klimata,  Zonen  und  Bewohner;  lässt  dann  im  dritten 
Abschnitt  die  Erörterungen  über  den  Mond ,  das  Kopernikanische  Welt- 
system und  die  Zeitrechnung  folgen,  und  6chliesst  dann  mit  der  Be- 
schreibung und  mathematischen  Berechnung  der  Erdglobcn ,  Karten 
und  der  zur  Darstellung  von  Erdlläcben  anzuwendenden  Prujections- 
iuethoden.      Die  Erörtcrungsform  ist  so,  dass  die  initgethciltcn  Resul- 
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tute  und  Lehrsätze  überall  mathematisch  begründet,  oder  vielmehr 
durch  fortlaufende  mathematische  Theorie  entwickelt  werden.  Jedoch 
sind  die  Berechnungen  und  Demonstrationen  nicht  über  den  Kreis  der 
mathematischen  Disciplinen  hinausgeführt,  welche  in  den  preussisehen 
Gymnasien  vorgetragen  werden.  Da  das  Ganze  nur  als  Grundlage  für 
mündliche  Vorträge  bestimmt  ist  und  die  mündliche  Erörterung  des 
Lehrers  dazu  noch  gefordert  wird,  so  kann  es  allerdings  auch  in  den 
schwierigeren  Partieen  überall  für  die  Schüler  verständlich  werden; 
obgleich  es  Hcf.  scheinen  will,  dass  das  Ganze  für  ein  Gymnasium 
doch  etwas  zu  gelehrt  und  zu  systematisch  geworden  sei.  Das  Gym- 
nasium war  im  März  1839  in  seinen  6  Classen  von  328  Schülern  (unge- 
rechnet 100  Schüler  der  Elementarclassen)  besucht  und  hatte  im  Schul- 
jahr 1838  39  zusammen  13  Schüler  mit  dem  Zeugniss  der  Reife  zur 
Universität  entlassen.  Der  Lehrplan  ist  so  geordnet  worden  ,  dass  die 
Gesammtzahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  (selbst  mit  Einschluss  des 
Hebräischen  in  den  obern  und  des  Singens  und  Zeichnens  in  den  mitt- 
lem und  untern  Classen)  in  keiner  Classe  über  32  betrügt.  Der  Unter- 
richt im  Französischen  beginnt  in  Untertertia,  der  im  Griechischen  schon 
in  Quarta,  und  diejenigen  Quartaner,  welche  keinen  Theil  daran  neh- 
men ,  erhalten  dafür  besondern  Unterricht  im  Rechnen  und  in  der 
deutschen  und  französischen  Sprache.  Im  Lehrercollegium  [s.  XJbb. 
XXIV,  121.]  sind  keine  Veränderungen  vorgekommen.  —  Das  Jahres- 
programm des  katholischen  Gymnasiums  vom  August  1838  [43  S.  4.] 
enthält  S.  5  —  22  als  Abhandlung  Einiges  über  des  Aristoteles  Begriff 
vom  höchsten  Gute,  als  zweiten  Theil  der  im  Jahresberichte  von  1832  ver- 
suchten Darstellung  desselben,  von  dem  Oberlehrer  Dr.  liruhl ,  worin  der 
Verf.  eben  so  in  analytischer  Weise  ,  wie  Aristoteles  die  Bestimmung 
des  Begriffes  aufsucht ,  den  einzelnen  Bestimmungen  des  Philosophen 
nachgeht  und  sie  endlich  zum  Ganzen  vereinigt,  beiläufig  auch  einige 
Ansichten  von  Michelet  bestreitet.  Die  Abhandlung  giebt  daher  zu- 
gleich eine  Beleuchtung  der  Aristotelischen  Methode,  und  bildet  dem- 
nach nicht  blos  die  Fortsetzung  zu  der  1832  erschienenen  Abhandlung 
■über  die  Ethik  des  Aristoteles ,  sondern  auch  eine  Ergänzung  zu  dem  im 
Programm  des  Jahres  1833  herausgegebenen  Aufsatze  desselben  Verf.s 
De  via  et  ratione,  qua  Aristoteles  in  summi  boni  notione  invenienda  et 
describenda  usus  est.  S.  23  f.  ist  eine  lateinische  Ode  des  Lehrers  Dr. 
Stinncr  abgedruckt  ,  welche  von  den  Lehrern  des  Gymnasiums  als 
Känie  auf  den  Tod  des  am  20.  Juli  1838  verstorbenen  ersten  Professors 
des  Gymnasiums  und  Regens  der  Alumnen  Franz  Ilausdorf  ausgegeben 
worden  war,  und  eben  so  sind  in  den  Schulnachrichten  von  ihm  wie 
von  dem  am  22.  Aug.  1838  verstorbenen  Professor  Felix  Prudlo  einige 
biographische  Nachrichten  mitgetheilt.  Schüler  zählte  das  Gymna- 
sium im  Sommer  1838  zusammen  460  in  6  Classen  ,  und  hatte  im  gan- 
zen Schuljahr  22  mit  dem  Zeugniss  der  Reife  zur  Universität  entlassen. 
Die  dem  zu  Ostern  1838  erschienenen  Jahresberichte  des  Friedrichs- 
Gymnasiuras  als  Abhandlung  beigelegte  Schrift:  Phytologiac  Aristotc- 
licae  fragmenta  edidtt   Frid.  Wimmer.      Pars  prior.     [Breslau  gedr.  b. 
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Gra9s,  Barth  u.  Comp.  XII  u  98  S.  8.]  enthüll  eine  sehr  vollständige 
und  wohlgeordnete  Zusammenstellung  derjenigen  Stellen  des  Aristote- 
les im  griech.  Urtext,  welche  Bemerkungen  üher  den  allgemeinen 
Thcil  der  Botanik  enthalten,  und  soll  später  durch  eine  zweite 
Sammlung  derjenigen  Stellen,  die  auf  speeielle  Pflanzenkunde  sich 
beziehen,  ergänzt  werden.  Unter  dem  griech.  Texte  stehen  die  Va- 
rianten der  bisher  benutzten  Handschriften,  vermehrt  mit  der  kriti- 
schen Ausbeute,  welche  aus  der  Vergleichung  von  drei  alten  Ausga- 
ben und  aus  der  Benutzung  der  alten  Commcntatoren  dps  Aristoteles 
gewonnen  worden  ist,  und  am  Schluss  sind  in  einem  Conspcctus  phy- 
tologiae  Aristotelicae  die  wesentlichen  Lehren  des  Philosophen  über 
die  Pflanzen  übersichtlich  dargestellt.  Die  Schrift  gewährt  demnach 
in  Verbindung  mit  Henschcl's  sorgfältiger  und  gelehrter  Commeniatio  de 
Aristotele  botanico  philosophu  [Breslau  1824.  4.]  eine  recht  vollständige 
Kenntniss  von  den  aristotelischen  Lehren  über  die  Botanik.  [.).] 

Brieg.  Das  Programm  des  dasigen  Gymnasiums  vom  Jahre 
1838  enthält  eine  sehr  lebendig  und  fast  poetisch  geschriebene  Ab- 
handlung: das  Glück  der  l Wissenschaft ,  von  dem  Oberlehrer  K.  Schön- 
wälder  [Brieg  gedr.  b.  Wohlfahrt.  31  (14)  S.  4.] ,  worin  der  Verf.  die 
Freiheit  und  das  Bewusstsein  derselben  als  das  wahre  Element  des 
Menschen  im  Gegensatz  zum  Grundelement  der  Natur  und  des  Thie- 
res,  das  in  der  Notwendigkeit  bestehe,  aufstellt,  den  Weg  zur  Er- 
langung dieser  Freiheit  in  der  Selbsterkenntniss  findet,  die  Selbster- 
kenntniss  mit  der  Erkenntniss  Gottes  zusammenstellt,  und  beide  in 
Religion,  Kunst  und  Wissenschaft  ihre  Befriedigung  finden  lässt,  dann 
aber  durthut,  in  welcher  Weise  alle  drei  zur  rechten  Erreichung  der 
wahren  Freiheit  und  des  darauf  begründeten  menschlichen  Glücks  hin- 
wirken. Die  Abhandlung  ist  mit  viel  Geist  geschrieben,  besteht  aber 
vorherrschend  in  geistreichen  Aphorismen  und  lässt  einen  weitern  In- 
haltsauszug nicht  gut  zu.  Die  angehängten  Schulnachrichtcn  enthal- 
ten auch  einen  kurzen  Nekrolog  des  am  30.  August  1838  verstorbenen 
Directors  Dr.  Friedr.  Schmieder ,  der,  am  6.  Octbr.  1770  in  Eisleben 
geboren,  1790  am  lutherischen  Gymnasium  in  Halle,  und  am  11.  Apr. 
1804  als  Hector  am  Gymnasium  in  Brieg, angestellt  worden  war,  dem- 
nach eine  fast  50jahrige  Amtstätigkeit  erreicht  hatte.  Das  Gymna- 
sium zählte  im  Sommer  1838  in  6  Classen  183  Schüler,  und  enlliess 
zu  Michaelis  desselben  Jahres  8  Schüler  zur  Universität.  [J.J 

Dki  tsciiland.  Die  Zahl  der  Studircnden  beträgt  während  des  ge- 
genwärtigen Winterhalbjahres  auf  der  Universität  in  Beklin  1778,  wovon 
500  Ausländer  sind,  431  Theologie,  526  Rechtswissenschaften,  429  Med  i- 
cin,  392  philosophische  Wissenschaften  studiren;  ungerechnet  458 
nicht  Immatriculirte,  nämlich  60  Chirurgen,  140  Pharmaceuten ,  72 
Eleven  des  Friedrich-Wilhelms  Instituts,  160  Eleven  der  medieinisch- 
chirurgischen  Militärakademie,  46  Eleven  der  Bauakademie,  20  Berg- 
cleven,  9  remunerirte  Schüler  der  Akademie  der  Künste,  6  Zöglinge 
der  Gärtnerlehranstalt;  in  Bonn  684,  wovon  117  Ausländer  sind,  und 
87  evangelische  Theologie,    60   katholische  Theologie,    223  Rechts- 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  427 

Wissenschaften  ,  126  Mcdicin ,  107  philosophische  Wissenschaften  stu- 
diren;  in  Breslau  631 ,  ohne  85  nicht  iinmatriciilirtc  Zuhörer,  davon 
125  der  evangelischen,  155  der  katholischen  Theologie,  114  der  Ju-, 
risprudenz  ,  123  der  Medicin  ,  114  den  philosophischen  Studien  oblie- 
gend ;  in  Erlangen  325  (im  Sommer  vorher  2b5),  worunter  33  Aus- 
länder, 148  den  theologischen,  87  den  juristischen,  63  den  medici- 
nischen, 27  den  philosophischen  Studien  unter  33  Professoren  und  10 
Privntdocenten  obliegend;  in  Freibirg  315,  darunter  72  Ausländer,  98 
den  theologischen,  103  den  juristischen  und  cameralistischen  ,  92  den 
medicinischen,  22  den  philosophischen  und  philologischen  Studien  ob- 
liegend ;  in  Giessen  370,  während  im  Sommer  vorher  390  waren,  darunter 
73  Ausländer  anwesend  gewesen  waren;  in  Göttingen  675,  worunter 
216  Ausländer,  163  der  Theologie,  246  der  Jurisprudenz,  179  der 
Meditin,  87  philosophischer  Studien  beflissen;  in  Halle  626,  ohne 
14  nicht  immatriculirte  Zuhörer,  davon  107  Ausländer,  375  der  theo- 
logischen ,  87  der  juristischen  ,  101  der  medicinischen  ,  63  der  philo- 
sophischen Studien  beflissen;  in  Heidelberg  622 ,  wovon  427  Auslän- 
der sind  und  22  der  Theologie ,  364  den  Rechtswissenschaften  ,  148 
der  Mcdicin,  88  philosophischen  Studien  [59  der  Cameralwisscnschaf- 
ten  und  der  Mineralogie,  29  der  Philologie]  obliegen;  in  Jena  450,  wovon 
232  Ausländer,  158  der  Theologie,  131  der  Rechtskunde,  65  der 
Heilkunde,,  96  den  philosophischen  Disciplinen  sich  widmen;  in  Kö- 
mgsherg  410,  worunter  20  Ausländer  und  wovon  119  theologische,  82 
juristische,  77  medicinische ,  132  philosophische  Studien  treiben; 
ausserdem  noch  17  Chirurgen  und  4  Pharmaceuten ;  in  Leipzig  (bis 
zum  1.  Dec.  1839)  925  (16  weniger  als  im  Winter  1838) ,  worunter 
251  Ausländer  sind  und  wovon  271  den  theologischen,  364  den  juristi- 
schen ,  210  den  medicinischen  und  80  den  philosophischen  ,  philologi- 
schen, mathematischen  und  cameralistischen  Studien  obliegen ;  in  Mar- 
burg 286,  von  denen  40  Ausländer  sind,  74  Theologie,  107  Jurispru- 
denz, 3  Staatswissenschaften,  39  Medicin  ,  28  Chirurgie,  11  Phar- 
macie ,  10  Philologie ,  7  philosophische  Wissenschaften  studiren ,  7 
eine  allgemeine  Ausbildung  erstreben  ;  in  München  1440,  wovon  163 
Ausländer,  165  Theologen,  381  Juristen,  177  Medicincr,  446  in  dem 
philosophischen  Cursus  Stehende,  31  Cameralisten,  24  Philologen,  76 
Pharmaceuten,  39  Architekten,  84  Forstakademisten  sind;  in  Ro- 
stock 115  und  13  nicht  immatriculirte  Zuhörer,  wovon  39  Theologen, 
35  Juristen  ,  12  Notarien  ,  15  Mediciner,  7  Chirurgen,  5  Pharmaceu- 
ten werden  wollen  und  1  Philosophie,  1  Mathematik  studirt ;  in  Tü- 
bingen 729,  wovon  50  Ausländer,  während  im  Sommer  vorher  720 
(worunter  58  Ausländer),  im  Winter  1838  aher  732  (mit  53  Auslän- 
dern) anwesend  waren  ;  in  Würzburg  447,  worunter  93  Ausländer. 

Glatz.  Der  Jahresbericht  über  das  dasige  kathol.  Gymnasium 
zur  August -Prüfung  1838  [Breslau  gedr.  hei  Grass,  Barth  u.  C.  32 
(23)  S.  gr.  4  ]  ,  enthält  als  Abhandlung  eine  von  dem  Director  Dr.  Jos. 
Müller  verfasste  Vergleichende  Zusammenstellung  der  golhischen ,  alt  -, 
mittel  -  und    ncükochtcütschcn    Declination  und   Conjugation  für  Zwcltke 
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des   Gymnasiums,  d.  i.  eine  übersichtliche   Zusammenstellung  und  Ne- 
bcneinanderstellung  von  Paradigmen  aus  den  angegebenen  vier    Abstu- 
fungen der  deutschen  Sprache,    nämlich   zuerst    Declinations- Paradig- 
men   der  Substantiva  in   starker  und   schwacher  Beugungsform ,   dann 
eben  so  die  Declinationsformen  sammt  den   Stcigerungsformen   der  Ad- 
jeetiva,  sowie    das    Dcclinationsparadigina    des    Fürwortes   er,  sie,   es, 
zuletzt    die   Paradigmen    der  Verba    nach    ihrer  Tempus-,  Modus  -  und 
Personalbildung  und  die  sowohl  im   Gothischen   und  Althochdeutschen 
wie  im  Mittel  -  und  Neuhochdeutschen  hervortretenden  hauptsächlichsten 
Anomala.       Die    verschiedenen    Declinationen   und   Conjugationcn  und 
die  verschiedenen  Geschlechter  der  Hauptwörter   sind   gnügend   beach- 
tet und  durch  besondere  Paradigmen  klar    gemacht,     und    eben    60    ist 
das  allmälige  Abschleifen  und  Abändern  der  Formen   nicht   nur  in  den 
Tabellen  angezeigt,  sondern  untergesetzte  Anmerkungen  machen   dar- 
auf, wie  auf  manches  Andere,  noch  besonders  aufmerksam.      Im    Ver- 
gleich  mit   den  Flexionstabellen  bei  Ochmann    und    Ziemann   sind   die 
vorliegenden  Paradigmen  nicht  nur  übersichtlicher  und  anschaulicher, 
sondern   auch  organischer   und    vollständiger,  und    werden    überhaupt 
recht    gut   zu    brauchen    6ein ,    um    die   wesentlicheren  Grundzüge  der 
deutschen  Wortbildung  an  den  Formen  der   Declination    und   Conjuga- 
tion  zu  zeigen.      Freilich  gehört  dazu  noch  ein   tüchtiger   Lehrer,    der 
aus  eigener  hinreichender  Kenntnis»  der   verschiedenen   Sprachperioden 
noch   alles   das  zu   ergänzen  weiss  ,    was    etwa  dazu  dienen  kann  ,   um 
dem  Schüler  ein  verständliches  Bild  von  dem  Bildungsgange  der  Wort- 
hengung,  und  namentlich  von  dem,   hier  meist  übergangenen,    Laut- 
und  Buchstabenwechsel  vorzulegen.      Beiläufig  erwähnen  wir  hier  noch 
mit  einem  Worte  die  in  mehreren  Punkten   recht   curiose   Orthographie 
des    Verfassers.      Da   derselbe    nämlich    selbst   Sprachforscher  ist ,  und 
eine  Grammatik  der  deutschen  Sprache  herausgegeben  hat;   so  hätte  er 
doch  die  vielen  Inconsequenzen  seiner  Wortschreibung  etwas  mehr  be- 
achten  sollen.       Wer  einmal   Deklination,    Jdjektiv,    Vokal  u.  s.w. 
Bchrcibt,    der    darf   C  onjugation  ,     Accent   u.    a.    nicht    stehenlassen, 
sondern  muss  sich  zu  Deklinazion  ,  Konjitgazion ,    Akzent  u.   8.  w.   ver- 
stehen;  und  wer  einmal  das  cfc  nicht  dulden  will,    und    darum   zurükk, 
gcdrukkl    u.    8.    w.    schreibt,     der    darf   eigentlich  auch  kein  ch  gelten 
lassen,   und  muss  überhaupt  vergessen  haben  ,   dass  das  deutsche   Volk 
diese  Consequenzmacherei  nicht  liebt,  und  noch  weniger  die    Richtung 
hat,  fremde  Namen  nach  der  deutschen  Aussprache  umzuformen.   Wäre 
das  Letztere  nämlich  ein  Bestreben  unseres  Volks,    so  würden   wir  vor 
allen  Dingen  uns  befleissigen  ,   die   vielen   geographischen  und   histori- 
schen Namen,   welche  wir  in  fremder,   oft  nicht  einmal  in   der  einhei- 
mischen, sondern  in    der    französischen    und    englischen    Orthographie 
beibehalten     und     darum     selbst   falsch   aussprechen,     nach    deutscher 
Weise  zu  schreiben.      So  lange  wir  aber  hierin  uns  von  andern  Völkern 
abhängig  machen  ,   so  lange    scheint   es    für    den   Gelehrten    die    beste 
Conscquenz  zu  sein,  wenn  er  bei  den  aus  dem  Griechischen  und  Latei- 
nischen entnommenen  Wörtern,  falls  sie  nicht  etwa  durchaus  germani- 
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eirt  worden  sind ,  die  Schreibweise  dieser  Sprachen  beibehält«  Was 
nun  aber  die  von  Hrn.  M.  gewählte  Schreibung  tcütsch  anlangt ,  so 
scheint  uns  diese  mit  der  Forschung  über  deutsche  Dialekte  und  mit 
den   daraus    abzuleitenden    Gesetzen    üher  die  Bachstaben Verwandlung 

am  wenigsten  verträglich  zu  sein  ,  und  wir  geben  darüber  blos  zu  be- 
denken ,  was  in  dem  Bericht  an  die  Mitglieder  der  Deutsehen  Gesell- 
schaft in  Leipzig  vom  Jahre  1837  S.  7.  bemerkt  ist:  „Aus  diesen  Dia- 
lcklsuntcrschieden  kann  der  lange  Streit  über  dio  Rechtechreibung  des 
Namens  unseres  Vaterlandes  allein  entschieden  Meiden  ,  indem  das 
Teutsland  (Land  des  Tcut)  der  Franken  und  Niederländer,  woher  die 
Homer  ihr  Teutonia  nahinen ,  bei  den  Schwaben  [Alemannen  ,  und 
früher  wohl  schon  bei  den  Gothen]  in  Thuitschland  (Land  des  Thuit; 
Thuiscon  -  Thuitssohn,  Teulsson)  und  Neuhochdeutsch  in  Deutschland 
überging,  und  nur  von  denen  in  Teutschland  verwandelt  werden  konnte, 
welche  ein  plattdeutsches  Element  in  den  Anfang  des  Wortes  hinein- 
tragen und  dabei  nicht  sahen,  dass  sie  dann  auch  den  weit  entschie- 
dener hochdeutschen  Laut  tsch  (statt  ts)  in  der  Mitte  wegschaffen 
imisSten."  —  Das  Gymnasium  in  Glalz  Mar  im  Herbst  1838  in  seinen 
6  Classen  von  140  Schülern  besucht,  und  halte  zu  Michaelis  1837  (» 
Oberprimaner  mit  dem  Zeugniss  der  Reife  zur  Universität  entlassen. 

[J.] 

Glogait.  Das  im  August  1838  erschienene  Jahresprogramm  des 
dasigen  katholischen  Gymnasiums  enthält  eine  lateinische  Abhandlung 
De  scholarum ,  quae  ßorentc  Romanorum  imperio  Athenis  exstilcrunt, 
conditione  [Glogau  gedr.  b.  Flemming.  40  (17)  S.  4.]  von  dem  Profes- 
sor Seidel  und  giebt  eine  fleissige  und  übersichtliche  Darstellung  von 
dem  Zustande  und  der  Beschaffenheit  der  Philosophen-  und  Rhetorcn- 
6chulcn  in  Athen  zur  Zeit  der  römischen  Kaiser.  Jedoch  ist  nur  das 
Allgemeine  und  Bekannte  zusammengestellt,  und  eine  weitere  und 
tiefere  Erforschung  des  Gegenstandes  nicht  vorgenommen  Morden.  Das 
Gymnasium  war  im  Sommer  1838  in  seinen  G  Classen  von  130  Schü- 
lern, im  Winter  vorher  von  13fi  Schülern  besucht,  und  9  Primaner 
hatten  sich  am  Schluss  des  Schuljahres  zur  Abiturientenprüfung  ge- 
meldet. [J.j 

Gotha.  Im  dasigen  Gymnasium  wurde  am  2.  November  das  50 
jährige  Dienstjubiläum  des  Professors  der  Mathematik  Friedrich  A'ries 
durch  einen  besondern  Schulactus  und  andere  Festlichkeiten  und  unter 
allgemeiner  Theilnahiuc  des  herzoglichen  Consistoriums,  der  Universi- 
tät Jena  und  mehrerer  Schulen  des  Landes  ,  der  angesehensten  Ein- 
wohner der  Stadt  und  vieler  auswärtigen  Freunde  und  gewesenen 
Schüler  des  Jubilars  feierlich  begangen.  Se.  Durchl.  der  Herzog  von 
Coburg-Gotha  ernannte  denselben  zum  Hofiath  und  übersandte  das 
Patent  durch  den  Geh.  Rath  und  Ober-Consistorial-Präsidenten  Frei- 
herrn t-on  Stein.  Von  Seiten  des  Gymnasiums  hatte  der  Direclor  und 
Consistorialrath  Dr.  Seebode  durch  ein  Programm,  welches  Scholivn  zu 
Q.  lloratius  Fluccus,  1.  lieft  [über  Satir.  I.  f».  104  —  10!).  26  S.  4  ]  ent- 
hält, eingeladen  und  hielt  am  Jubeltage  eine  Rede  über  die  Wichtig- 
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keit  des  mathematischen  Unterrichts  für  die  Jugendbildimg,  der  er 
die  Glückwünsche  des  Lehrercollcgiums  an  den  Jubelgreis  beifügte, 
•worauf  dieser  selbst  in  einer  an  Gott,  die  Behörden,  Lehrer  und 
Schüler  gerichteten  Dankredc  antwortete.  Die  Schüler  des  Gymna- 
siums überreichtes  einen  silbernen  Pokal  satmnt  einem  lateinischen 
und  mehreren  deutschen  Gedichten,  und  beschlossen  den  Abend  des 
Tages  mit  einem  Fackelzuge.  Von  der  Universität  in  Jena  erhielt  der 
Jubilar  das  Diplom  als  Doctor  der  Philosophie,  von  den  Lehrern  des 
Lyceums  in  Ohrdruff  ein  von  dem  dasigen  Director,  Kirchenruth  lirü- 
gelstem  gedichtetes  lateinisches  Gedicht,  so  wie  vom  Gymnasium  in 
Gotha  selbst  eine  Iateinisehe  Ode  ,  welche  der  Coll&borator  fftlcker 
gedichtet  hatte.  Das  Realgymnasium  in  Gotha  hatte  zu  Ehren  des 
Tages  ein  besonderes  Programm  erscheinen  lassen  ,  worin  der  Über- 
lehrer Ilasscnstcin  wissenschaftliche  Andeutungen  über  eine  zweckmässige 
Unterrichtsmethode  in  der  Chemie  auf  Schulen  [18  S.  4]  herausgegeben 
hat.  Besonders  interessant  sind  zwei  Gratulationsschriften,  welche 
die  beiden  ältesten  Freunde  des  Jubilars  in  Gotha,  der  llofrath  Fr. 
Jacobs  und  der  Prof.  Chr.  Ferd.  Schulze,  demselben  überreichten,  das 
erste  überschrieben:  Viro  illustri  Kriesio,  Thorunensi,  ofdinis  Krnestini 
cquiti ,  ....  solemnia  .  .  .  celebranti ,  fido  per  L  annos  untico  pie  gralu- 
lalur  Fr.  Jacobs,  civis  Gothanus  [48  S.  8.];  das  andere  ein  geschicht- 
liches Sendschreiben  und  Erinnerungen  an  das  Jahr  1789  [5ü  S.  8.J  ent- 
haltend. Der  llofrath  Jacobs  schildert  in  seiner  Schrift  die  wichtigeren 
Ereignisse  aus  seinem  eigenen  und  aus  des  Jubilars  Leben  seit  mehr 
als  50  Jahren,  wo  sie  schon  von  der  Studentenzeit  her  mit  einander  in 
freundschaftlicher  Verbindung  standen ,  und  knüpft  daran  allerlei  lite- 
rarische und  politische  Betrachtungen  ,  die  eben  so  durch  ihre  Wahr- 
heit und  Richtigkeit,  wie  durch  die  geistreiche  und  gemüthliche  Auf- 
fussungsweise  gefallen.  Der  Professor  Schulze  verbreitet  sich  über 
die  politischen  Begebenheiten  des  Jahres  1789,  den  damaligen  Zustand 
Deutschlands  und  namentlich  über  die  Vorfälle  und  Ereignisse,  welche 
Beziehung  auf  das  Gothaische  Land  hatten,  wo  denn  auch  der  dama- 
lige Zustand  des  Gothaer  Gymnasiums  und  Kries"  Anstellung  als  Lehrer 
besprochen  sind.  Drei  ehemalige  Schüler  des  Jubilars,  die  beiden 
Professoren  Jacvbi  in  Pfortü  und  der  Buchhändler  Frommann  in  Jena, 
übergaben  eine  Gratulalionsschrift :  Viro  illustri  Kriesio  ...  pie  gralu- 
laniur  C.  Jacobi ,  A.  Jacobi ,  F.  J.  Frommann  [Jena.  12  S.  4.J ,  welche 
eiue  genauere  Erörterung  eines  von  dein  Gymnasialdirector  und  Prof. 
August  iu  Berlin  in  Grelles  Jahrhb.  Bd.  17  S.  887  vorgetrogenen  geo- 
metrischen Lehrsatzes  enthält. 

Greifswald.  Bei  der  dasigen  Universität  hat  der  Professor 
Schümann  in  dem  Index  scholarum  für  das  Sommerhalbjahr  183!)  S.  3  — 
20  über  mehrere  Stellen  aus  Aristoteles  Oeconomic.us  und  aus  Philodemus 
■jttQi  xcr/.iu'jf  Y.ai  z(öv  avrmstfiivmv  uinrcov  gegen  Göttlings  Ansichten  kri- 
tische und  exegetische  Untersuchungen  nutgetheilt  und  den  Occouomi- 
cus  dem  Thenphrast  «iudirirt;  im  Index  für  das  Winterhalbjahr  1838  — 
3!)  S.  3  —  13  mehrere  Stellen  aus  I'lutarchs  Agis  u.  Cleomenes  mit  Be- 
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tw  auf  den  Indes  scholarum  per  hiemem  1836  —  37  und  auf  Sintcnis 
epistola  crilica  iu  der  Zeitschrift  f.  d.  Altcrthumsw.  1838  Nr.  38  kri- 
tisch behandelt;  im  IikUj  für  den  Sommer  1838  S.  3 — 8  eine  Unter- 
Buchung  über  Ilcrodot.  VII.  87.  initgcthcilt  und  die  Worte  xtjv  fttcoglda 
vi]a  erklärt,  sowie  ?rivitTrjQt'$  statt  7Tfi>rr;(>^s  verbessert;  im  Index  für 
den  Winter  1837 — 38  S.  3 — 10  zwei  Stellen  aus  Aristonhanis  Frö- 
schen Prolog.  48.  u.  Vs.  1477  ff  erklärt  und  gegen  Frilzschcs  Einfülle 
in  Schutz  genommen.  [J.j 

Lkipzig.  An  der  Nicolaischule  bat  der  Rertor  Prof.  Karl  Friedr. 
Aug.  Robbe  im  Octbr.  1839  Quacstiones  Grammalicae  Latinae  als  Einla- 
diingsschrift  zu  einem  Valedictionsacte  [Leipz.  1839.  32  (23)  S.  8.] 
herausgegeben  und  darin  über  die  Verba  deponenlSa  der  lateinischen 
Sprache  die  Vcrmuthutig  zu  begründen  gesucht,  dass  die  Idee  und 
Veranlassung  zur  Bildung  dieser  Verbalformen  aus  der  griechischen 
Sprache  in  die  lateiuischc  gekommen  und  durch  die  griechischen  Colo- 
nieaifl  Unteritalicn : vielleicht  schon  vor  der  Gründung  Roms  zu  den  ita- 
lischen Völkern  übergegangen  sei.  Zuerst  möge  man  nämlich  die  reflexive 
Verbalbedeutung,  als  die  Grundidee  eines  Mediums,  aufgefasst  und 
durch  die  Pas>ivform  des  Verbums  bezeichnet,  allmälig  aber  diese  re- 
flexive Beziehung  so  weit  ausgedehnt  halten,  dass  man  alle  wesent- 
lichen Bedeutungen  und  Abstufungen  des  griechischen  Medii  in  das  la- 
teinische Deponens  aufnahm ,  und  dieses  seinem  Wesen  nach  mit  dem 
Medium  der  Griechen  identisch  machte.  So  sei  denn  das  Deponens 
als  besondere  Verbalform  neben  dem  Passivum  entstanden,  und  möge 
ursprünglich  allerdings  durchweg  mit  dem  Passivum  in  der  Bedeutung 
etwas  gemein  gehabt  haben,  was  aber  bei  den  meisten  Verben  bald  so 
verwischt  worden  sei ,  dass  dieselben  in  Bedeutung  und  Construction 
mehr  den  Aciivis  ähnlich  wurden.  Uebrigens  möge  das  in  der  ältesten 
Sprache  vorhandene  Bewusstsein  von  dem  Unterschiede  der  Bedeutung 
zwischen  den  Passiv ts  und  Deponcntibus  sich  überhaupt  allmälig  etwas 
verwischt  und  dadurch  bewirkt  haben,  dass  in  dem  goldenen  Zeitalter 
der  röm.  Literatur  eine  grosse  Zahl  von  Deponcntibus  veraltet  und 
ausser  Gebrauch  gekommen  ist  und  dass  das  Verbum  mehr  und  mehr 
auf  die  zwei  Formen  des  Activs  und  Passivs  sich  eingeschränkt  hat. 
Doch  sei  bei  den  bessern  Schriftstellern  die  Erkenntniss  von  der  me- 
dialen Bedeutung  dieser  Deponentia  wieder  erwacht,  und  diese  hätten 
nicht  nur  den  Gehrauch  alter  Deponentia  erneuert,  sondern  auch  neue 
Deponensformen  gebildet.  '  Eine  ähnliche  Ansicht  von  dem  Ursprünge 
und  Wesen  der  lateinischen  Deponentia  ist,  wenn  Ref.  nicht  sehr  irrt, 
bereits  von  Radlof  u.  A.  vorgetragen  worden  ;  allein  das  eigentüm- 
liche Verdienst  der  gegenwärtigen  Abhandlung  besteht  in  der  sorgfäl- 
tigen Erörterung  des  Linstandes,  dass,  obgleich  Passivum  und  Depo- 
nens der  äussern  Form  nach  gleich  sind,  doch  das  BewuSstsein  einer 
Bedeutungsverschiedenheit  klar  ausgebildet  gewesen  sei,  und  dass  dies 
nuf  die  Abstufung  der  Deponentia  und  deren  grössere  oder  geringere 
Entfernung  von  der  passiven  Bedeutung  wesentlich  eingewirkt  habe. 
Um  diese  Abstufung  uud  die  daraus  herzuleitende  bessere    Clasaiflci- 
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xung  derselben  mehr  Mar  zu  machen,  hat  der  Verf.  S.  10 — 22  ein  reiches 
Verzeichnisa  vouVerbia  deponentihus  und  communibus  (friscian.  YI11.4. 
p.3<(>.  ed.  krchl.)  zusammengestellt,  und  verspricht  noch  weitere  Untersu- 
chungen über  diese  Yerba  und  ihre  genauere  Unterscheidung  nnchfol- 
gen  zu  lassen.  Gegenwärtig  hat  Hr.  N.  in  Folge  der  äusseren  Veran- 
lassung, dass  am  14.  September  1839  sein  25jährigcs  Amtsjtibiläum 
von  der  Nicolaischule  und  seinen  Freunden  festlich  gefeiert  wurde, 
sich  bewogen  gesehen,  S.  23  —  32  eine  gedrängte  Beschreibung  seines 
Lebens  milzuthcilen ,  worin  er  namentlich  seine  Jugendbilduug  und  die 
Umstände,  welche  ihn  zu  dem  Berufe  eines  Schulmannes  gefuhrt  haben, 
go  wie  die  Ilauptcrcignisse  seiner  Amtslaufbahn,  d.  h.  sein  allmäligcs 
Aufrücken  von  der  dritten  Lehrerstelle  bis  zum  llcctor,  die  mehr- 
fachen Hufe  an  andere  Lehranstalten  und  die  ihm  deshalb  zu  Theil  ge- 
wordenen Auszeichnungen  und  Gehaltszulagen,  ausführlich  erzählt, 
und  nächstdem  noch  die  Momente  und  Richtungen  seines  Lebens  an- 
deutet ,  welche  für  die  richtige  Bcurthcilung  seines  Wirkens  als  Schul- 
mann zu  wissen  nöthig  sind.  —  Bei  der  Thomasschule  hat  der  Rector 
Gottfr.  Slallbaum  in  der  Einladungsschrift  zur  Feier  des  Jahresschlusses 
am  31.  Decembcr  1839  herausgegeben :  Oratio  in  memoriam  saecularem 
sucrorum  emendatae  religionis  a  civibus  Lipsiensibus  ante  hos  trecentos 
annos  suseeptorum  die  XJ  III.  m.  Mail  h.  a.  in  Schola  Thomana  publice 
habita  [1839.  lfi  S.  4.]  Diese  eben  so  beredt,  wie  in  eleganter  und 
fliessender  Latinität  geschriebene  Rede,  welche  Hr.  St.  bei  Gelegen- 
heit des  Jubelfestes  der  vor  300  Jahren  in  Leipzig  eingeführten  Kir- 
chenverbesscrung  [s.  NJbb.  XXVI,  22b*  IT.]  gehalten  hat,  handelt  de 
causis  quibusdam,  cur  doctrinarum  liberaliura  inprimis  veterum  lin- 
guarum  studia  inde  a  tempore  emendatorum  sacrorum  intcr  nostros 
laetius  feliciusqüe  efflorescere  coeperint,  und  setzt  diese  Ursachen  ge- 
schickt und  treffend  auseinander.  —  Bei  der  Universität  ist  am  Tage 
des  Rcformationsfestcs  (den  31.  Octbr. )  die  Verwaltung  des  Rectorats 
von  dem  ordentlichen  Professor  der  medicin.  Facultät  Dr.  E.  Heinr. 
If'eber  auf  den  ordentlichen  Professor  derselben  Facultät  und  Geh.  Me- 
dicinalrath  Dr.  Clarus  übergegangen,  und  die  von  dem  letztern  bei 
dieser  Gelegenheit  gehaltene  und  in  leichter,  fliessender  und  gefälliger 
Latinität  abgefasste  Antrittsrede  unter  folgendem  Titel  gedruckt  erschie- 
nen :  Joh.  Chr.  Aug.  Clari  Oratio  ad  munus  Rectoris  academici  auspi- 
candum  liabila  d.  XXXI.  Octobr.  a.  1839.  Praefatus  est  Godofr.  Her- 
wannuj.  [Leipz.  hei  L.  Voss.  10  S.  gr.  8.]  Der  Redner  vorbreitet  sich 
darin  über  die  Grundbedingungen  des  Gedeihens  der  Universitäten  und 
findet  sie  in  dem  Erstreben  der  Virtus  et  libertas,  quorum  verborum 
prius  moneat,  quid  curandum  sit  nobis ,  altcrum  quid  nobis  c.mccdi 
velimus  ab  aliis,  gebt  aber  zugleich  auch  von  der  Entwickelung  dieser 
Begriffe  darauf  über,  die  akademische  Jugend  nachdrücklich  zu  einem 
ernsten,  grundlichen  und  wissenschaftlichen  Betreiben  ihrer  Studien 
zu  ermahnen  und  sie  vor  der  materiellen  und  von  wahrer  Wissenschaft- 
lichkeit entfremdeten  Richtung  der  Zeit  zu  warnen.  Weshalb  diese 
Rede  im  Druck  erschienen  sei,    das  hat  der  Hr.  Prof.  Dr.  Hermann  in 
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der  Vorrede  6chr  richtig  und  treffend  in  folgender  Weise  angegeben: 
„  Ccssit  preeibus  nostris  vir  eximius ,  Academiae  noslrae  nunc  rector 
magniGcus,  ut  orationein  ineundi  magistratus  caussa  habitam ,  quam 
ii>  tantum,  qui  dicentem  audituri  essent,  destinaverat ,  in  publicam  lu- 
cem  emitteret.  Sic  enim  et  ego  et  alii  judicabamus  ,  quac  ille  qiium 
verissiuie  et  gravissime  ,  tum  accommodatis&ime  ad  tcmporuin  rationem 
dixisset,  non  debere  nostra  qui  emu  audisscinus  memoria  concludi, 
eed  pervenire  ctiam  ad  alio»,  sive  ml li  consentirent  cum  co ,  sive  ad 
aliam  inclinarent  sententiam.  Nam  horum  alteros  guvisuros  praevide- 
bamus,  alteris  autem  eperabamus  aiiquam  de  suae  opinionis  veritate 
dubitationeni  iniectum  iri ,  si  viderent,  nostra  in  Universitate  non  solos 
philologos,  eed  etiam  eo§  viros ,  qui  in  aliis  artibus  doctrinisque  habi- 
tant ,  antiquarum  litterarum  studia  plurimi  facere  probeque  in  iis  esse 
versatos.  Nun  sumus  ita  umbratici  aut  duri ,  ut  Graeci  Latiniquc  sei  - 
monis  scientia  omnem  eruditionem  contineri  existimemus:  immo  bene 
6cimus,  plerarumque  rerum  ,  quae  ad  vitae  commoditates  rcique  pu- 
blicae  prosperitatera  faciunt,  possc  cognitionem  usumque  hodic  ctiam 
sine  11 1  Li  parari  istaruin  scientia  linguarum  :  sed  duae  tarnen  sunt  eac- 
que  summi  momenti  virtutes,  quibus  antiquarum  litcrarum  studia  ita 
commendari  intelligimus,  iis  ut  non  videamur  nisi  gravi  cum  damno 
carere  posse.  Earum  una  haec  est ,  quod  nihil  iuvenil  i  polest,  unde 
certius  et  melius  illum  animi  eultum  udipiscamur,  qui  et  vere  überaus 
dicendus  sit,  et  mentes  etiam  ad  caeteras  doctrinas  recte  traetandas 
acuat  atque  corroboret.  Nam,  ut  brevi  complectar,  quoniam  mnltis 
haec  explicandi  hie  non  locus  est,  peregrinac  atque  emortuae  linguae 
non  possunt  nisi  intenta  mentis  engitatione  condisci:  quibus  si  in  pue- 
ritia  diligent^r  operam  dare  cogimur,  statim  nihil  sine  judicio,  nihil 
leviter  agere  diseimus :  simulque  quae  Graeci  Romanique  scriptores  re- 
liquerunt,  aeterna  sunt  et  immutabilia  recti,  veri,  pulcri  monumenta, 
quae  quum  per  se  animos  capiant  ac  retineant,  tum  exempla  proponunt, 
qualia  peti  non  possunt  ex  aliis  minimeque  ex  nostri  aevi  scriptis,  quae 
etiam  si  sint  praestantissima  ,  tarnen  brevi  veteraseunt ,  atque  in  ex- 
emplis  numerari  desinunt.  Altera  Graecae  Romanaeque  antiquitatis 
virtus  haec  est,  quod  quum  hoc  tempore  artis  typographicae  et  schola- 
rum  beneficio  non  exigua  litterarum  scientia  per  omnem  populum  dif- 
fusa sit,  propemodum  unica  res,  qua  qui  docti  appellantur  secerni  a 
populo  possint,  Graecae  Latinaeque  linguae  peritia  est.  Oportet  enim 
doctos  suam  sibi  prnpriam  linguam  habere  ,  quo  ne  quae  inter  sese 
diseeptant  cum  imperita  multitudinc  communicata  animos  conturbent, 
falsUque  opinionibus  capto»  ad  legum  hnmanarum  divinarumque  con- 
temptum  adducant :  cuiusmodi  exempla  nuper  vidimus  tristissima. 
Quod  si,  quod  quidam  suadent,  atque  adeo  de  iudustria  facere  institu- 
unt,  vel  ut  fieri  necesse  sit  etiam  nolentes  efficiunt,  Graecae  et  Lati- 
nao  litterae  negligi  atque  contemni  perrexerint,  brevi  tempore  eo  per- 
vetuetitr,  ut  indoctissimus  quisque ,  9!  modo  aliqua  discendi  facultate 
instruetus  sit,  pro  docto  habeatur.  Eiusmodi  homines  iam  nunc  non 
ruri  sunt,  ruitque  illuc  seculi  levitas,  multapotius,  quam  quidquam 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  liibl.  Bd.  XXVII.  Hft.  4,  28 


434  Schal-   und  Uni  ver  §i  tä  ts  nachricht  en, 

rede,  neque  ca,  quibus  nientis  vires  excolantnr  ac  roborentur ,  sed 
quibus  specics  quaedam  niulliplicis  erudiiinnfs  ostentetur,  discere  pue- 
ros  iuhens ''  *).  Von  den  akademischen  Privatdocenten  ist  bereits  im 
Sommer  183!)  der  Doctor  juris  Gustav  E.  Hcimbach  zum  ausserordent- 
lichen Professor  der  Rechte  ernannt  worden  ;  und  im  November  des- 
selben Jahres  hat  sich  ihre  Zahl  um  Einen  vermehrt,  indem  der  Li- 
centiat  der  Theologie  M.  Willi.  Bruno  Lindtier  aus  Leipzig  eich  durch 
öffentliche  Verteidigung  seiner  Disscrtatio  historico-theologiea  De  Javi- 
niano  et  J'igilantio  purioris  doctrinae  quarto  et  quinto  saeculo  antesigna- 
nis.  Accedunt  nonnulla  de  Synodo  Gangrensi.  [Lcipz.  gedr.  b.  Tauch- 
nitz.  1638.  f>8  S.  gr.  8.]  sich  die  Rechte  eines  Privatdocenten  in  der 
theolog.  Facultät  erworben  hat.  Die  Abhandlung  selbst  ist  ein  recht 
interessanter  Beitrag  zur  Kirchengeschiehte  und  handelt  mit  vieler  Ge- 
lehrsamkeit von  dem  Leben  und  den  Lehren  der  beiden  Männer  und 
von  den  Schicksalen  ,  welche  sie  selbst  und  ihre  Anbänger  hatten. 
Das  Einladungsprogramm  der  Universität  zum  Rectoratswechscl  und 
zur  Feier  des  Reformationsfestcs  enthält  eine  Commentatio  in  locum 
Pauli  ad  Ephesios  epistolae  Cap.  IV.  1.  sqq.  von  dem  Decan  der  theol. 
Facultät  Dr.  Jul.  Fried.  Winzer  [10*  S.  4  ],  und  zu  der  im  neuen  Jahr 
bevorstehenden  Magisterwahl  hat  der  Procaneellar  der  philosoph.  Fa- 
rultät  Prof.  Gustav  Theod.  Fechner  durch  eine  Commeniatio  de  magne- 
tismo  variabili  qni  chalybi  (?)  actione  galvanica  indueilur  [1839.  19  S.  4  J 
eingeladen.  Der  Senior  der  Universität  Prof.  Dr.  Karl  Gottlob  Kühn 
hat  zur  Ankündigung  einer  medicinischen  Doctor-Promotion  Apollonii 
Citiensis  de  articulis  reponendis  commentutionis  cod.  biblioth.  Laurent, 
erutae  Pars  XII.  [1839.12(10)  S.  4.  vgl.  NJbb.  XXII,  161.  u.  XXVII, 
97.]  herausgegeben ,  und  zu  zwei  juristischen  Doctorpromotionen  er- 
schienen von  dem  llnfralh  Prof.  Dr.  Theod.  Gust.  Ludw.  Marezoll  das 
Programm :  Explicantur  Vlpiani  et  Pauli  verba  in  fr.  15  §  ult.  frr.  16 
et  17.  D.  VII.  1.  de  usufruetu,  [1839.  15  (12)  S.  4]  und  von  dem  Hof- 
rath  Prof.  Dr.  Georg  Friedr.  Puchta :  Verisimilium  caput  VI.  [1839.  16 
(14)  S.  4],  worin  Lectionum  ex  prioribus  Gaii  libri3  speeimen  enthalten 
ist.  Von  andern  akademischen  Gelegenheitsscbriftcn  erwähnen  wir 
noch  zwei  zur  Erlangung  der  theologischen  Doctorwürde  öffentlich  ver- 
theidigte  Dissertationen ,  nämlich:  Dearübus,  quibus  signum  Crucis  in 
Sacris  Christianorum  materiem  praebuit,  Commeniatio  theologica,  quam 
....  defendet    M.    Car.    Clurist.    Frid.    Siegclius ,    Diac.  ad  Acdetu  St 


*)  Beiläufig  erwähnen  wir  noch  folgendes  Epigramm  ,  welches  narh 
dem  Erscheinen  dieser  Rede  von  dem  Rector  Nobbe  an  dem  Hrn.  Verf. 
derselben  gerichtet  wurde:  ,,Claro  Rectori  et  Oratori  Maguifico  s. 
Nobbe. 

Te  semper  colui   mrd'rci  clarore  nitentem. 

Nunc,  si  quid  potero ,  Te  mage  ,  CLÄRE,  colam: 
Non  quod  magnifico  clarescis  miniere  Rector, 

Sed  quod  dicendi  clarus  ab  arte  clues : 
Quod  Tua  materiem  dicendi  dictio  ciarat, 
Et  declarabit  munera  vocis  opus. 
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Thomae  Lipsiac,  [Leipz.  b.  Reclam.  1839.48  S.  8.],  die  erste  Ab- 
tbeilung  einer  umfassenden  und  gelehrten  Untersuchung  über  die  sym- 
bolische Bedeutsamkeit  des  Kreuzes ,  worin  nach  einigen  einleitenden 
Bemerkungen  de  crucis  signo,  imagine  symbolica  in  sacris  Cbristiano- 
riim  ,  und  de  vi  crucis  signi  in  architectura  quam  vocant  sacra  verhan- 
delt ist  ;  und :  Quaestionum  de  poteslatc  ecclcsiastica  speeimen  prius, 
Disscrt.  inauguralis  ,  quam  .  .  .  defendet  51.  Car.  Ilenr.  Guil.  Meissner, 
Subdiaconus  ad  aedem  Divi  Thoruac  ,  [Leipzig,  Wunder.  1840.  60  S. 
gr.  8.],  eine  historische  Uebcrsicht  von  der  Ausbildung  der  Kirchenge- 
walt während  der  ersten  dreizehn  Jahrhunderte.  Zum  28.  November, 
dem  Geburtstage  des  hochverdienten  Directors  des  kön.  Seminars  und 
der  griechischen  Gesellschaft ,  Professors  Dr.  Gotlfr.  Hermann,  erschie- 
nen auch  in  diesem  Jahre  [s.  NJbb.  XXIV,  34-1.]  eine  lateinische  Gra- 
tulations-Ode:  Godofredo  Hermanne-  diem  nalalem  gratulatnr  Herrn. 
Frilzschius  ,  Saxo  [Leipz.  gedr.  b.  Staritz.  8  S.  Fol.]  ,  und  folgende 
Gratulationsschrift:  Godofredo  Hermanno,  Viro  perillustri ,  diem  nata- 
lem  gratulaiur  Mauritius  Haupt  cum  Socictate  sua  Latina.  Insunt  Oöser- 
vationcs  criticae.  [Leipz.  gedr.  bei  Breitkopf  und  llürtel.  1830.  IV  u. 
52  S.  gr.  8.]  Diese  letztere  Schrift  enthält  sebätzenswerthe  kritische 
Erörterungen  zu  mehrern  lateinischen  Schriftstellern  von  8  Mitglie- 
dern der  unter  der  Leitung  des  Professors  Haupt  bestehenden  lateini- 
schen Gesellschaft,  nämlich  S.  1  —  1:  De  versibus  nonmdlis  Horaiii 
scripsit  Otto  Krcussler ,  Dr.  Phil.;  S.  8  — 15:  De  Carminibus  nonnullis 
Anthologiac  Latinae  scripsit  Theod.  Doehner ,  Dr.  phil.;  S.  16 — 24: 
De  versibus  nonnullis  Tristium  Ovidii  scripsit  Georg.  Thomas,  Dr.  phil.; 
S.  25  —  30:  De  locis  nonnullis  Livii  et  Taciti  scripsit  Conr.  Hermann, 
S.  31 — 35-  De  versibus  nonnullis  Lucretii  scripsit  Joannes  Siebeiis  ;  S. 
36 — 30:  De  locis  nonnullis  Ovidii  et  Julii  Caesuris  scripsit  Car.  lmman. 
Klitzsch;  S.  40  —  45:  De  locis  nonnullis  Ciceronis  scripsit  Tuisco  Ziller  ; 
S.  46  —  52  :  De  locis  nonnullis  Hippolyti  Senecae  scripsit  Lud.  Stephani. 
Die  mitgetheiltcn  kritischen  Bemerkungen  lehnen  sich  meist  an  die 
neuesten  Bearbeitungen  der  genannten  Schriftsteller  an,  und  enthalten 
Verbesserungsvorschläge  zu  einzelnen  Stellen,  welche  theils  aus  Hand- 
schriften genommen  ,  theils  und  zwar  der  Mehrzahl  nach  auf  Conje- 
ctur  gebaut  sind.  Der  Werth  derselben  ist  natürlich  verschieden  ;  in- 
dess  tritt  in  den  Erörterungen  aller  dieser  jungen  Philologen  gründ- 
liche Bildung  und  gute  Kensitriss  i\ir  lateinischen  Sprache,  sorgfältige 
Betrachtang  der  besprochenen  Stellen ,  geschicktes  Auffinden  der  in 
ihnen  enthaltenen  Fehler  und  Schwächen  ,  Gewandtheit  und  Uebuug 
in  der  kritischen  Behandlung,  bescheidene  5Iässigung  im  Urtheil  her- 
vor, und  die  meisten  empfehlen  sich  noch  überdem  durch  Schärfe  des 
Urtheil«  und  durch  eine  gewisse  Tiefe  der  Auffassung,  Sie  sind  daher 
nicht  nur  ein  sehr  rühmliches  Zeugniss  von  dem  guten  Zustande  der 
philologischen  Bildung  auf  hiesiger  Universität,  sondern  verdienen 
auch  in  rein  wissenschaftlicher  Hinsicht  allgemeinere  Beachtung.  Hr.  Dr. 
Kreussler  hat  acht  Stellen  aus  Horazcns  Oden  besprochen,  dabei  wie- 
derholt über  den   Sprachgebrauch   des  Dichters  allgemeine  Bemerktm- 

'       28  * 
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gen  gemacht,  und  z.  B.  III.  8.  27.  das  Asyndeton  dornt  pr.  cape  laetut 
horae,  linque  scvcra  gegen  das  eingeschwärzte  et  und  ac  recht  gut  ge- 
scWiUt,  beiläufig  auch  gegen  das  Anhängen  des  que  an  eine  Präpo- 
sition ,  was  nur  Sat.  I.  3.  141.  vorkömmt,  in  Bezug  auf  Bentleys  Con- 
jeeturen  Od.  III.  1.  40.  u.III.  0.  20.  und  gegen  den  III.  25.  7.  von  Bent- 
ley  gemachten  Versus  hyuermeter  (den  Iloraz  nur  im  vierten  Buch  Od. 
2.  22.  und  im  Cann.  saec.  47.  gebraucht  hat)  gesprochen  ;  eben  so  III. 
10.  11.  die  WYV.  tribus  attt  novem  miscentur  cyathis  pocula  in  beach- 
tenswerther  Weise  erörtert;  die  schwierige,  aber  wohl  unverdorbene 
Stelle  Epod.  5.  87.  so  corrigirt:  f'cnena  maga ,  num  fas  nefasque ,  num 
valent  c.  h.  vicem?  Od.  111.  6.  23.  das  tarn  nunc,  was  ihm  in  Wider- 
spruch zu  matura  virgo  und  am  unpassenden  Orte  zu  stehen  scheint, 
in  pravis  geändert,  weil  er  die  absichtliche Concinnität  des  Satzbaues  in 
matura  virgo  et  und  tarn  nunc  et  nicht  beachtet  und  nicht  gesehen  hat, 
dass  der  Dichter  sagt:  das  Mädchen  lernt  schon  als  heranreifende 
Jungfrau,  was  man  kaum  später  von  ihr  erwarten  sollte;  Od.  1.12. 
31.  nam  sie  voluere  zu  lesen  vorgeschlagen,  ohne  weiter  nachzuweisen, 
dass  der  Dichter  dort  nur  sagen  kann  entweder  so  ists  der  Götter  Ullle 
(die  den  Dioskuren  diese  Macht  gegeben  haben) ,  oder  so  ists  ihr  (der 
Dioskuren)  Wille ,  und  dass  daher  entweder  di  sie  voluere  gelesen  wer- 
den muss,  oder  wenn  die  andere  Voraussetzung  gilt,  das  handschrift- 
lich am  meisten  bestätigte  quod  sie  vol.  grade  nicht  mehr  unpoetisch 
und  anstössig  ist  als  nam  sie  voluere.  Hr.  Dr.  Döhner,  jetzt  als  Hülfs- 
lehrer  am  Gymnasium  in  Zwickau  thätig,  behandelt  aus  Meiers  An- 
thologia  vett-  Lat.  epigrammatum  et  poematum  recht  sorgfältig  zwei 
Epigramme  des  Luxorius,  Nr.  338  und  366  und  dann  noch  die  Epi- 
gramme 1167,  1311  und  642,  und  schlägt  beiläufig  vor  den  Vers  dea 
Lucilius  bei  Nonius  v.  Compernes  p.  26.  zu  schreiben:  f'errucam,  nae- 
vum,  rictum,  denlem  eminulum  unum ,  und  Ovid.  Art.  Am.  546.  vix  se- 
det  et  pressas  continet  ante  iubas  zu  lesen.  Hr.  Dr.  Thomas  hat  seine 
kritischen  Bemerkungen  zu  Ovids  Tristien  von  Ansbach  aus  eingesandt, 
und  in  14  Stellen  derselben  die  von  Merkel  in  seiner  Ausgabe  dieser 
Gedichte  aufgenommenen  Lesarten  zu  verbessern  gesucht.  Allein  er  be- 
geht den  Fehler,  dass  er  das  von  Merkel  aufgestellte  ,  und  allerdings 
eben  so  wenig  bewiesene  wie  von  demselben  seihst  gehörig  befolgte 
kritische  Princip,  als  seien  die  meisten  Handschriften  dieser  Gedichte 
interpolirt  und  nur  wenige  für  die  Kritik  brauchbar,  weder  widerlegt 
noch  auch  befolgt,  überhaupt  über  den  Werth  der  Handschriften  für  die 
Kritik  gar  keine  bestimmte  Ansicht  festgehalten  hat.  Daher  bleiben  seine 
Erörterungen  gewöhnlich  schwankend  ,  zumal  da  er  auch  auf  den 
Sprachgebrauch  nicht  gehörig  eingeht  und  z.  B.  Trist.  I.  1.  112.  hi 
qvoqae  mit  Merkel  für  unlateinisch  hält,  dagegen  I.  3.  4.  das  absolut 
falsche  tnnc  quoque  nicht  gnügend  abweist;  I,  3.  43.  sparsis  capillis 
vorzieht  aber  nicht  genug  darthut,  wie  diess  für  eine  allerdings  aus 
Schmerz  fast  verzweifelnde  aber  doch  nicht  wüthende  (furibunda) 
Frnu  passt;  I.  3.  101.  f.  durch  die  Conjectur  Fivat,  ut  absentem,  quo- 
niam  sie  fata  tulerunt ,   Vioat,  ut  auxilio  sublevct  usque  suo ,  heilen  will, 
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ohne  die  in  einem  solchen  Satze  hüehst  seltsame  Wiederholung  des  vi- 
vat  zu  begründen;  I.  1.  90.  gegen  die  handschriftlich  am  besten  be- 
gründete Lesart  Icarias  nomine  fecit  aquas  vorbringt,  dass  die  andere 
Schreibweise  Icariis  nomina  fecit  aquis  dem  Sprachgchrauchc  des  Ovid 
mehr  entspreche,  obgleich  in  einem  solchen  Falle,  wo  zwei  verschie- 
dene Formeln  von  ganz  verschiedenen  Denk-  und  Vorstellungsformen 
abhängen  ,  von  einem  Sprachgebrauch  eigentlich  nicht  die  Hede  sein 
kann,  zumal  da  die  Stelle  III.  4.  22.  Icarus  immensas  nomine  signet 
aquas  darthut,  dass  dem  Dichter  auch  die  andere  Denkweise  geläufig 
gewesen  ist.  Gut  ist  aber  z.  B.  I.  2.  1.  supersunt ,  I.  2.  23.  adspicio 
vertheidigt,  und  auch  III.  3.  21.  Si  iam  deficium  suppressaque  lingua 
pa'ato  wahrscheinlich  richtig  hergestellt,  wenn  auch  noch  erst  zu  er- 
weisen sein  dürfte,  ob  Ovid  in  solchen  Fällen  die  Copula  est  ausläset. 
Hr.  Klitzsch  bespricht  aufs  Aeue  die  vielfach  angefochtene  Stelle  aus 
Ovid.  Heroid.  I.  103.  f.  Hoc  faciunt  etc.  und  will  das  Distichon  nach 
Vs.  112.  gestellt  wissen  ;  verwirft  llcroid.  III.  132  die  von  Jahn  auf- 
genommene Lesart  Praesentique  oculos  admonuisse  sinu,  weil  er  glück- 
licher AVeise  die  darin  enthaltene  acht  -  nvidische  Lnscivität  nicht 
versteht,  will  Art.  Am.  I.  554.  in  media  palude  lesen,  und  behandelt 
dann  noch  zwei  Stellen  aus  Cäsars  gallischem  Kriege.  Die  exegetischen 
und  britischen  Erörterungen  von  9  Stellen  des  Livius  und  2  Stellen  au» 
Tacitus  Agricola,  welche  Hr.  Conr.  Hermann  seinem  Vater  als  Geburts- 
tagsgabe dargebracht  hat,  bewähren  eine  vielversprechende  Schärfe  und 
Bestimmtheit  des  Urtheils,  und  die  zu  Livius  IX.  19.  lb'.  vorgetragene 
Conjectur  Equitum  sagiitas,  saltus  impeditos ,  avia  commeatibus  loca 
etc.,  wo  man  bei  equitum  sagittas  an  die  Pfeile  der  parthischen  Reiter 
denken  soll,  ist  eben  so  gefällig  als  leicht,  wie  auch  XXIV.  45.  13.  die 
Acnderung  crudelitatem  quoque  pravitati  addidit  durch  Leichtigkeit  sich 
empfiehlt.  Leicht  ist  auch  V.  5.  7.  die  Conjectur  Quanto  est  minus 
operae  iueri  facta ,  aber  freilich  dem  Sinne  der  Stelle  widerstreitend,  da 
Quantum  est  minus  offenbar  den  Worten  Quum  tan  tum  laboris  ex- 
haustum  sit  entspricht,  und  durch  opera  facta  die  bereits  zu  Stande  ge- 
brachten Belagerungswerke  bezeichnet  werden.  Wenn  aber  der  Verf.  be- 
merkt, dass  bei  dieser  Erklärung  das  gewichtvolle/acfa  falsch  gestellt  sei 
und  Livius  vielmehr  facta  opera  tueri  hätte  schreiben  müssen;  so  hat  er 
blos  nicht  bedacht ,  dass  Appius  statt  des  gewöhnlichen  Gedankens: 
111c  viel  leichter  ist  es  die  bereits  vollendeten  Werke  zu  schützen,  eben  so 
richtig  sagen  durfte  :  Wie  viel  leichter  ist  es,  die  Werke  als  bereits  voll- 
endete zu  schützen,  und  dass  es  nun  eine  ganz  echt  römische  Wort- 
stellung ist,  wenn  facta  am  Ende  steht.  Liv.  IV.  41.  3.  ist  in  den  WW. 
quae  pensitanda  quoque  mugnis  animis  atque  ingeniis  essent  das  Anstössige 
des  quoque  richtig  erkannt,  aber  durch  die  Veränderung  dieses  Wortes 
in  quamquam  die  Schwierigkeit  nicht  beseitigt.  Vielleicht  hätte  die 
Untersuchung  gefruchtet,  ob  Livius  hier  nicht  den  Gebrauch  der  Dich- 
ter nachgemacht  hat,  welche  bisweilen  das  quoque  nicht  zu  einem  ein- 
zelnen Worte  beziehen,  sondern  als  die  Steigerungspartikel  des  geflamm- 
ten Satzes,   in  welchem    ersteht,  angesehen  wissen  wollen.     Richtig 
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ist  auch  erkannt,  dass  Liv.  II.  4!).  5.  die  gewöhnliche  Erklärung  der 
WW.  nihil  medium,  nec  spem  nec  curum ,  sed  immensa  omnia  volventiuni 
animo  durch  nec  spem  nec  curum  medioerem  sed  immensa  omnia  culü> 
animo  etwa*  Schiefes  und  Ungenaues  an  sich  hat;  allein  die  eigene  Er- 
klärung der  Worte  ist  mißlungen,  weil  das  grammatische  Verhältnis« 
derselben  ebenfalls  nicht  scharf  genug  aufgefaßt  worden  ist.  Der  ein- 
fache Satz  wäre:  nihil  medium,  immensa  omnia  volvebant  unimo,  wo 
dann  nihil  und  omnia  die  substantivischen  Ohjcctsbegrifle,  medium  und 
immensa  die  dazu  gehörigen  Prädieate  sind,  und  medium  ohngefähr  so 
viel  als  modicum  bedeutet.  Das  nihil  hat  dann  der  Schriftsteller  durch 
die  Epexegese  nec  spem  nec  curam  (statt  timorem  oder  melum  ,  welche 
Wörter  als  Ausdrücke  von  übler  Vorbedeutung  vermieden  sind)  erklärt 
u.  durch  diese  eingeschobene  Epexegese  sich  auch  bewogen  gesehen  die 
Adversativpartikel  sed  hinzuzufügen ,  welche  sonst  bei  dergleichen 
strengen  Gegensätzen  wegzubleiben  pllegt.  In  den  kritischen  Erörte- 
rungen des  Hrn.  Siebeiis,  welcher  5  Stellen  aus  dem  ersten  und  zweiten 
Bach  des  Lucrez  bespricht ,  tritt  in  sehr  rühmlicher  Weise  besonnene 
und  umsichtige  Prüfung  der  Worte  und  des  Zusammenhanges,  flcissi- 
ges  Eingehen  auf  den  Sprachgebrauch  des  Dichters  und  sorgfältiges 
Beachten  der  Handschriften  hervor,  und  es  ist  z.  ß.  I.  241.  wahrschein- 
lich richtig  nexus  hergestellt  ,  wo  dann  die  Worto  A'isj  acterna  materiea 
minus  aut  magis  indupedita  (vgl.  II.  101.,  VI.  453.)  tencret  inier  se  nexus 
construirt  und  durch  nisimaleriesvinculis  minus  aut  magis  firmis  connexa 
tencretur  erklärt  werden ;  so  wie  auch  I.  271.  die  Verbesserung  saevit 
minaei  murmure  ventus  vielleicht  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat,  als  das 
gewöhnliche  pontus,  welches  man  aus  dem  handschriftlichen  cortus  oder 
coortws  gemacht.  Freilich  hätte  man  hier  noch  die  Untersuchung  er- 
wartet, ob  nicht  das  coortus  selbst  per  synaloephen  zweisilbig  gelesen 
und  dann  als  Prädicat  zu  dem  ausgelassenen  Subject  ventus  geschützt 
werden  könne.  Hr.  Ziller  beschäftigt  sich  damit,  6  Stellen  aus  Cice- 
ros  Büchern  de  Finihus  gegen  Missverständnissc  der  bisherigen  Erklä- 
rer und  Uebersetzer  in  Schutz  zu  nehmen,  und  sucht  ihnen  meist  durch 
richtigere  Erklärung  zu  Hülfe  zu  kommen,  thut  dies  auch  in  60  ge- 
schickter Weise,  dass  seine  Erörterungen  jedenfalls  weitere  Beachtung 
verdienen.  Der  Aufsatz  des  Hrn.  Stephani  endlich  ist  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  der  Verf.  den  hohen  Werth  der  diplomatischen  Kritik 
weit  mehr  als  seine  Studiengenossen  anerkennt  und  daher  für  die  er- 
folgreiche Verbesserung  des  Hippolytus  sich  zunächst  eine  sichere 
handschriftliche  Basis  zu  bereiten  sucht  und  die  Behauptung  aufstellt, 
es  seien  alle  Handschriften  des  Seneca  aus  Einer  Urhandschrift  geflos- 
sen und  durch  die  daraus  entnommene  doppelte  Abschrift  in  zwei 
Classen  zerfallen,  so  dass  nur  der  Codex  Florcntinus  den  Text  ohne  In- 
terpolationen darstelle,  alle  übrigen  aber  von  lnterpolatoren  vielfache 
Verderbnisse  empfangen  hätten.  Er.weist  hierauf  eine  Anzahl  Lesarten 
nach  ,  die  aus  dem  Florentinus  in  den  Text  des  Hippolytus  aufzuneh- 
men sind,  verwirft  sodann  eine  Anzahl  unnöthiger  Conjecturen,  und 
brachtet  nur  in  sehr  wenig  Stellen  dieser  Tragödie  die  Verbesserung 
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nuf  dem  Wege  der  Conjecturalkritik  für  niithig.  Zu  diesen  wenigen 
Stellen  sind  Vs.  541).  und  642.  gezählt,  wo  der  Verf.  dolus  für  dolor  und 
ferset  für  ferit  zu  lesen  vorschlägt  ,  und  beide  Verbesserungsvorschläge 
recht  gut  zu  rechtfertigen  weiss.  [J.] 

Lun:=i  nf  rz.  Dem  im  August  1838  ausgegebenen  Jahresbericht 
über  das  dasige  Gymnasium  [Ratibor  gedr.  in  der  Langerschen  Buchdr. 
22  S.  gr.  4.],  nach  welchem  die  Anstalt  zu  Anfange  des  Schuljahres  von 
11)0,  am  Ende  von  182  Schülern  besucht  war,  und  zu  Michaelis  1837  18, 
zu  Michael,  des  folgenden  Jahres  11  Primaner  zur  Universität  entlas- 
sen hatte ,  ist  als  wissenschaftliche  Abhandlung  beigelegt:  De  Cosmo- 
gonia  Ovidii  scripsit  Joseph  Hunt,  superiorum  Ordinum  in  gymnasio 
reg.  Catholicorum  Leobsch.  praeeeptor.  24  S.  gr.  4.  Der  Verf.  giebt 
diiiin  in  gelehrter  Weise  eine  vergleichende  Uebersicht  der  Ovidischcn 
KoMiiogonie  zu  Anfange  der  Metamorphosen  mit  den  kosmogonischen 
Theorien  der  Griechen,  und  deutet  an,  wie  Ovid  darin  bald  Hesiodi- 
eche  und  ürphische  Ideen,  bald  kosmogonische  Ansichten  der  griechi- 
schen Philosophen  als  Quellen  benutzt  hat,  grunzt  aber  das  Einzelne 
nicht  scharf  genug  ab  ,  so  dass  weder  ein  Gcsammtsystem  der  kosmo- 
gonischen  Theorie  des  Ovid  und  ihres  Verhältnisses  zu  den  andern 
Dichtern  seiner  Zeit  (von  denen  blos  Virgil  beachtet  ist),  noch  auch 
eine  deutliche  Erkenntniss  der  Art  und  Weise,  wie  Ovid  das  Frühere 
benutzt  und  umgebildet  hat ,  gewonnen  worden  igt«  [J.J 

Liegmtz.  Die  Ankündigungsschrift  der  im  April  1838  gehaltenen 
öffentl.  Prüfung  im  dasigen  Gymnasium  enthält  vor  den  Schulnachrich- 
ten: De  condilionalinm  enunciationum  apud  Homerum  formis  partic.  II. 
Scripsit  Dr.  Jul.  Werner,  Prorector.  [Liegnitz,  40  (24)  S.  gr.  4.], 
welche  Abhandlung  sich  an  die  im  Jahr  1836  erschienene  Particuhl 
prima  anschliesst,  und  daher  auch  zunächst  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Berichtigungen  und  Nachträgen  zu  derselben  giebt.  In  beiden  Ab- 
handlungen hat  der  Verf.  mit  ausgezeichnetem  Fleisse  und  grosser  Voll- 
ständigkeit die  Homerischen  Stellen  (aus  Ilias,  Odyssee,  Batracho- 
myomachie  und  Hymnen)  ,  in  welchen  Conditionalsätze  vorkommen, 
gesammelt,  und  nach  der  Verbindung  ifes  tt  mit  und  ohne  uv  und  xsv 
und  mit  den  verschiedenen  Temporibus  und  Modis,  so  wie  nach  der 
Zusammenstellung  desselben  mit  andern  Partikeln  eingetheilt  und  sche- 
matisch zusammengeordnet.  Die  grammatische  Erklärung  der  ver- 
schiedenen Fülle  erscheint  mehr  als  beiläufig  und  nicht  immer  ausrei- 
chend, noch  weniger  erschöpfend.  Dagegen  haben  die  Abhandlungen 
als  Materialiensammlung  einen  hohen  Werth ,  und  bieten  eine  bequeme 
Grundlage  für  weitere  Forschung  über  diesen  Gegenstand.  Das  Gym- 
nasium hatte  im  Sommer  1837  in  5  Classen  zusammen  156,  im  Winter 
darauf  IfiO  Schüler  und  entliess  im  ganzen  Schuljahr  7  Schüler  zur 
Universität.  [J.] 

Lombardei.  In  Mailand  und  Venedig  sind  die  Istituti  de  Science, 
Lettere  ed  Arti  reorganisirt ,  und  am  Institute  zu  Mailand  zu  wirkli- 
chen besoldeten  Mitgliedern  Joscpk  Morosi,  der  Professor  und  erste 
Astronom  an  der  Sternwarte,  in  Mailand  Franst   Carinii,    der  Professor 
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der  Physik  und  provis.  Director  der  philosophischen  Studien  an  der 
Universität  in  Pavia  Ahbate  Peter  Conßgliachi ,  der  Dr.  med.  Joh.  Bapt. 
Fantonctti,  Pompeo  Conte  Litta,  Alex.  Nobile  Manzoni  ,  Professor  An- 
ton Bordoni,  Professor  Bart.  Panizza,  Professor  Jos.  Belli,  Adr.  Balbi, 
Dr.  Maurus  Husconi,  der  Exprovinzial  der  Padri  Ospcdalicri  in  Mai- 
land P.  Ottavio  Ferrario,  Dr.  Joh.  Labus,  und  der  Präfect  der  Biblio- 
theca  Ambrosiana  Abbate  Bartol.  Catcna,  zu  nicht  besoldeten  wirklichen 
Mitgliedern  Ottavio  Conte  Castiglioni,  Gabrio  Nobile  Piola ,  der  pen- 
6ionirte  Gubernialrath  Dr.  Jos.  Acerbi ,  Anton  Kramer,  der  Director  des 
numismatischen  Cabinets  in  Mailand  Cajetan  Cattaneo ,  Luigi  de  Chri- 
stof oris,  der  Präfect  der  Bibliothek  di  Brera  in  Mailand  Dr.  Jul.  Fer- 
rario,  Professor  Ambros.  Lcvati,  Professor  Jos.  Morelti ,  und  der  Prä- 
sident der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Mailand  Karl  Cavalieri 
Landonio  gewählt,  zugleich  der  Conte  Ott.  Castiglioni  zum  Präsiden- 
ten und  Franz  Carlini  zum  Vicepräsidenten  ernannt;  am  Institut  in  Ve- 
nedig zu  besoldeten  wirklichen  Mitgliedern  der  Professor  und  Director 
der  Sternwarte  in  Padua  Joh.  Santini,  der  Professor  Thom.  Catullo, 
Dr.  Joh.  Maria  Zecchinelli ,  der  Gubernialrath  und  pens.  Professor  Dr. 
Valerian  Brera ,  der  pens.  Professor  der  Mathematik  an  der  Univ.  zu 
Padua  Abbate  Angelo  Zendrini,  der  Abbate  und  Professor  Franz  Zan- 
tedeschi,  Prof.  Bart.  Aprilis,  und  der  Abbate  und  Professor  Jos.  Zarn- 
boni,  zu  nichtbesoldeten  wirklichen  Mitgliedern  der  Prof.  Alex.  Rac- 
chetti,  der  Prof.  Abbate  Ludw.  Menin,  der  Vicebibliothekar  der  Biblio- 
thek di  San  Marco  in  Venedig  Bart.  Gamba,  Dr.  Augustin  Fappani, 
Ludw.  Passini,  der  Domherr  und  Director  des  philosoph.  Studiums  im 
Patriarchalseminar  zu  Venedig  Franz  Anton  Moschini ,  der  Baudir.  Ad- 
junet  in  Venedig  Peter  Paleocopa,  der  Marine-Architekt  in  Venedig 
Jos.  Casoni,  und  der  Director  der  philosoph.  Studien  an  der  Universi- 
tät in  Padua  Nicol.  Conte  da  Rio  ernannt  worden. 

Marburg.  An  der  dasigea  Universität  hatten  für  das  Sommer- 
halbjahr 1839  im  Ganzen  46  akademische  Lehrer,  nämlich  in  der  theo- 
logischen Facultät  5  ordentliche  und  1  ausserordentlicher  Professor,  in 
der  juristischen  7  ordentliche  und  1  ausserordentlicher  Professor  und  3 
Privatdocenten  ,  in  der  medicinischen  7  ordentliche  und  2  ausserordent- 
liche Professoren  und  2  Privatdocenten,  in  der  philosophischen  9  or- 
dentliche ,  3  ausserordentliche  und  1  Ehrenprofessor  und  5  Privatdo- 
centen ,  Vorlesungen  angekündigt.  Aus  der  theologischen  Facultät  ist 
ßeitdera  der  ordentliche  Professor  der  praktischen  Theologie  Dr.  Jul. 
Müller  geschieden  [s.  NJbb.  XXVII,  91]  und  sein  Nachfolger  der  bis- 
herige Consistorialrath  und  zweite  Director  des  Predigerseminars  in 
Woifenbüttei.  Dr.  thcol.  Ernst  Henke  geworden,  aus  der  philos.  Fa- 
cultät der  ausserordentliche  Professor  der  Chemie  Dr.  Karl  JVinckel- 
blech  als  Lehrer  der  Chemie  und  chemischen  Technologie  an  die  höhere 
Gcwerbschule  in  Marburg  versetzt  und  dafür  der  Dr.  Rob.  IVilh.  Bun- 
sen  zum  ausserordentlichen  Professor  der  Chemie  ernannt  worden. 
Ausserdem  haben  die  ordentlichen  Professoren  der  Medicin  Dr.  Georg 
Wilh.  Frz.   JVcnderoth,  Dr.  Christoph  Ullmann  und   Hofrath  Dr.    Chri- 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  441 

stian  Heinr.  Büngcr  das  Prädient  geheimer  Medicinalrfithc  erhalten, 
welches  Prädicat  auch  dein  Hofrathc  Dr.  Fcrd.  Wurzer  im  Jalire  1838 
hei  Gelegenheit  seines  50jährigen  Dienstjubiläums  ertheilt  Morden  war. 
In  dem  Prooeuiiuiu  zu  dein  für  das  genannte  Halbjahr  erschienenen  In- 
dex lectiomim  hat  der  Professor  K.  Fr.  Hermann  S.  II — \  älter  dio 
platonische  Zahl  in  Kepuhl.  VIII.  u.  54(>.  eine  gelehrte  Erörterung  an- 
gestellt, und  durch  genaue  Interpretation  der  Stelle  und  scharfe  Be- 
achtung der  in  ihr  angegebenen  Elemente  und  Factoren  diese  Zahl  auf 
7500  bestimmt,  zugleich  auch  die  Ansichten  anderer  Gelebrten  sorgfältig 
beachtet  und  geprüft.  In  dem  Ankündigungsprogramm  des  Geburtstages 
Sr.  kön.  Hoheit  des  Kurfürsten  hat  derselbe  Gelehrte  Vindiciae  disputatio- 
nis  de  idea  boni  apud  Platonem  [1839.  50  (48)  S.  gr.  4.]  herausgegeben, 
und  darin  seine  in  dem  Prooemium  zum  Index  leett.  hibern.  1832 — 33 
(abgedruckt  in  unsern  NJbb.  Supplementbd.  I.  S.  622  ff.)  in  Bezug  auf 
Piaton.  republ.  VI.  p.  505  ff.  vorgetragene  Ansicht  über  die  platonische 
Idee  des  Guten  gegen  erhobene  Bedenken  ,  namentlich  gegen  Herrn. 
Bonitz ,  welcher  in  dem  Programm  Disputaliones  Platonicae  duae,  Dres- 
den 1837,  Hermanns  Ansicht  allseitig  zu  widerlegen  suchte,  und  ge- 
gen Heinr.  Ritter  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Geschichte  der  Philoso- 
phie,  ausführlicb  und  scharfsinnig  vertheidigt.  In  gleicher  Weise  ent- 
hält die  Einladungsschrift  zum  Geburtstage  Sr.  Höh.  des  Kurprinzen 
und  Mitregenten  unter  dem  Titel  Disputatio  de  reipublicae  Platonicae 
temporibus  [1839.  48  (47)  S.  gr.  4.]  eine  ausführliche  und  gelehrte 
Rechtfertigung  der  in  Zimmermanns  Allgera.  Schulzeit.  1831,  II.  Nr. 
82  aufgestellten  Ansicht  über  die  Zeit,  wo  das  von  Pinto  dargestellte 
Gespräch  über  den  Staat  zwischen  Sokrates  und  Polemarchos  u.  A.  ge- 
halten sein  soll,  gegen  die  Einwendungen,  welche  Böckh  in  dem  Pro- 
oemium zum  Verzeichniss  der  Sommervorlesungen  1839  in  Berlin  vor- 
getragen hat.  Im  Jahre  1838  hatte  der  Professor  Dr.  Hermann  das 
Prorectorat  der  Universität  verwaltet,  und  schrieb  als  Einladungsschrift 
zu  dem  im  September  desselben  Jahres  eintretenden  Prorectoratswech- 
6el  eine  scharfsinnige  und  gelehrte  Disputatio  de  loco  Horatii  Serm.  I, 
6,  74  —76.  [Marburg  1838.  40  (36)  S.  4.]  Die  mancherlei  Erklärun- 
gen, welche  über  diese  Stelle  und  über  den  in  den  Briefen  I.  1.  56. 
wiederkehrenden  Vers  Laevo  suspensi  loculos  tabulamque  lacerto  vorge- 
bracht worden  sind  und  von  denen  der  Verf.  die  hauptsächlichsten  an- 
führt,  gnügen  ihm  nicht,  und  er  sucht  daher  durch  allseitige  Erörte- 
rung eben  so  die  Schwierigkeiten  der  beiden  Stellen  aufzudecken  ,  wie 
ein  neues  Resultat  zu  gewinnen.  Zunächst  führt  ihn  die  von  einigen 
Gelehrten  aufgestellte  Behauptung,  dass  der  Vers  Laevo  suspensi  etc. 
in  der  Stelle  der  Briefe  unächt  und  durch  spätere  Interpolation  einge- 
schoben sei,  zu  der  gelehrten  Auseinandersetzung,  dass  dieser  Vers 
gerade  in  der  Stelle  der  Briefe  nach  Sprache  und  Sinn  angemessener 
erscheine,  als  in  der  Stelle  der  Satiren.  Obgleich  nämlich  die  tabulac 
als  Schulgeräth  der  Knaben  von  den  Alten  erwähnt  würden,  so  könne 
man  doch  die  loculi  als  eben  dazu  gehörig  aus  keinem  alten  Zeugniss 
beweisen ,   und    wenn  gewöhnlich  angegeben  werde ,  dass  locvlus  eine 
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Kapsel  mit  Rechensteinen  sei,  st)  scheino  man  diese  Bedeutung  erst 
uns  dem  besprochenen  Verse  des  Horaz  entnommen  zu  haben.  Dage- 
gen bezeichne  loculus  oft  den  Geld  kästen  und  tabula  die  Notiztafel, 
worauf  man  das  ausgeliehene  und  empfangene  Geld  nebst  Zinsen  und 
Schuldnernamcn  notirte,  und  es  passe  recht  gut  zur  Stelle  der  Briefe, 
dass  alte  und  junge  Wechsler  mit  ihren  Geldkästen  und  Büchern  auf 
das  Forum  ziehen.  Weiter  unten  wird  indes»  zugestanden,  dass 
sprachlich  die  loculi  von  den  Kästchen  (Pennalen)  verstanden  werden 
könnten,  worin  die  zur  Schule  ziehenden  Knaben  ihre  Schreibmate- 
rialien aufbewahrten.  In  einer  zweiten  Vorerörterung  verbreitet  sich 
der  Verf.  sod.inn  über  das  Vorkommen  eines  und  desselben  Verses  an 
zwei  verschiedenen  Stellen  desselben  Dichters ,  und  obschon  er  der- 
gleichen Wiederholungen  bei  Virgil  und  andern  Dichtern  gerechtfer- 
tigt findet,  so  will  er  sie  doch  dem  sorgfältigen  und  polirten  lloraz 
nicht  zugestehen,  vermisst  vielmehr  bei  ihm  mit  Ausnahme  von  Sat.  I. 
4.  92.  und  Od.  IV.  1.  5.  einen  gnügenden  Grund  zu  dieser  Wiederho- 
lung, und  schlägt  deshalb  auch  vor  die  Verse  Sat.  I.  2.  14.  u.  Epist. 
I.  6  28.  als  aus  Art.  Poet.  421.  und  Sat.  II  3.  163.  eiugeschwärzte  zu 
streichen.  Indessen  bleibt  doch  diese  Ansicht  eine  sehr  missliche, 
weil  die  Verse  nicht  nur  gegen  das  einstimmige  Zcugniss  der  Hand- 
schriften gestrichen  werden  müssen,  sondern  weil  auch  fast  alle  Dich- 
ter des  Alterthums  sich  solche  Wiederholungen  erlaubt  haben,  und  zu 
ihrer  Rechtfertigung  neben  der  allgemein  geltenden  Nachahmung  des 
Homer  noch  mancherlei  Gründe  angeführt  werden  können.  Von  S.  18 
an  untersucht  Hr.  H.  dann  die  allgemeine  Grundidee,  welche  Horaz  in 
jener  Stelle  der  Satiren  habe  ausprägen  wollen,  verirrt  sich  aber  dar- 
in, dass  er  dieselbe  zu  künstlich  sucht  und  sich  durch  die  Erklärer 
irre  führen  lässt,  welche  aus  der  im  75.  Verse  erwähnten  Zinsrechnung 
geschlossen  haben,  es  sei  Horaz  von  seinem  Vater  darum  nicht  in  die 
Schule  des  Flavius  geschickt  worden ,  damit  er  durch  jene  Zinsrech- 
nung nicht  zu  Geiz  und  Habsucht  verführt  werde.  Natürlich  kann 
diese  Annahme  den  Scharfblick  des  Hrn.  Verf.  nicht  befriedigen,  weil 
er  wohl  einsieht,  dass  Verleitung  zu  Geiz  und  Habsucht  in  Rom  weit 
mehr  zu  fürchten  war  als  in  Venusium,  und  dass  auch  durch  die  Er- 
wähnung der  Zinsrechnung  und  durch  die  loculi  und  tabulae"  jene 
Richtung  der  Schule  des  Flavius  ziemlich  ungeschickt  angedeutet  sein 
würde.  Darum  meint  er  ,  der  junge  Horaz  sei  vielmehr  deshalb  in 
die  Schulen  Roms  geführt  worden  ,  dass  er  dort  nicht  nur  höhere  und 
feinere  Bildung  erstrebe,  sondern  namentlich  auch  von  den  rohen  und 
unzüchtigen  Centurionensöhnen  in  Venusium  nicht  in  6einer  Sittenrein- 
heit beeinträchtigt  werde.  Den  Vers  Ibant  octonis  referentes  idibus  acra 
erklärt  er  dann  nicht  von  Rechencxempelu  und  Zinsberechnungen,  son- 
dern nimmt  aera  mit  Acro  für  das  Schulgeld,  welches  die  Knaben  dem 
Flavius  selbst  mit  in  die  Schule  gebracht  hätten ,  und  lässt  octonis  idi- 
bus für  octonis  mensibus  („sie  bringen  das  Schulgeld  auf  8  Monate") 
gesagt  sein ,  indem  er  darauf  verweist ,  dass  die  römischen  Schulkna- 
ben vom  Juli  bis  zum  Oclober  Schulferien    hatten,    und    demnach   der 
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Schulcursus  jährlich  nur  8  Monate  dauerte.  Auf  diese  Weise  wird  der 
Vers  Lacvo  suspensi  loculos  etc.  natürlich  sehr  müssig,  ja  fast  absurd, 
so  dass  ihn  llr.  II.  mit  Leichtigkeit  für  unächt  erklären  darf.  Das 
Scharfsinnige  der  versuchten  Erklärung,  deren  speciclle  Begründung 
in  der  Schrift  selbst  nachgelesen  zu  weiden  verdient,  springt  leicht  in 
die  Augen,  und  man  würde  gern  geneigt  sein,  sie  für  wahr  zu  halten, 
wenn  nicht  der  Gesammtzusammenhung  der  ganzen  Stelle  derselben 
widerstritte.  Horaz  will  in  derselben  nämlich  darthun ,  warum  er, 
obschon  aus  niederem  Stande  geboren,  doch  die  gemeine  und  niedere 
Denk-  und  Sinnesart  dieses  Standes  nicht  habe,  und  namentlich  von 
Habsucht  frei  sei.  üas  Verdienst  davon  schreibt  er  allein  seinem  Vater 
zu  ,  welcher  ihn  vor  allen  solchen  gemeinen  Fehlern  dadurch  bewahrt 
habe  ,  dass  er  ihm  in  Rom  eine  edle  und  feine  wissenschaftliche  ßil- 
dung  geben  liess ,  wie  sie  nur  die  Söhne  der  vornehmen  Stände  erhiel- 
ten, und  dass  er  selbst  ihn  überall  leitete  und  führte  und  so  vor  Sit- 
tenverderbniss  bewahrte.  Der  Erziehung  in  Rom  setzt  der  Dichter 
nun  den  Unterricht  in  der  Schule  des  Flavius  zu  Venusium  entgegen, 
nicht  aber  um  damit  auszusagen,  als  würde  er  in  dieser  letztem  An- 
stalt zu  Geiz  und  niederer  Gesinnung  oder  gar  zu  moralischer  Schlech- 
tigkeit und  sinnlicher  Gemeinheit  erzogen  worden  sein.  Allerdings 
will  er  im  Allgemeinen  andeuten,  dass  die  niedern  Stände  vermöge 
ihres  ßildungsziistandes  mehr  als  die  höheren  zu  Habsucht  und  ge- 
meiner Denkweise  sich  hinneigen;  allein  so  sehr  auch  dergleichen  Ge- 
sinnung ein  Fehler  der  mangelnden  Bildung  sein  kann,  so  wenig 
konnte  er  dieselbe  als  einen  in  der  Schule  angelernten  Fehler  bezeich- 
nen und  sie  der  Lehranstalt  des  Flavius  zum  Vorwurf  machen  wollen. 
Der  einfache  Sinn  dieser  Stelle  ist  vielmehr  derselbe,  als  wenn  bei  uns 
jemand  sagte:  ,,  ich  bin  aus  dem  Bauernstände  entsprossen,  aber  mein 
Aater  liess  mich  nicht  in  die  Dorfschule  gehen,  obgleich  grosse  Mül- 
lers-Söhne und  Rittergutspachters- Kinder  dahin  gingen;  sondern  er 
brachte  mich  auf  die  hohe  Schule  der  Residenz,  wo  die  Kinder  der 
Gelehrten  und  Adeligen  erzogen  weiden"  Hält  man  nun  das  fest;  so 
muss  in  den  Worten  oclonis  referentes  Idibus  aera  ein  Prädicat  der 
Scryile  des  Flavius  enthalten  sein,  welches  dieselbe  nicht  etwa  be- 
schimpfen ,  wohl  aber  ihren  Gegensatz  zu  den  Schulen  Roms  aus- 
drücken soll.  Die  von  Hrn.  II.  aufgefundene  Bedeutung  der  Worte, 
dass  die  Knaben  daselbst  ihr  Schulgeld  gleich  aufs  ganze  Jahr 
bezahlten,  giebt  einen  solchen  Gegensatz  nicht,  sondern  enthält  nur 
einen  ganz  müssigen  Begriff,  der  fast  verkehrt  ist,  weil  Horaz  in  Rom 
offenbar  auch  Schulgeld  bezahlen  musste.  Das  natürlichste  Prädicat 
für  diese  Schule  war ,  dass  man  in  derselben  blos  rechnen  und  schrei- 
ben lernte  (die  Kenntnisse  für  das  gemeine  Bedürfniss  der  niedern 
-Stände  sicherwarb),  und  dies  liegt  eben  in  der  Stelle,  wenn  man  sie 
übersetzt:  „Mein  Vater  wollte  mich  nicht  in  die  Schule  des  Flavius 
schicken ,  wohin  die  Söhne  grosser  Centurionen  (die  bürgerlich  viel 
hoher  standen  als  mein  Vater)  mit  Schreibtafel  und  Pennal  am  linken 
Arm  gingen  und  es  im  Rechnen  selbst  bis  zur  achttägigen  Zinsrechnung 
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brachten;    sondern  er    hatte   den  Mtilh,  mich  schon  als  zarten  Knaben 
nach  Rom  zu  fübren,  dam  ich  in   den    höheren    Wissenschaften    unter- 
richtet werden  sollte."   Rechnen  also  lernten  die  Centurionensöhnc  hei 
Flavius ,  dazu  nahmen  sie  tabulae  und  loculi  mit  (welche  letzteren  nicht 
Kästelten  mit  Kechenstcincn  sind,   sondern  Kästchen,  in  denen  das  zum 
Schreiben    und    Rechnen    nöthige    Material  enthalten  war);  und  dieses 
Rechnen  lernten  sie  nicht   etwa   als    Bildungsmittel    ( —  dazu    benutzte 
man  damals    in  Rom  die  Mathematik   nicht   — ),   sondern   wie   bei  uns 
in  den  niedrigsten  Volksschulen   als   nächstes    Bcdürfniss    fürs    gemeine 
Leben.      Deshalb  übten  sie  sich  in  der  Zinsrechnung;  aber  diese    Zins- 
rechnung wurde  so  weit  getrieben ,   dass  sie    nicht    blos   den   Zinsenbe- 
trag eines  (Kapitals  auf  einen  ganzen  und  einen  halben  Monat,     was  bei 
den   damaligen    Wucherern   der   gewöhnliche    Ausleihungstcrmin    war, 
sondern  selbst  auf  8  Tage  (von  den  Ronen  bis  zu  den  Iden )  berechneten 
und    demnach   in   der  Schule    noch    mehr    lernten,    als   sie    eigentlich 
brauchten.    Dass  die  Worte  octonis  referentes  ldibus  aera  sprachlich  den 
angegebenen  Sinn  haben  können,    braucht  wohl  eben  so   wenig  erwie- 
sen zu  werden  ,   als  dass  derselbe   für  den   ganzen  Zusammenhang  der 
Stelle  ein  höchst  angemessener  ist.     Dasselbe  gilt  von  dem  Verse  Laevo 
suspensi  loculos  etc.:   denn    die  mit  Schreibtafel  und  Pennal   zur  Schule 
ziehenden  Knaben  geben  nicht  nur  an  sich  ein  recht  artiges  Bild,    son- 
dern  stehen    auch    den    vornehmen    Knaben   in    Rom  ,   die   sich  dieses 
Schulmaterial  von  Sclaven   nachtragen  Hessen ,    recht  angemessen   ent- 
gegen,  und  die  ganze  Beschreibung  repräsentirt  so    sehr   die  bekannte 
witzige  Laune  des  Horaz,   dass  man  in  ihr  kein   einziges   Wort  vermis- 
sen ,   geschweige   denn   einen   ganzen  Vers  streichen  möchte.      Was  nun 
aber  die  Wiederholung  des  Verses  Laevo  suspensi  etc.  in  Epist-  1.  6.    56. 
anlangt ;   so    giebt    es   auch    dort   ein    recht   artiges   und  witziges  Bild, 
wenn  Horaz  die  alten  und  jungen  Wucherer  im  Durchgange  am  Forum 
(dem  gewöhnlichen  Wechslerplatze}  mit  Geldsack  und  Rechnungsbuche 
im  Arme  stehen    lässt;     und    dass    loculi    und    tabula   dies    bezeichnen 
können  ,   hat  Hr.  H.  zur  Gnüge  beM'iesen.      Demnach  ist   der  Vers  auch 
dort  zwar  zum  Sinne  nicht  geradezu   unentbehrlich  ,   aber  zur  Ausmah- 
lung des  Ganzen  höchst  passend,   und  gewiss  nicht  von   einem  Interpo- 
lator  eingeschoben.      Dass  ihn  der  Dichter  aber  'gerade    so    wiederholt 
hat,   wie  er  in  den  Satiren   steht,    davon    scheint    der    Grund    in   dem 
Verse    selbst   zu    liegen.       Offenbar   nämlich    geben    die    Worte  I    Mit 
Küstchen  (Pennal)  und  Schreibtafel  (Schiefertafel)  am  linken  Arme,  eine 
so     natürliche     Beschreibung    der    Schulknaben,    dass    wir    dieselben, 
auch  ohne  das  Vorhandensein  eines  weiteren  Beleges  aus  alten  Schrift- 
stellern,  für  eine  fast   sprüchwörtliche  Bezeichnung    von    Schulkindern 
ansehen    möchten.      In   der   erwähnten    Stelle    der    horazischen  Briefe 
aber  wird  offenbar  der  Janus  summus  et  imus  als   Schulmeister   aufge- 
führt, welcher  den  anwesenden  jungen  und  alten  Wechslern  den  Spruch 
vorsagt  (praedocet) :  „O  cives,  cives ,   quaerenda  peeunia  primum   est; 
Virtus  post  numraos;"    und  diese  leiern  es  dann,   mit  ihren  Geldsäcken 
und   Rechenbüchern   dastehend,    in   Schulknaben  -  Manier   getreulich 
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nach  (recinunt).  Man  sieht  nun ,  wie  höchst  witzig  und  acht  satirisch 
die  wörtliche  Wiederholung  des  angefochtenen  Verses,  und  wie  tref- 
fend die  Diiogie  der  Wörter  loculos  tabulamque  ist,  über  deren  gram- 
matische Verbindung  Ref.  nur  noch  bemerkt,  dass  Iloraz  nach  damals 
herrschendem  Dichtergebrauch  den  Plural  und  Singular  zusammenge- 
stellt hat,  statt  sie  beide  entweder  im  Plural  oder  im  Singular  zu 
setzen.  —  Eine  andere  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  Hermann  enthält 
die  von  Seiten  der  Universität  dem  Professor  Karl  Frz.  Chr.  Wagner 
zur  Feier  seines  50jährigen  Doctorjubiläums  (am  22.  Januar  183!)) 
überreichte  Gratulationsschrift,  nämlich  Spicilegium  annotationum  ad 
Juvcnalis  Saliram  HL  [40  S.  4.],  worin  derselbe  erst  einige  Stellen 
dieser  Satire  in  kritischer  Hinsicht  bespricht  [nämlich  Vs.  170.  die  hand- 
schriftl.  Lesart  cucullo  gegen  die  Conjectur  culullo,  welche  nur  nicht  für 
tautologisch  erklärt  sein  sollte,  in  Schutz  nimmt  und  ihre  Angemes- 
senheit beweist,  dann  die  von  Piuzger  als  unächt  angeklagten  Verse 
113.  u.  51.  52.  geschickt  vertheitligt,  Vs.  218.  die  von  Weber  verwor- 
fene Conjectur  Jlaec  Asianorum  treffend  schützt  und  rechtfertigt  und  Vs. 
36.  selbst  vorrigirt :  et  verso  pollice  vulgus  Quem  jubet  oeeidunt], 
dann  eine  grössere  Anzahl  derselben  [Vs.  38.  foricas ,  44.  ranarum  vi- 
scera  inspexi ,  114.  transi ,  118.,  132.  cnim  ,  135.  vestiti  scorti,  195.  sq., 
205— 207.,  243  —  245.,  249.295.  sq.]  besser  und  richtiger  erklärt, 
als  es  von  andern  Erklärern  geschehen  ist.  Wegen  dieser  Erklärun- 
gen müssen  wir  die  Leser  auf  das  Programm  selbst  verweisen,  da  das 
blosse  Ausziehen  der  gewonnenen  Resultate  ohne  Hinzufügung  der 
reichen,  gelehrten  und  scharfsinnigen  Rechtfertigungen,  die  noch  mit 
allerlei  beiläufigen  Bemerkungen  durchzogen  sind,  keine  zureichende 
Einsicht  gewähren  würde.  [J.] 

Nkisse.  In  dem  Programm  zum  Schluss  des  Schuljahres  1838 
(d.  22  —  25.  August)  im  dasigen  Gymnasium  hat  der  Director  Prof. 
Scholz  vor  den  Schulnachrichten  einen  Abriss  der  Erfahrungsseelenlehre 
in  46  Paragraphen  [Neisse  gedr.  bei  Rosenkranz  u.  Bär.  53  (29)  S.  4], 
herausgegeben,  und  darin  die  verschiedenen  Kräfte  und  Vermögen  der 
menschlichen  Seele,  sowie  deren  Wesen,  Einflüsse,  Wirkungen  und 
Verhältnis  zu  einander  so  klar  und  fasslich  auseinander  gesetzt,  dass 
dieser  Abriss  die  besondere  Beachtung  aller  derer  verdient,  welche 
denselben  Gegenstand  in  den  obern  Gymnasialclassen  vortragen  wollen. 
Das  Gymnasium  entliess  im  Herbst  1837  20  und  im  Herbst  des  folgen- 
den Jahres  23  Schüler  zur  Universität  und  war  im  ersten  Semester  des 
Schuljahres  von  342,  im  zweiten  (Sommer  1838)  von  326  Schülern 
besucht,  welche  in  6  Classen    vertheilt  waren.  [J.j 

Oels.  Das  im  April  1839  erschienene  Jahresprogramm  des  dasi- 
gen Gymnasiums  enthält  eine  Abhandlung  Ueber  den  mathemalischen 
Unterricht  auf  Gymnasien  von  dem  Dr.  Bredow  [Oels  gedr.  b.  Ludwig. 
40  (20)  S.  4.],  worin  der  Verf.,  der  sich  von  Jugend  auf  den  mathe- 
matischen Studien  mit  Vorliebe  gewidmet  und  seit  9  Jahren  durch  alle 
Classen  des  Gymnasiums  diesen  Unterricht  ei  (heilt  hat ,  über  den  liil- 
dungswerth    desselben,  sein    Verhältniss   zu  andern  Lchrobjecten   und 
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über  Abstufung,  Umfang  und  Methodik  der  mathematischen  Discipli- 
nen  in  den  einzelnen  Classen  sich  verbreitet.  Die  Erörterung  des  Ge- 
genstandes ist  in  der  Gegenwart,  wo  die  rechte  Stellung  und  Metho- 
dik des  mathematischen  Unterrichts  in  den  Gymnasien  immer  noch 
manches  Zweifelhafte  hat ,  gewiss  sehr  verdienstlich,  und  wir  brau- 
chen auch  kaum  zu  versichern,  dass  der  Verf.  in  Folge  seiner  prakti- 
schen Erfahrungen  über  denselben,  und  weil  er  überdem  die  Stellung 
der  Gymnasien  und  ihr  vorherrschend  formales  Bildungsziel  eben  so 
wie  den  Einfluss  der  einzelnen  Lehrobjecte  auf  die  Entwicklung  des 
Geistes  meist  richtig  beurtbeilt,  recht  viel  Gutes  und  Treffendes  ge- 
sagt hat.  Namentlich  ist  das  über  die  Methodik  Vorgetragene  recht 
verständlich  und  praktisch,  und  hebt  überall  glücklich  hervor,  wie 
sich  dieser  Unterricht  anschaulich  und  lebendig  machen  lässt.  Nur  hat 
sich  der  Verf.  bei  seiner  Erörterung  im  Ganzen  zu  sehr  im  Allgemei- 
nen gehalten,  und  nach  des  Ref.  Dafürhalten  weder  die  Klippen  der 
herrschenden  Methode  des  mathematischen  Unterrichts  scharf  genug 
ins  Auge  gefasst,  noch  auch  den  allgemeinen  Bildungswcrth  mit  zurei- 
chender Strenge  abgegrenzt,  zumal  da  er  den  formellen  und  materi- 
ellen Werth  im  Verlaufe  der  Erörterung  nicht  immer  hinlänglich  ge- 
schieden hält,  sondern  wiederholt  sich  blos  an  den  letztern  anzulehnen 
scheint.  Den  Zweck  des  mathematischen  Unterrichts  setzt  er  darein, 
die  Auffassung  und  Beurtheilung  räumlicher  und  Zahlen-Verhältuisso 
dem  Geiste  geläufig  zu  machen,  und  an  streng  folgerechtes  Denken 
zu  gewöhnen  So  richtig  nun  hierbei  die  erste  Bestimmung  ist,  so 
scheint  doch  die  zweite,  wie  oft  sie  auch  in  der  Gegenwart  wiederholt 
wird  ,  nur  relativ  wahr  zu  sein.  Offenbar  nämlich  kann  die  Mathe- 
matik als  Wissenschaft  der  räumlichen  und  Zahlen-Verhältnisse  die 
Kräfte  des  Geistes  nur  in  so  weit  entwickeln  und  ausbilden,  als  sie 
eben  auf  die  Erkenntniss  und  Beurtheilung  dieser  Verhältnisse  sich  be- 
ziehen ,  weil  jede  Wissenschaft  im  Wesentlichen  nur  innerhalb  des 
Kreises  die  geistigen  Kräfte  gebrauchen  lehrt,  welchen  sie  umfasst. 
Es  würden  demnach  durch  das  blosse  Studium  der  Mathematik  diese 
Kräfte,  insofern  sie  für  das  reingeistige  oder  sogenannte  philosophi- 
sche (speculative)  Denken  gebraucht  werden,  sich  nur  unzureichend 
entwickeln,  und  der  Verf.  erkennt  &elbst  an,  dass  man  für  diese  Ent- 
wicklung derselben  die  Sprachstudien  braucht  und  nur  durch  sie  all- 
mälig  zum  Studium  der  Philosophie  aufsteigt.  Strenge  und  Folge- 
richtigkeit des  Denkens  aber  entsteht  allein,  wenn  man  von  dem  Ge- 
genstande, über  weichen  man  denkt,  möglichst  klare  und  bestimmte 
Begriffe  hat,  die  geistigen  Kräfte  dafür  allseitig  zu  gebrauchen  weiss, 
und  gewöhnt  ist,  sie  für  den  Gegenstand  mit  aller  Genauigkeit,  Auf- 
merksamkeit und  Lebendigkeit  zu  benutzen.  Gesetzt  nun,  man  ist 
befähigt,  in  dem  mathematischen  Wissenskreise  durchaus  streng  und 
consequeui  zu  denken;  so  folgt  daraus  noch  nicht,  das»  man  dasselbe 
auch  in  andern  Wissenskreisen  vermag.  Demnach  kann  die  Behaup- 
tung, dass  die  Mathematik  an  streng  folgerechtes  Denken  gewöhne,  ge- 
nau   genommen    nur   heissen  ,    diese    Wissenschaft    nölhige  durch  sich 
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selbst  mehr  als  jede  andere,  im  Denken  über  mathematische  Dinge 
streng  und  genau  zu  sein  ,  weil  bei  ihr  der  gemachte  Denkfehler  so- 
fort sichtbar  wird.  Daraus  folgt  über  nur,  dass  es  schwieriger  ist, 
durch  Sprachstudien  und  Philosophie  den  Schüler  zu  streng  folgerich- 
tigem Denken  zu  führen,  keineswegs  aber,  dass  es  weniger  möglich 
ist,  oder  dass  die  Mathematik  dies«  Folgerichtigkeit  auch  für  das  Den- 
ken über  philosophische  Gegenstände  herbeiführt.  Man  kann  also  an 
der  Mathematik  allerdings  am  klarsten  zeigen ,  wie  viel  darauf  an- 
kommt, dass  man  folgerichtig  denkt,  nicht  »her  durch  sie  diese  Fol- 
gerichtigkeit für  alle  Fälle  erlernen.  Es  war  demnach  der  Werth  der 
mathematischen  Studien  vielmehr  so  zu  beweisen,  dass  dargethan 
wurde,  wie  durch  die  sprachlichen  und  philosophischen  Studien  die 
geistigen  Kräfte  zunächst  nur  für  das  Verstand niss  und  die  Beurthei- 
Iniig  des  geistigen  Lebens  im  Menschen  entwickelt  und  gekräftigt  wer- 
den ,  diese  Entwickelung  aber  eine  einseitige  und  unvollkommene 
bleibt,  wenn  der  Mensch  seine  Geisteskräfte  nicht  auch  für  richtiges 
und  tieferes  Verstehen  und  Beurtheilen  der  Verhältnisse  der  Außen- 
welt und  ihrer  Begründung  auf  Raum  und  Zeit  zu  gebrauchen  weiss* 
Da  nun  die  Mathematik  diese  letztere  Entwickelung  gewährt,  so  ist 
sie  eben  deshalb  ein  nothwendiges  Mittel  zur  volikommnen  Aushildun"- 
des  Menschen.  Zur  weitern  Begründung  der  Nützlichkeit  und  Wich- 
tigkeit der  mathematischen  Studien  in  Gymnasien  lässt  sich  dann  noch 
darthnn,  wie  wichtig  das  mathematische  Wissen  für  alle  Verhältnisse 
der  Aussenweit  ist,  und  wie  sehr  namentlich  der  künftige  Gelehrte 
und  Staatsbeamte  desselben  bedarf,  wenn  er  der  zu  erstrebenden  hohen 
Stellung  im  Volke  allseitig  gnügen  will.  Die  weitere  Beachtun"-  des 
Umstandes  aber,  dass  durch  die  Sprachstudien  hauptsächlich  das  innere 
geistige  Leben  und  dessen  Richtung  auf  das  speculative  und  von  der 
Sinnen  weit  abgewendete  Denken,  durch  die  mathematischen  'Studien 
aber  die  Richtung  des  Geistes  auf  die  Aussenweit  belebt  und  gekräf- 
tigt werde,  kann  leicht  auch  zu  der  Ueberzeugung  führen,  warum 
in  den  Gymnasien  und  bei  der  Bildung  des  Gelehrten,  dessen  Wirken 
hauptsächlich  auf  das  geistige  Leben  hingewiesen  ist,  die  mathemati- 
schen Studien  zu  den  Sprachstudien  in  untergeordneter  Stellung  stehen 
müssen,  ein  anderes  Verbaltniss  beider  Unteriichtsgegenstände  zu  ein- 
ander aber  in  den  Realschulen  eintritt.  Der  Verf.  ist  auf  diese  Abstu- 
fung nicht  eingegangen,  hat  aber  dabei  freilich  auch  die  gnügende  Er- 
örterung des  Punktes  unterlassen  ,  inwiefern  die  sprachlichen  und  ma- 
thematischen Studien  in  der  Ausbildung  des  Geistes  eich  gegenseitig 
unterstützen,  und  welche  Befähigung  zum  abstracten  Denken  nament- 
lich durch  die  Sprachstudien  erst  herbeigeführt  sein  müsse,  bevor 
man  an  die  Erlernung  mancher  mathematischen  Lehrsätze  und  Disci- 
plinen  gehen  kann.  vgl.  NJbb.  XXV,  230.  Vor  dem  Besprechen  des 
methodischen  Lehrganges  in  der  Mathematik  (S.  7  IT.)  ist  erst  die  ge- 
wöhnliche Behauptung  abgewiesen  ,  dass  zum  Erlernen  der  Mathema- 
tik eine  besondere  geistige  Anlage  gehöre,  und  dass  Schüler,  welche 
diese  nicht  haben,    trotz  alles  Fleisses  und  aller   Anstrengung  nichts 
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darin  leisten  könnten.  Schade  nur,  dass  der  Verf.  nicht  auf  die  Be- 
sprechung des  Ursprunges  dieser  Behauptung  eingegangen  ist.  Offen- 
bar nämlich  ist  diese  Behauptung  das  indireetc  Eingeständniss  einer 
fehlerhaften  Methodik,  welche  nicht  bei  allen  Schülern  die  Erkennt- 
nis» der  mathematischen  Gesetze  zu  der  Klarheit,  Bestimmtheit  und 
Lebendigkeit  bringt ,  dass  dieselben  selbstlhätig  diese  Gesetze  anwen- 
den lernen,  sondern  gleich  von  vorn  herein  den  Faden  zerreisst,  an 
welchem  die  Entwickclimg  jener  Gesetze  fortlaufen  inuss.  Die  Be- 
achtung dieses  Punktes  hätte  vielleicht  auch  auf  die  Erörterung  eines 
zweiten  und  wichtigeren  geführt.  So  wie  es  nämlich  in  den  Sprach- 
studien vorkommt,  dass  ein  Schüler  die  positiven  Gesetze  der  Sprache 
mit  einer  ziemliehen  Sicherheit  innc  hat  und  auch  in  einem  gewissen 
Kreise  richtig  anzuwenden  weiss,  dennoch  aber  die  Erkenntniss  der- 
selben nicht  zum  lebendigen  und  selbstständigen  Bewusstsein  erhoben 
hat,  sondern  nur  in  einem  angelernten  Mechanismus  sich  bewegt;  eben 
so  scheint  dasselbe  mechanische  Aneignen  der  mathematischen  Lehr- 
sätze möglich  zu  sein  ,  und  wird  wenigstens  durch  den  Umstand  be- 
stätigt, dass  nicht  selten  Schüler  von  höchst  beschränkter  Denk-  und 
Urtheilskraft  dennoch  einen  nicht  geringen  Umfang  mathematischer 
Kenntnisse  zu  besitzen  scheinen ,  deren  Nichtigkeit  man  erst  bemerkt, 
wenn  man  den  Lehrsatz  verändert  oder  den  Schüler  aus  der  herrschen- 
den Beweisform  herausführt  und  auf  eine  andere  hinweist.  Die  Ver- 
meidung dieses  Uebelstandes  ist  schon  bei  den  Sprachstudien  nicht 
leicht,  und  dürfte  in  der  Mathematik  noch  schwieriger  sein,  da  das 
Gymnasium  nicht  so  vielfache  Gelegenheit  zur  praktischen  Anwendung 
der  erlernten  Lehrsätze  bietet  ,  wie  dies  bei  den  Sprachen  der  Fall  ist. 
Hr.  B.  hat  diesen  Gegenstand  allerdings  in  so  weit  beachtet,  als  er 
darauf  dringt,  den  mathematischen  Lehrstoff  nicht  blos  einzuüben, 
sondern  auf  die  Anschauung  zurückzuführen  und  dahin  zu  bringen, 
dass  er  von  dem  Verstände  völlig  begriffen  werde;  allein  das  dabei 
zu  beobachtende  Verfahren  ist  S.  18  ff.  doch  vielleicht  zu  beschränkt 
angegeben.  Indess  bescheidet  sich  Ref.  darüber  ein  entschiedenes 
Urtheil  zu  fällen  ,  weil  er  weder  des  hierher  gehörigen  Lehrstoffes 
mächtig  genug  ist,  noch  selbst  praktische  Erfahrungen  darin  gemacht 
hat.  —  Der  angehängte  Jahresbericht  über  das  Gymnasium  ist  von 
dem  damaligen  interimistischen  Directorialverweser  Conrector  Kiese- 
wetter zum  Thcil  aus  den  Papieren  des  am  11.  September  1837  verstor- 
benen Directors  Körner  angefertigt,  und  demselben  auch  S.  34  —  3(5 
eine  Charakteristik  der  amtlichen  und  wissenschaftlichen  Thätig- 
keit  des  Verewigten  eingewebt.  Die  Schülerzahl  betrug  in  den  5  Clas- 
6cn  zu  Anfange  des  Schuljahres  (Ostern  1837)  178  und  am  Ende  162 
und  zur  Universität  waren  im  März  1837  8  Schüler  entlassen  worden. 

[J.] 
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Bemerkungen  über  eine  Heffter -sehe  Rccension. 

Die  von  Unterzeichnetem  im  Jahre  1838  als  wissenschaftliche  Ah- 
handhing  für  das  Herbstprogramm  des  hiesigen  Künigl.  Gymnasiums 
bekannt  gemachten  Iiciträgc  zur  Erklärung  der  Mythen  des  Allcrthums 
halten  in  diesen  Jahrbüchern  Band  XXV.  Heft  3.  in  der  Person  des 
Herrn  Heffler  einen  Rccensenten  gefunden,  der  sich  berufen  fühlte,  dic- 
ßcn  Beitrügen,  von  denen  der  erste  (von  S.  1  —  28)  über  den  Mythus 
dc9  Van,  der  zweite  (  S.  21) —  37)  über  Janus  und  Jupiter  handelt.,  jede 
wissenschaftliche  Bedeutung  abzusprechen,  und  zwar  ohne  alle  und  jede 
wissenschaftliche  Begründung  seines  Urthcils,  ja  ohne  auch  nur  etwa 
den  dritten  Theil  der  ersten  Abhandlung  gelesen  zu  haben.  Von  der 
zweiten  hat  derselbe  höchstens  nur  in  so  weit  Notiz  genommen,  als  ihm 
nöthig  schien ,  den  ungefähren  Inhalt  herauszufinden.  Und  mehr  als 
dicss  hatte  Herr  Hefftcr  für  seinen  Zweck  auch  gar  nicht  nöthig.  Ohne 
Zweifel  war  sich  derselbe  seiner  Absicht  bereits  vor  begonnener  Leetüre  zu 
wohl  bewusst,  als  das9  er  meiner  Arbeit  eine  grössere  Aufmerksamkeit 
hätte  widmen  sollen,  als  eben  erforderlich  war,  für  sich  einigen  Schein 
zu  gewinnen,  um  auf  Grund  dieses  und  im  Vertrauen  auf  die  gedanken- 
lose Leichtgläubigkeit  gewisser  Leute  dieser  Arbeit  wenigstens  nach  der 
einen  Seite  hin  im  Voraus  alle  Beachtung  zu  verkümmern. 

Dass  Hr.  Heffter  bei  diesem  Verfahren  unfähig  war,  dem  Gange 
unserer  Untersuchung  vorurtheilsfrei  zu  folgen,  deren  Ergebnisse  im 
Ganzen  und  Einzelnen  zu  prüfen,  und  auf  Grund  vorhandener  Thatsa- 
chen  oder  beachtenswerter  Analogien  und  Combinntionen  zu  würdigen, 
liegt  am  Tage.  Hätte  es  aber  Hr.  Heffter  über  sich  gebracht,  in  der 
bezeichneten  Weise  und  mit  ehrlichen  Waffen  gegen  uns  zu  streiten; 
wäre  es  ihm  gelungen,  zu  anderen,  den  unsrigen  vielleicht  entgegenge- 
setzten Resultaten  zu  gelangen  :  so  würden  wir,  durch  das  Gewicht  von 
überzeugenden  Gründen  erdrückt,  entweder  ganz  geschwiegen,  oder, 
sofern  wir  uns  nicht  hätten  für  überwunden  erklären  können  ,  den  ehr- 
lichen Kampf  angenommen  und  bei  schicklicher  Gelegenheit  durchzu- 
kämpfen versucht  haben.  Dass  aber  Hr.  Heffter  das  entgegengesetzte 
Verfahren  eingeschlagen,  können  wir  durch  bündige  Beweise  erhärten. 
Man  wolle  es  uns  daher  ja  nicht  als  Arroganz  auslegen,  —  wir  würden 
ohnehin  darin  mit  Hrn.  Heffter  nicht  coneurriren  können,  — •  wenn  wir 
bei  so  bewandten  und  nachweislichen  Thatsachen  und  Umständen  es 
unter  unserer  Würde  halten  ,  mit  ihm  darüber  zu  rechten  ,  ob  wir ,  wie 
derselbe  irrthümlich  meint,  unsere  Abhandlung  hätten  Beiträge  zur  Auf- 
klärung der  Religionen  der  Alten  überschreiben  sollen ,  ob  wir  Mythen 
und  Götterdienste,  Mythologie  und  Religion  verwechselt;  —  darüber, 
wie  gesagt,  mit  dem  Hrn.  Heffter  zu  streiten,  verbietet  uns  einmal  un- 
ser Ehrgefühl,  und  dann  ist  diess  auch  gar  nicht  nöthig,  nachdem 
durch  die  Untersuchungen  des  Herrn  J.  F.  L.  George  über  den  Begriff 
von  Mythus  und  Sage  und  über  die  andern  dabei  in  Frage  kommenden 
Gegenstände  bereits  1837  gründlichere  Erörterungen  erschienen  sind, 
als  uii9  je  in  Gemeinschaft  mit  dem  Hrn.  Heffter  gelingen  möchten. 
N.  Jahrb.  f  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  IHM.  Bd.  XXVII.  Hfl.  4.  29 


450 

Wir  ßetzcn  die  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte  besngter  Schrift  hei  de- 
nen, die  sich  für  Mythenforschung  interessiren ,  hillig  voraus;  nnd  da 
unsere  Abhandlung  eines  Auszugs  nicht  wohl  fähig  ist,  so  bitten  wir 
diejenigen,  denen  dieselbe  etwa  in  die  Hände  kommen  sollte,  unter  ste- 
ter Berücksichtigung  dei'S.  11  der  Abhandlung  ausgesprochenen  Re- 
sultats unserer  Forschung  alle  diejenigen  Thatsachen,  Erörterungen  und 
Combinationen  ihrer  aufmerksamen  Beurthcilung  unterwerfen  zu  wol- 
len, die  wir  zur  Bekräftigung  jenes  Ergebnisses  aus  der  Geschichte,  aus 
der  etymologischen  Erklärung  des  Namens,  aus  den  verschiedenen  reli- 
giösen Culten  der  Gottheit,  aus  den  Localitäten,  an  welche  dieselben 
vorzugsweise  geknüpft  waren,  aus  der  Vergleichung  verwandter  Erschei- 
nungen bei  andern  Mythen,  auf  diese  oder  andere  Weise  gewonnen  ha- 
ben. .  So  wird  sich  nach  unserer  Ansicht  bei  einer  vorurteilsfreien  und 
redlichen  Prüfung  leicht  herausfinden  lassen,  einmal  (und  das  ist  hier 
gcrado  die  Hauptsache),  oh  wir  unter  genauer  Berücksichtigung  der 
angeführten  Thatsachen  und  Erscheinungen  von  unserem  Staudpunkte 
aus  mit  Gründlichkeit  und  unbefangenem  Sinne  die  dem  Mythus  ur- 
sprünglich zu  Grunde  liegende  Idee  nicht  nur  aus  ihrer  Einkleidung 
herausgefunden,  sondern  zugleich  auch  nachgewiesen  haben ,  wie  diese 
Idee  durch  die  Bildung  des  Mythus  zur  Vorstellung  gekommen,  und  06 
die  Darstellung  sich  leicht  in  die  zum  Grunde  liegenden  Ideen  auflösen 
lässt,  so  dass  die  ganze  Erzählung  durch  diese  vollkommen  bedingt  er- 
scheint, was  eben  ein  Kriterium  des  Mythus  ist  (S.  George  a.a.O.  p.92): 
und  dann,  oh  überhaupt  der  von  uns  dabei  genommene  Standpunkt  der 
richtige  gewesen,  und  welches  andere,  vielleicht  zweckmäßigere  Ver- 
fahren dabei  hätte  in  Anwendung  kommen  sollen.  Wer  aber  einer  sol- 
chen Betrachtungsweise  fähig  ist,  wird  nicht  in  den  Fall  kommen,  in 
der  rohen  Weise  eines  Heffter  von  Mangel  an  gesunden  Sinnen  ,  von 
unnützem  und  bedauerlichem  Auftauchen  eines  Ungethüms  von  Symbo- 
lik zu  sprechen  ;  und  wie  die  lächerlichen  und  unverständigen  Decla- 
raationen  weiter  heissen  mögen.  Hr.  Heffter  hat  dadurch  nichts  weiter 
ausser  Zweifel  gesetzt,  als  seinen  maasslosen  Leichtsinn  und  einen  be- 
klagenswerten Mangel  an  Einsicht  und  Besonnenheit.  Denn  wenn 
Hr.  Heffter  glauben  sollte,  durch  das  Gewicht  unerwiesener  Behaup- 
tungen unsere  Ableitung  des  Namens  JJäv  von  cpaa>  —  cpaiva  als  einen 
Unsinn  über  den  Haufen  zu  werfen,  so  irrt  er  sich  gewaltig.  Wir  wol- 
len ihm  zwar  gern  die  Freude  gönnen,  unter  Anleitung  von  Jacobis 
inythol.  Lexicon  s.  v.  und  nach  Härtung  über  die  Relig.  d.  R.  II.  S.  150 
auf  die  Namensableitung  von  üctia  —  näoucu  gekommen  zu  seyn,  müs- 
sen aber  bedauern,  dass  wir  auf  Grund  dieser  Stellen  hin  auch  nicht  die 
mindeste  Veranlassung  finden,  etwas  von  unserer  nach  reiflicher  Erwä- 
gung gewonnenen  Ansicht  aufzuopfern.  Um  aber  Hrn.  Heffter  in  sei- 
nem übertriebenen  Eifer  etwas  zu  beruhigen  ,  zugleich  aber  auch  — 
und  das  thun  wir  sehr  ungern  —  wegen  seiner  unbesonnenen  Aeussc- 
rungen,  ist's  möglich,  schamroth  zu  machen,  eröffnen  wir  ihm,  dass  uns 
nicht  einmal  die  Ehre  gebührt,  besagte  Ableitung  und  Erklärung  des 
Namens  lläv  von  q>äca  —  qiuivco  zuerst  entdeckt  zu  haben.     Wesentlich 
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mit  der  unsrigen  summt  die  übercin,  welche  K.  Schieenk  in  seinen  cly- 
mologisch- mythologischen  Andeutungen  S.  213  bereits  vor  16  Jahren 
aufgestellt  hat.  Und  nach  eben  erhaltenen  zuverlässigen  Mitlhcilungcn 
ist  neuerdings  Prof.  IVelcker  in  Bonn  in  «einen  Vorlesungen  über  griech. 
Mythologie  dabei  von  derselben  Ansicht  ausgegangen. 

So  sehr  es  uns  auch  anekelt,  die  Analysirung  dieser  17c#Wschcn 
Uecension  fortzusetzen,  so  müssen  Mir  und  doch  dazu  entschließen, 
theils  um  bereits  gegebene  Erklärungen  zu  beweisen,  theils  aber  auch, 
um  an  einem  recht  warnenden  Beispiele  zu  zeigen,  wohin  verächtlicher 
Dünkel  und  ein  bis  zur  Frechheit  gesteigerter  Leichtsinn  führen  kann. 

Unmittelbar  nach  den  oben  bereits  angedeuteten  Behauptungen 
lässt  sich  Hr.  Heffler  gegen  daa  Ende  seiner  Rccension  buchstäblich 
also  vernehmen: 

„Um  überdiess  von  des  Verfassers  Mangel  an  Umsicht  und  Gründ- 
lichkeit noch  einen  Beweis  zu  geben,  wollen  wir  anführen,  dass  er 
zwar  davon  spricht,  dass  Homer  in  der  Iliade  und  Odyssee  des  Pan 
nicht  erwähnt,  dass  er  aber  mit  keiner  Sylbe  (sie!)  des  homerischen 
Hymnus  auf  den  Gott  gedenkt ." 

Wir  trauten  Anfangs  unsern  Augen  kaum,  als  wir  dieses  lasen; 
nicht  etwa  durch  die  lobende  Anerkennung  geblendet,  die  unsere  Arbeit 
an  einem  anderen  Orte  gefunden,  wohl  aber,  dass  Hr.  Hejftcr  in  seiner 
Peraan  den  Beruf  des  Becensenten  bis  zu  einem  schmuzigcu  Lügen- 
gewerbo  herabwürdigen  könnte;  das  schien  uns  sogar  nach  den  oben 
gemachten  Erfahrungen  noch  unmöglich.  Wir  wollen  uns  hierbei  alles 
weitern  Urtheils  enthalten  und  nur  anführen,  dass  wir  des  homerischen 
Hymnus  an  verschiedenen  Stellen  unserer  Abhandlung,  wie  folgt,  ge- 
dacht haben: 

S.  11.  „Nach  der  gewöhnlichen  Sage  ist  dieser  Gott  erst  nach  den 
troischen  Zeiten  vom  Hermes  und  der  Penelope  erzeugt  worden:  wie 
Herodot  [II.  145.],  Lucian  [  Dial.  Deor.  XXII.  3.]  und  der  Homeride 
[Hymn.  XVIII.  34. J  erzählen;  nur  dass  letzterer  ihm  eine  Nymphe, 
des  Dryops  Tochter,  zur  Mutter  gibt." 

S.  12.  ,,  Endlich  sind  es  gewiss  nicht  blosse  Attribute  des  Jägers 
und  des  Vogelstellers ,  wenn  ihn  der  Homeride  [  Hymn.  XVIII.  4. 
XXXI.  9.]  d|?«  dsoxousvog  nennt  (ein  bei  Homer  dem  "'HXiog  gegebe- 
nes Prädikat),  und  ihn  mit  der  röthlichen  Haut  des  Luchses  beklei- 
det seyn  lässt." 

S.  26.  „Nach  ihr  (der  spätem  Vorstellung)  wird  er  beim  Hörne- 
nden [Hymn.  XVIII.  5]  vöaiog  &sog  genannt,  und  hat  als  üdv  No- 
(iiog  hei  Lykosura  auf  dem  Gebirge  Nofiici  sein  Heiligthum"  u.  e.  w. 
S.  27.  lin.  12.  „Die  Gestalt  und  Lebensweise,  die  der  Homeride 
[Hymn.  XVIII.  37.]  und  Lucian  [Dial.  D.  XXII.  1.]  dein  Pan  geben, 
identificirt  die  Idee  des  schützenden  Gottes  mit  dem  Gegenstande  sei- 
nes Schutzes,  mit  der  Heerde"  u.  s.  w. 

S.  27.  lin.  20.  „Es  verräth  indess  den  allegorisch  deutelnden  Dich- 
ter, wenn  der  Homeride  [Hymn.  XVIII.  47]  berichtet: 

Tlävu  ds  }itv  HctliSOHOV,  ort  epoiva  näaiv  i'ztQipsv"  ti.  s,  w. 
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Wir  bemerken  dabei  noch,  dasg  die  hier  in  Klammern  angeführten 
Nachweisungen  auf  den  bezeichneten  Seiten  unter  dem  Texte,  mit  Kam- 
mern verseben  ,  und  in  sehr  deutlichem  Drucke  zu  lesen  sind.  (Gern 
nähmen  wir  hier  noch  auf  die  interessante,  in  diesen  Jahrbüchern,  Supple- 
mcnlband  V.  Heft  4.  mitgcthcilto  Abhandlung  des  Dr.  Altenburg  über 
Odysscus  und  Penelope  einige  Hücksicht,  weil  derselbe  in  der  Deutung 
des  Namens  IlrjvsXÖTin  in  anderer  Beziehung  und  unabhängig  von  uns 
ganz  zu  demselben  Resultate  gelangt  ist.  In  lein  wir  dieses,  so  wie  die 
Benutzung  des  von  Ludw.  Preller,  Dcmeser  u.  Perseph.  S.  202  über  den 
Hermes  Gesagte  für  eine  gelegnere  Zeit  aufsparen,  kehren  wir  noch  ein- 
mal zum  Kecensenten  Hefftcr  zurück.) 

Unmittelbar  nach  jener  so  eben  in  ihrer  ganzen  Gemeinheit  und 
Hasslichkcit  nachgewiesenen  wahrheitswidrigen  Behauptung  fährt  Hr. 
Ilefftcr,  seinem  Charakter  getreu,  auf  Grund  derselben  weiter  zu  echlies- 
sen  mit  wichtiger  Miene  also  fort: 

„Bei  solchen  Ansichten  und  Mängeln  in  der  Behandlung  des  Ge- 
genstandes kann  man  sich  nicht  wundern,  wenn  Hr.  Sehr,  unter  II« 
auch  den  Jupiler  und  Janus  zum  Sonncngotte  zu  machen  versteht, 
wenn  ihm  schon  alle  gesunde  Kritik  dabei  entgegensteht.  Er  weiss 
leicht  jeden  Stein  des  Anstosses  zu  umgehen. u 

Wir  wollen  diese   elende   Kritik   keines  Wortes  weiter  würdigen, 
und  geben  dem  Pseudo  -  Crilikus   Hcffter  diese  seine  eben  so  grundlosen 
als  hämischen  Behauptungen  und  Folgerungen  mit  Verachtung  zurück. 
Saarbrücken.  Dr.  Fr.  Schröter, 

Anmerkung  des  Rec.  Die  Leser  dieser  Blätter  mögen  nicht  erwar- 
ten, dass  dem  vorstehenden  Ausbruche  ungeziemender  Leidenschaftlichkeit 
auch  nur  die  geringste  Entgegnung  zu  Theil  werde.  Sollten  sie  es  je- 
doch der  Mühe  für  werth  erachten,  von  dem  obigen  Raisonnement  Kennt- 
niss  zu  nehmen,  so  wollen  wir  sie  nur  auf  folgende  Puncte  hingewiesen  haben  : 

1)  eine  Widerlegung  ist's  nicht:  dazu  gehört,  dass  die  aufgestellte 
Meinung  näher  begründet,  durch  neue,  aus  der  Sache  selbst  geschöpfte 
Beweise  erhärtet,  die  entgegengesetzte  ruhig  geprüft,  dann  mit  jener  zu- 
sammengehalten und  auf  das  genaueste  abgewogen  und  zuletzt  ein  unpar- 
teiisches Urtheil  gefällt  wurde,  das  die  letztere  umstiess.  Das  ist  nicht 
geschehen,  und  so  wird's  bei  dem  bleiben,  was  die  Recension  besagt:  die 
von  Härtung  u.  A.  gegebene  Erklärung  ist  die  allein  richtige;  sie  ist  die 
zunächst  und  gleichsam  auf  der  Hand  liegende,  die  einfachere,  natürli- 
chere die  durch  die  zuverlässigsten  Zeugnisse  und  Andeutungen  aus  dem 
Alterthume  bewährt  wird;  zu  deren  Begründung  und  Feststellung  es  nicht 
eigens  erfundener  künstlicher  Hebel  der  Etymologie,  Interpretation,  Ar- 
gumentation bedarf.  Das  ist  aber  eben  der  Weg,  das  sind  die  Grund- 
sätze, welche  uns  ein  Voss,  ein  Lobeck  gezeigt  und  erstritten  hat,  und 
diess  Palladium  dürfen  wir  nicht  aus  den  Händen  lassen,  müssen  wir  ver- 
theidigen  nach  Möglichkeit,  soll  fürder  nicht  alles  Unterste  zu  oberst  ge- 
kehrt werden. 

2)  Der  Rec.  hat  ganz  Recht,  wenn  er  berichtet  hat,  dass  bei  Erwäh- 
nung des  Homer  (S  l.)  des  Hymnus  mit  keinem  Worte  gedacht,  das 
Zeitalter  desselben  nicht  festgesetzt,  derselbe  nicht  kritisch  beleuchtet 
worden  ist.  So  lehrt  der  Zusammenhang  unsere  Worte  auffassen.  Was 
war  da  auf  die  wenigen  späteren,  nur  gelegentlichen  Anführungen  Rück- 
sicht zu  nehmen? 

Und  auf  diesen  zwei  Puncten  beruhet  das  ganze  Gewebe  jener  Schmä- 
hungen!    Was  bleibt  nun  von  all  den  Phrasen? 
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230. 
Ek:  OvidiiHeroid.  epist.T.XXV,  342. 
Elegia  Graeca.  s.    Bach,  Schneide- 

win,  Wagner. 
Ellendt:      Lateinische     Grammatik. 

XXV,  136. 
Empedocles.  s.  Bergk. 
Erfurdt:  De   monumentis  Agrigenti- 

nis.  XXVI,  237. 
Etymologische  Proben  eines  Werkes 

über  die  Abstammung  der  griech., 

latein.  und  deutschen  Sprache  von 

der  hebräischen.  XXVI,  45. 
Eueni.  s.  JFagner. 
Euripides.  fphigenia  in  Aul.,  recens. 

Härtung.    XXVII,    50.   s.    Fcld- 

mann,   Nitzsch,  Sommer,  Witz- 

schcl,  Zirndorfer. 
Ewald:    Verzeichniss    der    oriental. 

Handschriften  in  Tübingen. XX Vif, 

342. 


F. 

Fabricius.  s.  Baumgarten  -Crusius, 

Förstcmann. 
Fatscheck :  Anfangsgr.  der   franzü.-'. 

Grammatik.  XXVI,  193. 
Fechuer:  Commentatio  «ie  mngnetis- 

mo  variabili.  XXVII,  434. 
Feldmaun:  Aeschjli  ChoCphori,  So- 

phoclis  Euripidisque  Electia  inter 

sc  comparatae.  XXV,  326.  XXVI, 

337. 
Fiedler:     Die    röm.    Inschriften    in 

Xanten.  XXVI f,  352. 
Fischer :    Ueber   die    Versuche   eine 

leichtere  Methode   zur    Erlernung 

fremder      Sprachen      zu      finden. 

XXVII,  93. 
Flavius  Syntrophus.  s.  Huschke. 
Fleischer :  De  mythi,  imprimis  Grae- 

ci,  natura.  XXV,  302. 
Florian  :  Numa  Pompilius,  par  Orell. 

XXVI,  196. 

Flügel :  Plutarchi  Phocion  cap.  1 — 3. 
XXVf,  451. 

Förstemann:  Epistolarum  ad  Andr. 
Fabricium  scriptaruin  particula. 
XXVf,  475. 

Forberg  :  Ueber  eine  Stelle  aus  Pla- 
^  tos  Menexenus.  XXVI,  450. 

Forchhammer:  Commentatio  de  py- 
ramidibus  XXV,  340.  Die  Athe- 
ner u.  Socrates.  XXVII,  189. 

Fortlagc  :  Chronik  des  Raths-Gym- 
nas.  in  Osnabrück.  XXVI,  362. 

Fournier :  Aphorismes  surl'eloquence. 

XXVII,  215. 

Francoeur:  Lehrcurs  der  reinen 
Mathematik ,  übersetzt  v.  Külp. 
XXVII,  272. 

Frauendorf:  Ueber  die  Medicin  der 
alten  Hebräer.  XXVII,  109. 

Freese :  Die  pädagog.  Bildung  der 
künft.  G'imnasiallehrer.  XXVf, 
237.  Deutsche  Prosodie.  XXVII, 
308. 

Freudensprung :  Commentatio  de 
Jornande  s.  Jordano.  XXVII,  420. 

Freytag :  Diss.  de  initiis  scenicae 
poesis  apud  Germanos.  XXVII, 
420. 

Fried:  Die  Regeln  der  franz.  Spra- 
che. XXVI,  191.Mncuioniiiue  fran- 
caise.  XXVI,  194. 

Friedemann:  Par"  lesen  für  studir. 
Jünglinge.  XXVII,  401. 


Friedcrich:  Ueber  Differenz  u.  Diffe- 
renzialfunctionen.  XXVII,  417. 

Fritsch :  Kritik  der  bisher.  Gram- 
matik u.  der  philol.  Kritik.  XXV, 
357. 

Froisent:  L'art  d'elever  Ies  enfans. 

XXV,  101. 
Fronimanii.    s.  Jacobi. 

Fuchs:  Quacsliones  de  libris  Xeno- 
phonteis  de  republ.  Lacedaem.  et 
de  rep.  Atheniensium.  XXV,  210. 

Fuhlrott:  Das  Pflanzenreich  u.  seine 
Metamorphose.  XXVIJ,  102. 

Fuisting :  De  natura  accus,  cum  in- 
fin.   apud  Latinos.    XXVII,  337. 

G. 

Gaisford.  s.  Scriptores. 

Gebhardt:     Obss.     crit.     in    Cicer. 

oratt.   de    lege    agraria.    XXVII, 

418. 
Geel :  De  Xenophontis  Apologia  So- 

cratis.  XXV,  204. 
Geier:    De    Ptolemaei    Lag.  vita  et 

commentar.  XXVII,  331. 
Geist:    Aufgaben    zum    Uebersetzen 

a.    d.    Deutschen   ins  Lateinische. 

XXVI,  125. 

Genberg:  De  verbo  infinito  Latino- 
rum.  XXV,  342. 

Genthe.  s.  ßoileau. 

Geographie,  alte  s.  Baumgarten, 
Lorsch,  Er  für  dt,  Ilasselbach,  Kra- 
vicr,  Miller,  Ptolemaeus,  Pythcas, 
von  Spruner.  des  Mittelalters  s. 
Löhrcr,  Müller.  Mathematische. 
s.  Köcher.  Neue.  s.  von  Gruber, 
von  Hoff,  Mcinicke,  Beitz.  Phy- 
sikalische, s.  Hoffmann,  Hülsse, 
Kittel. 

Gerard:  Prakt.  u.  vollst.  Sprach- 
lehre des  Französ.  für   Deutsche. 

XXVI,  191. 

Gerber :  Ueber  die  Ode  des  Ho- 
raz  I,  28.  XXVII,  105. 

Gerhard:  Archemoros  u.  die  He- 
speriden.  XXVI,  85. 

Gerhardt :  Die  Gymnastik  als  Heil- 
mittel. XXV,  101. 

Gerlach:  Regeln  u.  Aufgaben  zum 
Tafelrechnen.  XXV,  2*3.   , 

Gernhard  :    Quaestiones   Platonicae. 

XXVII,  347- 

Gervinus:  Geschichte  der  poct.  Na- 
tionalliteratur  der  Deutschen. 
XXVI,  371. 


Gesangbuch,  christliches  ,  für  Schu 
len.     XXVII,      171.     8,     Daniel, 
Mtyer. 

Geschichte,  allgemeine,  s.  Museum, 
Seemann,  von  Spruncr.  alte.  s. 
Matzeck ,  von  Spruncr.  ägypti- 
sche, s.  Crusius,  Forchhemmer, 
Geier,  Mühlberg,  Thierbach.  ara- 
bische, s.  Rottwiit.  griechische, 
s.  Brückner,  Dankowsky,  Brfurdt, 
Forchhammer,  Geier,  Ilasselbach, 
Hermann ,  Kerkhofen ,  Lorenz, 
Pfefferkorn,  Schultz,  Seidel,  Sie- 
vers,  Ullrich  ,  IFachsmulh,  We- 
ber, Weland.  indische,  s.  Gilde- 
meister, jüdische,  s.  Frauendorf. 
Köpf.  römische,  s.  Cybulsky, 
Kampmann ,  Licbenow ,  Prutz, 
JVachsmulh.  mittle,  s.  Gradin; 
Kaiser,  Klöden,  Lender,  Leo,  Mül- 
ler, Thiele,  Wachsmuth.  neues. 
Cronholm,  Jacobs,  lSobbc,Schulze. 
Vgl.  Alterthumskunde ,  Biogra- 
phic, Handschriftenkunde,  Kir- 
chengeschichte, Literaturgeschich- 
te, Pädagogik,  Philosophie,  Schu- 
len, Universitäten.  Methodik  der 
Geschichte,  s.  Mencke. 

Gesenius:  De  Bar  Alio  et  BarBah- 
lulo,  lexicographis  Syro-Arabicis. 

XXV,  90. 

Giese:  Grammat.  Erklärung  von 
Hom.  IL   I,  1  —  67.  XXVI,  476. 

Giesebrecht:  Ueber  die  natürl. 
Quantität  der  Vocale  in  den 
durch    Position    langen    Sylben. 

XXVI,  237. 

Gildemeister:      De     rebus     Indiae. 

XXVII,  217. 

Glaeser:  Grammatik  der  hebr.  Spra- 
che. XXVI,  3.  De  Calpurnii 
Siculi  eclogis.  XXVII,  223. 

Gliemann :  Homer.  II.  1.  XXIII. 
latinis  versibus  translatus.  XXVII. 
339. 

Görlitz:  Emendationes  Horatianae. 
XXV,  349. 

Götte:  Animadversiones  in  Xeno- 
phontis de  republ.  Lacedaemon. 
XXV,  210. 

Gottschick:  Apollinis  eultus  unde 
ducendus  sit  etc.  XXVI,  200. 

Grammatik  und  Sprachkunde  ,  all- 
gemeine, s.  Fritsch, Lersch.OBrien, 
Schmidt,  Wacher,  sprachverglei- 
chende, s.  Dankowsky,  Etymolog. 
Proben,  Kratky,  Xylandcr.    deut- 


sehe.  s.  Freese,  Muller,  Rlssler, 
Siemcrs,  Jfocher.  englische,  s. 
/  oigtmann.  französische,  s.  Bär, 
Bouvier,  Fatscheck,  Fried,  Ge- 
rard ,  Haas ,  Heyne ,  Hodiesne, 
Kreizner,  Mitzka,  Nadaud,  Schaf- 
fer, Schlich,  Salome,  Starschedel, 
Tollin,  Wecker,  griechische,  s. 
Bloch,  Buttmann,  Fritsch,  Här- 
tung ,  Henrichsen ,  Hörn  ,  Jung- 
klaussen,  Köhler,  hersch,  Mchl- 
horn,  Paldamus,  Schmidt,  Schiritl- 
be,  Werner,  Jfrocher.  hebräische. 
8.  Ehrenberg,  Gläser,  indische, 
s.  Dclius.  koptische,  s.  Baum- 
garten, lateinische,  s.  Blume, 
Ellcndt,  Fritsch,  Fuisting,  Gen- 
berg, Jungklaussen,  Köhler,  Kol- 
berg .  Lindfors ,  I\obbe,  Palda- 
mus, Putsche,  Schmidt,  Welcker, 
JVochcr.  nordische,  s.  Bring. 
punische.  s.  Wex.  Methodik  der 
franz.  Sprache,  s.  Bischoff,  Zie- 
mann. Vgl.  Hiilfsbücher,  Lcxico- 
graphie.  Metrik. 

Graser:  Epistola  de  Virgilii  Geor- 
gias. XXV,  87. 

Graslin:  De  Tlberie.  XXVI,  89. 

Grauff :  Grammatische  Vorschule  zu 
Homer.  XXVI,  295. 

Grifi :  Brevi  Cenni  di  un  Monumen- 
to  scoperto  a  Porta  Maggiore. 
XXVII,  327. 

Gringmuth :  De  ryparographia. 
XXVII,  222. 

Grotefend:  Latein.  Elementarbuch. 
XXVI,  311. 

v.  Gruber :  Grundriss  einer  histor. 
Geographie.  XXV,  443. 

Gutenäcker:  Variae  lectiones  Sal- 
lustianae.  XXVII,  118. 

Guyet :  Die  Beförderung  des  Rechts- 
sinnes im  Volke.  XXV,  333. 

Gymnastik,  s.  Bresen,  Eiselen,  Frois- 
sent,  Gerhardt,  Hammerschmidt, 
Ihling,  Kirchner,  Koch,  Löbker, 
Massmann,  D/achtegall,  Olairsky, 
Bcinhardt,  Schmidt,  Secgers, 
Strass ,  Toggenburg ,  Werner, 
Wurzer. 

H. 

Haacke:    Quaestiones     Horatianae. 

xxvn,  230. 

Haas  :  Elementargrammatik  d.  franz. 

Sprache.  XXVI,  188. 
Hammerschmidt:  Vitam  hominis  feri 


esse  praevalenter  anhnalem  at- 
cjiic  adeo  gymnasticam  in  ejus 
fundari  natura.  XXVI,  90. 

Hand:  Orationes  in  Eichstadii  Sa- 
cris  semisaecular.  habitae.  XXVII, 
225. 

Handschriften  -  und  Bibliotheken- 
kunde. 8.  Ewald,  Hermann,  Köh- 
ler, Basier,  Struve,  Weigel.  vgl. 
Bücherkunde. 

Harnier:  Nouvelle  bibliotheque 
francaise.  XXVI,   197. 

Härtung:  Proben  einer  griech.Schul- 
granimatik.  XXV,  3*3. 

Hasselbach :  Dissertatio  histor.  et 
geogr.  de  insula  Thaso.  XXV,  234. 

Hasseiisteiu  :  Andeutungen  über  eine 
Unterrichtsmethode  in  der  Che- 
mie. XXVII,  430. 

Haun:  Oratio  memoriae  Landvoiglii 
dicata.  XXVI,  103. 

Haupt:  Mustersammlung  der  Be- 
redtsamkeit.  XXVII,  401.      ■ 

Haupt  cum  Societate  sua  Latina: 
Observationes  criticae  [ad  Ho- 
rat.,  Anthol.  Lat.,  Ovidium,  Li- 
vium,  Tacitum,  Lucretium,  Jul. 
Caesarem,  Ciceronein,  SenecamJ. 
XXVII,  435. 

Hauschild:  Dictionnaire  grammati- 
cal  de  la  langue  francaise.  XXVII, 
315. 

Heimbrod:  Brevis  Graecar.  litera- 
rum  historia.  XXV,  82. 

Heinroth :  Ueber  Erziehung  und 
Selbstbildung.  XXVII,  243. 

Heinsius  :  Socrates  nach  dem  Gra- 
de seiner  Schuld.  XXVII,  189. 

Heis:  Ueber  Maxima  u.  Minima  in 
der  Geometrie.  XXVII,  101. 

Held :  Pädagogische  Bilder  aus  Ho- 
ratius.  XXVII,  418. 

Hemsterhusii  Orationes  et  epistolae. 
Collegit  etc.  Friedemann.  XXVII, 
3S8. 

Henneberger:  De  vero  Latinae  lin- 
guae  pretio.  XXVII,  417. 

Hennike :    Etymologische    Skizzen. 

XXV,  454. 

Henrichsen:  Om  den  Nygraeske 
Udtale    af  det  Helleniske  Sprog. 

XXVI,  344.  Oin  de  s^akaldte 
politiske  Vers  hos  Graekerne. 
XXVI,  345. 

Hermagoras    s.    Pidcrit. 
Hermann:   De    Hippodromo    Olym- 
piaco.  XXVI,  99.     Oratio  in  ter- 


tüs  eacris  saecular.  Lipsiens. 
XXVI,  229.  De  loco  Horat.  Sat. 
J,  6.  XXV,  234.  XXVI T,  441. 
Catalogi  codd.  biblioth.  Marburg. 
Latinorum.  XXV,  234.  Indices 
lectt.  in  univ.  Marburg,  a.  1839. 
(De  numero  Piaton.  Rep.  VI1T. 
p.  546)  XXVII,  441.  (Wytten- 
bachii  epistolae.)  XXVII.  396. 
Vindiciae  disputat.  de  idea  boni 
ap.  Piaton.  XXVI I,  441.  Disput,  de 
reip.  Platou.  temporibus.  XXVI 1, 
441.  Spicileg.  annotatt.  ad  Ju- 
venal.  sat.  III.  XXVII,  445. 

Herodotus.  s.  Schümann. 

Hertlein :  Observationes  crit.  in 
Xenoph.      Historiara      Graecani. 

XXV,  198. 

Herzog:  De  singulari  particc.  ni  et 
nisi  significatione.  XXVI,  352. 

Hesiodus.  s.  Marckschcffel ,  Ranke. 

Heusinger:  Vier  Abbildungen  des 
Schädels     der      Simia     Satyrus. 

XXVI,  83. 

Heyne :  Universalgrammatik  der 
franz.  Sprache.  XXVI,  430.  Franz. 
Grammatik  für  Anfänger.  XXVI, 
437. 

Hildebrand:      Orationes      quaedam 
Thucydidis    et  Commentatio   Xe-* 
nophontis  de  Hercule  in  bivio  in 
latinum  sermonem  conversae.XXV, 
192. 

Hinrichs :  De  orationis  a  Cicerone 
in  senatu  Nonis  Decemb.  habitae 
consilio.  XXVI,  327. 

Hippolytus.  s.  Kimmel. 

Hodiesne:  Zwei  Tabellen  über  die 
unregelmässigen  französ.  Zeit- 
wörter. XXVI,  194. 

Hoegg  :  Ueber  die  Nothwendigkeit 
den  lateinischen  Elementarunter- 
richt zweckmässiger  einzurichten. 
XXV,  466. 

v.  Hoff:  Deutschland  nach  seiner 
natürlichen  Beschaffenhcit.XXVlI, 
299. 

Hoffmann :  Handbuch  zur  Bücher- 
kunde. XXVI.  131.  Physikalische 
Geographie.  XXVII,  3l9. 

Homerus.  s.  Diester,  Giese ,  Glic- 
mann  ,  Grauff,  Werner ,  friede- 
mann ,  Zehlicke. 

Horatius.  s.  Cuhn,  Gerber,  Görlitz, 
Haacke,  Ilavpt,  Held,  Hermann, 
Müller,  Strodtmann ,  Scebode, 
ll'iss. 


Hovn  :  Usus  optativi  et  conjunctivi 
Graec.  linguae  in  enuntiat.  fina- 
libus.  XXV,  334.  Mathematische 
Kleinigkeiten.  XXV,  334. 

Hülfsbiicher  zur  Sprachwissenschaft 
(Lese-  und  Uebersetzungsbücher), 
englische,  s.  Voigtmann,  fran- 
zösische, s.  Auswahl,  Hauerheim, 
Court  abrege,  Fried,  Harnicr, 
Lewald,  Louis,  Mager,  Menzel, 
Mozin,  v.  Orcll,  Peschier,  Ru- 
land ,  Salome ,  Tollin ,  Trögcl. 
hebräische,  s.  Klaiber,  Schröder. 
lateinische,  s.  Blume,  Geist,  Gro- 
tefend.  vgl.  Grammatik. 

Hülsse :  Ueber  Sterblichkeitsverhält- 
nisse. XXVI,  101. 

Huller :  Disputatio  paedacoeica. 
XXVII,  418.  S 

Hunt :  De  cosmogonia  Ovidii.  XXVII, 
439. 

Huschke :  Flavii  Syntrophi  instru- 
mentum  donationis.  XXVII,  221. 

I. 

Jacob:  Observatt.  crit.  ad  Taciti 
Historias.  XXVI,  472.  ad  Taciti 
Annales.  XXVII,  97.  s.  Reinerus. 

Jacobi :  De  quadrangulis.  XXV,  463. 

C.  et  A.  Jacobi  et  F.  J.  From- 
mann Viro  illustri  Kriesio  gratu- 
lantur.  XXVII,  430. 

Jacobs  Viro  illustri  Kriesio  gratu- 
latur.  XXVII,  430. 

Jäger:  Die  Vorsteher  und  Lehrer 
des  Gymn.  in  Speyer.  XXVII, 
418. 

von  Jan :  Symbolae  ad  notitiam 
codd.  atque  emendationum  epistt. 
Senecae.  XXVII,  418. 

Jeep:  Emendationes  Vellejanae. 
XXVII,   107. 

Ihling:  Lieber  das  Turnen  u.  Fech- 
ten auf  Gymnasien.  XXV,  100. 

Ilgen:  Oratio  de  religione  publicae 
civitatuin  felicitatis  auetore.  XXV, 
332. 

Index  lectionum  in  academ.  Mona- 
ster.  a.  1S39.  XXVII,  336. 

Jonas:  Historisch  -  krit.  Uebersicht 
der  merkw.  Ansichten  vom  Buch 
Jonas.  XXV,  333. 

Jordanes.  s.    Freudensprung,  Sybel. 

Jovinianus.  s.  Lindner. 

Jungklaussen :  Commentatio  gram- 
mat.  de  Appositione.  XXVI,  äi\6. 

Julianus.  s.  Schulze. 


Jurisprudenz,  s.  von  Dittersdorf, 
Fäichstädt,  Guyet,  Huschke,  Ma- 
rezoll,  Puchta,  Sternberg,  fV'achs- 
muth. 

Juvcuals  Satiren  übersetzt  und  er- 
klärt von  Weber.  XXV,  177.  s. 
Hermann. 

K. 

Kaiser:  Ueber  den  Stamm  und  die 
Herkunft    der    alten     Rhaetier. 

XXV,  238. 

Kampmann :    Res    militaris    Plauti. 

XXVII,  223. 
Kapp  :  Aristoteles  Staatspädagogik. 

XXVI,  78. 

Keil :  Quaestiones  Tullianae.  XXVI, 

357. 
Kepler,  s.  Eilles. 
Kerkhoven  :  De  Machaone  et  Poda- 

lirio    primis   medicis    militaribus. 

XXVI,  83. 

Kimmel:  DeHippolyti  vita  et  scri- 
ptis.  XXV,  339. 

Kirchen- uud  Dogmengeschichte,  s. 
Kimmel,  Lindner,  Meissner,  Ne- 
ander ,  Schmidt ,  Siegel ,  Thiele, 
Veiter.     Vgl.  Bibel,  Religion. 

Kirchenreformation  der  Mark  Bran- 
denburg. XXVII,  419. 

Kirchner:  De  gymnastices  in  gym- 
nasiis     restituendae     necessitate. 

XXV,  101. 

Kittel:  Geognostische  Verhältnisse 
der  Umgegend  von  Aschaffenburg. 

XXVII,  417. 

Klaiber :      Hebräisches      Lesebuch. 

XXVI,  3. 

Klöden:  Erklärung  einiger  Abschnit- 
te des  alten  Berlin;  Stadtbuches. 
XXVI,  201. 

Klumpp:  Das  Gymnasium  in  Stutt- 
gart in  seiner  Entwickelung. 
XXV,  472. 

Knick :  Quaestiones  Aeschyleae. 
XXV,  459. 

Knirim:  Die  Harzmalerei  der  Al- 
ten. XXVI,  83. 

Knoche:  Fabularum  Aesopicarum  re- 
liquiae.  XXVII.  342. 

Koch:  Die  Gymnastik.  XXV,  100. 
Die  preuss.  Universitäten.  XXVII, 
99. 

Köcher:  Darstellung  der  mathemat. 
Geographie.  XXVII,  424. 

Köhler:  De  veterum  scriptorum  DSU 
in  enunciatt.  verbo  affirmantibus, 


re  negantibus.  XXVII,  HO.    In- 

cunabulorum    biblioth.     Zwiccav. 

fasc.  I.  XXVII,  110. 
Köpf :   Ueber    die    Heiligthiimer  in 

Palästina.  XXVII,  418. 
Kolberg :    De    antiqua    pronominum 

latin.  forma.  XXVII,  102. 
Kolster:  Orationem    IV.   in   Catili- 

nam  non  esse  a  Cicerene  abjudi- 

candam.  XXVI,  327. 
Kopisch  :  De  Aeschyleae  Agamemno- 

nis  cantico  tertio.  XXVII,  222. 
Kopp :  De  oxydorum  densitatis  cal- 

culo  reperiendae  methodo.  XXV, 

234. 
Kosegarten :  De  valoris  et  pretii  vi 

et  momentis  in   oeconomia  politi- 

ca.  XXVII,  217. 
Krämer:  Ueber  die  Wichtigkeit  der 

Lehrerconferenzen.  XXV,  336. 
Krahnier:  Analecta  historica  de  ar- 

gento    nitrico ,    pharmaco.   XXV, 

90.  Gedanken  über  d.  Buch  Hiob. 

XXV,  234. 
Kramer:  Der  Fuciner  See.    XXVI, 

201. 
Kraner:   Observatt.   crit-    in   quos- 

dam  locos  Plutarchi.  XXVI,  451. 
Kratky:  Versuch  einer  vergleichen- 
den Grammatik.  XXVI,  191 
Kreizner:   Grammatik  der   französ. 

Sprache.  XXV,  151.   De  privatis 

gymnasii     discipulorum      studiis. 

XXVII,  98. 
Krüger:  Epikrit    Nachtrag   zu   den 

Untersuch,    über  das    Leben   des 

Thucydides.  XXVI,  115. 
Kruhl:  Ueber.  des    Aristoteles    Be- 
griff vom  höchsten  Gute.  XXVII, 

425.  |     - 

Kühn :    Apollonius  Citiensis  de    ar- 

ticulis    reponendis.     XXVII,    97. 

434. 
Kurhessische  Dienstanweisung  über 

die  Prüfungen  der  Reife   für  die 

academ.  Studien.  XXVI,  465. 

L. 

Lehmann:  Muscorum  hepatic.  spe- 
cies  novae.  XXV,  334.  Gesch. 
Nachrichten  über  das  Gymn.  zu 
Marienwerder.  XXVI,   101. 

Lehnert:  Elemente  der  sphär.  Tri- 
gonometrie.  XXV,  79. 

Lehrs:  De  vocabulis  cptloXoyog, 
ygaunazinös ,  jf^irfHo'g.  XXVI, 
356. 
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Lelewcl.  8.  Pytheas. 

Lernler:  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Stadt  Constnnz.  XXVII,  332. 

Leo :  Von  den  sieben  Vrumichei- 
ten.  XXVII,  92 

Lersch:  Die  Sprachphilosophie  der 
Alten.  XXVI,  356. 

Lewald  :  Manuel  de  la  conversation 
franc.  et  allem.  XXVI,  198. 

Lexicographie,  allgemeine  0  sprach- 
vergleichende, s.  Dunkowsky,  ety- 
mol  Proben,  Bennike,  deutsche, 
s.  Anton,  Müller,  französische, 
s.  Hauschild ,  Schaffer.  griechi- 
sche, s.  Biester,  Lchrs,  T  olkmar, 
Zehlicke.  hebräische,  s.  Gesenius. 
indische,  s.  Delius.  lateinische,  s. 
Crusius,  Herzog,  Lindfors,  Volk- 
mar,   Wcnsch.     Vgl.  Grammatik. 

Liebel:  De  Philosophiae  in  gymna- 
siis  studio.  XXVI,  215. 

Liebenow :  De  belli  servilis  causis 
et  origine.   XXV,  332; 

van  Limburg- Brouwer:  Apologia 
Socratis.  XXVII,  189. 

Linde  :  Uebersicht  des  Unterrichts- 
wesen  im  Grossherz.  Hessen. 
XXV,  338. 

Lindfors:  Meditationes  philologicae. 
XXV,  342.  De  significatione 
activa  et  passiva  nomiuum  latin. 
XXV,  342.  Ciceronis  orator. 
XXV,  342.  Martialis  epigramma- 
ta  selecta.  XXV,  3^2.  üvidii 
Trist  Üb.  I.  el.  I.  Suethice  red- 
dita.  XXV,  342. 

Lindner:  Dissert.  de  Joviniano  et 
Vigilantio.  XXVII,  434. 

Literaturges(.liichte,deutsche.  s.  Ger- 
vinus,  Vilmar.  französische,  s. 
Mager,  griechische  s  Voile,  Boz- 
zelli ,  Geier,  Hcimbrod,  Lehrs, 
Mariinet ,  Pitlerit ,  Röscher, 
Schneidewin ,  Jfextermann.  mit- 
telalterliche, s.  Kichstädt,  Frey- 
tag, römische,  s.  Bein.  vgl.  Phi- 
losophie. 

v.  Littrow  :  Anfangsgründe  der  ges. 
Mathematik.  XXV,  261.  Anleitung 
zur  ges.  Mathematik.  XXV,  312. 

Livius.  s.  Alschcfski,  Böttcher, 
Haupt. 

Löbker:  Die  Gymnastik  der  Helle- 
nen. XXV,  99. 

Löhrer:    Wann    hat    der  Rhein  die 
Stadt   Neuss   verlassen.    XXVII, 
102.        * 
-V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.   Kr  it. 


Lorenz:  De  vett.  Tarentinorum  re- 
bus gestis.  XXV,  HO. 

Louis:  Theätre  francais  moderne. 
XXVI,  197.  Le  nouveau  Robin- 
son. XXVI,  197. 

Lucht:  De  Arati  Sicvonii  commen- 
tariis.  XXV,  340.  's.  Phylarchus. 

Lucianus.  Charon ,  erläutert  von 
Koch.  XXV,  281.  Traum,  Ana- 
charsis,  Demonax,  Timon  etc  mit 
Einleit  u.  Anmerkk.  von  Schöne 
XXV,  281.  s.  Chlebus. 

Lucretius.  s.  Haupt. 

Lützelbcrger:  Reisefrüchte  XXV, 
71. 

M. 

Mager:  Tableau  antholog.  de  !a  lit- 

terature  francaise.  XXVI,  196. 
Maggiore:   Due   oposcoli   archeolo- 

gci.  XXV,  352. 
Marchand:      Acidum      sulphuricum 

quam  vim  in  Alkoholem  exerceat. 

XXV,  so. 

Marcianus  Heracl.  s.  Miller. 

Marckscheffel :  De  catalogo  et  de 
eoeis,  carminibusHesiodiis.XXVII. 
222. 

Marezoll:  Explicantur  Ulpiani  et 
Pauli  verba  in  fr.  15.  sqq.  XXVII, 
434.  _ 

Martialis.  s.  Lindfors. 

Martinet :  Historia  ocademiae  novae. 
CarneadisDialectica  XXVII,  418. 

Massmann :  Die  öffentl.  Turnanstalt 
in  München.  XXV,  106. 

Mathematik,  s.  Adler,  Arnheim, 
Bacharach,  Brag ,  Dippe,  Dro- 
bisch,  Eitzc ,  Francoeur ,  Friede- 
rich, Gerlach,  Hcis,  Hörn,  Jacobi, 
Kücher,  Lchncrt,  v.  Littrow,  Mül- 
ler, Nagel,  Perger,  Reusch,  Sas- 
ser, Schneider,  Streit,  l'ollmar, 
IVöckel.  Methodik  derselben,  s. 
Bredow.  vgl.  Arithmetik,  Astro- 
nomie, Naturgeschichte. 

Matzcck:  Necrophororum  monogra- 
phia.  XXVII,  222.  [ 

Mayer :  De  percussione  abdominis. 
XXV,  90. 

Mazzetti:  Progretto  di  riforma  della 
pubbl.  istruzione.  XXVI,  233. 

Medicin ,    Geschichte    derselben,   s. 
Frauendorf,    Kerkhoven,     Kühn, 
Matzeck,  Mayer,  Naumann,  v.  d. 
Pfordten. 
liibl.  Jahrg.  IX.  b 
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Mchlhorn :  Do  apposltione  in  Grae- 
ca  lingua.  XXV,  83. 

Meier:  De  Andocidis  oratione  con- 
tra Alcibiadem.  XXV,  88. 

Meinicke :  Beiträge  zur  Ethnogra- 
phie Asiens.  XXV,  464. 

Meissner  i  Quaestt.  de  potestate  ec- 
clesiastica.  XXVII,  435. 

Melchiorri :  Intorno  al  Monumento 
sepolcrale  di  M.  Vergilio  Eury- 
sace.  XXVII,  327. 

Mencke:  Ueber  Nothwendigk.  und 
Methode  des  uuiversalhist.  Un- 
terrichts. XXVII,  98. 

Menzel :  Handbuch  der  neu.  franz. 
Sprache  u.  Literatur.  XXVI.  195. 
Die  drei  kön.  preuss.  Schulre- 
glements. XXVII,  99. 

Merz :    Quaestiones    Xenophonteae. 

XXV,  190. 

Metrik  u.  Prosodik.  s.  Frcese,  Gais- 

ford,Giesebrecht,  Henrichsen,  Wei- 

chert. 
Meyer :   Gesangbuch    für    evangel. 

Schulen.  XXVII,  171. 
Miglioranza:    Relazione  intorno  gli 

scavi  intrapresi  per  l'illustrazione 

del   antico  teatro  Berga  in    Vin- 

cenza.  XXVI,  87. 
Miller:   Periple   de   Marcien   d'He- 

raclee,  epitome  d'Artemidore  etc. 

XXVI,  341.    XXVII,  146. 
Mitzka :    Französische    Grammatik. 

XXVI,  16. 

Moral,  s.  Stadibauer.  Vgl.  Religion. 

Mozin :  Petite  bibliotheque  fran- 
caise.  XXVI,  197. 

Mühlberg:  De  antiquiss.  Aegyptio- 
rum  historia.  XXV,  458. 

Müller :  Socratis  de  rebus  divinis 
placita.  XXV,  193.  Probe  einer 
Uebers.  des  Aristophanes.  XXV, 
458.  Beiträge  zur  Erklär,  der 
Aeneis  des  Virgil  und  der  Sati- 
ren des  Horaz.  XXVI,  202.  Die 
Marken  des  Vaterlandes.  XXVI, 
297.  Elemente  der  Arithmetik  u. 
Algebra.  XXVII,  355.  <  Ueber 
niederrheinische  Provinzialismen. 

XXVII,  416.  Vergleich.  Zusam- 
menstellung der  gothischen  und 
deutschen  Declinationen  u.  Con- 
jugationen.  XXVII,  427. 

Münscher :   De   populi  Romani  m%- 

jestate.  XXVI,  463. 
Museum,  schweizerisches,   für   hi- 

stor.  Wissenschaften  v.  Gerlach, 


Hottinger  u.  Wackernagel.  XXV, 
61. 
Mytbologie.  s.  Fleischer,  Gerhard, 
Gottschick,  ISilzsch,  Panofka, 
Schröter,  vgl.  Archacologie,  Ge- 
schichte. 

N. 

Nachricht  von  dem  landwirtschaft- 
lichen Institut  zu  Jena.  XXVI, 
225. 

Nachtegall :  Lehrbnch  der  Gymna- 
stik, a.  d.  Dan.  übers,  von  Kopp. 
XXV,  108. 

Nadaud:  Prononciation  classique  de 
la  langue  francaise.  XXVI,  194. 

Nagel:  Lehrbuch  der  Stereometrie 
u.  ebnen  Trigon.  XXV,  448. 

Naturgeschichte  u.  Physik,  s'.  Bayr- 
hoffer ,  Dove,  Druckenmüllcr, 
Fechner ,  Fuhlrolt ,  Heusinger, 
Hülssc  ,  Kopp,  Kr ahmer ,  Leh- 
mann, Marchand.  vgl.   Botanik. 

Naumann  :  De  vett.  medicorum  co- 
gnitione  morborum  uteri.  XXVII, 
217. 

Neander:  Commentatio  de  Georg. 
Vicellio.  XXVII,  420. 

Neigebaur  :  Das  Volk'sschulwesen  in 
den  preuss.  Staaten.  XXVII,  93. 
Die  preuss.  Gymnasien  u.  höhern 
Bürgerschulen.  XXVII,  99. 

Niedner:  Philosophiae  Hermesii 
Bonnensis  explicatio  et  existima- 
tio.  XXVI,  98. 

Nissen:  De  vitis,  quae  vulgo  Com. 
Nepotis  nomine  feruntur.  XXVI, 
333. 

Nitzsch :  De  quibusdam  Sophoclis, 
Taciti  et  Euripidis  loc%  ad  in- 
stituendum  interpretem  insigni- 
bus.  XXV,  340.  Narratio  bre- 
vis     de    Lobeckii     Aglaophamo. 

XXV,  340. 

Nobbe:  Ptolemaei  geographiae  edi- 
tionis  specc.  I.  II.  XXV,  295. 
Literatura  geographiae  Ptolemae- 
eae.  XXV,  295.  Analekten  zum 
Leben    Heinrich    des   Frommen. 

XXVI,  226.     Quaestiones    gram- 
mat.  Latinae.  XXVII,  431. 

Nüsslin :  Rede  des  heiligen  Basi- 
lius  über  den  rechten  Gebrauch 
der  heidn.  Schriftsteller.  XXV II, 
210. 
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0.    P. 

Obbarius:  Epistola  de  loco  Tib'ulli 
I,  7,  17.  \\\ll,   103. 

O'IJrien  :  Ueber  den  gegenseit.  Ein- 
fluss  der  ll.-mptsprachen  Euro- 
pas. XXVIT,  101. 

CMawsky;  Die  Wiedereinfuhr,  der 
Leibesübungen  in  den  Gymnasien. 
XXV,  97. 

Ovidius.  s.  Ek,  Haupt,  Hunt, 
Liiulfors. 

Pädagogik,  allgemeine,  s.  Bloch, 
Corrcsponilenzblatt  ,  Döderlcin, 
Friedemann ,  Froissant ,  Guyet, 
süddeutsche  Schulzeitung ,  J  er- 
hundhmgen.  Geschichte  ders.  s. 
Daniel,  Held,  Huller,  Kapp, 
Mazzetti,  Schulen,  Verhandlun- 
gen. .Schulverfassung  u.  Schul- 
stellung, s.  Borck,  Koch,  Menzel, 
Ncigebaur  ;  Anton,  Biedermann; 
Bensemann,  Lützclbergcr,  Neige- 
baur,  Volksschule.  Erziehung  u. 
Zucht,  s.  Heinroth,  Guyet,  Gym- 
nastik, JVicse,  Wurzer.  Lehre  u. 
Unterricht,  s.  Bcrcdtsamkeit,  Bre- 
dow ,  Bischoff,  Fischer  ,  Hassen- 
stein ,  Hoegg ,  Kreizner,  Liebet, 
Lützelberger,  Mencke,  Pax,  Schä- 
fer, Schmid ,  Schwarz,  JVetzel, 
Ziemann.  Werth  der  Bildungs- 
mittel.  s.  Aiidcltshauser  ,  Braun- 
eiscr,  Clarus,  Hennebcrger,  ISüss- 
lin,  Schönwälder.  Prüfungen  u. 
Lehrer,  s.  Bekanntmachung,  Bor- 
doni ,  Frecsc  ,  Krämer  Kurhessi- 
sche Dienstanweisung  ,  Zukunft. 
vgl.  Gesangbücher,  Geschichte,  Re- 
ligion, Schulen. 

Paldamus  :  Narratio  de  Car.  Rcisi- 
gio.  XXVI,  237.  De  repetitione 
vocum  in  sermone  Giaeco  et  La- 
tino.  XXVI,  232. 

Panofka:  ArgosPanoptes.  XXVI,  84. 

Pause:  Ueber  die  Eutv\ickelung  im 
Sophocl.   Philoctet.   XXVII,  349. 

Paulus,  s.  Marezoll,   Winzer. 

Pausanias,  ed.  Schubart  et  Walz. 
XXV,  2. 

Pax:  Psychologische  Andeutungen 
zur  Würdigung  des  Zeichenstu- 
dioms.  XXVI,  361. 

Pechier:  Esprit  de  la  conversation 
francaise.  XXVI,  198. 

Perger:  Dissert.  de   curva    catena- 


ria  sphaerica  parabol.  XXVI F, 
420. 

Persins ,  Text,  Uebersctzung  und 
Amnerkk.  v.  Hauthal.  XXVII, 
262. 

Peter:  Commentatt.  de  Xenoph. 
Hellenicis.  XXV,  193.   196. 

Petrontus.  s.  Studcr. 

Pfefferkorn :  Die  Colonien  der  Alt- 
griechen. XXVII,  332. 

v.  d.  Pfordten:  Zur  Geschichte  der 
gerichtl.  ftledicin.   XXVII,  109. 

Philodemus.  s.  Schümann. 

Philosophie  u.  philosophische  Pro- 
paedeutik.  s.  Attensperger,  Bring, 
Drobisch  ,  Liebcl ,  Niedner  ,  Plat- 
tier, Schmidt,  Scholz.  Geschichte 
derselben.  s.Bendixen,  Forchham- 
mer, Heinsius,  von  Limburg-Brou- 
vrer ,  Mariinet,  Müller,  Boscher. 
Vgl.  Psychologie. 

Phylarchi  Historiarum  reliquiac,  ed. 
Brückner.  XXV,  441.  ed.  Lucht. 

XXV,  441. 

Piderit :     De     Hermagora    rhetore. 

XXVI,  453. 

Plattier:  Ueber  die  falsche  Ideali- 
tät. XXV,  £34. 

Plato.  s.  Böckh,  Brüggemann,  For- 
bcrg,Gcrnhard,Hermann,Schmidt, 
Stallbaum,  Szostakowski,  Trende- 
lenburg. 

Plautus.  s.  Kampmann ,  Rilschl, 
JVex. 

Plinius.  s.  Sillig,  Wensch. 

Plutarchi  vitae  parall.,  rec.  Sinte- 
nis.  XXV II.  115.  s.  Benseier, 
Böttcher,  Flügel,  Kraner,  Schü- 
mann. 

Praefke :  Commentat.  de  quibusdam 
Tibulli  locis.  XXV,  79. 

Prutz  :  De  fontibus ,  quos  in  con- 
scribendis  rebus  inde  a  Tiberio 
usque  ad  mortem  Neronis  ge- 
stis  auetores  veteres  secuti  vide- 
antur.  XXV,  90. 

Psychologie,  s.  Beckers ,  Drobisch, 
Scholz. 

Ptolemaei  geographia,  ed.  Wilberg. 
XXV,  295.  s.  JSobbe. 

Puchta:  Verisimilia.  Lectiones  ex 
Gaii  libris    XXVII,  434. 

Putsche:  De  incommodis  quibusdam 
atque  vitiis  in  Zumptii  grainma- 
tica  animadversis.  XXVI,  111. 

Pytheas  und  die  Geographie  seiner 
Zeit    von    Lelewel ,    herausgege- 
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ben  von  Straszewicz ,  übersetzt 
von  Hoffmann.  XXV,  115. 

R. 

Ranke :  De  Hesiodi  operibus  et 
diebns.  XXV,  84. 

Raoul-Rochette:  Lettre  sur  une  sta- 
tue  de  heros  atticpie.  XXVI,  87. 

Reformationsfeier,  s.  Anschütz,  Her- 
mann, ZVo66e,  Kirchenreformation, 
Neander,  StaUbaum,  triner. 

Rein:  De  Roinanorum  Satiris. 
XXVI,  351. 

Reineri  Alemanici  Phagifacetus,  ed. 
Eichstädt.  XXVII,  224.  ed.  Ja- 
cob. XXVII,  224. 

Reinhardt:  Juvenilem  audaciam, 
si  quis  meliorem  diseiplina  con  - 
formet,  feritatem  e  scholis  etc.  ex- 
pulsum  iri.  XXV,  101.  Virgilia- 
na.  XXV,  94.     s.  Voss. 

Reitz:  Bestand  u.  Bevölkerungsver- 
hältnisse des  Grossherz.  Meck- 
lenburg-Schwerin. XXV,  465. 

Religion  u.  Religionsunterricht,  s. 
/iltensperger,  Beelitz,  Hgen, 
Stadibauer,  Teetzmann.  Vgl.  Bi- 
bli  a  ,  Gesangbuch ,  Kirchenge- 
schichte, Moral,  Philosophie,  Re- 
formationsfeier. 

Reusch:  Krümmungsgesetze  d.  sphä- 
rischen Kurven.  XXV,  471. 

Richter:  Observationes  in  Hieron. 
Xenophontis.  XXV,  215. 

Riegler:  Annotationes  in  Tibullum. 

XXVI,  477. 

Risler:     Bemerkungen    zu  Beckers 

Schulgrammatik    XXVII,  102. 
Ritschi :   Scena   Plautina  emendata. 

XXVII,  217.  De  emendatione 
fabular.  Terent.  XXVII,  217.  De 
Dionysii  Halic.  antiquitt.  Rom. 
XXVII,  218. 

Rösler:  Beschreibung  der  Görlitzer 

Gymnasial  -  Armen  -  Bibliothek. 

XXVI,  354. 
Röscher :    De    historicae    doctrinae 

apud  Sopliistas  majores  vestigiis. 

XXVI,  421. 
Rottwitt:  Ueber  Muhammed  u.  die 

Araber.  XX VII,  98. 
Ronlez :     Melanges    de    philologie, 

d'histoire  et  d'antiquites.  XXVII, 

208. 
Rudolf  von  Ems.  s.    Vilmar. 
Ruland :     Französisches    Lesebuch. 

XXVI,  195. 


s. 

Sallustius.  s.  Gutenäcker. 

Sanchuniathon.  s.  Schmidt  V.  Lü- 
beck. 

Sasser:  De  aequationibus  ordinis 
primi.  XXVII,  417. 

Schäfer:  Ueber  die  Aufgabe  des 
Uebcrsetzens.  XXVII,  417. 

Schaffer:  Franz.  Sprachlehre. 
XXVI,  192  Neues  französisch- 
deutsches  u.  deutsch-franz.  Wör- 
terbuch. XXVII,  407. 

Schirlitz :  Drei  Schulreden.  XXVI, 
104. 

Schleiermacher,  s.  Bonnell. 

Schmid:   Die   Hanülton'sche  Frage. 

XXV,  400. 

Schmidt:  Stoicorum  grammatica. 
XXV, 90.  Bruchstücke  einer  Ver- 
deutschung des  Plat.  Dialog  Ti- 
maios.  XXV,  458.  Doctrina  tem- 
porum    verbi    Graeci     et    Latini. 

XXVI,  360.  De  Aeschyli  Suppli- 
eibus.  XXVII,  88. 418.  DeThco- 
phrasto  rhetore.  XXVII,  95.  Jo- 
hannes     parvus      Sarisberiensis. 

XXVII,  222. 

Schmidt  v.  Lübeck:  Der  neue  San- 
chuniathon.  XXVI,  82. 

Schmieder :  De  vitis  Pastorum  et 
Inspectorum  Portensium.  XXV, 
463.  _ 

Schmitt:  Die  Wiederaufnahme  der 
Gymnastik.  XXV,  101. 

Schneider:  De  indagando  belli  Hi- 
spaniensis  scriptore.  XXVII,  218. 
Nova  commentarii  de  bello  Hi- 
span.  recensio.  XXVII,  218.  De 
Velleji  lib.  II.  cap.  42.  XXVII, 
219.  Judicium  de  Ciceronis  ep. 
ad  feudi.  V,  12.  XXVII,  20.  Die 
regulären  Polyeder.  XXVII,  418. 
De  veterum  in  Aristophan.  scho- 
liorum  fontibus.  XXMI,  420. 

Schneidewin :  Fragmente  griech. 
Dichter.  XXVI,  82.  Delectus  poe- 
sis  Graecorum  elegiacae ,  iambi- 
cae,  melicae.  XXVII,  26. 

Schömann:  Indices  leett.  inunivers. 
Gryphisvald.  a.  1838  et  1839.  (De 
Aristotelis  imo  Theophrasti  üeco- 
nom.  et  Philodemi  libro  ntgl  hu- 
Y.uöv  etc  ,  De  Plutarchi  Ag.  et 
Cleom.,  De  Herodot.  VII,  87, 
De  Aristophan  Ranis  )  XX  VII, 
430. 
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Schö'nwälder :  Das  Glück  der  Wis- 
senschaft. XXV IT,  426. 

Scholz  :  Abriss  der  Erfahrungssec- 
lenlehre.  XXVII,  445. 

Schröder:  Hebräisches  Uebungs- 
buch.  XXVI,   13. 

Schröter  :  Beiträge  zur  Erklärung 
der  Mythen  des  Alterthums.  XXV, 
302. 

Schlich  :  Aussprache.  Accent  u.  Pro- 
sodie  derfranzös.  Sprache.  XXVI, 
439. 

Schulen,  Geschichte  derselben,  s. 
Anton,  Auerbach,  Bericht,  Came- 
rcr, Fortlage.  Jäger,  lud  ex, Khtmpp, 
hehmann,  Linde,  Menzel,  Neige- 
baur,  Stallbaum  ,  Strebet,  T'olks- 
schule,  Wagner,  de  Wette,'  Wie- 
gand,  Zerrcnner,  Zober. 

Schultz  :  Apparatus  ad  Annales 
criticosreruii)  Graecarum.  XXVI  f, 
298. 

Schulze  :  Abraham  von  Bibran.  XXV, 
96.  Histor.  Bildersaal.  XXVII, 
255.  Erinnerungen  an  das  Jahr 
17S9.  XXVII,  430.  De  Juliani 
philosophia  et  nunibus.  XXVII 
340. 

Schwalbe:  Beiträge  zur  histor.  Ent- 
wicklung der  Lehre  von  den 
Temporibusund  Modis  desgriech. 
Verbum.  XXV],  360. 

Schwarz  :  Kritik  der  Hamilton'schen 
Sprachlehrmethode.  XXV,  71. 
Apologie  des  Anti-Hamilton.  XXV, 
478. 

Scriptores  Historiae  Augustae.  s. 
Becker, 

Scriptores  Latini  rei  metricae,  ed. 
Gaisford.  XXVI,  342. 

Seebode:  Scholien  zu  Horatius. 
XXVII,  429. 

Seegers:  Anleitung  zu  den   zweck- 

mäss.     gvninast     Uebungen    der 

Jugend.  XXV,    108. 
Seemann :  Leitfaden  für  den  ersten 

geschichtl.     Unterricht.     XXVII, 

406. 
Seidel:    De    scholis  Athenarum  sub 

imperio  Romano.  XXVII,  429. 
Seieca    s.  Jan,  Haupt,   Volquard- 

sen, 
Siegel :  De  artibus  ,  quibus   signum 

crucis    in     sacris     christ.     mate- 

riem  praebuit.  XXV II,  434. 
Siemers:  Ueber  die  allgcm.  Eigen- 


schaften des  deutsch.  Styls.  XXVI, 
140. 

Sievers :  Commentatt.  hist.  de  Xe- 
nophontis  Hellenicis.  XXV,  190. 
Thebens  Befreiung  von  spartani- 
scher Herschaft.   XXV,  336. 

Sillig  :  Quaestiones  Plinianae.  XXVI, 
808. 

Socrates  s.  liendixen,  Forchham- 
mer, Heinsius,  van  Limburg,  Mül- 
ler. 

Solome:  Lehr-  und  Uebungsbuch 
der  franz.  Sprache.  XXVI,  192. 

Sommer:  De  Euripidis  Hecuba. 
XXVII,  103. 

Sophocles  von  Donner.  XXVI,  313. 
s  Feldmann ,  Nitzsch,  Panse, 
JFiedcmann  ,  Winiewsky ,  JVolf, 
Wunder. 

Spcngel:  Specim.  commentarior.  in 

Aristotel.    libros   de    arte   rhetor. 

XXVII,  418. 
V.   Spruner:     Historisch- geograph. 

Handatlas.  XXVI,  89.     " 
Stadibauer :   Ueber    das    höchste  u. 

letzte  Princip  der  Moral.  XXVII, 

417. 
Stahr:  Aristotelis  Politicorum    Iibri 

VIII.  XXVI,  50. 

Stallbaum:  Oratio,  qua  doctrina  de 
deo  Platonica  et  Christiana  inter 
sc  comparantur.  XXVI,  99.  Ora- 
tio in  memoriam  saecular.  sacro- 
rum  emendatae  religionis  etc. 
XXVII,  432.  Prolusio  de  per- 
sona Bacchi  in  Ranis  Aristoph. 
XXVI,  99.  Die  Thomasschule 
nach  dem  allmäligen  Entwicke- 
lungsgange  ihrer  Zustände.  XXVI, 
227. 

Starke:  De  Arist.  Metaphys.  libro 
seeundo.  XXV,  458. 

v.  Starscbedel :  Französ.  Schulgram- 
matik. XXVI,  191. 

Statistik,  s.  Hülsse,  lleitz.  vgl.  Geo- 
graphie. 

Steger:  Versuch  einige  Stellen  aus 
Xenophons  Oeconom-  zu  verbes- 
sern. XXV,  209. 

Stern:  Narratio  de  C  D.  Iigenio. 
XXVI,  355. 

Sternberg:  De  crimine  stellionatus. 
XXV,  233. 

Strass :  Ueber  die  Notwendigkeit 
geordneter  Leibesübungen.  XXV, 
101. 


14 


Straube:  De   Xenophonteis   aliquot 

locis.  XXV,  218. 
Strebel :  Die    Erziehungsanstalt    zu 

Stetten.  XXV,  479. 
Streit :     Mathematische     Misccllen. 

XXV,  445 

Strodtmann :  Probe  e.  neuen  Ue- 
bersetz.   des   Horaz.  XXVI,  324. 

Strohamer :  Quaestiones  Virgilianae. 
XX Vir,  418. 

Struve:  Verzcichniss  u.  Beschreib, 
einiger    Handschrr.     in    Görlitz. 

XXVI,  354. 

Studer:  Observatt.  crit.  in  Petronii 
coenam  Trimalch.   XXVI,  348 

Süddeutsche  Schulzeitung.  XXVII, 
234. 

von  Sybel:  De  fontibus  Iibri  Jor- 
danis  de  orig.  actisque   Getarum. 

XXVII,  420. 
Szostakowski:  De  mundi    principiis 

secundum  Platonem.  XXVII,  222. 

T. 

Tacitus.  s.  Bring,  Dbdcrlcin,  Eich- 
stüdt,  Haupt,  Jacob,  ISitzsch. 

Teetzmann:  De  natura  religionis. 
XXV,  90. 

Terentius.  s.  Ritschi. 

Theophrastus.  s.  Schmidt,  Schü- 
mann. 

Thiele :  De  ecclesiae  Britannicae 
primordiis.  XXVII,  92. 

Thierbach:  Ueber  Ursprung  und 
Verhältnisse  der  Kriegerkaste  der 
Pharaonen.  XXVI,  351. 

Thucydides.  s.  Hildebrand,  Krü- 
ger, JVuttke. 

Tibullus.  s.  Obbarius  ,  Praefke, 
Rieglcr. 

Tittler:  De  Danaidnm  fabulae  Ae- 
schyli  compositione  dramatica. 
XXVTT,  88. 

Toggenburg :  Ueber  die  Sorge  der 
öffentl.  Erzieh,  für  körperl.  Ent- 
wickelung.  XXV,  105. 

Tollin:  Prakt.  Anleit.  zur  Bildung 
des  franz.  Styls.  XXVI,  197. 

Trendelenburg:  De  Piatonis  Phile- 
bi  consilio.  XXVII,  279. 

Trögel:  Französ.  Lesebuch.  XXVI, 
196. 

U.     V. 

Uhlemann :  De  varia  canticum  can- 
ticornm  interpretandi  rationc. 
XXVII,  216. 


Ullrich:   Das  megarische  iptjcpiafia. 

XXV,  334. 

Universitäten.  Geschichte  dersel- 
ben, s.  Koch,   Wincr. 

Valerius  Klaccus.  s.  IVcichcrt. 

Vellejus.  s.  Jeep,  Schneider. 

Venantius  Fortunatus.  s.  Börsch. 

Verhandlungen  der  ersten  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  in  Nürnberg.  XXV, 
459. 

Vetter:  Beiträge  zur  Geschichte  d. 
Kirchenverb,  in  der  Niederlausitz. 
XXV  l„470. 

Vicellius.  s.  Ncandcr. 

Vigilantius.  s.  Lindner. 

Vilmar  :  Die  zwei  Recensionen  der 
Wettchronik    Rudolfs   von   Ems. 

XXVI,  453. 

Virgilius  Maro  illustratus  ab  Hey- 
nio.  Edit.  IV.  cur.  Wagner.  XXVI, 
263.  Opera,  ed.  et  illustravit 
Forbiger.  XXVI,  147.  .  Opera 
schob  in  usum  cur.  Billerbeck. 
XXVI,  264.  Opera  illustr.  Ru- 
aeus,  studio  et  opera  J.  Carrev. 
XXVI,  264.  Opera,  ed.  Jahn. 
XXVI,  283.  s.  Graser,  Kiessling, 
Midier ,  Reinhardt ,  Strohamer, 
Voss,   Weichert. 

Virgilius  Eurysaces.  s.  Grifi,  Mel- 
chiorri. 

Vogel:  Zur  Erinnerung  an  Gedike. 
XXVI,  101.  Collatio  trium  codd. 
Ciceronis  de  amicitia.  XXVII, 
418. 

Voigtmann:  Prakt.  Uebungen  im 
rieht.  Lesen  und  Sprechen  des 
Englischen.  XXV,   185. 

Volckmar:  De  Xenophontis  Helleni- 
cis  commentatio.  XXV,  200. 

Volkmar:  Specimen  quaestionum 
lexilogicarum  de  voeibus  Graecis 
cum  v.  ayiog  radicitus  cognatis. 
XXV,  91.  De  verbi  legendi  na- 
tura atque  progenie.  XXV,  91. 

Volksschule,  die  preussische.  XXVII, 
99. 

Vollmar:  De  homogeneitate  diffe- 
rentialium.  XXVI,  348. 

Volquardsen :  Ehrenrettung  des  L. 
Annaeus  Seneca.  XXVI,  315. 

Voss:  Anmerkungen  und  Randglos- 
sen zu  Griechen  und  Römern. 
XX Vi,  264.  Commentarii  Vir- 
giliani ,  in  Latinum  sermonem 
convertit  Reinhardt.  XXVI,  264. 
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W. 

Wachsmuth  :  De  capitis  poonae  cau- 
sis  et  sanctione  apud  Graecos. 
XXVI,  99.  apud  Romanos  et 
Germanos.    XXVI,  99. 

Wagner:  De  Euenis  poetis  elegia- 
cis.  XXV,  170.  Cieschichtlicher 
Ueberblick  der  Studienanstalten 
in  Bayern.  XXVII,  418. 

Weber:  De  Laconistis  inter  Athe- 
nienses.  XXVI,  20. 

Wecker:  Grammatik  der  französ. 
Sprache.  XXVI,  187. 

Weichert:  Dissertatio  de  versibus 
aliquot  Virgilii  et  Val.  Flacci  in- 
juria suspectis.  XXVI,  280.  De 
versu  poetarum  Latinorum  hy- 
permctro.  XXVI,  283. 

Weigel:  Catalog  einer  ausgewähl- 
ten     Sammlung      von     Büchern. 

XXVI,  345, 

Weland  :  De  rebus  Agrigentinorum. 
XXV,  352. 

Welcker:  Die  Redetheile  der  latei- 
nischen Sprache.  XXV,  471. 

Wensch:  Lexici  Pliniani  specimen. 
XXV,  465. 

Werner  :  Zwölf  Lebensfragen.  XXV, 
101.  Gymnastik  für  die  weib- 
liche Jugend.  XXV,  105.  Amoe- 
na.  XXV,  105.  Das  Ganze  der 
Gymnastik.  XXV,  106. 

Westermann  :  De  Callisthene  Olyn- 
thiaco  et  Pseudocallisthene.XX  VI, 
98.  182. 

de  Wette:  Reise  in  den  vereinig- 
ten Staaten  u.  Canada.  XXVI, 
233. 

Wetze! :  Ueber  den  encyclischen 
Unterricht.  XXVII,  101. 

Wex:  De  Punicae  linguae  reliquiis 
in  Plauti  Poenulo.  XXV,  465. 
De  Punicis  Plautinis  meletemata. 

XXV,  465. 

Wiedemann:  De  Sophocle  imitatore 
Homeri.  XXVI,  355. 

Wiegand:  Einladung  zu  den  Prü- 
fungen   im    Gymnas.    zu  Worms. 

XXVII,  233. 

Wiese :  Ueber  Schuldisciplin.  XXV, 

464. 
VViner:  De  facultatis  theologicae  in 

Univcrsitate  Lipsiensi   orieinibus 

XXVI,  228. 

Winiewski:    De   Sophoclis   Antigo- 


nae  cantico  chori  tertio.  XXVII, 
336. 

Winkler:  De  Syriaca  carminis  De- 
borae,  lud.  V.  versione.  XXVII, 
222. 

Winzer:  Commentat.  inlocum  epist. 
Pauli  ad  Ephes.  XXVII,  434. 

Wiss :  Quaestionum  Horatianarum 
libellus  IX.  XXVI,  455. 

Witzschel :  Vindiciae  Euripideae. 
XXVI,  350. 

Wocher :  Ueber  das  Naturspiel  der 
Lautassimilation.  XXV,  466. 

Wöckel:  Ueber  geometrische  Auf- 
gaben. XXVII,  418. 

Wolf:  Uebersetzung  von  des  So- 
phocles  König  Oedipus.  XXV, 
334. 

Wunder  :  De  Scholiorum  in  Sopho- 
clis tragoedias  auctoritate.  XXV, 
86.  Disquisitio  de  superficiebus 
etc.  XXVJ,  361. 

Winzer  :  Versuch  über  die  physi- 
sche Erziehung  der  Kinder.  XXV, 
101. 

Wuttke:  De  Thucydide  scriptore 
belli  Peloponnesiaci.  XX  VII,  222. 

Wyttenbach.  s.  Hermann. 

X.    z 

Xenophon.  De  Cyri  disciplina.  cur. 
Bornemann.  XXV,  190.  Com- 
mentarii  Socratis,  ed.  Sauppe. 
XXV,  190.  Opuscula,  rec.  Sauppe. 
XXV,  190.  De  republ.  Lacedaem., 
illustr.  Haase.  XXV,  190.  Gast- 
mahl, Hiero  u.  Agesilaus,  her- 
ausg.  v.  Hanow.  XXV,  190.  s. 
Breitenbach ,  Brückner ,  Cobet, 
Fuchs,  Geel ,  Gütte,  Hanow, 
Hertlcin ,  Hildebrand ,  Krüger, 
Merz,  Müller,  Peter,  Jiichter, 
Steuers,  Steger,  Straube,  folk- 
mar. 

Xylander:  Das  Sprachgeschlecht  d. 
Titanen.  XXVI,  243. 

Zehlicke:  Ueber  das  Homer.  Epi- 
theton ovqo$  'A%ctiav.  XXVI,  476. 

Zeller :  Platonische  Studien.  XXVII, 
234. 

Zerrenner :  Jahrbuch  des  Pädago- 
giums in  Magdeburg.  XXV  I,  360. 

Ziemann:  Ueber  den  franz.  Sprach- 
unterricht. XXVII,  332. 

Zirndorfer  :  De  Euripidis  Iphigenia 
Aulid.  XXV,  234.  XXVII,  181. 
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Zober:  Zur  Geschichte  des  Stral- 
sundischen  Gymnasiums.  XXVI, 
237. 


Zukunft  des  gelehrten  Schulstandes 
im  Würteinbcrgischen.  XXVI, 
239. 


Register  zu  den  Miscellen. 


A.    B. 

Abituricntenpriifung  u.  Zeugniss  d. 
Reife.  XXVI,  465.  467.  XXVI 1, 
341.  s.   Extcmporalia. 

Affenverehrung  u.  Thiercultc  der 
Alten.  XX VJ,  83. 

Amerikas  Schul  -  und  Unterrichts- 
wesen. XXVIj  92. 

Amtsjubiläum  von  Eichstädt.  XXV, 
339.  von  Koch.  XXVI,  236.  von 
Kries.  XXVII,  429.  von  Kreyssig. 

XXV,  457.   v.Nobbe.XXVII,431. 
Antiquitäten.      Modius     Italiens    et 

castrensis.  XXVI,  87.  Purpur- 
Muschelgruben  in  Tyrus.  XXVII, 
211.    Wundarzneikunst  d.  Alten. 

XXVI,  83.  s.  Zumpt. 
Anschauungsunterricht.    XXV,  467. 
Archäologie.  Bronzestatue.    XXVII, 

213.  Candelaberbasis.  XXVI,  86. 
Circus.XXVII,213.  Goldschmuck, 
antik.  XXVII,  327.  Harzmale- 
rei, alte.  XXVI,  83.  Inschrift, 
röm.  XXVI,  88.  XXVII,  213. 
Kriegerstatue.  XXVII,  212.  La- 
ger, römisches.  XXVI,  88.  Mo- 
numentum  Ancyranum.  XXVII, 
211.  Mosaikfussboden.  XXVI,  88. 
Polychromie,  griech.  XXVII,  211. 
Reliefs,  röm  XXVI,  343.  The- 
ater, altes.  XXVI,  87.  Therme, 
röm.  XXVT,  88.  Theseustempel 
in  Athen.  XXVI,  87.  Vasen- 
sammlung des  Fürsten  von  Ca- 
nino.  XXVII,  212.  vgl.  Antiqui- 
täten, Ausgrabungen. 

Archemoros  und  die  Hesperiden. 
XXVI,  85. 

Argos  Panoptes.  XXVI,  84 

Arndt:  Nothwendige  Einheit  der 
Discipliu  auf  Gymnasien.  XXVI, 
108. 

Atlas  als  Himmelsträger.  XXVI.  86. 
.Ausgrabungen,  in  Athen.  XXVI, 87. 


in  Brothonne.  XXVI,  88.  in  Ke- 
ratia.  XXVI,  88.  in  Meinshcim. 
XXVI,  88.  in  Monterone.  XXVII, 
327.  in  Neapel.  XXVII,  212. 
in  Vienne.  XXVII,  213. 

Aussprache,  die,  des  Altgriechischen. 
XXV,  344.  XXVI,  343. 

'A^icöfiura  dnocptitixa,  eine  griech 
Dialektik.  XXVI,  S2.  _ 

Bäumlein  :  Ueber  die  griech.  Nega- 
tionen. XXV,  461.  Das  Fehler- 
hafte in  unserer  Aussprache  des 
Latein.  XXVII,  235. 

Baur:  Ueber  das  Studium  der  Phi- 
lologie. XXVir,  235. 

Beckers  Verdienste  um  die  deutsche 
Grammatik.  XXV,  470. 

Bensen  :  Bedeutung  der  Philologie. 
XXV,  462.  s.  Thiersch. 

Böttigers  Säbina,  neue  Ausgabe  be- 
absichtigt. XX VH,  346. 

Bronzestatue  zu  Vienne.  XXVII, 
213, 

C.     D.     E. 

Candelaberbasis  Dodwcll's.  XXVI, 
86. 

Circus  zu  Narbonne.    XXVII,  213. 

Classen-Prüfungen.  XXVII,  341. 

Correspondenzblatt  für  Lehrer  an  den 
gelehrten  u.  Realschulen  Würtem- 
bergs.  XX VII,  234. 

Deutsch  oder  Teutsch.  XXVII,  429. 

Deutscher  Sprachunterricht  noth- 
wendig.  XXVH,  417.  s.  Bedeer, 
Grammatik,  Hoffer,  Lisch,  Weber. 

Dinter,  ein  Brief  von  ihm.  XXVII, 
328. 

Döderlein:  Ueber  die  Natur  der 
Conjunctioncn.  XXV,  460. 

Erklärung  der  Lehrer  des  Gymna- 
siums zu  Fulda.   XXVI,  366. 

Etymologie,  ihr  Wesen.  XXV,  454. 

Extcmporalia,  lateinische.  XXVII, 
341. 
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Eyths  Angriff  auf  die  Sprachstudien. 
XXVII,  236.  238. 

F.     G. 

Francke:  Geltung,  Umfang  u.  Me- 
thode des  Geschichtsunterrichts. 
XXVI,  107. 

Französische Litteratur.  XXVI,  187. 

Französische  Sprache  u.  deren  Bil- 
dungswerth.  XXVII,  350. 

Geographie  u.  Geschichte,  s.  Anti- 
quitäten ,  Archäologie ,  Indien, 
Memmingen  ,  Monumentnm  ,  Pe- 
tersen ,  Rein  ,  Rhätier ,  Ritterbil- 
dung, Sanchuniathon ,  Spanien, 
Teutoburg,  Thiersch.  Methodik, 
s.  Francke,  Gerlach,  Iloffmann, 
Moni  eh,  Roth. 

Gerlach:  Gegenwärt.  Standpunkt 
der  röm.  Geschichtsschreibung. 
XXV,  462. 

Getreidemaass  d.  Römer.  XXVI,  87. 

Gewerbschulen.   XXVII,  214. 

Giganten  m.Schlangenfüssen.  XXVI, 
8ff. 

Grabmonument  des  M.  Vergilius  Eu- 
rysaces.  XXVII,  326. 

Grammatik  u.  Sprachforschung.  Ac- 
cusativus  cum  infinitivo.  XXVII. 
337.  Affinnativsätze  in  negati- 
ver Bedeutung.  XXVII,  HO. 
ante,  ob  und  pro.  XXVII,  422. 
Deutsche  Orthographie.  XXVII, 
428.     Elementar -Syntax.    XXV, 

469.  onioco.  XXVII,  421.  Nisi 
und  Si  non.  XXVI,  352.  cpdölo- 
j'Og.  XXVI,  356.  Pronomina  cor- 
relativa.  XXV,  455.  Quilibetund 
Quivis.  XXVII,  230.  Quis.  XXVI, 
203.  s.  Aussprache ,  liäumlein, 
Becker,  Döderlein ,  FAymologie, 
Hoffer,  Raspe,  Scheiffele,  Schmid, 
Weber. 

Gutenäcker:  Ueber  die  griech. Ma- 
thematiker.   XXV,  461. 

Gymnasien  in  Verbindung  mit  Real- 
schulen. XXV,  227.  453.    XXVI, 

470.  Wesen  und  Zweck  dersel- 
ben. XXVI,  470.  Allgemeiner 
Schulplan  derselben.  XXVII,  225. 
Lehrverfassung.  XXV,  78.  235. 
329.  «52.  473.  XXVI,  104.  199. 
217.  234.  365.  460.  XXVII,  333. 
Lehrziel  in  den  Classeu.  XXVII, 
108.,  s.  Arndt,  Gymnastik,  Un- 
terricht. 

Gymnastik.  XXV,  97. 

ZV.  Jahrb.  d.  Phil.  it.  Päd.  od.  Krit. 


II.      I. 

Hamilton'sche  Lehrmethode.  XXV, 
478. 

Harzmalerei  der  Alten.    XXVI,  83. 

Hermagoras  rhetor.    XXVI,  453. 

Hippodamia  und  Pelops.  XXVI,  86. 

Hoü'er  :  Ueber  deutsche  Satzlehre. 
XXV,  461.  Ueber  die  Behand- 
lung    der    Elementarmathematik. 

XXV,  452. 

Holl'mann :  Grundsätze  bei  Abfas- 
sung eines  bist.  Lehrbuchs.  XXV, 
462. 

Horatius.  Interpolationen  seiner  Ge- 
dichte. XXVI,  457.    XXVII,  441. 

Indien  in  Verbindung  mit  Baktrien 
u.  Aegypten.  XXVI,  88. 

Inschrift,  indische,  entziffert.  XXVI, 
88.       römische,    zu    Meimsheim. 

XXVI,  88.    zu  Padua.    XXVII, 
213. 

Istitüti  de  Science,  Lettere  ed  Arti 
in  Mailand  u.  Venedig.  XXVII, 
439^ 

Jubelfeier  der  Kirchenverbesserung 
in  Leipzig.  XXVI,  226.  in  Ber- 
lin. XXVII,  418.  Vgl.  Amisju- 
biläum. 

L.     M. 

Lager,  römisches,  auf  dem  Annen- 

berge.  XXVI,  88. 
Lehrerstellung.  XXVI,  238.  XXVII, 

227.     Lehrstuudenzahl  derselben. 

XXVI,  474. 
Lisch  :  Ueber  den  Unterricht  in  der 

Muttersprache.   XXVI,  106. 
Lübker:  Ueber  die  Einfuhrung  der 

Schüler  in  das  Leben  des  Alter- 

thums.  XXVI,  107. 
Luther's  Lied:  Eine  feste  Burg  ist 

unser  Gott,  lateinisch.    XXVII, 

419. 
Lyceen  in  der  Lombardei.  XXVII, 

332. 
Machaon  u.  Podalirius.    XXVI,  83. 
Marathons  Ebene,  s.  Thiersch. 
Mathematik ,    deren   Methodik   und 

Bildungswerth.  XXV,  228.  XXVII, 

445.  s.  Gutenäcker,  Hoffer. 
Memminger's  Würtembergische  Jahr- 
bücher. XXVII,  346. 
Monich:   Ueber  Periodenbildung  in 

der  Weltgeschichte.    XXVI,  108. 
Monumentum  Ancyranum.     XXVII, 

211. 
Bibl,    Jahrg.  IX.  q 
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Mosaikfusuboden  zu  Brothonnc 
XXVI,  88. 

Muschelgrubcn  in  Tyrus.  XXVII, 
211. 

Mythologie,  s.  Affenverehrung,  Ar- 
chemcros  ,  Argos  ,  Atlas ,  Gigan- 
ten, Hippodamia,  Orpheus,  Paris, 
Schmitt. 

N.  0.  P.  R. 

Nägelsbach :  Ueber  Zänkereien  in 
der  philolog.  Welt:  XXV,  462. 

Nor,  Vierteljahrschrift  des  Norwe- 
gischen Studentenvereins.  XXVII, 
213. 

Orpheus.  XXVI,  88. 

Orthographie ,  Bemerkungen  über 
dieselbe.  XXVII,  428. 

Papyrusrollen  des  kö'n.  Museum  zu 
Paris.    XXVI,  82. 

Paris,  Mythe  bildlich  dargestellt. 
XXVI,  343. 

Petersen :  Die  Pest  in  Athen  nach 
Thucydides  u.Hippokrates.  XXVI, 
108. 

Philologen  -    und    Lehrer  -  Vereine. 

XXV,  459.   XXVI,  105.  XXVII, 
236.     Bildung  junger  Philologen. 

XXVI,  362.  vgl.  Nägelsbach. 
Philologie,      s.    Bensen ,     Thiersch, 

Sprachstudien. 
Philosophie  in  Schulen.  XXVI,  215. 
Plinius,  neue  Ausgabe.    XXV,  462. 
Polychromie  der  Alten.  XXVII,  211. 
Purpurus  in  Tyrus.  XXVI,  211. 
Ranke:    Ueber  F.  A.  Wolfs   liter. 

Nachlass.  XXV,  461. 
Raspe  :  Ueber  die  Mängel  des  gram- 

niat.  Unterrichts.    XXVI,  108. 
Realschulen.   XXV,  227.  453.  deren 

Lehrplau.  XXV,  338.    s.  Gewerb- 

schulc. 
Rechtsschule  in  Petersb.   XXV,  345. 
Reglement   wegen    der  Vertheilung 

der   Unterrichtsfächer   unter   die 

einzelnen     Lehrer     in    Preussen. 

XXVII,  100. 

Rein:  Entwickcliing  d.  röm.  Straf- 
rechts. XXV,  461. 

Reliefs,  römische.  XXVI,  343. 

Rhätier  sind  Kelten.    XXV,  239. 

Ritterbildung  im  Mittelalter.  XXVII, 
94. 

Ritterstand,  romischer,  s.  Zumpt. 

Rust's  griech.  Wörtern.  XXV,  461. 

Roth  :  Anfang  u.  Ausgang  des  histor. 
Unterrichts.  XXV,  462. 


S.    T. 

Sanchuniathon.  XXVI,  82. 
Scheilfele :    Beiträge   zum   Antibar- 

barus  von  Krebs.    XXVII,  238. 
Schmid  :  Ueber  tamulische  Sprache. 

XXV,  460.     Ueber  Odin  u.  Odys- 

seus.  XXV,  462. 
Schnitzer:    Ueber    die  Person   des 

Aristophanes  in  Platon's  Sympos. 

XXV,  462. 
Schulprüfungen.    XXVI,    90-    vgl. 

Abituricntcnprüfungen  ,  Classen- 
prüfungen. 

Schulstunden,  zu  grosse  Anzahl  der- 
selben. XXVI,  474. 

Schulwesen  in  America.  XXVI,  92. 
Belgien.     XXV,   327.     England. 

XXVI,  216.  Kurhessen.  XXVI, 
451.  Lombardei.  XXVI,  229. 
Nassau.  XXVII,  97.  ehemaliges 
in  Würtemberg.   XXVII,  239. 

Schulzeitung,  süddeutsche,  für  Ge- 
lehrten- u.  Realschulen.  XXVII, 
234. 

Sicherstellung,  gesetzliche,  der  Leh- 
rer an  den  höhern  Lehranstalten  in 
Würtemberg.  XXVI,  238. 

Spaniens  Urbewohner.  XXVI,  89. 

Spengel:  Ueber  die  herculan.  Pa- 
pyrusrollen. XXV,  461. 

Sprachstudien ,  Anfang  u.  Stellung 
derselben.  XXVII,  327.  Werth 
der  class.  Studien.  XXVII,  453. 
Lesen  der  Classiker.  XXVII,  235. 
vgl.  deutsche  u.  franz  Sprache, 
Eyth,  Lübker ,  Unterricht. 

Teutoburger  Schlachtgegend.  XXVI, 
88. 

Theater,  altes,  in  Vicenza.XXVI,  87. 

Therme,  römische.    XXVT,  88. 

Theseustempel  in  Athen.  XXVT,  87. 

Thiersch:  Ueber  Philologie.  XXV, 
459.  Oertlichkeit  der  marathoni- 
schen Ebene.  XXV,  462. 

Tibull's  Gedichte,  Abfassungszeit. 
XXV,  81. 

Toreuma ,       eine       Schauspielerin. 

XXVII,  213. 

U.    V.    W.    X.    z. 

Unterricht.  Anschauungsunterricht. 
XXV,  467.  Vielerlei  des  Unter- 
richts u.  Verbindung  zur  Einheit. 
XXV,  477.  XXVI,  461.  s.  deut- 
scher Sprachunterricht,  Extempo- 
ralien, franz.  Sprache,  Geschichte, 
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Gymnasien,  Hamilton,  Mathema- 
tik, Raspe,  Weber. 

Vasensammlung  des  Fürsten  von  Ca- 
nino.  XXVII,  212. 

Weber:  Ueber  Anlegung  naturhi- 
stor.  Sammlungen.  XXVI,  109. 
Ueber   den  grammat.    Unterricht 


in  der  deutschen  Sprache.  XXVI, 
r  106. 
Xenophonteische  LUteratur.    XXV, 

190. 
Zumpt :  Ueber  die  römischen  Ritter 
'  D.  den  Ritterstand  in  Rom.  XXVII, 
324. 


Personen -Register  *). 


A. 

Abegg.  XXVII,  218. 

v.  Abel.  XXVII,  226. 

Acerbi.  XXVII,  440. 

Adler  in  Neu-Stettin.  XXV,  439.  in 
Sorau.  XXVII,  359. 

Afzelius.  XXVI,  81. 

Agardh.  XXV,  312. 

Ahlmann.  XXV,  341. 

f  Albanus.  XXVII,  214. 

v.  Alberti.  XXVII,  346. 

Albrecht,  J.  A.  M.  XXV,  233. 

Aldenhoven.  XXV,  327. 

Aischefski.  XXV,  332.    XXVI,  213. 

Altenburg.  XXV,  345.  XXVII,  240. 

v.  Altenstein.  XXVI,  237. 

Althammer.  XXVII,  346. 

Ambrosch.  XXVI,  97.  XXVII,  218. 

Ameis.  XXV,  458. 

Andeltshauser.  XXVII,  418. 

Andersson.  XXV,  342. 

Andrö.  XXV,  90. 

Annegarn.  XXVI,  349. 

Anschütz.  XXVI,  226. 

Anton.  XXVI,  354. 

Apelt.  XXVII,  225. 

Appel.  XXVI,  459. 

Aprilis.  XXVII,  440. 

f  Arlaud.  XXVI,  347.  XXVII,  215. 

Arndt,  ß.  in  Fulda.  XXVI,  462.  in 
Ratzeburg.  XXVI,  108.  in  Tor- 
gau. XXVII,  342. 

Arndts.  XXVI,  97.  XXVII,  217. 

Arnheim,  M.  XXV,  243. 

Arnold.  XXVII,  90. 

Attensperger.  XXVII,  418. 

Auerbach.  XXVI,  201. 


B. 

Baarts.  XXVI,  103. 

Bach,    N.    in    Fulda.    XXVI,    366. 

367.  451.  462.     in  Schaffhausen. 

XXVI,  103. 
Bacharach,  B.  XXV,  243. 
Bäumlein.  XXV,  461.  480.  XXVII, 

236. 
Balbi.  XXVII,  440. 
Banse.  XXVI,  361. 
Barlösius.  XXV,  458. 
Barthold.  XXVI,  225. 
f  Barton.  XXVI,  448. 
Baselgia.  XXV,  236. 
Bauer  in  Berlin.  XXVI,  200.  L.  in 

Stuttgart.    XXV,    472.    XXVII, 

234.     y.  Bauer.  XXVII,  226. 
Baumgartner.  XXVII,  223. 
Baumgarten.  XXVII,  92. 
Baumgarten-Crusius.  XXV,  457. 
Baur.  XXVI.   110. 
Baustädter,  W.  XXV,  327. 
Bayer  in  Erlangen.  XXVI,  224.    in 

München.    XXV,    234.  in   Neu- 
Stettin.  XXV,  459. 
Bayrhoffer.  XXV,  233.  234. 
Becher,  C.   F.  XXV,     96.   XXVI, 

360. 
Beck   in  Blankenburg.  XXVI,  202. 

Nie.  in  Marburg.  XXVI,  464. 
Becker,  A.  in  Breslau.  XXVII,  222. 

C.  F.  in  Frankfurt.   XXV,  468. 

C.     in    Halle.    XXVII,    96.    in 

Zwickau.  XXVII,  112. 
Beckers.  XXVII,  417. 
Beckhaus.  XXV,  233. 


*)  Ein  i  vor  dem  \amen  bezeichnet  einen  Verstorbenen. 
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Becks.  XXVI,  480. 

Beelitz.  XXVlf,  230. 

Begas.  XXV.  226. 

Beger.  XXVII,  240. 

Beim.  XXV,  340. 

f  Bellcnghi.  XXVI,  199. 

Belli.  XX VI],  440. 

Bemmann.  XXV,  464 

Bender,    H.   u.    K.   in    Weinheim. 

XXVJ,  112. 
Bendixen.  XXVI,  318. 
Beneke.  XXVI,  463. 
Benkert.  XXVI,  366. 
Benseier.  XXVI,  224. 
Bensemann,  J.  D.  XXV,  226. 
Bensen.  XXV,  462. 
Bergk,  Th    XXV,  332.  XXVII,  96. 

216. 
Bergmann.   XXV,  91. 
Berkahn.  XXVI,  202. 
Berlage,  XXVII,  336. 
Bernhard.  XXVII,  96. 
Berquist.  XXV,  341. 
Bertheau.  XXV,  336. 
|  Beskiba    XXV,  325. 
Bessler.  XXV,  345. 
Bezzenberger.  XXV,  91. 
Biedermann.  XXVII,  421. 
Biester.  XXVII,  421. 
Bielefeld.  XXVII,  339. 
Billerbeck.  XXVI,  263. 
Binder.  XXV,  462.  463. 
Bippart.  XXV,  339. 
Bischoff.  XXVII,  349. 
Blackert.  XXV,  234.  XXVI,  464. 
Blasius.  XXVII,  91. 
Blau,  F.  XXV,  96.  XXVI,  360. 
Blech.  XXVII,  96. 
Bledow.  XXVI,  201. 
Bloch.  XXVI,  343.  345. 
Blüher.  XXVI,  354. 
f  Blümner.  XXV,  325. 
Blume.  XXVII,  285. 
f  Blumenhagen,  W.  XXVI,  92. 
v.  Blumröder.  XXVII,  104. 
Bock  in    Leipzig.    XXVI,   98.      in 

Rinteln.  XXVI,  454. 
Bode.  XXV,  28. 
Böbel.  XXV,  83. 
Böckh.  XXVII,  211.  420.  441. 
Böhlendorff.  XXVI,  237. 
Böhm.  XXV,  331.  XXVII,  216. 
Böhmer    in    Breslau.    XXVII,   217. 

f  in  Göttingen.  XXVI,  447. 
Börner,  Fr.  XXV,  339.  Casp.  XXV, 

227. 
BÖrscb..  XXVI,  452.  463. 


Böttcher.  XXV,    457.    XXVI,  210. 

212. 
Bötticher.  XXVII,  216. 
Bogen.  XXV,  332.  XXVII,  216. 
Bolmeer.  XXV,  342. 
Bomhard.  XXV,  327. 
Bone.  XXVII,  332. 
v.  Bonin.  XXVI,  237. 
Bonitz.  XXV,  332.  XXVII,  216  441. 
Bonnell.   XXV,  333.     XXVI,    200. 

XXVII,  401. 
Borck.  XXVI I,  99. 
Bordoni.  XXVI,  90.  XXVI I,  440. 
Borkowski.  XXVI,  350. 
Bormann.  XXVII,  107. 
Bornemann,  F.  A.  XXV,  190. 
Borrmann.  XXVII,  331. 
Bozzelli.  XXVI,  341. 
Brag.  XXV,  341.  342. 
Brandenburg.  XXVI,  97. 
Brandis.  XXVII,  331. 
Brandt.  XXVI,  361. 
Braun.  XXVI,  342.  XXVII,  327. 
Brauns.  XXVI,  459.   464.   XXMI, 

2^3 
Brause.  XXVI,  225. 
Bredow.  XXVII,  445. 
Breitenbach,  L.  XXV,  223. 
Breuske.  XXVII,  216. 
Brera.  XXVII,  440. 
Brescius.  XXV.  331. 
Bresemer.  XXVII,  216. 
Brettner.  XXV,  82.  XXVII,  222. 
Breyer.  XXVII,  342. 
Briegleb.  XXV,  216. 
v.  Briesen.  XXVI,  360. 
Bring.  XXV,  342. 
Brückner,  A.  XXV,  202.  441. 
Brüggemann.  XXVI,  208.     XXVII, 

341.  420. 
Brügner.  XXVII,  216. 
Brummer.  XXVII,  332. 
Brunius.  XXV,  342. 
Bruns.  XXVII,  107. 
Bruzelius.  XXV,  341. 
|  Brzoska.  XXV,  346.  XXVII,  87. 
Bubendey.  XXV,  334.  336. 
Buchbinder.  XXV,  458.  XXVII,  93. 
|  Buchegger.  XXVII,  214.  224. 
Buchheister.  XXV,  351. 
Buchinger.  XXVII)  226. 
Bück.  XXV,  86. 
Büchel,  C.  XXV,  233. 
Büchner,  W.  XXV,  95. 
v.  Bülow.  XXVI,  200. 
Biinger.  XXVII,  441. 
|  Büttner.  XXVI,  199. 
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Buhlmann.  XXVI,  355. 
Bunsen.  XX VII,  440. 
Burkhard.  XXVTT,  88. 
Burmeister,    f  G.    J.    A.    in  Eutin 

XXVI,  90.     in  Halle.  XXVI,  480. 
Busch.  XXVI,  201. 
Buttmann,  Alex,  in  Potsdam.  XXVII, 

339.   inPrenzlau.  XXV,  464. 

c. 

Cahn.  XXVn.  217. 

Caleau.  XXVI,  474. 

Calmberg.  XXV,  334.  336. 

Camerer.  XXV.  472. 

Carigiet.  XXV,  236. 

Carlini.  XXVII,  439.  440. 

Carrcy.  XXVI,  263. 

Carriere.  XXVII,  420. 

Casoni.  XXVII,  440. 

Casners.  XXV,  206. 

Cassius.  XXVI,  469. 

Castiglioni.  XXVII,  440. 

Catena.  XXVII.  440. 

Cattaneo.  XXVII,  440. 

Catullo.  XXVII,  440. 

Cederschiöld.  XXV,  341. 

Chalybäus.  XXV,  340. 

Chlebus.  XXVII,  420. 

Christoforis.  XXVII,  440. 

Ciechanski.  XXVI,  469. 

Cioni.  XXVI.  87. 

Clarus.  XXVII,  432. 

Claudius.  XXV,  458. 

Cobet.  XXV,  223. 

Collmann.  XXVI,  464. 

Configliachi.  XXVII,  440. 

Conrad  in  Berlin.    XXVII,  216.   in 

Königstein.  XXVII,  240. 
Contzen.  XXVII,   109. 
Couard.  XXVII,  419. 
Cramer.  XXVI,  228. 
Creutzer,    G.     R.   in     Heidelberg. 

XXVU,  225.  in  Hersfeld.  XXVI, 

463. 
Cron.  XXVI,  224. 
Cronholm.  XXV,  342. 
Crusius,  F.    in  Halle.  XXVH,  92. 

H.  in  Hannover.  XXVI,  256. 
Cunze.  XXV,  351. 
Curth.  XXV,  333. 
Cybulski.  XXVH,  420. 
Czwalina.  XXVII,  227. 

D. 

Daniel.  XXVII,  96.  157. 
Dankowsky.  XXV,  22. 


f  Danneil.  XX Vü,  214.  339. 

f  David.  XXVI,  347. 

f  Davy.  XXVH,  329. 

■»-  Deckmann.  XXV,  340. 

Deichmann.  XXV,  91.  XXVI,  463. 

Deinhardt.  XXV,  466. 

+  Delgado.  XXVII,  330. 

Delius.  XXVII,  217. 

Delbrück.  XXV,  90.  XXVII.  401. 

Dettmann.  XXV,  458. 

Dettmer.  XXVI,  474. 

i  Develey.  XXVII,  330. 

+  Deyn.  XXVII,  415. 

Dieffenbach.  XXVI,  200.  348. 

Diehl.  XXVII,  91. 

Dienger.  XXV,  236. 

Dieterici.  XXVII,  100. 

Dietrich.  XXVI,  225. 

Dietz.  XXV,  345. 

Dietzsch,  R.  XXV,  95. 

Dillenburg.  XXVI,  233. 

Dilthey.  XXV,  337. 

Dingelstedt.  XXV,  233.  XXVI,  367. 

462. 
Dinter.  XXVII,  327. 
Dippe.  XXVH,  96. 
Ditfurt.  XXVI,  361. 
Ditges.  XXVII,  102. 
Dithmar.  XXVI,  464. 
Ditki.  XXVH,  102. 
v.  Dittersdorf.  XXVI,  349.  350. 
Doberenz.  XXV,  95. 
Dodwell.  XXVI,  86. 
Döbereiner.  XXV,  339. 
Döderlein.  XXV,  420.  460.  XXVI, 

222. 
Döhler.  XXVI,  349. 
Döhner.  XXVII,  112.  435. 
Dölt.  XXVH,  327. 
Döring.  XXVI,  175.  355. 
Dollmann,  XXVI,  233.   XXVII,  97. 
J-Dolliner.  XXVI,  91. 
Dommerich.  XXVI,  459. 
Donner.  XXVI,  313. 
Dorfmüller.  XXVII,  88. 
Dorner.  XXVI,  110.  XXVII,  344. 
Dove.    XXV,    332.    XXVH,    216. 

226. 
Draseke.  XXVI,  361. 
Dreis.  XXVI,  341. 
Drescher.  XXVII,  91. 
+  Dresler.  XXVII,  416. 
v.  d.  Driesch.  XXVII,  223. 
Drogan.  XXVH,  216. 
Drobisch.  XXVII,  96. 
Druckenmüller.  XXVII,  217. 
Dryander,  A.  XXV,  90. 
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Dühr.  XXVI,  476. 
Düntzer.  XXV,  480. 
Düx.  XXVH,  109. 
Duille.  XXVI,  111. 
Duncker.  XXVII,  91. 

E. 

Ebel.  XXVI,  355. 

Echtermever.  XXVII,  96. 

f  Eckermann.  XXV,  3-tO. 

Eckstein,  XXVH,  331. 

Egen.  XXV,  226. 

Egger.  XXV,  234. 

Eggers.  XXVI,  109. 

Eggert.  XXV,  78. 

Ehrenberg.   XXVI,  16. 

f  Ehraiann.  XXVII,  415. 

Eichenauer.  XXV,  91.  XXVI,  463. 

Eichhorn    in    Berlin.    XXV,    226. 

XXVII,  226.inBraunsberg.XXVI, 

349. 
Eichstädt.  XXV,  338.  339.  XXVH, 

224.  225. 
Eilers.  XXV,  226. 
Eilles.  XXVH,  418. 
Eiselen.  XXV,  107. 
Eisenlohr.  XXVII,  345. 
Eisenschmidt,  ■}- in  Gera.  XXVI,  351. 

in  Jena.  XXVH,  420. 
Eitze.  XXVH,  230. 
Ek.  XXV,  342. 

EUendt.  XXV,  136.  XXVI,  450. 
Eisperger.  XXV,  327. 
EHen.  XXV,  336. 
Eltester.  XXVI,  348. 
Elvenich.  XXVII,  217. 
Elwert.  XXVII,  344. 
Emmelmann.  XXV,  351. 
Endemann.  XXV,  233. 
Ender.  XXVII,  331. 
Engelbrecht.  XXVI,  450. 
f  Engelke.  XXVII,  330. 
Engeström.  XXV,  341. 
Erdmann    XXVH,  91. 
Erfurdt.  XXVI.  237. 
Ermann.  XXVH,  215. 
Ernesti,  J.  A.    XXVI,  228.     J.   H. 

XXVI,  228. 
Ernst.  XXV,  328. 
i  Esraark.  XXV,  325. 
f  Ettenhuber.  XXVI,  448. 
Euchholz.  XXVI,  97. 
Ewald.  XXVI,  110.  XXVH,  344. 
Eysell.  XXVI,  464. 
Eyth.  XXVI,  103. 


F. 

Fabian.  XXVI,  355. 

Fabri,  E.  W.  XXV,   HO. 

Fabricius.  XXVH,   217. 

Fabrucci    XXVII,  216. 

Fagerström.  XXV,  342. 

Falbe.  XXVII,  240. 

-J-  Falconer.  XXVI,  448. 

Fantonctti.  XXVII,  440. 

Fappani.  XXVH,  440. 

Fechner.  XXVII,  434. 

Feldmann,  F.  XXV,  326.  XXVI,  337. 

Feldt.  XXVI,  349. 

Fenner.  XXVI,  463. 

Ferrario.  XXVH,  440. 

f  Fessler.  XXVII,  416. 

Feussner.  XXVI,  463. 

Fick.  XXVI,  101. 

Fiedler.  XXVI,  112.  XXVII,  352. 

Figurski.  XXVH,  227.. 

Finckh.  XXVI,  368. 

Fink.  XXVI,  98. 

Fisch.  XXVI,  347. 

Fischer,  in  Dillenburg.  XXVII,  98. 
in  Freiberg.  XXVI,  225.  in  Hild- 
burghausen. XXV,  95.  J.  F.  in 
Leipzig.  XXVI,  228.  in  Mühl- 
hausen. XXV,  458.  in  Nordhau- 
sen. XXVI,  105.  C.  F.  in  Stral- 
sund. XXVII,  341.  J.  K. ebenda. 
XXVII,  341.  in  Tübingen.  XXVH, 
345. 

Flathe.  XXVI,  98. 

Fleischer,  CM. XXV,  302-  XXVII, 
96.  331. 

Flemming.  XXVI,  108.  109. 

Flormann.  XXVII,  341. 

Flügel.  XXVI,  451. 

Focke.  XXVI,  347. 

Fölsing.  XXVI,  348. 

Förstemann.  XXVI,  474. 

Förtsch,  K.  in  Augsburg.  XXVII, 
88.     in  Naumburg.  XXV,  458. 

Forberg.  XXVI,  450.  451. 

Forbiger.  XXVI,  147. 

Forchharamer.  XXV,  430.  XXVII, 
189.  327. 

Fortlage.  XXVI,  362. 

Fournier.  XXVII,  215. 

Franceson.  XXVI,  348.  XXVH,  215. 

Francke.  XXVI,  107. 

Franke,  in  Fulda.  XXVI,  367.  462. 
W.  in  Liegnitz  XXVI,  357. 

Frauendorf.  XXVII,  109. 

Fraueneiser.  XXV,  233. 

Frecse.  XXVI,  237.  XXVII,  308. 
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Freitag.  XXVI,  207. 
Freudenberg.  XXV f,  233. 
Freudensprung.  XXVII,  420. 
Freymarck.  XXV,  226. 
Frevtag,   in    Berlin.    XXVII,    420. 

in  Bonn.  XXVI,  97. 
Friedemann.  XXVII,  401. 
Friederich.  XXVII,  417. 
f  Fries.  XXVII,  329. 
Frisch.  XXVII,  234. 
Fritsch,  E.  A.  XXV,  355.  v.  Fritsch. 

XX  MI,  349. 
Fritz.  XXVII,  224. 
Fritzsche,    in  Halle.   XXV,  89.  H. 

in  Leipzig.  XXVII,  435. 
Fröhlich.  XXVI,  368. 
Frölich.  XXVII,  339- 
Froissent  XXV,  101. 
Fromherz.  XXVII,  224. 
Frommann.  XXVII,  430. 
■j-  Frorath.  XXV,  448. 
Fuchs,  A.  XXV,  210. 
Fürnrohr.  XXVII,  101. 
Fürstenau.  XXVI,  460. 
Fnhlrott.  XXVII,  102. 
Fuisting.  XXVII,  337. 
Fuldner.  XXVI,  464. 
Funk.  XXVI,  361. 
Funkhänel.  XXVI,  216.  350. 

G. 

Gaisford.  XXVI,  342. 

Gamba.  XXVII,  440. 

f  Gans.  XXVI,  92. 

-J-Garzetti.  XXVII,   416. 

Gebhardt.  XXVII,  418. 

Gedike,  G.  E.  XXVI,  101. 

Geel.  XXV,  204. 

Geier.  XXVII,  96.  331. 

Geist.    XXV,    82.   XXVI,  97.  125. 

XXVII,  91. 
Genberg.  XXV,  342. 
Genthe.  XXVI,  444.  450. 
Gerber.  XXVII,  104.  105. 
Gerhard    in    Berlin.   XXVI,   85.  A. 

in  Spever.  XXV,  101.  240. 
Gerhardt,  in  Salzwedel.  XXVII,  339. 
Gerlach,  in   Basel.  XXV,    61.    462. 

in  Braunsberg  XXV,  226.    XXVI, 
349.     L.  XXV,  243. 
Gernhard.  XXVI, 352.  XXV1I,348. 

349. 
Gersdorf.  XXVI,  98. 
Gervinus.  XXVI,  371. 
Gesellius.  XXVI,  476. 
Gesenius.  XXV,  90. 


Gessner,  Mat.  XXVI,  228. 

Gejer.  XXVI,  459. 

Gies,  Th.  XXV,  233.  XXVI,  367. 

462. 
Giese.  XXVI,  476. 
Giesebreeht,  in  Berlin.  XXVII,  216. 

inNeu-Stettin.XXV,  459.  XXVI, 

237. 
Gildemeister.  XXVII,  217. 
Giovanelli.  XXMI,  226. 
Gläser,    C.   E.   in  Breslau.  XXVII, 

223    J.  in  Passau.  XXVI,  12. 
Glasser.  XXVI,  224. 
Gliemann.  XXVII,  339. 
f  Gmeiner.  XXVII,  216. 
Göbel.  XXVII,  104. 
Göppert,    in  Breslau.   XXVII,  217. 

f  in  Schwiebus.  XXVI,  90. 
Görlitz.  XXV,  349. 
v.  Görres.  XXV,  234. 
Göschel.  XXVT,  200. 
Göschen.   XXVI,  200. 
f  Götte.  XXV,  210.  XXVII,  216. 
Göttling.  XXVII,  225. 
Götz.  XXVI,  208. 
Götze.  XXVII,  419. 
Goldfuss.  XXVI,  480. 
Goldschmidt.  XXVII,  217. 
Goller.  XXV,  458. 
Gotthard.  XXV,  334. 
Gottschick.  XXVI,  200.  201. 
Goy.  XXVI,  365.  XXVII,  233. 
Grabau.  XXVII,  107. 
Graf.  XXVII,  102. 
Gräfenhan.  XXVI,  450. 
Graf.  XXVII,  345. 
Graser,  F.  VV.  XXV,  87.  88. 
Graslin.  XXVI,  89. 
Gratz.  XXVII,  105. 
GrauiF.  XXVI,  295. 
Grebe.  XXVT,  459. 
Greiling.  XXVII,  96. 
Greiner.  XXV,  88. 
Gretschel.   XXVI,  227. 
Grieben.  XXV,  453. 
Grieser.  XXVII,  105. 
Grifi.  XXVII,  327. 
Grimm.  XXVI,  211. 
Gringmuth.  XXVII,  222. 
Grisel.  XXVI,  351. 
Gross.  XXVI,  103. 
Grotefend  ,  A.  XXV,  85.  XXVI,  311. 
Gruber.  XXV,  236. 
v.  Gruber.  XXV,  343.  XXVII,34l. 
Grund.  XXVI,  92. 
Grunert.  XXVI,  103. 
Grupen.  XXV,  234. 
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Gruppe.  XXV,  326. 
Günther,  A.  B.  340. 
Gützlaff.  XXVI,  103. 
Gutenäcker.    XXV,     461.    XXVII, 

418. 
-j-  Guts-Muths,  F.  in  Saalfeld.  XXVII, 

416.     f  C.  F.  in   Schnepfenthal. 

XXVI,  347. 
Guyet.  XXV,  333. 

H. 

Haacke.  XXVII,  230. 

Haase,  F.  XXV,  190. 

Habersack.  XXVII,  90. 

f  Habicht.  XXVII,  330. 

Habler.  XXV,  226. 

Hädeke.  XXVI,  351. 

Hädenkamp.  XXV,   91.  XXVI,  355. 

Hänel.  XXVII,  107.  240. 

Hansel.  XXV,  82- 

Hahn.  XXVII,  339. 

Hailer.  XXV,  236. 

Hallbauer.  XXVI,  208. 

Hallström.  XXV,  342. 

Halm.  XXVII,  229. 

Hammerschmidt.  XXVI,  90. 

Hand.  XXVII,  225. 

f  Handle.  XXVI.  91. 

Handrick.  XXVII,  342. 

Hannecker.  XXV,  342. 

Hanow,  R.  XXV,  190. 

Hanssen.  XXV,  340. 

Hanstein.  XXVII,  91. 

v.  Hanstein.  XXVI,  464. 

Hardorff.  XXV,  336. 

Hartmann.  XXVI,  367. 

Hartrodt.  XXV,  458. 

Härtung,   +  in   Berlin.   XXVI,   91. 

in  Schleusingen.  XXV,  343.  345. 

460.  XXVI,  224.  XXVII,  50.  103. 
Hase.  XXVI,  361. 
Hasse,   in  Greifswalde.   XXVI,  98. 

in  Magdeburg.  XXVI,  361. 
Hasselbach,  H.  XXV,    234.  XXVI, 

464. 
Hassenpflug.  XXVI,  464. 
Hassenstein.  XXVII,  430. 
Hattemer.  XXVII,  240. 
Haug.  XXVI,  110.  XXVII,  345. 
Haun.  XXV,  458.  XXVI,  103. 
Haupt,  in  Königsberg.  XXVII,  227. 

401.  M.  in  Leipzig.  XXVII,  435. 
Hauschild.  XXVII,  315. 
-j-  Hausdorf.  XXVII,  425. 
Hauthal.   XXVII,  262. 
Havemann.  XXV,  86. 


Hecker,  in  Berlin.  XXV,  226.  in 
Freiburg.  XXVII,  224. 

Hedner.  XXV,  342. 

Hehl.  XXVI,  464. 

Heimbach.  XXVII,  434.. 

Heimbrod.  XXV,  82.  83. 

Heimburg.  XXV,  339. 

Heinebach.  XXVII,  91. 

Heinroth.  XXVII,  243. 

Heinsius.  XXVII,  189.  215. 

Heinzelmann.  XXVII,  339. 

Heis.   XXVII,   101. 

Heizer.   XXV,  455. 

Held.  XXVII,  417. 

f  Heldmann.  XXVI,  199.  XXVII, 
101. 

Hellstenius.  XXV,  341. 

-J-Hellwig.  XXV,  332.  XXVII,216. 

Helm.   XXV,  352. 

Helmholz,  C.  XXV,  90. 

Hempel.  XXV,  91. 

Henke.  XXVII,  440. 

Henkel.  XXVI,  367.  462. 

Henneberger.  XXVII,  417. 

Hennicke.  XXV,  453.  454. 

Hennige.  XXVI.  361. 

Henrichsen.  XXVI,  344.  345. 

Henschel.  XXVII,  426. 

Herbst,  F.  R.  in  Göttingen.  XXV, 
86.     in  Hamburg.  XXV,  335. 

Hercher.  XXVII,  102. 

f  Herder.  XXV,  326. 

Hering.  XXVI,  228. 

Hermann,  G.  in  Leipzig.  XXVI, 
98.  99.  228.  XXVII,  432.  435. 
K.  ebenda.  XXVII,  435.  K.  F.  in 
Marburg.  XXV,  234.  XXVII,  225. 
441.  f  K.  in  Petersburg.  XXV, 
325.     f  L.  in  Wien.  XXVI,  347. 

Herschel,  J.  XXV,  331. 

Hertel,  in  Görlitz.  XXVI,  354.  in 
Zwickau.  XXVII,  109. 

Hertlein,  F.  C.  XXV,  198. 

Hertzberg.  XXVI,  368. 

Herzog.  XXVI,  351. 

Hesekiel.  XXVII,  419. 

Hesse.  XXVII,  102. 

Hetzer.  XXV,  458. 

|  van  Heusde.  XXVI,  448. 

Heusinger.  XXVI,  83. 

f  Heyde.  XXVII,  214.  339. 

Heydemarm.  XXVII,  216. 

Heymann.  XXVI,  228. 

Heyne,  C.  F.  XXVI,  430.  in  Mag- 
deburg. XXVI,  361. 

Heyse.  XXVI,  347. 

Hiecke.  XXVII,  97. 
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Hildebrand,  in  Breslau.  XXVII, 
217.  C.  W.  in  Düsseldorf.  XXV, 
192. 

Hill.  X\V,  342. 

Hillebrand    XXV,  82.  XXVII,  331. 

Hincke.  XXVI,  105. 

Hinkel.  XXVI,  464. 

Hinrichs.  XXV,  334.  XXVI,  327. 

Hiaterhuber.  XXVII,  101. 

Hirzel.  XXVII,  238. 

Hitz.  XXV,  236. 

+  Hoblyn.  XXVI,  447. 

J-  Hochstetter.  XXVII,  416. 

■{-  Hock.  XXVI,  90. 

Höfler.  XXVII,  97. 

Högg.  XXV,  466. 

Hölzer.  XXMI,  104. 

Hölemann.  XXVII,  112. 

v.  Hoff.  XXVII,  299. 

Hoffer.  XXV,  461.  462. 

Hoffmann,  in  Erlangen.  XXV,  462. 
S.   F.  W.  in  Leipzig.  XXV,  115. 

XXVI,  131.     in  Worms.    XXVI, 
365. 

Hofmann,  XXVI,  225. 

Hohl,     in   Halle.    XXVII,    91.     in 

Tübingen.    XXVI,    110.   XXVII, 

345. 
Holmbergsson.  XXV,  341. 
Holtsch.   XXV,  88. 
Holzapfel.  XXVI,  348. 
Hopf.  XXV,  91.  XXVI,  355. 
Hoppe.  XXV,  459. 
Horch.  XXVI,  233. 
Hörn,  G.  Fr.  in  Gliickstadt.  XXV, 

334.     J.  Fr.  ebendaselbst.    XXV, 

334.     in  Hanau.  XXVI,  463. 
Hornschuch.  XXVI,  480. 
Horrmann.  XXVI,  361. 
|  Horvath.  XXVI,  198. 
Hoss.  XXVII,  332. 
Hottinger.  XXV,  61. 
Hülsen.  XXV,  458. 
Hülsse.  XXVI,  101. 
Hüser.  XXVII,  240. 
■f  Hufeland.  XXVI,  347. 
Huller.  XXVII,  418. 
Hummel,  E.  XXV,  86. 
Hunt.  XXVII,  439. 
Hupfeld.    XXV,    233.   234.    XXVI, 

367.  462. 
Huschke.  XXVII,  221. 

I. 

Jacob,  Fr.  in  Lübeck.  XXVI,  472. 

XXVII,  97. 224.    in  Posen.  XXV, 
226. 

IV.  Jahrb.  f.  Phil.  v.  Päd.  »d.   Krit. 


Jacobi,  in  Cassei.    XXVI,  459.    in 

Hersfeld.  XXVI,  463.  in  Königs- 
berg. XXVI,  355.  in  Pforta.  XXV 

463.  XXVII,  430. 
Jacobs,  in  Berlin.  XXVI. 348.  XXVII 

216.    Fr.  in  Gotha.  XXVII,  224. 

430. 
Jager,  in  Halle.    XXVI,   336.     in 

Nancy.  XXVII,  209.     in  Speyer. 

XXVII,  229.  418. 
Jäkel.  XXVI,  200. 
Jahn,  O.  in  Kiel.  XXVI,  348.  XXVII, 

327.  J.  C.in  Leipzig.  XXVI,  263 
von  Jan.  XXVII,  418. 
Janson.  XXVI,  368. 
Januskowski.  XXVII,  98.  227 
Jeanrenaud.    XXVII,  215. 
Jeep,   C.    in   Wolfenbüttel.    XXV 

351.     J.  W.  ebenda.  XXV,  35l'. 

XXVII,  107. 
Jenison  -  Walworth.     XXVII,    226. 
Jerrentrup.  XXV,  91.  XXVII,  227. 
Jessler.  XXVI,  367.  462. 
f  Ihling,  J.  C.  XXV,    100.   XXVI, 

198. 
Ilgen,  +E.C.  in  Berlin.  XXV,  332. 

C.  D.  XXVI,  355. 
Immermann.  XXVI,  361. 
Jordan,  in  Halberstadt.  XXVII,  331 

in  Marburg.  XXV,  233. 
Israel.  XXVI,  464. 
Jung.  XXVI,  463. 
Jungklaussen.  XXVI,  336. 
Jungk.  XXVI,  200. 
Junker.  XXVI,  97.  XXVII,  223. 

K. 

Kabath.  XXV,  83.  XXVI,  225. 

Kadersch.  XXVI,  354. 

Kämpf.  XXV,  459. 

Kaiser,  in  Brieg.  XXVII,  331.     P. 

in  Disentis.  XXV,  235.  236. 
Kallmeyer.  XXVII,   107. 
|  Kalthoff.  XXVI,  90.  XXVII,  336. 
\  van  Kampen.  XXVI,  198. 
Kampmann.  XXVII,  222. 
Kannegiesser.  XXVII,  223. 
Kanzler.  XXVI,  200. 
Kapp,    in    Erlangen.   XXVI,   450. 

in  Hamm.  XXV,  91.  XXVI,  355. 
Karmrodt.  XXV,  458. 
Karo.  XXVI,  103. 
Kastner.  XXVJI,  339. 
Keil.  XXVI,  357. 
Keim.  XXVII,  234. 
Kelch.  XXVII,  227. 
UM.   Jahn/.   IX.  d 
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Keller.  XXVII,  344. 

f  Kellermann.  XXVI,  343. 

Kerber.  XXV,  88. 

Kerff.  XXVII,  97. 

Kerkhoven.  XXVI,  83. 

Keyser.  XXXII,  104. 

Kienbaum.  XXVI,  480. 

Kiesel.  XXVII,  332. 

Kieser.  XXVII,  104. 

Kiesewetter.  XXVII,  448. 

Kiessling,  F.  G.  XXV,  94.  95. 

v.  Kiliani.  XXV,  352. 

Kimmel.  XXV,  339. 

Kindhauser.  XXVI,  9?. 

Kirchner.  XXV,  101. 

Kirschbaum.  XXVII,  97. 

Kittel.  XXVII,  417. 

Klaiber.  XXVI,  3. 

Klausen.  XXVI,  97. 

Klee.  XXVII,  97. 

f  Kleinert.  XXV,  325. 

i  Klemm.  XXVI,  91. 

f  Klien.  XXVI,  92. 

Klingel.  XXVI,  463. 

Klippel.  XXVII,  107. 

Klitzsch.  XXVII,  435. 

Klöden.  XXVI,  201. 

Klossmann.  XXVII,  331. 

Klostermaier.  XXV,  334. 

Klütz.  XXV,  459. 

Klumpp.  XXV,  472.  XXVII,  239. 

Knick.  XXV,  459. 

Knirim.  XXVI,  84. 

Knobel.  XXV,  78. 

Knoche.  XXVII,  342. 

Knochenhauer.  XXVI,  201. 

Knöfler.  XXVII,  216. 

Koch,  F.  W.  in  Berlin.  XXVII,  99. 
G.A.  in  Leipzig.  XXV,  281.  C.  F. 
in  Magdeburg.  XXV,  100.  in  Stet- 
tin. XXVI,  236.  K.  in  Wolfen- 
büttel. XXV,  351. 

-J-  Kochen.  XXV,  325. 

Köcher.  XXVII,  424. 

Köchly.  XXVI,  368. 

Kögel.  XXVI,  98.  354. 

Köhler,  in  Giessen.  XXV1I,91.  f  K. 
F.  in  Goldberg.  XXVII,  416. 
+  J.  in  Prag.  XXVII,  87.  in 
Zwickau.  XX VIT,  110.  112. 

König.  XXVI,  355. 
Köpf.  XXVII,  418. 
Köpke,  E,  XXV,  333.  XXVI,  201. 

XXVII,  216. 
Körner,  f  in  Oels.  XXVII.  448.   in 

Prenzlau.  XXV,  464. 
Röster.  XXV,  340.  XXVII,  341. 
Köstlcr.  XXVII,  225. 


Köstlin.  XXVII,  344. 

Kohl.  XXVI,  351. 

Kohlheim.  XXVI.  348.  XXVII,  21f>. 

Kohlrausch.  XXVI,  464. 

Kolberg.  XXVII,  102. 

Kolster.  XXVI,  327. 

Kopisch.  XXVII,  222. 

Koop,  f  P.  A.  in  Boppard.  XXVT, 
347.  K.  XXV,  108.  H.  in  .Mar- 
burg. XXV,  234. 

Kosegarten ,  W.  in  Bonn.  XXVII, 
217.     in  Greifswald.   XXV,  226. 

Kosse.  XXV,  449. 

Krabbe.  XXVII,  419. 

Krämer.  XXV,  335. 

Krafft.  XXVI,  474. 

Kraft,  Fr.  C.  XXV,  334. 

Krahmer,  A.  W.  XXV,  234.  L. 
XXV,  90. 

Krahner,  in  Luckau.  XXV,  110. 
in  Magdeburg.  XXVI,  361. 

Kramer,  in  Berlin.  XXVII,  215. 
ebenda.  XXVI,  201.  348. 

Kraner.  XXVI,  362.  451. 

Krasper.  XXVI,  361. 

Krause.  XXV,  459. 

Kraushaar.  XXVI,  463. 

Krayniki.  XXVII,  102. 

Krebs.  XXVII,  227. 

Krech.  XXVI,  201.  XXVII,  216. 

Kreizner.  XXV,  151.  XXVII,  98. 

Kreussler.  XXVII,  435. 

i  Kreysig.  XXVI,  199. 

Kreyssig  XXV,  457.  XXVI,212.362. 

Kries.  XXVII,  429. 

Kroll.  XXVI,  450. 

Kruckenberg.  XXV,  226. 

Krückmann.  XXVI,  109. 

Krügelstein.  XXVII,  430. 

Krüger,  K.  W.  in  Berlin.  XXV, 
190.    XXVI,    115.     in    Bunzlau. 

XXV,  226.     t  in   Neu-Ruppin. 

XXVI,  448. 
Krug.  XXVII,  331. 
Kruhl.  XXVII,  222.  425. 
Krusenstern.  XXV,  346. 
Kühn,  K.  G.  XXVII,  97.  434. 
Kühne.  XXVI,  105. 

Kummer.  XXVI,  348.  XXVII,  227. 
Kunisch    XXVII,  223. 
Kutsch.  XXVI,  464. 

L. 

Labus.  XXVII,  440. 
v.   Ladenberg.  XXVI,  348. 
Landonio    XXVII,  440. 
Lange,   in  Berlin.    XXVI,  201.      in 
Blarikenhurg.      XXVI,    202.       in 
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Fulda.  XXVI,  367.  462.  in  Worms. 

XXVI,  365. 
Lanz.  XXVII,  91. 

La  Pierre.  XXVI,  215. 

Laurent.  XXV,  334. 

Laus.  XXVlf,  223. 

Lehmann,  G.  L.  in  Hainburg.  XXV, 

334.     in    Marienwerder.    XXVI, 

101.  103. 
Lehnen.  XXV,  79. 
Lehre.  XXV,  356. 
Lejeuue  Dirichlet.  XXVI,  348. 
Leiste.  XXV,  351. 
Lelewel.  XXV,  115. 
Lender.  XXVII,  332. 
f  Lenoir.  XXVII,  87. 
Uo.    XXVII,  9*. 
Leopold,    Generalsup.    in   Blanken- 

burg.   XXVI,    202.      SuUconrect. 

ebenda.  XXVI,  202. 
Lersch    XXVI,  360. 
Letronne.  XXVI,  82. 
Levati.  XXVII,  440. 
Lhardy.  XXVII^  216. 
Lichtenberg.  XX VI,  459. 
v.  Lichtenthaler.  XXV,  234. 
Lidki.  XXV,  83. 
Liebaldt.  XXV,  458. 
fLiebel.  XXVI,  215.  448. 
Liebenow.  XXV,   332.  XXVJ,  343. 
Liebermann.  XXV,  345. 
Liljevalch.  XXV,  341. 
van  Limburg-Brouwer.  XX VII,  189. 
Limpert.  XXV,  453. 
Lindblom.  XXV.  342. 
Linde.  XXV,  337.  338. 
Linderaann,  in  Berlin.  XXV.  226.  in 

Dresden.  XXVI,  208.  in  Zwickau. 

XXVII,  112. 
Lindfors.  XXV,  342. 
Lindner.  XXVII,  434. 
v.  Link.  XXII,  109. 
Lisch.  XXVI,  106.  109. 
Lisco.  XXVII,  419. 
Listing.  XXVI,  98. 
Litta.  XXVII,  440. 

v.  Littrow.  XXV,  261.  312. 
Lochner.  XXV,  110. 
Lodge.  XXVI,  447. 
Löbell.  XXV,  233. 
Löbker,  G.  XXV,  99. 
Löhrer.  XXVII,  102. 
Löwe.  XXVI,  236. 
Lohmann,    in   Hamm.    XXVI,  355. 
in  Wolfenbüttel.  XXV,  351. 

Lommer.  XXV,  345. 

Lorenz.  R.  XXV,  110. 


Lorcye.  XXVII,  229. 

Lotz,    in  Hanau.  XXVI,  463.     +  in 

Würzburg.  XXVI,  91. 
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FPosen.  XXVII,  227. 

v.  Spruner.  XXVI,  89. 

Stadibauer.  XXVII,  417. 

IS'x^'&vn,  m 

lÄau^xÄ^^.XXV.,, 

432. 
Stange.  XXVII,  223- 
fStSrk,    A.   in   Augsburg.  XXVI 

198.     f  B-  in  München.  XXV  n, 

415. 
Starke.  XXV,  458 
-J.  Steenbuch.  XXVII,  416. 
Steencruys.  XXVII    330. 

Steiner.  XXVI,  224. 

Stern.  XXVI,  355 
Sternberg    K.XXJ    233. 

Stinner.  XXV II,  tAO. 
Stoc.  XXVII  227. 
Stodtbrock.  XXVII,  337. 
Stork.  XXVI,  464. 
Strahl.  XXV,  464. 
Strass.  XXV  101. 
Straszewicz.  xxv,  !+«»• 


Straube,  C.  XXV,  218.  XXVI,  368. 

Strauch.  XXVII.  419. 

Strebel.  XXV,  479. 

+  Streit.  XXV,  4*5.  XXVII,  87. 

Strodtmann.  XXVI,  324. 

Ströhl.  XXV,  343. 

Strohamer.  XXVII,  418. 

+  Strohbach.  XXVI,  450. 

Struve.  XXVI,  354. 

Studer.  XXV,  348. 

Stürenburg   XXVI,  450. 

Sucro.  XXVI,  361. 

Sundevall.  XXV,  342. 

+  Swinjin.  XXVI,  91. 

v.  Sybel.  XXVII,  420. 

Szostakowski.  XXVII,  222. 

T. 

Tafel.  XXVI,  110.  XXVII,  345. 
+  Taylor.  XXVII,  415. 
Techow.  XXVI,  349. 
Teetzmann,  O.  H.  XXV,  90. 
Tengnagel.  XXVII,  216. 
Tenner.  PI.  XXV,  236. 
Tetschke.  XXVII,  341. 
Theobald.  XXVI,  459. 
Thcremin.  XXVI,  348. 
Thiele.  XXVII,  92. 
Thierbach.  XXVI,  351. 
Thierf eider.  XXV,  458. 
Thiersch.  XXV,  226.  234.  459.  462. 
472.    XXVI,   239.   XXVII,  225. 
226. 
Tholuck.  XXVII,  91. 
Thomander.  XXV,  341. 
Thomas.  XXVII,  435. 
Thomasius.  XXVI,  228. 
Timaeus.  XXVI,  102. 
Tischer.  XXVII,  216. 
Tittler.  XXVII,  88.  331. 
*  Tobiesen.  XXVI,  448. 
Tobisch.  XXVII,  223. 
Töpfer.  XXVI,  472. 
f  Torneros.  XXVII,  213. 
Toegenburg,  J.  A.  XXV,  101. 
Tophoff.  XXVI,  236. 
Trautmann.  XXVI,  97. 
Trautvetter.  XXVI,  351. 
+  Traxel.  XXVII,  214. 
Trefurt.  XXVII,  240. 
Trendelenburg.  XXVII,  279. 
Trinkler.  XXVII,  227. 
Tross.  XXVI,  355. 
Tuch.  XXVII,  91. 
Tullberg.  XXV,  332. 
Turnour.  XXVI,  88. 
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ü. 

Uhlemann.  XXVI,  228.  XXVII,  216. 
IMImann.  XXVII,  440. 
Ullrich,  F.  W.  XXV,  334. 
Ulrici.  XXVII,  91. 
Unterholzner.  XXVII,  217. 
Uschold.  XXVII,  88. 

V. 

Valet.  XXVI,  361. 

v.  Vangeroff.  XXV,  233. 

Vetter.  XXVI,  470.  472. 

Viebahn.  XXVI.  355.      . 

Yierheilig.  XXVII,  107. 

Vilmar.  XXVI,  453.  464. 

Vogel,  in  Greifswald  XXVII,  331. 
in  Leipzig.  XXVI,  101.  226.  in 
Zweibriicken.  XXVII,  418. 

Vogelmann.  XXVII,  345. 

Vogelsang.  XXVI,  349. 

i  Vogt.  XXVI,  448. 

Voigt,  in  Halle.  XXVII.  96.  in  Ko- 
nijisberg.  XXVIL.227.  in  Zwickau. 
XXVII,  112. 

Voigtmann.  XXV,  185. 

Volckmar,  C.  H.  XXV,  201. 

Volkraar,  G.  in  Hersfeld.  XXV,  91. 
XXVI,  463.  in  Marburg.  XXV, 
234.     in  Rinteln.  XXVI,  464. 

Vollgraff.  XXV,  233. 

Vollquardsen.  XXV,  315. 

Vonende.  XXVII,  104. 

Vorweck    XXVI,  236. 

Voss,  J.  II.  XXVI,  204.  256. 

w. 

Waage.  XXVII,  223. 

Waagen.  XXVI,  348. 

Wachsmann.  XXVI,  351. 

Wachsmuth.  XXVI,  93:  99. 

Wackenroder    XXVI,  201. 

Wackernagel.  XXV,  61. 

Wächter.  XXVII,   102. 

J-  Wagenscil.  XXV.  325. 

Wagner,  F.  W.  XXV,  170.  in 
Breslau.  XXVII,  217.  240.  in 
Dresden.  XXV,  339.  XXVI,  263. 
in  Fulda.  XXVI,  367.  462.  in 
Lüneburg.  XXVI,  204.  in  Mar- 
burg. XXVI,  101.  XXVII,  445. 
in  Münster.  XXV,  226.  in  Nord- 
hausen. XXVI,  105.  in  Regens- 
burg. XXVII,  418.  in  Wallin. 
XXVII,  330. 

Walter.  XX VII,  216. 

Walther.  XXVII,  96. 

IV.  Jahrb.  d.  Phil.  it.   Päd.  od.  Krit. 


Walz.  XXV,  3.  XXVI,  110:  XXVII, 
345. 

Wannowski.  XXVII,  227. 

Warnkönig.  XXVII,  224.  226. 

v.  Warnsdorf.  XXV,  430. 

Weber,  W.  E.  in  Bremen.  XXV, 
177.  XXVI,  263.  inCassel.  XXVI, 
459.      f  in    Darmstadt.    XXVII, 

330.  C.   A.   in    Halle.    XXVII, 

331.  K.  H.  in  Leipzig.  XXVII, 
432.  in  Schwerin.  XXVI,  106. 
109.     in  Weimar.  XXVI,  20. 

f  Wegner.  XXV,  78. 

Wehmeyer.  XXVII,  107. 

Wehner.  XXVI,  367.  462. 

Weichert.  XXVI,  263. 

Wreick.  XXVII,  224. 

Weickert,    in    Hanau.   XXVI,   463. 

in  Lnckau.  XXVI,  472. 
Weidemann,  A.  XXV,  95. 
Weigand.  XXV,  343. 
Weigel,'  A.    G.  in  Leipzig.  XXVI, 

345.     T.  O.  ebenda.  XXVI,  345. 
Weiland.  XXVI,  348.  XXVII,  215. 
Weis.  XXV,  234. 
Weise,   in  Berlin.  XXVI,  200.     in 

Magdeburg.  XXVI,  361. 
Weismann.  XXVI,  224.  464. 
Weiss.  XXVI,  93. 
Weissenborn.  XXVI,  216.  351. 
i  Weland.  XXV,  351.  352. 
Welcker.  XXVII,  430. 
Weite.  XXVII,  344. 
Wenderoth.  XXVII,  440. 
i  Wenelin.  XXVI,  91. 
Wensch    XXV,  465. 
fWernekink.  XXVII,  336. 
Werner,  J.  A.  L.  in  Dessau.  XXV, 

101.  104.106.   in  Liegnitz.  XXVII, 

439. 
Westermann.  XXV,  480.  XXVI,  93. 

XXVI,  182. 
Westmann.  XXV,  342. 
de  Wette.  XXVI,  233. 
Wetzel.  XXVII,  101. 
Wex.  XXV,  465. 
Wieck.  XXVI,  103. 
Wiedemann  in  Blankenburg.  XXVT, 

202.      in    Görlitz.    XXVJ,    354. 

355.  450. 
Wiegand,  J.  in  Cassel    XXVI,  459. 

W.  in  Marburg.  XXVI.  464.     in 

Wurms.  XXVI,  355.  366. 
Wiens.  XXVII,  337. 
Wies.  XXVII,  90. 
Wiese.  XXV,  332.454.  XXVII,  216. 
Wieser.  XXV,  334. 
Dibl.   Jahrg.  IX.  e 
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Willing.  XXVII,  101. 

Wigand.  XWII,  216. 

Wiggert.  XXVI,  361. 

VVilberg.  XXV,  295. 

Wilde.   XX VII,  211. 

Wilhelm  von  Nassau.  XXV,  345. 

fWilkins.  XXVH,  415. 

Willmann.  XXVII,  332. 

W immer.   XXVII,  223.  425. 

Winckelblech.  XXV,  233.  XXVII, 
440. 

Winckdmann.  XXVII,  339. 

Windiscliiimnn,  -{-in  Löwen.  XXV, 
326.  XXVI,  91.  in  München. 
XXVII,  97. 

Winer.  XXVI,  228. 

Winiewskv.  XXVII,  336. 

Winkler.  XXVH,  222. 

f  VVinnefeld.  XXV,  325. 

Winzer.  XXVII,  434. 

Wirsch.  XXV.  236. 

Wiskemann.  XXV,  91.  XXVI,  463. 

VViss.  XXVI,  225.  455.  464. 

Wissowa.  XXV,  226.  XXVII,  222. 
406. 

Witte,  K.  in  Halle.  XXVII,  95. 107. 
in  Neu- Stettin.  XXV,  459.  in 
Salzwedel.  XXVII,  339. 

Wittig.  XXV,  480. 

J-v.  Witzleben.  XXVI,  199. 

Witzschel.  XXVI,  216.  350. 

Wocher.  XXV,  466.  XXVII,  240. 

Wöckel.  XXVII,  418. 

Wohler.  XXVII,  226. 

-}-  Wojeckow.  XXVI,  347. 

Wolf,  F.  A.  XXV,  461.    Fr.  K.  in 
Flensburg.  XXV,  333.     in  Mag- 
deburg. XXVI,  361. 
Wolfart.  XXVI,  361. 
Wolff,  in  Blankenburg.  XXVI,  202. 
in  Gleiwitz.  XXV,  83.     in  Salz- 
wedel. XXVII,  339. 
f  Wolfram.  XXVII,  330. 
Wollmann.  XXV,  88. 
Woltersdorf.  XXVH,  223. 


■«•Wood.  XXVH,  329. 

Worbitzkv.  XXVI,  476. 

WürschmiU.  XXVII,  229. 

Wüstemann.  XXVI,  355. 

Wunder,  Ed  in  Grimma.  XXV,  86. 
in  Meisseu.  XXVI,  361. 

|  Wurm.  XXVI,  9t. 

Wurst.  XXV,  468. 

Wurzer.  XXV,  100.  F.  in  Mar- 
burg. XXV,  234.  XXVH,  441. 

Wuttke.  XXVII,  222. 

X.     Y.     Z. 

v.  Xylander.  XXVI,  243. 

Yxem.  XXVII.  216. 

Zamboni.  XXVII,  440. 

Zander.  XXVII,  331. 

Zange.  XXVH,  104. 

Zantedeschi.  XXVII,  440. 

fZastrau.  XXVH,  87. 

Zecchinelli.  XXVII,  440. 

Zeh.  XXVH,  103. 

Zehlicke.  XXVI,  476. 

Zeitfuchs.  XXVH,  104. 

Zell.  XXV,  462.  XXVI,  363.  XXVII, 
225. 

Zeller.  XXVI,  111.  XXVH,  234. 

Zendrini.  XXVH,  440. 

v.  Zepelin.  XXVI,  237. 

Zerrenner.  XXVI,  360.  361. 

Zetterstedt.  XXV,  342. 

Zeuss.  XXVH,  229. 

Ziemann.  XXVII,  332. 

f  Ziehnert.  XXVI,  348. 

Ziller.  XXVII,  435. 

Zimmer.  XXV,  480.  r 

Zimmermann  in  Berlin.  XXVI,  201. 
in  Erlangen.  XXVI,  224.  in  Ha- 
nau. XXVI,  463. 

Zirndorfer,  H.  XXV,  234.  XXVII, 
181. 

Zober.  XXVI,  237.  362.  XXVII, 
341. 

Zornow.  XXVI,  355. 

Zumpt.  XXVI,  201. 


Orts-Register. 


A. 

Aachen.  XXVII,  101.  416. 
Aberdeen.  XXV,  234.  XXVI,  219. 


Altona.  XXV,  326. 

Amberg.    XXV,    327.   XXVII, 

214.  417. 
America.  XXVI,  92. 
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St.  Andrews.     XXV,  334.     XXVI, 

219. 
Annaberg.  XXVII,  103. 
Ansbach.  XXV,  327.    XXVII,  417. 
Antwerpen.  XXV,  329. 
Armagh.  XXVI,  220. 
Arnsberg.  XXVI,  208.  347. 
Aschaffenburg.  XXVII,  417. 
Aschersleben.  XXVI,  347. 
Aih.  XXV,  329.  330. 
Athen.  XXVI,  199.  XXVII,  331. 
Attost.  XXV,  330. 
Augsburg.  XXVII,  88.  XXVII,  417. 


B. 


Bamberg.  XXVII,  90.  417. 

Barmen.  XXVII,  101. 

Bayern.  XXVII,  214.  417. 

Bayreuth.  XXVII,  417. 

Belfast.  XXVI,  220. 

Belgien.  XXV,  327. 

Bensheim.  XXV,  336. 

Berlin.    XXV,    77.   226.  331.    456. 

464.     XXVI,     2C0.    348.    449. 

XXVII,  214.  226.  418.  420.  426. 
Bern.  XXVI,  348. 
Bingen.  XXV,  338. 
Blankenburg.  XXVI,  202. 
Bonn.    XXV,  456.  XXVI,  97.  207. 

349.  449.   XXVII,  217.  420.426. 
Bouillon.  XXV,  329. 
Brandenburg.     XXV,  464.     XXVI, 

97.  349.  480. 
Braunsberg.  XXVI,  97.  349.  XXVII, 

421. 
Braunschweig.  XXVI,  207. 
Breslau.  XXV,  77.  456.  XXVI,  97. 

449.    XXVII,  217.  424.  427. 
Brieg.     XXVI,  208.     XXVII,  331. 

426. 
Brügge.  XXV,  328. 
Brüssel.     XXV,    327.  323.  330. 
Budissin.  XXVII,  103. 
Büdingen.  XXV,  336.  XXVII,  331. 
Burgdorf.  XXVI,  349. 

c. 

Cambridge.  XXV.  334.  XXVI,  218. 
Cassel.    XXVI,  451.  459.    XXVII, 

223. 
Cavau.  XXVI,  220. 
Chimay.  XXV,  329. 
Cleve.  XXVII,  96. 
Cöln.  XXVII,  101.  332. 


Cöslfn.  XXV,  226.  453.  XXVI,  350. 

XXVII,  227. 
Conitz.  XXVI, 97. 208. 350.  XXVII, 

223. 
Cork.   XXVI,  220. 
Crefeld.  XXVII,  101. 
Creuznach.  XXVII,  227. 
Culiu.  XXV,  97. 

D. 

Darmstadt.  XXV,  336.  338. 
St.  Davids  zu  Lampeter.  XXVI,  218. 
Deugannon.  XXVI,  220. 
Deutsch-Crome.  XXVI,  97.  XXVII, 

223. 
Deutschland.     XXV,     456.     XXVI, 

449.     XXVII.  426. 
Dilingen.  XXVII,  417. 
Dillenburg.  XXVII,  97. 
Dirkirch.  XXV,  329. 
Dission.  XXV,  329. 
Dresden.   XXVI,  203.  XXVII,  103. 
Drogheda.  XXVI,  220. 
Dublin.  XXV,  334.  XXVI,  220. 
Düsseldorf.  XX VII,  223. 
Dumfries.  XXV,  334. 
Durham.  XXVI,  218. 

E. 

Echternach.  XXV,  329. 
Edinburgh.  XXV,  334.  XXVI,  219. 
Ehingen.  XXV,  466. 
Eichstädt.  XXVII,  90. 
Eisenach.  XXVI,  216.  350. 
Eisleben.  XXVI,  450. 
Elberfeld.  XXVI,  348.  XXVII,  101. 
Elbing.  XXVI,  351. 
Elwangen.  XXV,  466. 
England.  XXVI,  216. 
Ennis.  XXVI,  220. 
Erfurt.  XXVI,  351.  355. 
Erlangen.   XXV,  233.     XXVI,  222. 

449.  450.  XXVII,  417.  427. 
Essen.  XXVI,  224. 

F. 

Flensburg.  XXV,  333. 
Frankreich.  XXV,  78. 
Frankfurt  am  Main.  XXVI,  224. 
Frankfurt  a  d.  Oder.  XXVII,  223. 
Freiberg.  XXVI,  224.  XXVII,  103. 
Freiburg.    XXV,  456.    XXVI,  449. 

XXVII,  223.  427. 
Freysing.   XXV.  334.  XXVII,  417 
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Friedberg.  XXV,  337. 
Friedland.  XXV,  78. 
Fulda.  XXV,  233.  XXVI,  225.366. 
451.  462.    " 

G. 

Galway.  XXVI,  220. 

Gent.  XXV,  327.  328.  330. 

Gera    XXVI,  351. 

Gicssen.   XXV,  78.   82.   336.   338. 

456.  XXVI,  97.  449.  XXVII,  90. 

427. 
Glasgow.  XXV,  334.  XXVI,  219. 
Glatz.  XXVH,  226.  427. 
Gleiwitz.  XXV,  82.  XXVI,  225. 
Glogau.     XXV,    83.     XXVII,    227. 

331.  429. 
Giiickstadt.  XXV,  334. 
Görlitz.  XXVI,  98.  351.  450. 
Göttingen.   XXV,  84.  456.    XXVI, 

98.  207.  449.  XXVII,  427. 
Gotha.  XXVII,  429. 
Greifswald.  XXVI,  98. 225.  XXVII, 

331.  430. 
Grimma.  XXV,  86.  XXVII,  103. 
Grossbritannien.  XXV,  334. 
Guben.  XXV,  87.  XXVI,  355. 

II. 

Hadamar.  XXVII,  97. 
Hadersleben.     XXV,    233.    XXVI, 

315. 
Halberstadt.    XXVI,    355.    XXVII, 

331. 
Halle.  XXV,  88.  332.  456.    XXVI, 

449.  XXVII,  91.  331.  427. 
Hamburg.  XXV,  334. 
Hamm.  XXV,  91.  XXVI,  355. 
Hanau.  XXVI,  452-  463. 
Harrow.  XXVI,  218. 
Hasselt.  XXV,  329. 
Heidelberg.  XXV,  456.  463.  XXVII, 

224.  332.  427. 
Heilbronn.  XXV,  471. 
Herford.  XXV,  91.  XXVII,  227. 
Hersfeld.     XXV,  91.     XXVI,  453. 

463. 
Hessen-Darmstadt.  XXV,  336. 
Hildburghausen.   XXV,  94.    XXVI, 

450. 
Husum.  XXV,  338. 

J. 

Jena.    XXV,  333.  456.  XXVI,  225. 
449.  XXVII,  224.  427. 


K. 

Kaiserslautern.  XXVII,  225. 

Kempen.  XXVII,  223. 

Kempten.  XXVI I,  418. 

Kiel.  XXV,  339.  456.449. 

Kiew.  XXV,  340. 

Koburg.  XXVI,  450. 

Königsberg.  XXV,  456.  XXVI,  355. 

449.  XXVII,  332.  427. 
Konstanz.  XXVM,  332. 
Kreuznach.   XXVJ,  357. 
Kur  Hessen.    XXVI,  451. 

L. 

Landshut.  XXVII,  107.  418. 

Lausanne.  XXVII,  112. 

Leipzig.  XXVI, 98.225. 449.XXVII, 

96.  103.  427.  431. 
Leobschütz.  XXVII,  439. 
Liegnitz.     XXV,  95.     XXVI,  :357. 

X^Vll,  439. 
Lissa.  XXV,  97.  XXVI,  469.  XXVII, 

227. 
Löwen.  XXV,  103.  327.  32S. 
Lombardei.    XXVI.     229.     XXVII, 

332.  439. 
London.  XXV,  334.   XXVI,  218. 
Luckau.  XXV,  110.  XXVI,  470. 
Ludv^igsburg.  XXVII,  336. 
Lübeck.  XXVI,  472.  XXVII,  97. 
Lüttich.  XXV,  327.  328.  329. 
Lund.  XXV,  341.  464. 
Lyck.  XXVI,  233. 

M. 

Magdeburg.  XXVI,  360. 
Mailand.  XXVII,  439. 
Manchester.  XXVI,  218. 
Mannheim.  XXVII,  225. 
Marburg.    XXV,  233.  456.    XXVI, 

101.  449.  453.  464.  XXVII,  427. 

440. 
Marienwerder.  XXVI,  101. 
Maynooth.  XXVI,  220. 
Maynz.  XXV,  336.  337.  333. 
Mecheln.  XXV,  329. 
Meissen,    XXV,  457.    XXVI,  361. 

XXVH,  103. 
Merseburg.  XXVI,  103.  XXVII,  97. 
Meseritz.  XXVII,  97. 
Meurs.  XXVII,  101. 
Michelstadt.  XXV,  338. 
Mühlhausen.  XXV,  457. 
München.     XXV,    234.    342.  456. 

XXVI,    233.   450.     XXVII,  97. 

226.  418.  427. 
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Münnerstadt.  XXVIT,  418. 
Münster.  XXVr,  233.  XXVII,  336. 
Münstercifel.  XXVI,  233. 

N. 

Namiir.  XXV,  328.  330. 

Nassau.  XXVII.  97. 

Naumburg.  XXV,  458.  XXVIT,  98. 

Neapel.  XXVI,  233. 

Neisse.    XXVJ,  104.    XXVII,  339. 

445. 
Neuburg.  XXVII,  418. 
Neu-Rnppin.  XXV,  458. 
Neuss.  XXVII,  101. 
Neustadt  a.  d.  S.  XXVII,  418. 
Neu-Strelitz.  XXV,  332.  459. 
Nivelles.  XXV,  329. 
Nordamerica.   XXVI,  233. 
Nordhausen    XXVI,   lOi.  475. 
Nürnberg.    XXV,    110.    343.    459. 

XXVII-,  418. 

0. 

Oels.  XXVIT,  445. 
Offenbach.  XXV,  338. 
Oppeln.   XXVII,  98. 
Osnabrück.    XXVI,  362. 
Oxford.  XXV,  334.    XXVI,  218. 


Paderborn.  XXVI,  235. 

Parchim.  XXVI,  476. 

Passau.    XXV,   110.  343.    XXVII, 

418. 
Pcsth.  XXV,  456. 
St.  Petersburg.  XXV,  345. 
Pforta.  XXV,  463. 
Plauen.  XXVIT,  103. 
Pommern.  XXVI,  480. 
Posen.     XXVI,   480.     XXVII,    98. 

227. 
Potsdam.  XXVI,  201.  477.  XXVII, 

339. 
Prenzlau.    XXV,  463.   XXVI,  349. 

XXVII,  98. 
Preussen.  XXVI,  480.  XXVIT,  98. 

100.  226.  227. 
Putbus.  XXVI,  105. 

K. 

Raphoc.  XXVI,  220. 
Rastatt.  XXVIT,   229. 
Rästenburg.  XXVI,  236. 
Ratibor.  XXVII,  227. 
Regensburg.  XXVII,  101.  418. 
Repton.  XXVI,  218. 


Rhein- Preussen.  XX\7I,  101. 
Rinteln.  XX\  I,  455.  464. 
Rössel.  XX Vir,  102. 
Rostock.  WVI,  450.  XXVII,  427 
Rotweil.   XXV.  471. 
Rouremonte.  XXV.  329. 
Rudolstadt.  XXVIT,  102. 
Rugby.  XXVI.  '218. 
Russland.  XXVI,  263. 

S. 

Saarbrücken.  XXVIT,  339. 
Sachsen.  XXVII,  103. 
Sagan    XXVII,   103. 
Salzwedel.  XXVIT,  227.  339. 
Schaffhansen.  XXVIT,  103. 
Schleusingen.    XXV,  343.    XXVI, 

224.  XXVII,  103. 
Schottland.  XXVI,  219. 
Schweden.  XXV,  464. 
Schweinfurt.  XXVII,  418. 
Schweiz.  XXV,  235. 
Schwerin.   XXV,  465.  XXVI,  105. 
Shrewsburv.  XXVI,  218. 
Soest.  XXVI,  236. 
Sondershausen.  XXVIT,  103. 
Sorau.  XXVII,  339. 
Speyer.     XXV,  240.     XXVII,  229. 

418. 
Stade.  XXV,  340. 
Stendal.  XXVII,  229.  340. 
Stettin.  XXVI,  236. 
Stralsund.  XXVI,  364.  XXVIT,  340. 
Straubing.  XXVII,  88.  105.  418. 
Stuttgart.  XXV,  472. 

T. 

Thuin.  XXV,  329. 

Thun.  XXVI,  349. 

Tilsit.   XXVI,  109. 

Tipperary.  XXVI,  220. 

Tongers.  XXV,  329. 

Torgau.  XXVIT,  341. 

Tournav-  XXV,  328. 

Trier.  XXVII,   107. 

St.  Troud.  XXV,  329. 

Trzemesznow.  XXVI,  480. 

Tunm.  XXVI,  220. 

Tübingen.    XXV,  456.  XXVI,  109. 

450.  XXVIT,  342.  427. 
Turin.  XXVI I,  107. 
Tyroi.  XXVI,  111. 

ü. 

Ulm.  XXV,  478. 
Upsala.  XXV,  465. 


38 


V. 

Venedig.  XXVII,  440. 
Verden.   XXVII,  107. 
Vert.  XXV,  329. 
Vervaix.  XXV,  329. 
Viöton.  XXV,  329. 

w. 

Weiiburg.  XXVII,  97.  98. 
Weimar.    XXVI,  111.  112.  XXVII, 

3±7. 
Weinheim.  XXVI,  112. 
Wesel.  XXVI,  112.  XXVIJ,  3i9. 
Westphalen.   XXVI,  430. 
Wetzlar.  XXVII,  227. 
Wiesbaden.  XX VII,  97. 
Winchester.  XXVI,  218. 


Wismar.  XXVT,  450. 
Wittenberg.   XXV,  349.  463.  465. 
Wolfenbüttel.    XXV,  351.    XXVII, 

107.  440. 
Worms      XXV,   336.     XXVI,  365. 

XXVII,  233. 
Wiirtemberg.     XXV,  466.     XXVI, 

238.  XXVII,  233. 
Würzburg.  XXV,  352.  456.  XXVI, 

450.  XXVII,  109.  427. 

Z. 

Zeitz.  XXVTI,  227. 
Zittau.  XXVII,  103. 
Ziirch.  XXVI,  450. 
Zweibrücken.  XXVII,  418. 
Zwickau.  XXVII,  103.  109. 


]Veue 

■■ 


JAHRBUCHER 


für 


Philologie  und  Paedagogik, 


oder 


Kritische  Bibliothek 


für  das 


Schul-  und  Unterrichtswesen. 


In  Verbindung  nüt  einem  Vereine  von  Gelehrten 

herausgegeben 


Dr.  Gottfried  Seeboäe, 
Itt.   Johann  Christian  Jahn 

und 
Prof.  Heinhold  Klotz. 


XElitTEB    JAHRGANG. 

Siebeiiundzwanzigster.  Band.     Viertes  Heft. 


(Ausgegeben  den  7.  März  1M0.) 


j^^u^^u^mjmAJ^^ 


t3~    Aufgeschnittene  und  beschmuzte  Exemplare  werden  nicht  zurückgenommen. 


u*i     o^     Q^    Q>^     o^>    G^>     J/O     o-wj     XO     o»^     0<0     o^     o^     %i£     ^'V     ü^     H^    H<^     Stf^    S<W 

rS  aVS  >3v5  i^rS  <7v5  qvj  ovj  oV&  ovo  o%5  oVa  oW»  oVw  <3W>  ova  ovJ  0V0  w»  oW»  o^r&  o^ 


Leipzig, 

Druck  und  Verlag  von   B.   G.   Teubner, 


1939 


PA  Neue  Jahrbücher  für  Philologie 

und  Paedagogik 
N65 
Bd. 27 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 

UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


